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Vorwort 


i  vorliegende  Buch,  welchem  denmächet  ein  zweiter  Band 
;he  und  römieche  Agrarkulte  aus  nordeuropäischen  Ucbcr- 
erläutert"  folgen  wird,  beginnt  die  Veröffentlichung 
einer  Eeihe  von  Vorarbeiten,  die  sich  dem  Verfasser  als  erforder- 
lich ergeben  hatten,  um  znr  Klarheit  und  Sicherheit  ttber  das 
Faehwerk  zn  gelangen,  in  welches  die  einzelnen  Stücke  der  von 
ihm  unternommenen  „Sammlung  der  Ackergebräuche"  einzuordnen 
seien.  Es  ist  hier  der  Versneh  gemacht  worden ,  die  wichtigsten 
Sagen,  Frühlings-  und  Sommergebräuehe,  welche  zu  den  Emte- 
gebräuehen  in  unverkennbarer  Analogie  stehen ,  einzig  und  allein 
ans  sich  selbst  heraus  einer  methodischen  Untersuchung  auf 
ihren  Inhalt  und  dessen  Bedeutung  zu  unterwerfen,  soweit  es 
der  Hauptsache  nach  auf  Grund  des  in  der  Literatur  vorhande- 
nen Materiales  schon  jetzt  geschehen  konnte.  Doch  smd  an 
vielen  Orten  bisher  ungedrucktc  Ueberlieferungcn  eingestreut. 
In  größerem  Umi'ange  ist  dies  bei  Gelegenheit  des  Erntemai 
geschehen;  die  rheinländischen  Sitten  und  die  zu  Kuhns  Auf- 
zeichnungen hinzugekommenen  westfälischen  verdanke  ich  schrift- 
lichen Mittheilungen ,  so  auch  alle  übrigen,  dagegen  sind  die 
S.  203  ff.  verzeichneten  französisehen  einer  größeren  Sammlnng 
entnommen,  welche  mir  im  Jahre  1870  persönlich  aus  der  Unter- 
haltung mit  Kriegsgefangenen  zu  schöpfen  vergönnt  war.  Den 
mannigfachen  neuen  Stoff,  welchen  ich  in  dem  Abschnitte  über 
die   schwedischen    Waldgeister  verwenden    konnte,    schulde  ich 
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dem  gütigen  und  Hehreielien  Entgegenkommen  der  Herren 
D,  D,  Hildebrand  (Vater  und  Sohn)  in  Stockholm,  Propst  E.  Rietz 
in  Tygelsjö  hei  MalmÜ  (inzwiaehen  Teratorhen) ,  und  Baron  Djurklou 
auf  Sörby  bei  Örehro,  welche  bei  meinem  ersten  Aufenthalt  in 
Schweden  im  Herbste  1867  mir  die  im  Besitze  des  Reichsanti- 
quariums ,  des  Sehonischen  Altertumsvereins  und  ihrer  selbst 
beändiichen  handachriftlichen  Aufzeichnungen  von  Volkaiiberlie- 
ferungen  mit  außerordentlicher  Liberalität  zugänglich  machten 
und  deren  Benutzung  erleichterten.  Meinem  verehrten  Freunde 
Professor  H.  Weiß,  Custoa  des  Kupferstichkabinets  in  Berlin,  bin 
ich  für  den  Nachweis  mehrerer  der  auf  S.  339 — 340  erwähnten 
Kunstwerke,  den  Vorständen  und  Beamten  der  königlichen  und 
Universitätsbibliothek  xn  Berlin  für  freundlichen,  unermüdlichen 
Beistand  verpflichtet.  Vor  allem  aber  ttihle  ich  mich  gedrungen, 
dem  hohen  Unterrichtsministerium  meinen  ehrerbietigsten  Dank 
itlr  die  fortgesetzte  hocbgeneigte  Förderung  und  Unterstützung 
meiner  Bestrebungen  auszusprechen.  Eine  eingehendere  Erörte- 
rung über  die  GTOndsätze,  das  Rüstzeug  und  die  Methode,  sowie 
über  die  allgemeinen  Ergebnisse  meiner  Arbeit  wird  den  zweiten 
Band  einleiten,  der  durch  treffende  Belege  die  Wahrlieit  der 
aufgestellten  Sätze  zu  bestärken  Gelegenheit  giebt.  Im  übrigen 
bilden  die  in  diesem  Bande  vereinigten  Untersuchungen  ein  abge- 
schlossenes Ganzes  für  sich.  Mögen  sie  sich  Freunde  erwerben 
und  als  ein  nicht  unbrauchbarer  Beitrag  zur  Lösung  der  großen 
Aufgaben  erfunden  werden,  welche  der  Kulturgeschichte  heut- 
zutage im  Zusanmienwirken  der  Wissenschaften  zugefallen  sind. 
Danzig,  den  13,  Oetober  1874. 

Wilhelm  Mannliardt. 
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könne  S.  12^16.  Hieraiia  entspringoiide  sympaüietisehe  Kuren,  uni 
den  KianJdieitBgeiBt  in  den  JJaum  oder  Wald  zuräckznbaunen  S,  16  — 
22.  SproBform,  VerpflÖckiing  der  Maus  in  den  Baum  S.  23.  Hiebei 
ist  der  Banni  settist  mit  dem  Meneohenleibe  in  Parallclismus  gedacht 
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S.  26.  Vgl.  S.  603.  Historische  Zeugnisse  für  die  Aasühang  des 
Branchs  als  religiöse  Handlung  S.  28 — 31. 

§  9.  Mitetnanderuiucks  des  Saumes  und  des  JWenscftewIeifees.  Kranke  mit 
LeilesBohäden  verknüpfen  ihr  Leben  auf  mystische  Weise  mit  einem 
Banme,  indem  sie  durch  einen  Spalt  desselben  kriechen  S.  82. 

%  10.  Verletzte  Bäume  bluten.  Die  Beseelung  des  Baumes  gedeiht  bis  zur 
Annahme  raensehlieher  Körperlichkeit  unter  der  Rinde.  Die  magische 
Wechselwirkung  mit  dem  Menschen  spricht  sich  in  dem  Glauben  ans, 
daß  der  Baumsehädiger  sich  selbst  die  gleiche  Wunde  beibringe,  wie 
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bener im  Baume  verkörpert  sind,  oder  im  Baume  Wohnung  haben 
und  zeitweilig  außerhalb  desselben  im  Winde  umfahren  S,  39 — 44. 
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stellung S.  44. 
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gänger, der  Genius  einer  Menschenseele  oder  der  Seele  eines  ganzen 
Geschlechtes  mit  der  Seele  eines  bestimmten  Baumes  identifiziert 
8.44. 
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5  6.  Wüdleute  in  Gro/ubünden,  Waldffinken,  gehen  in  Zwerge  (Fenggen) 
und  Hanskobolde  über  S.  93 — Oi  (Seiteustuck  zur  Poljphemsage 
S.  94 — 95),  hüten  die  Kühe  in  den  Alpen,  werden  durch  Wein 
berauscht  und  gefangen  S.  96—99. 

^  7.  Wildleute  in  Tirol.  Selige  Fräulein  in  Tirol,  Wilde  Frauen  in  Sala- 
bnrg,  eme  andere  Form  der  Tirol6r  Waldgeist*r  in  Berg-  und  Feld- 
geister übergehend.  Wohnen  in  Berggrotten.  Gemsen  ihr  Getier. 
Verlockender  Gesang  S,  102.  Ihre  Garnknäuel  und  sonstigen  Geschenke. 
Dienen  als  Hausgeister.  Ehe  mit  Menschen  S.  104.  Spuren  ehemaliger 
Geltung  als  Baumgeister  S.  104.  Ihr  Gatte  der  riesige  wilde  Mann, 
der  sie  im  Sturme  verfolgt  S.  105. 106.  Heilkundig  S.  106.  Einder- 
raub.    Lange  Brüstfl  S.  108. 

5  8.     Wildleute.    Die  rauAe  Else  der  Wolfdietrichssage  S.  108  —  110, 
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§.9.  Wüde  Leute.  Norggen,  d.h.  aworghaftc  Wildmännl  sagen  die  Wit- 
terung voraus  S.  110—112. 

§10.  Wilde  Leute.  Bümon,  Salvadegh,  Salvacel  in  Wälschlirol;  gente 
saivatica  dm  Mantna  den  Faunen  ähnlich  S.  112  — 114. 

§11.    Wilde  Leute.    Pilosws,  Sehrat,  SehräÜein  S.  114—115. 

§  12.    Wildleute,  Belle  Vivane,  Enguane  in  Wälsehtirol  S.  115. 

§  13.    Wilde  Leute  der  keüistAen  Sage  8.  117. 

§14.    Barnes  wertes  in  Frankreich  S.  117—120. 

§  15.    Wildfraiien  in  Steieruaik.    Hohl  wie  ein  BaumstÄrom  S,  120. 

§  16.     St.  Walpargis  S.  121. 

§  17.  Weiße  Weiber,  Bllepiger,  Mearfranen  in  Niederdentaehland  nnd  Däne- 
mark Beziehungen  znr  Pflanzenwelt.  Vom  wilden  Jäger  gejagt. 
Hohler  Bücken  S.  122  — 126. 

§  18,  Bie  schwedischen  Waligeiater.  Skougtnann  (Hulte)  und  Skogsnnfva. 
Wirbelwind  ihr  Element.  Euhschwanz,  lange  Brüste,  hohler  Bücken 
S.  127— 128.  Lachen.  Irreleiten  S.  129.  Opfer  auf  einem  Steine 
8. 130.  Skogafru  Herrin  der  Waldtiero  nnd  der  Jagd  S.  131  — 132. 
(vgl.  S.  615.)  Liebsehaft  nnd  Ehe  mit  Menschen  S.  133—136.  Von 
König  Oden  verfolgt  S.  137—138. 

g  19.  Die  russischen  Waldgeister,  Ljeaehje  sind  oft  bocksgestaltig,  Ihre 
Größe  dem  Pflanzenwuchs  gleich  8. 138  (vgl.  S.  610  Anm.  2.);  haben 
ein  Ange;  walten  in  Orkan  nnd  Wirbelwind  S,  139  tf.;  leiten  den 
Wanderer  irre  S.  140.  Behüten  die  Heerde,  Opfer  lor  aie  anf  einem 
Baumstumpf  S.  141.  Zauheraprneh,  sie  herbeizurufen  S.  141.  Machen 
Kohlen  ku  Gold  8. 142  vgl.  S.  616.  Hochzeit  im  Wirbelwind.  Kin- 
derraub 8. 143. 

§20.  Pentatmche  und  hrasHianisehe  Waldgeister  den  nord europäischen 
ähnlich  S.  143— 145. 

§  21.  SüclAlieke  wid  ISrgehnisse.  Waldgeister,  Yersehmelzung  von  Banm- 
geistem  nnd  Windgeistem  8.  145  —  146.  Ihre  Gestalt  S.  146.  Ihr 
Zusammenhang  mit  der  Banmwelt  8.  147—149.  Ihre  Lebensäußerung 
in  Wind  nnd  Wetter  8.149  — 153.  Gesehlechtiiehe  Verbindung  mit 
Menscien  8.  152  —  153.  Baub  von  Kindern  und  Wöchnerinnen  8.  153. 
Uebergang  in  Hausgeister  8. 153,  in  reldgeiater  S.  154. 

Drittes  Kapitel. 

Die  Banmseele   als   Vegetationsdämon. 
§  1.     Genius    des    Wachstums.      Die   Baumaeeie,    der  Duppelgänger   und 
Schützer  menschliehen  Lebens ,  wird  in  Gebräuchen  zum  allgemeinen 
Vegetationsgeist  nnd  geht  in  eine  Personifioation  der  schönen  Jahiea- 
/eit  über  S.  154. 
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^  2.  B WD  eele  Ji  leh^fim^geJ  t  =  'ioMiier  in  den  I atai e /rhrauchen, 
S  155— l-tT 

g  3.  Ehs  itche  Pfingsfgehraii«hf  Als  Mensch  miigekleidctp  Birlie  verehrt 
aus  dpm  Walde  geholt  ''  157  —  l'i » 

g  4.      IfiifsoOTWier'taM^e  i«   Sditveden  S  15'i  —  IbO 

g  5.  5fo»6oMi»  ipierliche  Einholung  dei  Maibaums  a  is  dem^^alie  Auf 
pflanzni^  auf  oder  vor  Stall  nnl  Hans  lür  Tiere  und  MeuBLhen 
S  Ibl — 163  MaienttecköU  für  das  geliebte  Maidijlien  S  163 — Ibö 
tur  die  Autoritäten  der  Gemeinde  ICb  — lb7  fhr  das  ge  ammte  Dort 
(Stadtteil  u  s  wj  GioPer  Maibamn  mit  Bandern  and  Fßw^irtn 
gaschmüefct  erklettert  168—170  Bemerkenawerte  Formen  les  Brau 
ches  Maibaum  mit  d  Aehren  zu  Lncoi  &  171  mit  Darstellung  dci 
Passion  in  Oberbaitrn  S  172  Knntnbaum  und  Kceuibaum  der  Wen 
den  173— 17i  Die  QuestPiiber^r  Eii-hi,  S  175  Die  ursprüngliche 
Gestalt  des  MaibauiBi  S  17b  — 177  Miibanm  im  Maifeuer  oder  Jjhan 
niflfeuer  »erbrannt  8  1(7  — 180  Erläuterung  der  lorstehendeu  Bräuche 
Haibinin  =  &ommei  fe  181  Lebensbaum  'schutzgeiat  altei  ego  der 
Tiere,  geUebten  Mädchen,  der  Gemeinde  S.  182-186;  seine  Verbren- 
nung, Darstellung  des  Dnrchgangs  der  Vegetation  durch  die  Sommer- 
wärme S.  186—187.  Die  Dorf  linde  oder  Burglinde '  ersetzt  den  Mai- 
baum S  187  —  190 

g  6.  Emtemm  Auf  dem  letzten  Erntewagen  wird  ein  Maibaum  aufge- 
steckt und  auf  das  Scheunenda^h  befestigt  S.  190 — 194.  Der  Harkel- 
mai in  Westfalen  R  194  —  199.  Der  Erntemai  im  Rheinland  S.  199  — 
202;  m  Llsafi  und  Lothringen  S.  202  — 203;  in  Frankreich  S.  203— 
208.  Znsammeogebongkeit  des  Maibaums  und  des  Emtemais  [drei 
Aehren  im  Emtebiauch]  8.  208—211.  Deutung  der  gemeinsamen 
Züge  S  312—221  Maibaum  anthropopatisch  S.  312  ist  die  personitiderte 
Wacbstumsliraft  S  213 ;  daher  mit  Wasser  begossen  als  Eegenzanber 
S.  214  —21b  daher  Bewehung  zum  weiblichen  Geschlecht  S.  216  und 
Aufpflanzuog  auf  ein  Jahr  an  Haus,  Stall,  Scheuer  8.217 — 218. 

§  7.     Bichtmai.    Lebensbaum  der  Bewohner  des  neuerbauten  Hauses  S.  218— 


Brawtmate     Lebensbaum  der  neugegründeten  Familie  S.  221  — 223. 

ChrisßtloeK   und    Wethnachtsbaum.     Junge   Bäume   Weihnachten   ins 
Getreide  Kest^ckt  S  '^24,  oder  mit  Getreide  beschüttet  und  ins  Feuer 


])  Aut  alteren  Gemälden  isislil  man  Imubg  iiultcH  im  Uuighoi  tiuen  eifaiffen 
Baum  stehen,  der  otfenbar  eine  ejmboliBChe  Bedeutung  hatte  Statt  vieler  Bei- 
spiele eiwabne  iLh  den  „ridderljlt  Hof  lan  Hollaecken  in  Bratantia  illnstrata 
und  ein  AqiiartU  von  Hans  Bol  a    li    J    ISHI  " 
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gelegt  S.  225  ;  Baumzweige,  Baumklötze  im  Weihaachtsfeuer  ver- 
brannt haben  Zauberwirkung  für  Measchen,  Tiere,  Pflanzen  S.  226  — 
230.  Näcliatl legende  Deutung  dieser  Bräuclie  aus  chrisüioher  Symbo- 
lik. ChristoB  =  Gerte  Aarons,  Wurzel  Aarons,  Weizen  auf  Marien- 
Acker.  Auf  letzterem  Bilde  beruhende  Sitten  nnd  Sagen  S.  230^231. 
Die  Empfängniß  durch  Aebren  auf  dem  Mantel  der  Madonna  darge- 
stellt 8.  231—232.  Vgl.  S.  610.  Christus  der  himmlische  Weizen  in 
weiteren  kirchlichen  Sitten  und  Volksgehränehen  S.  232—235.  Christ- 
hlook  =  virga  e  radice  Jesse?  S.  235.  Diese  christlichen  Deutungen 
lösen  nicht  alle  Zflg-e;  der  Christblock  mit  dem  Maihaum  verwandt 
S.  236 — 237,  iat  christlich  umgedeutet  8.  238.  Ebenso  Verhaltes  sich 
mit  dem  Weihnachtsbaum.  Derselbe  ist  erst  seit  einem  Jahrhundert 
allmählich  verbreitet  8.238—241;  ging  möglicherweise  aus  dem  Para- 
ddesesbaum  hervor  S.  242 — 2i3  [Versinnliehung  des  „de  frueta"  in 
der  Kirche  3.  24S].  Doch  ist  ebensowenig  Uebereinstimmung  mit  dem 
Majbaum  an  verkennen.  Maibüume  mit  Kerzen,  Wepelrot,  Sommar- 
umtra^ng  zur  WeihnachtEzeit  machen  den  Maibaum  als  Figur  des 
Mitt winterfestes  nnd  seine  ümdeutang  in  christlichem  Sinne  wahr- 
scheinlich S  243—24''.  Er  bedeutet  den  Lebensbaum  der  idealen 
Menschheit  S  250  Gesetz  derartiger  TJmdentungen  S.  250.  Umdeu- 
tung  des  Maibaums  m  das  Kreuz,  der  Wodansjagd  in  die  Jagd  des 
EngeU  Gabnel  8  2<Vt—2^1. 

§10.  Der  Schlag  mit  dtr  Lelensrate.  Menschen,  Tiere,  Pflanzen  zu  gewis- 
sen Zelten  mit  einem  grünen  Zweige  (resp.  Stock)  geschlagen,  um 
gesund  kräftig,  fruchtbar  zu  werden  S.  251 ;  zu.  Lichtmesse  und  Fast- 
nacht (Nudeln)  S  252—256;  am  Pahnsonntag  256—257,  zu  Ostern 
(Schmi(koiternl  b  258,  auf  Maitag  S.  264;  zu  Weihnachten  (Frische- 
grün  streichen,  fitzcln,  pfeffern)  265—268.  Flöhausklappen  S.  268. 
Hudlerlanf  S.  26a  Menschen  and  Tiere  gepeitscht  S.  269— 270.  Tiere 
(Kälberquieken)  8.270—275;  Bäume  nnd  Pflanzen,  Krantköpfe,  die 
ietate  Garbe  geschlagen  S,  275—278.  Erläuterungen.  Die  schlagende 
Rute  (Lebensmte)  soll  Saft,  Wachstumskraft  mitteilen,  die  Geister  der 
Krankheit  und  des  MiBwachses  aus  dem  Körper  vertreiben  8.  278  —  281. 
Dem  ersten  Anschein  nach  sind  diese  Sitten  vom  Palmsonntag  ausge- 
gangen 8.281.  Die  Palmweihe  S.  282 — 294.  Auf  den  Palmbüschol 
sind  in  Griechenland  nachweisbar  vorchristliche  Vorstellungen  über- 
tragen, welche  mit  dem  Maibanm  übereinstimmen,  den  die  Eiresione 
als  nicht  kirchlich  bewährt  S.  294  — 399.  Auch  die  Peitschnng  des 
Brautpaars  oder  junger  Eheleute  8. 299  —  301,  wozu  Parallelen  bei 
Naturvölkern  S.  302^303,  soll  wol  die  der  Befruchtung  hindernden 
Dämonen  vertreiben  S.  302—303. 

§  11.  Auslauf  über  die  Irmensäüle,.  Neben  dem  Maibaum  als  Lebensbaum 
der  Gemeinde  war  die  Trmensni  vielleicht  Lebensbaum  des  Volkes 
8;  303 — 306,  doch  erlauben  die  historischen  Zeugnisse  keine  sichere 
Entscheidung  der  Frage  S.  307— 310.    Vgl.  S.  389. 
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Viertes  Kapittl. 

Anthropomorphisoho    Wald-    ußd    Baumgeister 
als   Vegetationadämontjn. 

P^sönlich  dargestellte  Wald-  itnd  Bmmageister  ah  Vegetationsdä- 
monen.  Die  dem  Mailiaiim  innewohnende  Seele  diuch  eine  daran- 
gehängie  Puppe  oder  einen  nebenher  gehenden  oft  in  grünes  Laub 
geMUten  Meneehen  veranschaulicht  S.  Sil. 

Doppelte  Darstellung  des  Vegetationsdäntons  dm-<A  Bajtm  und  Men- 
schen im  ElsaB  (Pflngatqualr,  Maireeele)  Franken  {Walber)  S.  312, 
Litauen  (Maja),  KämtLen  (Grüner  Georg)  313,  Frankreich  (Pfere  May), 
Elsaß  (Herbstsehmudel)  3.  314,  England  (Maylady)  8.  315.  Der  Um- 
zug mit  diesen  Stelivertretem,  des  Vegetaljonsnumens  eine  sakraiaen- 
tale  Handltmg  S.  316. 

LaiAemMeidiiing,  Umgang  su  Fuß.  Häufig  fällt  der  Maibaum  fort 
und  der  in  Laub  Gehüllte  allein  stellt  den  Wachstumsgeist  dar  (Grü- 
ner Geor^,  Pfingstblumo,  Pappel)  S.  316—318;  derselbe  wird  in  feier- 
licher Prozession  zu  Fufi  ans  dem  Walde  geholt,  zuweilen  mit  Was- 
ser begossen.  lanbrnännchen,  Pflngstl,  Pflngstschläfer,  Pfingstläm- 
mel,  Jack  in  thegreen,  Pflngsthütte,  Sohak,  Pnsige  Mai,  Kudemest, 
Latzmann  S.  S18— 325.  Erläuterung  der  aufgeführten  Sitten  S.  325  — 
827. 

LaiAeinkleidMng,  Eegenmädchen.  Auch  bei  Dürre  ein  den  Wachs- 
ttrniBgeist  darstellender,  in  Lanb  gehüllter  Mensch  bchufa  Esgen- 
zaubers  mit  Wasser  begossen  S.  327 — 31.  Weitere  Fälle  das  Eegen- 
zanbers  S.  332  — 333  vgl.  S.  356, 

LautiemkUidung ;  der  wilde  Mann.  Spielart  des  Laubmännohens 
8.  333  —  337.  Darstellung  des  wilden  Mannes  als  Laubmaan  oder  als 
behaarter  Waldechrat  hei  Hoffesten,  und  in  Kunst,  Heraldik  and 
Numiamatik  des  Mittelalters  S.  337—341. 

Maikonig,  Tfingstkönig,  MmkÖvägin.  Der  Vegetationageist  als  Herr- 
scher aufgefaßt  wird  anm  Maikönig,  Pfingstkönig,  Lattichkönig, 
Graakönig,  Maikönigin,  Beine  de  Printemps,  Beine  de  Mai  8.  3il^ 
347. 

Das  Maienreiten.  Der  Umzug  zu  Fuß  wird  in  Folge  dessen  zum 
ritterlichen  Einritt  5.347—350,  bei  dam  sich  die  Figur  des  Laub- 
manns,  Pfingstlümmels,  in  mehrere  spaltet  S.  351—352.  Das  böhmische 
153—354. 


DerMamtt,  &lauferung.  Der  zu  Boß  aus  demWalde  geholte  Pflngst- 
lümmel  unterliegt  als  Wachstnmsgeiat  dem  Eegenzauber  8.355-356. 
[Eegenzanbet  bei  entlegenen  Naturvölkern  8.  356].  Ihm  wird  der 
Maibaum  zur  Seite  getragen;   seine  Laubhälle  Amulet  S.  357.     Der 
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PfingstkÖnig  geküpft.  Bedeutung  dieses  Brauchs  entweder  unbehilf- 
liche Daretellung  des  voraufgegaugeuen  Todes  der  Vegetation  um 
das  Auftreten  im  Frühling  als  Wiederaufleben  zn  hezeiohuen  S.  357— 
360  oder  nach  Analogie  vieler  Bräuche -hei  wilden  Völkern  (8.360  — 
363).  Ueherlehsel  einer  uralten  barbarischen  Sitte,  mit  dem  Blute 
der  geopferten  Repräsentanten  des  TegetatioBEgeietea  den  Aeekem 
Wachstum skräfte  zu  geben  S.  363—365.  DifforenKierungen  des  Pfiugst- 
liimmels  8.  365.  Analogien  zum  Schlag  mit  der  Lebeusrute  S.  365  — 
366,  Aerater  des  berittenen  Gefolges  S.  366  — 367.  Der  Mairitt  au 
fürstlichen  Höfen  S.  368. 

Der  Maigrnf,  ein  städtischer  Sprosse  des  ländlichen  Pflngstlümmels. 
IHe  Brauche  des  Festes  8.309—376.  Nachweis  der  Abzwe^ung  vom 
Mairitt  des  Pflngstlings  8.  37G— 377.  Zeit  derselben  das  dreizehnte 
Jahrhundert  S.  377—378.    Weitere  Erläuterung  der  Bräuche  8.  378  — 


PfinffStweltlanf  and    Wettritt.      Wettlauf    oder   Wettritt    nach 
Maibanm  8.  382-387. 


§12.    Wettamtrieb  der  WeideUm-e  S.  389  — 391. 

§  13.  WeUlauf  «tiÄ  WettrM ,  Erlmiteruntjen.  Vermutlich  liegt  als  Gedanke 
der  wetteifernde  Einzig  der  Vegetationsdänionen  nnd  rechtliche  Besitz- 
nahme des  MaikBöigtums  zu  Grunde  8.891—396. 

8  14.    WeUlauf  itaclt  der  letzen  Garbe  S.  396. 

§  16.  Eschprozession ,  Flwrwmritt.  Umritt  um  die  Gemarkung  zum  Gedeihen 
der  Saaten,  zumeist  itirchlicher  Brauch  8.  397  —  i02. 

g  16.  Steffannriü.  Ausritt,  oder  Wettrennen  der  Pferde  am  26.  Dezember 
S.  402  —  404.  Brlänternng  der  Eschprozession  {und  des  Steffansrittes) 
als  mntmaBliche  Teile  der  Feierlichkeit  beim  Einzage  des  Pfiugst- 
königs  S.  404-406. 

g  17.  Hmanstragwng  des  Vegetationsgeistes.  Daratellixng  des  im  Frühjahr 
wieder  zum  Walde  kommenden  Wa^hstumsdämons  durch  eine  Poppe. 
Hetzmann  in  Schwaben  8.406,  Metziko  in  Estland  S.  407-409,  vgl. 
grand  mondard  in  Orl^annais  S.  409,    Waldmann  bei  Eisenach  S.  410. 

§  18.  Hinaiistragiimg  und  Eingralymig  des  Vegetatkmsgeintes.  Todaustragen 
auf  Fastnacht  S.  410  —  414. 

g  19.  Hinamtragung  tmd  Emgrahung  des  Vegetatiomdämons  um  Mitsom- 
mar  S.  414— 416.    JarUo  415. 
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netkü  Kapitol. 
Vegetationsgeister:    Maibrantschaft 
I>as  Maikömgspaar,     An  Stelle  des  einen  mSnnlielien  oder  weibliehen 
Vegetatjünadämons ,    Lanbmajins ,   PflngatkBnigB   u.  s.  w.   erscheint  oft 
ein  Paar.    K&nig  und  Köni^n  8.  422—424  vgl.  8.  386. 

MaiheiT  jttwj  Maifrau.  Lord  und  Lady  of  theMaj  in  England  S.  424— 
426;  andere  Formen  des  Brauchs.    8.426—4:29. 

Maipaare:  Hcmsl  tmd  Gretl.    8.  429—431. 

Maibraut,  Pfingsthraiit.  Das  Maipaar  ala  Biautiiaar  dir^estpllt, 
wird  im  Walde  gesucht  8.  431.  Darstellung  des  Hoeizeitzviges  (Pfingst- 
braut,  Blnmenbrant ,  Metzgerbraut)  8.  432— 433,  Brant  erweckt  den 
schlafenden  Lanbrnanu  8.  434  —  435  vgl.  8.  617.  Verlassene  Brant 
8.  435.  Wiederkehrende  Brant  8.  436.  Metzgerbrant  in  Münster, 
Asehenfaraut  S.  437.  Umzug  der  Maibraut  in  Niederdeutachland  und 
Frankreich  8.  438—440. 

Hiaren,  Feien.  Im  Thüringer  Branche  wandelt  sich  der  Laubmaun, 
Sehofimeier  iu  die  mit  Weiberkleidem  geschmöckte  „Hure,"  Symbol 
der  Werdefnlle  des  Sommers.  Vgl.  die  Feien  der  Altmark  8.  440 — 
443. 

Bedeittmtg  des  MaibrautpaarB.  Der  Vcgetatäenadamon  Tcrläßt  oder 
verliert  im  Winter  seine  Liebste  (Gattin),  im  Lenze  neue  Vonnähiung 
S.  443— 445.  Egarthansel  8.445—446.  Kommt  christliche  Symbo- 
likin Frage?  8.446-447. 

Nackahnmngen  des  Maibrautpaars  dnrch  menschliche  Liebespaare. 
Am  1.  Mai  Hochzeitritt,  wobei  je  eine  Dame  en  eroape  hinter  dem 
Reiter  sitzt.  Das  Brautnennen  am  Drömling.  Brautmarkt  zu  Kind- 
leben S.  44V —449. 

Mailehem,  Valentine.  Am  1.  Mai  bei  Maibaum  and  Maifeuer  die 
Mädchen  der  Gemeinde  versteigert  (Mailehen)  S.  449  —  452.  Desglei- 
chen am  ersten  Pastensoniitage  und  1,  März  S.  455.  Ausruf  der  Lie- 
bespaare (Valentins  und  Valentines)  heim  Lenzfeuer  8.  456—458. 
Erlosnng  der  Geliebten  am  Valentinstage  8.  458—462.  Compadre, 
Weiberdingete ,  Vielliebchen  S.  462. 

I>as  Maipaar  und  die  Sonntcendfeuer.  Beziehung  des  jüngst  ver- 
heirateten Ehepaars  und  der  Brautpaare  znm  Frühlings-  und  8onii- 
wendfener  8.462 — 466.  Suchen  des  Weihes  oder  des  Liebchens  beim 
polnischen  und  lettischen  8,  466 — 468,  das  „Beilager"  beim  estni- 
schen Jühannisfeuer  8.  469.  Priapen  beim  keltischen  Frühlings-  und 
Notfener  8.  469—470.  Wahrsagende  Braut  beim  griechischen  Johan- 
nisfeuer  S.  470  — 471. 

Der  Brautbäll.  Den  Neuvermählten  au  Ostern  der  Brautball  abge- 
fordert,  und  im  grünen  Tannenwalde  zerschlagen  8.471—473.    Ball- 
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Sodtstcs  Kapitel. 

Verbretmwng  in  den  Faschings  -  und  Lätaregeliräuchen  an  einer 
Puppe,  dem  Fasching,  Tode  u.  s.  w.  geübt,  stellt  sinnbildlioli  äas 
Hindurchgehen  der  im  Winter  erstorbenen,  zum  Wiederanflehen 
bestimmten  Tcgetation  durch  das  von  den  Krankheita-  nnd  Mißwachs- 
geietern  reinigende  Sonnenfeuer  dar.  Eine  menschliche  Gestalt  nebst 
einem  Bamiie  {dem  Maibaum)  auch  in  andern  PrüMings-  nad  Sonn- 
wondfeuem  verbrannt,  zn  deren  Zubehör  aaBerdem  Sohoibenschlagen, 
Hindorohgang  von  Mensehen  und  Tieren,  Paciellauf  Hber  die  Korn- 
felder, nnd  ein  Scheinkampf  anf  denselben  gehören  8.  497  —  500. 
Feuer  am  Funkemonntage  S.  500—502. 
Osterfetter  S.  502— 508. 

Maifeuer,  Johaimisfeuer  S.  508  —  514.  Menschliche  Figuren  aus 
Weidengeflecht  Terbraiint  514. 

Tiere  im  Sonnwendfeuer  verbrannt,  z.  ß.  Katzen,  Füchse,  Hähne. 
,  Südfranaösische  Verbrennung  von  Schlangen  in  weidengeflochtener 
Säule  S.  515—516.  Michaelis  und  Martinsfener  S.  516. 
Frühlings-  ttnä  Sonnivendfeuer.  Erläiäermtgen.  Alle  jene  Feuer 
Nachkommen  eines  älteren  Eitns,  der  ursprünglich  heidnisch  von  der 
Kirche  in  ihren  Bereich  zu  ziehen  versucht  wurde  S,  516  —  518. 
Notfeuer.  Zum  Beweise  dient  die  UebereinBtimmnng  aller  wesent- 
lichen Züge  beim  Notfener  8.518  —  521. 

Schluäfolgerangen  «her  die  Bede^mg  des  FrÜhUn^s-  und  Mittsom- 
merfeuers. Dasselbe  übt  einerseits  durch  Vernichtung  der  Mlßwachs- 
nnd  Jirankheitsgeiater ,  anderseits  durch  Mitteilung  zeugender  Kraft 
Einfluß    auf  Wachstum    und    üesundheit   der   Menschen ,    des    Viehes, 
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der  Gewächse.  Die  verbrannte  Menschengestalt  ursprünglich  Darstel- 
long  der  von  den  Krankheitsgeistem  zu  reinigenden  personifizierten 
Vegetation,  die  noch  zuweilen  ein  neben  dem  Johanaiefeuer  hergehen- 
der Laubiitann  veranschaulicht  S.  521^525. 

Ein  altgalUsches  Jahreafeaer  von  pentaeterischer  Wiederkehr ,  in 
welehem  mit  lebenden  Mensehen  gefüllte  Menschengestalten  aus  Banm- 
zweigen  der  Pruchtbarkeit  halber  verbrannt  wurden,  von  Posidonins 
beobachtet,  dessen  bei  Cäsar,  Strabo  und  üiodor  erhaltener  Bericht 
kritisch  Tinterauoht  wird  S.  Ö25  — 533.  Beispiele  für  den  TJebergang 
eines  jährlichen  Natuifestes  in  ein  nach  regelmäßigem  Zwischenraum 
mehrerer  Jahre  gefeiertes  S.  533. 

Fackellauf  über  die  Kornfelder,  („Samenzunden,"  „Saatlcuehten,") 
ein  Zubehör  der  Jahresfeuer  S.  53i— 540. 

Komarnfweckm,  PerehtelspTingefi,  FaBchingmmläufe,  Abarten  des 
Packellaufs  8.540—548. 

Seheimkatiy^f  beim  MiUsommerfetter  und  von  diesem  losgelöat  im 
FnlHing  und  Mittsommer  auf  den  Acckem,  damit  das  Korn  besser 
wachse.     Aaiatisoho  Parallelen  S.  548^553. 

Das  Pflugwimiehen.  Zu  Fastnacht,  Weihnachten  voA  bei  Dürre  ein 
Pflng  in  Brand  gesteckt  und  ins  Wasser  gezogen,  Eegen-  und  Son- 
nenzanber  S.  553  —  554.  Faetnachtbranch,  iMägde  vor  den  Pflug  oder 
die  Egge  zu  spannen  8.  554—557.  Foolplough  am  Montag  nach 
Epiphanias  8.  557,  Pfluggang  zu  Neujahr  S.  558.  Die  Sitte  ein  zau- 
berisches Vorpflügungsfest  vor  Beginn  der  Ackerarbeit,  als  solches 
noch  in  Böhmen  erhalten  S.  559—561,'  sowie  in  daraus  abgeleiteten 
russischen  Pfluggängen  bei  Epidemien  S.  561  — 563.  Weitere  Erläu- 
terungen S.  563.  Das  Ordale  der  glühenden  Pflugscharen  8.  564. 
FeAMTdu/rchgarig  HochzeitbTavieh  8.  565. 
Fer(yretiniw^  des  Maibajuns  nach  Jahresfrist  8.  566. 

Siukiites  Hafit«]. 
Vogetationsdämonen:   Nerthus. 
Tacitm  aber  die  2ferth«sumfahrt  S,  567  —  568. 
Der  Schauplatz  des  Festes  S.  568. 
Glaubwürdig'keii  der  Naefmcht  8.  568—570. 
Der  Name  Nerthus  S.  570—671. 
Bedeittii'ng  der  Interpretatio  Terra  mater  S.  571 — 574. 


1)  Nach  Plinins,  bist,  natnr.  SVII,  5  wurde  m  läjiaejuia  (Afriea  pro 
pria)  ein  alles  Weib  nahen  einem  Esel  vor  den  Pflag  gespannt,  nacli  Iluxeau  d 
la  Malle  in  der  Limagne  (Auvergne)  die  Frau  de  Sau^in  neben  einir  Kuh. 
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g  l        Tals ichl  eher  Inhalt  Us  tai  ütsd^n,  BeriiMe    S  j74  — 581 

g  7  Die  Nerfhutmafahrt  den  Fnihhngt,gehr luchet  -Berwandt  7unnl  dti 
Binholung  des  ItfaibamiiB  S  581—587 

§  8      W  Midier  MuUenh  ff    SmrocL  über  Aerthitb  i,  jS(— %8 

§  9      Nerthus    Njordkr  und  Fteyja  S  5a8— ')92 

§  10  Die  Umfährt  (jHWähtt  der  S  luffsumzug  de  Jahre»!  ll^jd  eine  Ana 
l)gie'  Brlituteriinf,  desselben  dureh  asiatnohe  Analogien  nnd  bist* 
«sehe  Vorbaltnisse  '^  H3 — 5J8  Dai  "^ertbusfi-st  vernrnthch  lu  ale 
Vergrofiemng  eines  aUgtmunen  I  rnhlmgEfeates  598  — ö'iS  TJDttiog 
hchteit  der  Ümfalirt  bei  all  n  sieben  St^unmen  ler  wal  rschunliche 
■5^  hierhdt  S       (|~-602 

S(blal)w«rt 

Baumgeist  und  E-orndamon 

Znsammei  tii'iende  Dai'ft  llimg  der    hau]  tsai.hhi,hsten  Eesnltate      Em 

■  Hauptergobml.     der  Nachwei    des  m  verschiedenen  Formen  und  Zlif,en  ins 

geprägten  Glanbens   in  die  Banmseele     den  Baumgfist  b  (»03  —  608    findet 

voUstandige  Bestatigiing    dnroh    den   m  allen  Einzelheiten  entspredienlen 

Parallelibmns  ies  Glanbona  von   Komdimon  S  1 11  —  bl4 

Sacliträge  S.  ei5— 617, 
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In  dem  ewigen  Kreislauf,  der  die  Atome  aller  irdischen 
Dinge  lunhertreibt  und  in  welchem  jeder,  aacL  der  festeste  Kör- 
per, nichts  anderes  darstellt,  als  eine  zeitweilige  Form  der  nnauf- 
haltsamen  Bewegung,  einen  Strudel  im  Strome,  ist  trügendem 
Ängenseheine  nach  dem  Steine  ein  mhiges  Verharren  gegeben. 
Von  seiner  Starrheit  hebt  sieh  unterscheidend  der  verhältnißmäßig 
sehneile  und  in  regelmäßiger  Wiederkehr  nachweisbare  Verlauf 
in  der  Veränderung  organischer  Bildungen  ab.  Alle  lebenden 
Wesen  vom  Menschen  bis  zur  Pflanze  haben  G-eborenwerden, 
Wachstum  und  Tod  miteinander  gemein  und  diese  Gemeinsamkeit 
des  Schicksals  mag  in  einer  fernen  Kindheitsperiode  unsers  Ge- 
schlechtes so  überwältigend  auf  die  noch  ungeübte  Beobachtung 
unserer  Voreltern  eingedrungen  sein,  daß  sie  darttber  die  Unter- 
schiede übersahen,  welche  jene  Sehöpfungsstufen  von  einander 
trennen.  ^ 

Die  Anerkennung  der  Gleichartigkeit  ging  so  weit,  daß 
manche  Völker  die  ersten  Menschen  ans  Bäumen  oder  Pflanzen 
gewachsen  oder  geschaffen  annahmen;  noch  in  historischer  Zeit 
verfügt  die  Sprache  und  naturwüchsige  Dichtung  der  meisten 
Nationen  über  einen  mannigfaltigen  Vorrat  von  schönen  Verglei- 
chen des  animalischen  und  des  vegetabilischen  Lebens ,  welche 
teils  als  zerbröckelte  Trümmer  uralter,  auf  das  naive  Bewußtsein 
der  Identität  gegründeter  Mythen  anzusehen  sind,  teils  die 
ursprttnghchen  ästhetischen,  in  Anschauung  umgesetzten  Empfin- 
dungen conservieren  oder  aus  der  Tiefe  des  Menschengeistes  neu 
erzeugen,  die  auch  jenen  das  Dasein  gaben.    Am  häufigsten  fin- 

1)  DaB  der  NatnnaeiiBcli  den  UnterEchied  von  Geist  wnd  Eörper  noch 
wenig  beachtet,  sich  mit  seinen  Nelieng'eschiipfen  auf  gleichem  Niveau  ran- 
giert, nicht  nnr  Menschen,  Tieren,  Pflanzen,  sondern  auch  Steinen  und 
Hausgeräten  Seele  und  Wiederaufstehen  im  Jenseits  Knschrciht ,  anf  Tiere 
mit  Stolz  seine  Ahnenreihe  zuröekleitet  u.  s.  w.  setzt  A.  Bastian  in  Stein- 
thals ZeitseliT.  f.  Völlteipsyehol.  V,  153  gat  anseinander. 
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den  wir  auf  Zastäude  in  der  Entwickelung  des  Mensclien  die 
entapreclienden  Erscheinnngen  des  vegetabilischen  Daseins  iu 
bildlicher  Kedeweise  übertragen.  Der  Mensch  blüht,  wächst  niid 
welkt;  in  seiner  Vergänglichkeit  gleicht  er  dem  Grase  des  Fel- 
des; der  Mann  in  seiner  Kraft  erinnert  an  die  starke  Eiche,  das 
hingebende,  anmutige  Weib  an  den  umrankenden  Epheu,  die 
duftende  Blume.  Der  Liebende  aller  Zeiten  und  Länder  weiß 
die  Schönheit  der  Geliebten  nicht  treffender  zu  schildern,  als 
wenn  er  das  Mädchen  als  seine  Rose,  Lilie,  als  Myrte  oder 
Granatblüte  feiert.  Die  reiche  Lese  verwandter  Wendungen, 
Beiwörter  und  Kosenamen,  welche  J,  Grimm  in  seinem  feinsinni- 
gen Äufsatae  „Frauennamen  aus  Blumen"  zusammengebracht  hat, 
ließe  sich  von  allen  Feldern  der  Welthteratur  mit  Leichtigkeit 
ins  Unübersehbare  vermehren.  Andererseits  machen  Sprache  und 
Dichtung  umgekehrt  die  Pflanze  zuia  Spiegel  animalischen  Lebens. 
Der  junge  Pflauzenschoß  im  Prühlinge  wird  dem  jungen  Tiere 
verglichen.  Dem  Kömer  erschien  er  wie  ein  Kind,  Füllen  oder 
Küchlein  (pullus),  dem  Griechen  wie  ein  Kälbchen  {ii6axos)j  die 
Berechtigung  dieser  Auffassung  werden  die  nachfolgenden  Unför- 
suchungen  hoffentlich  dartun.  Unsere  Palmkätzehen  gehören 
einer  andern  Vorstellungsgruppe  an,  sie  tragen  ihren  Namen  von 
dem  silbergrauen,  sammetweichen  Fell;  aber  im  skandinavischen 
Norden  war  kalfr  Kalb  vom  neuen  Pflanzensproß  im  Gebrauch, 
z,  B.  hvannarkälfr  Fomaldars.  I,  472  r.  1  =  ling  hvönn  Engelwurz- 
schöfilein,  angelica  tenella.  Die  weibliehe  und  männliche  Blüte 
des  Hanfs  wird  als  Hahn  und  Henne  unterschieden,  wie  das 
Männchen  und  Weibehen  mancher  Singvögel;  und  nicht  unerwähnt 
bleibe  die  auf  dem  Gebiete  der  Pflanzennamen  reichlich  und 
schon  seit  alters  hervortretende  Neigung,  die  Gestalt  der  Kräuter 
einzelnen  Gliedmaßen  der  Tiere  zu  gleichen  (WotfsfuS,  Gansfuß, 
Storchschnabel,  Löwenzahn  u.  s.  w,).  Auch  diesmal  bietet  die 
Menschengestalt,  welche  zwar  übrigens  im  weitesten  Abstände 
von  der  am  Boden  haftenden  Pflanze  befindlich ,  durch  ihren  auf- 
rechten Wuchs  derselben  sich  wiederum  am  meisten  nähert,  die 
ansgiebigste  Veranlassung  zu  personifizierenden  Gleichnissen.  Wir 
legen  den  Gewächsen  im  Sehmuck  der  poetischen  Darstellung 
gerne  Fuß  und  Arm,  Kopf  und  Augen,  Bmst,  Busen,  Haar  und 
Kleidung  u.  dergl.  bei.  Eeichliche  Beispiele  für  diesen  Sprach- 
gebrauch bei  neueren  deutschen  Dichtern,   Shakefpeare   und  den 
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Autoren  des  klassischen  Altertums  ließen  bich  aus  der  reichial- 
tigen  und  lehrreichen  Schritt  von  (j  Ilense  Personificationen  in 
griechischen  Dichtungen,  Thl.  I.  Halle  1868"  zusammenstellen. 
Schon  diese  so  zu  sagen  teilweise  und  vortlbergehende  Art  von 
Personificadon  setzt  Beseelung  voraus;  der  Mensch  leiht  dem 
bewußtlosen  GrewäcLse  Empfindung  nnd  weil  wir  in  demselben 
gewisse  Eigenschaften  wahrzunehmen  glauben,  die  an  verwandte 
Saiten  in  unserm  Innern  anklingen,  sucht  unsere  Phantasie  in 
ihm  ein  Leben  wie  das  unsrige,  Geist  von  nnserm  Geiste.  Diese 
Vorstellung  steigerte  sich  in  früher  Vorzeit  ohne  Zweifel  zu  dem 
wirklichen  Glauben,  daß  die  Pflanze  ein  dem  Menschen  gleich- 
ai'tiges,  mit  Denken  nnd  Gesinnung  begabtes  Wesen,  Mann  oder 
Weib  sei.  Als  später  im  primitiven  Bewußtsein  ein  Bruch  ein- 
trat und  eine  Art  von  botanischem  Begriff  aulzukommen  begann, 
suchte  jener  Glaube  in  veränderten  Formen  sein  Dasein  zu  retten. 
Zunächst  maßte  er  sich  von  Tag  zu  Tage  fortschreitend  eine 
Einschränkung  auf  einzelne  Individuen  gefallen  lassen,  an  denen 
das  Wunder  noch  haftete,  während  die  große  Mehrzahl  der  Ge- 
wälchse  der  nüchternen  Betrachtung  und  dem  noch  mehr  crnüeh- 
temden  Gebrauche  des  wirtschaftlichen  Lebens  verfiel.  Sodann 
hieß  es  nun  entweder,  die  Pflanze  sei  der  zeitweilige  Sitz,  das 
Kleid,  die  Hülle  einer  durch  den  Tod  aus  dem  leiblichen  Dasein 
entrückten  Mensehenseele.  Kobersteins  treffliche  Abhandlung  ^ 
ist  noch  immer  das  Beste,  was  bisher  über  diesen  Gegenstand 
veröfi'entlicht  wurde.  Nach  anderer  Auffassung  sind  gewisse 
Pflanzen  verwandelte  Menschen  oder  Halbgötter,  deren  Bewußt- 
sein durch  Zauber  oder  Sehicksalsspinich  in  ihnen  noch  fortlebt 
Hierans  erklälrt  sich  in  weit  größerem  Umfange,  als  man  bisher 
zu  wissen  scheint,  eine  Anzahl  der  vielen  Volkssagen,  in  wel- 
chen von  einer  Metamorphose  in  Pflanzen   die  Eede   ist.  ^     End- 

1)  Kobersteiii,  A.,  iib.  d.  Vorstelinng  v.  d.  Fortleben  menschlicher  See- 
len in  der  Pflanzenwelt.  Nanmbnr^  1849;  wieder  abgedruckt  Weimar.  Jahr- 
buch I,  72—100.  Vgl.  den  Nachtrag  Eeinhold  Kohlers  ebd.  479-483, 
Herrig,  Archiy  t.  d.  Stnd.  der  n.  Spr.  XVII,  444.  Sitznngsberielite  der  Wie- 
ner Akad.  185S.  XX,  94.  Slarische  Beispiele  bei  GrohmaBn,  Abergl.  a. 
Böhmen  193,  1361.    93,  &48. 

2)  Gute  und  richtige  Bemerkungen  über  diesen  Gegenstand  machte 
B.  Schmidt  in  e.  hübschen  Äuifeatz  über  Calderons  Behandlung  antiker  My- 
then im  Ehein.  Musenm  X,  1856,  p.Ml:  „Jener  Glaube  (an  Verwandlungen 
von  Menschen  in  Pflanzen)  wurzelt  durchaus  in  einem  Geluhle  der  alten  Vöi- 
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lieh  eine  dritte  Auschauiingewcise  weiß  von  einem  geister- 
haften Wesen,  einem  Dämon,  dessen  Lehen  an  das 
Leben  der  Pflanze  gebunden  ist.  Mit  ihr  wird  er 
geboren,  mit  ihr  stirbt  er.  In  ihr  hat  er  seinen  ge- 
wöhnlichen Aufenthalt,  sie  ist  gleichsam  sein  Kör- 
per und  doch  erscheint  er  vielfach  auch  außer  ihr  in 
Tier-  oder  Menschengestalt  und  bewegt  sieh  in 
Freiheit    neben   ibv. 

Eine  Abart  dieser  Vorstellung  tritt  uns  entgegen  in  Foi-m 
der  Annahme,  daß  der  Dämon  nicht  der  einzelnen  Pflanze,  son- 
dern einer  Vielheit  derselben,  oder  der  gesammten  Vegetation 
einwohne  und  darum  auch  nicht  im  Herbste  mit  den  einzelnen 
Gewächsen  vergehe,  sondern  irgendwo  überwintere  und  im  neuen 
Jahre  sein  Leben  in  der  Natur  weiterführe.  Einmal  aus  der 
Pflanze  herausgetreten,  wird  der  Dämon  endlich  zuweilen  im 
Fortschritte  der  Entwickelung  zum  Geber  oder  Schöpfer  ihres 
Lebens,  er  ist  und  webt  nun  nicht  sowohl  in  der  Vegetation,  er 
bringt  dieselbe  hervor. 

Die  auf  vorstehenden  Blättern  nach  verschiedenen  Stufen 
gesonderten  Anschauungen  gehen  in  der  Wirklichkeit  meistens 
in  einander  Über.  Das  VoUisgedäcbtniß  bewahrt  sie  neben  ein- 
ander oder  verbindet  sie  oder  ihre  Spielarten  in  mannigfaltigster 
Weise  zu  neuen  Gebilden.  Der  Verfasser  meint  dartun  zu  kön- 
nen, daß  auf  der  Entwickelung  dieser  Grundanschauungen  ein 
nicht  geringer  Teil  des  Glaubens  und  Brauches  der  europäischen 
Menschheit  und  zwar  sowohl  der  nordenropäisehcn  Stämme,  als 
der  Hellenen  und  Italer  berul4e.  Das  vorliegende  Buch  ist 
bestimmt,  dem  Erweise  dieses  Satzes  zunächst  in  Bezug  auf  die 
nordeuropäisehen  Baum-  und  Waldgeister  zu  dienen. 

ter,  das  der  neueren  Zeit  völlig  fremd  ist,  in  ihrer  religiösen  Sympathie  mit 
der  Natar.  Vermöge  dieser  empfandeu  sie  die  Pflanze  wie  den  Stein  and 
das  Gewässer  als  individaell  begeistet,  dagegen  den  Menschen  auch  in  seinem 
geistigen  nnd  sittÜBheu  Dasein  als  eine  Gestalt  der  Natur,  brachten  also  (ilr 
ihre  Betrachtung  das  Naturleben  und  das  Leben  der  Menschen  in  ein  Ver- 
hältniß  innerer  Gleioliartigkoit  und  gemütlicher  Wabe  und  sahen  darum  anch 
die  Schranken  zwischen  dem  einen  und  dorn  andern  als  leicht  überschreitbar  an." 
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Kapitel  1. 

Die    Baumsü  ele. 

§.  1.  GleichsetzTiiig  des  Menschen  und  der  l'flanzc. 
Yerseliiedenc  Formen  dieses  Glaubens.  Wir  wenden  nns  zu- 
nächst  der  Betraehtnng  einer  Reihe  germanischer,  lettoslavischer 
und  keltisch -romanischer  Anschauungen  und  Bräuehe  zu,  welche 
nnB  darttber  belehren,  wie  und  in  welcher  Weise  der  Gedanke, 
daß  die  Pflanze  beseelt  sei,  in  Bezug  auf  die  Bäume  weiter 
und  in  mannigfachen  Formen  bis  zu  so  völliger  Gleichstellung 
mit  den  Menschen  hinansgesponnen  und  entwickelt  wurde,  daß 
die  einen  so  zu  sagen  als  vollendete  Doppelgänger  der  andern 
auftreten.  Schon  im  anthropogonischen  Mythus  nehmen  wir  eine 
Art  solcher  Gleich^etzung  wahr;  eine  andere  äußert  sieh  in  der 
Behandlung  des  Baumes  als  persönliches  Wesen.  Die  Identifi- 
zierung erstreckt  sieh  zuweilen  sogar  auf  eine  imaginäre  Ver- 
schmelzung der  Körperlichkeit  von  Mensch  (oder  Tier)  und 
Pflanze,  und  führt  zu  der  Annahme,  daß  der  Baum  der  Körper 
einer  durch  den  Tod  dem  Mensehenleibe  entrückten  Seele,  der 
Wohnsitz  mchi'erer  Elfen  oder  eines  Schutzgeistes  sei,  der  wieder- 
um kaum  von  einem  alter  ego  des  Mensehen  zn  unterscheiden 
sein  möchte.  Zuweilen  führt  die  Baumseele  oder  der  Baumgcnius 
auch  schon  ein  Leben  außer  dem  Baumleibe  in  Sturm  und  Un- 
wetter, in-Wald  und  Feld.  Da  wir  die  in  diesen  Ueberliefernngen 
sehr  scharf  und  deuthch  zu  Tage  tretenden  Verhältnisse  später 
einmal  vorzugsweise  zum  Verständniß  von  Komgeistem  ver- 
gleichend zu  nutzen  gedenken,  gestatten  wir  uns  hier  bereits 
gelegentlich  von  selbst  aufstoßende  IJebercinsthnmungen  der 
Baumsäge  mit  dem  au  das  Getreide  geknüpften  Volksglauben 
vorzumerken.  Und  auch  das  möge  den  Leser  nicht  stören,  wenn 
er  (da  sich  ein  anderer  Plata  dazu  nicht  eignete)  in  die  Darlegung 
des  Baumglaubens  nordeuropäischer  Stämme  nicht  ganz  selten 
auch  einzelne  Analogien  aus  fernen  Ländern  und  Weltteilen   cin- 
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geflochten  findet.  Es  gcscliähe  gegen  unseren  Willen,  wenn 
durch  Sehuld  dieser  Einschaltungen  das  Büd  des  nordischen 
Baumenltns  sieh  in  einen  verschwimmenden  Allerweltsnebel  anf- 
lögen würde.  Wir  stimmen  vollkommen  den  goldenen  Worten 
Th.  Mommsens  zu  (Rom.  Chronologie):  „das  über  die  Kluft  der 
Nationen  hinweggerichtete  Äuge  erfaßt  nur  allznleicht  der  Sehwin- 
del und  man  vergißt  den  wahren  und  hauptsächlichsten  G^rund- 
satz  aUer  historischen  Kritik,  dali  die  einzelne  historische 
Erscheinung  zunächst  im  Kreise  der  Nation,  der  sie  angehört, 
geprüft  und  erklärt  werden  soll  und  erst  das  Resultat  dieser 
Forschung  als  Grundlage  der  internationalen  dienen  darf."  Inso- 
fern es  sich  aber  bei  unseren  Zusammenstellungen  zunächst  noch 
nicht  um  die  Darlegung  irgend  welcher  historischen  Verwandt- 
schaft, sondern  um  die  Besehreibnng  von  Typen  handelt,  80 
bedienen  wir  uns  desselben  Vorteils,  den  etwa  der  Botaniker 
genießt,  wenn  er  die  Coniferen  Europas  und  Amerikas  mitein- 
ander vergleichen  kann.  Die  Beobachtung  gewisser  gleicher 
Eigenschaften  bei  beiden  macht  klar,  daß  dieselben  znm  Wesen 
der  Gattung  gehören.  Gleichartigkeit  der  Vorstellungen  über  den 
nämlichen  Gegenstand  in  zwei  verschiedenen  Zonen  läßt  zumeist 
auf  eine  gewisse  psychologische  Notwendigkeit  derselben  schließen 
und  die  eine  erläutert  die  andere.  Nur  als  ein  solches  die  Natur 
und  den  Sinn  der  nordeuropäischen  Traditionen  durch  Analogie 
er^utemdes  Material  wünscht  der  Verfasser  Einschiebsel  aus  der 
Fremde  betrachtet  zu  sehen. 

§.  2.  Menscli  und  Baum.  d^leichnUß  im  Hävamäl.  Die 
germanische  Weit  hat  die  Gleichung  .Mensch  und  Pflanze  zur 
mannigfachsten  Entfaltung  gebracht.  Auch  abgesehen  von  jeder 
mythischen  Verkörperung  war  dieselbe  in  unserer  Poesie  von 
alters  her  lebendig.  Wie  neuerdings  Schiller  den  von  seinen 
Anhängern  verlassenen  Wallenstem  einen  entlaubten  Stamm  nennt,, 
hatte  z.  B.  schon  ein  altnorwegischer  Gnomendiehter,  dessen  Sinn- 
spruch man  später  dem  Odhinn  in  den  Mund  legte,  gesagt:  der 
Baum,  der  einsam  im  Dorfe  steht,  stirbt  ab  und  nicht  Laub  noch 
Rinde  halten  ihn  fiirder  warm;  so  ist  der  Mann,  den  niemand 
liebt,  was  soll  er  länger  leben?*) 

■)  Hävam.  50.  Vgl.  Egüson,  lex.  puet.  8.  !J15,  der  übrigens  pcirpi  d 
abweichend  m  colli  Terstandon  wiasen  will. 
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§.  3.  Äiithropogoniseher  llytlias  von  Askr  UHd  Eml)la. 
Jahrhunderte  bevor  dieses  Stttekchen  Volksweisheit  sein  poeti- 
sches Gewand  erhielt,  mag  der  hekannte  anthropogonisehe  Mythus 
von  Askr  und  Embla  entstauden  sein.  Derselbe  ist  jedoch  —  ich 
folgere  dies  aus  psychologischen  Gründen  —  unmöglich  in  der 
uns  vorliegenden  Form  zuerst  entsprungen,  sondern  wir  besitzen 
ihn  in  einer  Gestalt,  welche  erst  das  Ergebniß  mehrfacher  Um- 
wandlungen im  Mnnde  der  Dichter  gewesen  zu  sein  scheint.  Wie 
die  Urform  lantete,  werden  wir  verstehen,  wenn  wir  die  noch 
einfachere  Gestalt  entsprechender  Sagen  bei  anderen  Völkern  in 
Vergleich  ziehen. 

Bekanntlieh  läßt  eine  der  eranisehen  Schöpfungssagen ,  ans 
denen  die  Cosmogonie  des  Bundehesch  zusammengesetzt  ist,  das 
erste  Melsehenpaar  Masehia  und  Maschiäna  in  Gestalt  einer 
Reivaspflanze  (rheum  ribes)  aus  der  Erde  emporwachsen.  Sie 
machten  ursprünglich  ein  ungetrenntes  Ganze  aus  und  trieben 
Blätter;  in  der  Mitte  bildeten  sie  einen  Stamm,  oben  aber  umarm- 
ten sie  sich  dergestalt,  daß  die  Hände  (Zweige,  Äeste)  des  einen 
sich  nm  die  Ohren  des  andern  schlangen.  Erst  später  wurden 
sie  von  einander  getrennt.  In  diesen  Körper  goß  Ähnramaada 
die  zuvor  bereitete  Seele  und  sie  wuchsen  zur  Menschengestalt, 
indem  jener  Glanz  geistiger  Weise  zum  Durchbruch  kam,  der 
die  Seele  kundgiebt.  ^  Diese  weder  dem  Avesta,  noch  den 
alten  von  Pirdosi  bennfaten  Quellen  bekannte  Anthropogonie  ^ 
ma«ht  gleichwol  auf  hohes  Altertum  Anspruch,  insofern  sie  noch 
ziemlich  unverändert  jene  früheste  Anschauungsstnfe  vor  Augen 
stellt,  wonach  Mensch  und  Pflanze  gleiches  Wesens  waren,  und 
unmittelbar  in  einander  übergingen.  Eine  ganz  ähnliche  Vorstel- 
lung begegnet  bei  den  den  Eraniem  allem  Anseheine  nach  nah- 
verwandten  Phrygem  im  Stromgebiete  des  Sangarios.  Ihnen  gal- 
ten die  Korybanten  als  die  ersten  Menschen ;  die  Sonne  beschien 
sie  zuerst,  als  sie  baumartig  (devdQOfVEtg)  emporsproßten.  ^  Wir 
wissen  nicht,  wie  sich  der  Kationalismus  einer  späteren  Zeit  den 
in  der  Mythe  ausgesprochenen  Uebergang  des  Baumes  in  die 
Menschengestalt  in  diesem  Falle  zurechtlegte.  Nach  den  Sionx, 
die    gleich    den    Kai-aiben    und   Antillenin dianem    ebenfalls    die 

1)  S.  Bundehesch  Cap.  15,    Windischraann ,  Zuroastr  Studien  S,  213. 

2)  S.  Spiegel,  Eranische  Altertums liUnLle  I,  457.  473  fgg, 
8)  Pindar  bei  Hippolyt.,  Philos.  p.  %.  Miller. 
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Stammelteni  im  Anfange  als  zwei  Bäume  entstehen  ließen,  stan- 
den diese  viele  Menschenalter  hindurch  mit  den  Füßen  im  Boden 
haftend,  bis  eine  große  Schlange  sie  an  den  Wurzeln  benagte, 
worauf  sie  als  Menschen  weggehen  konnten,  ^  Diesen  Beispielen 
entsprechend  wird  auch  der  germanische  Mythus  die  Urahnen 
anfänglich  nicht  aus  todten  Hölzern,  sondern  aus  lebendigen 
ans  der  Erde  aufsprießenden  Bäumen  (einem  mit  einem 
männlichen  Namen  nnd  einem  mit  weiblicher  Benennung)  haben 
hervorgehen  lassen;  später  hat  er  dann  zur  Mofirierung  der 
freien  Beweglichkeit  des  Menschen  eine  Umänderung  dahin 
erfahren,  daß  drei  krättige  und  liebreiche  Götter  am  Strande 
zwei  über  Meer  von  den  Wellen  ans  Land  getriebene  Bäume 
(Askr  und  El-mja  (?),  Esche  und  Ulme  (?)  fanden  und  den 
noch  Schicksalslosen  Geist,  Sprache,  Blut  und  blühende  Farbe 
einflößten.  Die  belebten  Bäume  Askr  und  Elmja  (?  fem.  zu  almr 
Ulmbaum)  waren  die  Stammeltem  aller  Menschen.  Uns  ist  diese 
Erzählung  nur  in  einer  zweiten  Umformung  bewahrt,  in  welcher 
der  schwer  über  die  Zunge  gleitende  Name  der  Stammmutter 
dnrch  Metathesis  mundreeht  gemacht  imd  so  in  den  geläufigeren 
Embla  (aus  Emla  =  amlja  die  arbeitsame)  verändert  ist.  ^  Auf 
den  von  uns  flir  die  Grundform  dieser  Schöpftingssage  voraus- 
gesetzten primitiven  Standpimkt  d.  h.  bis  nahezu  an  die  Schwelle 
wirkliehen  Glaubens  an  die  Identität  von  Mensch  und  Pflanze 
würden  uns  gewisse  der  Skaldenpoesie  geläufige  Metaphern 
zurückweisen,  falls  nicht  deren  unmittelbarer  Zusammenhang  mit 
der  Naturpoesie  sehr  zweifelhaft  wäre,  * 


1)  Caüin,  lettrcB  and  notee  on  the  mannors  castoms  and  conditions  of 
the  North -America  Indiana,  2.  ed.  II,  289.  Andere  Stammsagen  der  India- 
ner, a.  B.  diejenige  der  Tamanaten  in  Guyana,  welche  die  Ureltem  aas  den 
Kernen  der  MauritiuBpalme  entsprieSen  läßt  (Ausland  1872,  8.  372),  scheinen 
öhcr  die  Ait  und  Weise,  wie  die'Trennmig  der  als  Bäume  geborenen  Pro- 
toplasten  vom  MutterBchofl  der  Erde  erfolgte,  sich  eboasowenig  auszuspre- 
chen, als  die  phcjgische  Sage  hei  Pindar. 

2)  Völuspä  Str.  ITfgg.  Vgl.  Uhland,  Schriften  z.  Gesch.  d.  Dichtung 
und  Sago  VI,  189. 

3}  In  der  altnorwegischen  und  altislandiachen  Staidenpoesie  werden 
nämlich  der  Mann  durch  alle  männlichen  Baunjnamen  (viär,  meldr  Baum, 
hljnr,  Platane,  askr  Esche,  reynir  Vogelbeerhaum,  das  Weib  durch  alle 
weiblichen  Bauranamen  bjBtk,  lind,  eik ,  Birke,  Linde,  Eiche  n.  s.  w.  bezeich- 
net und  durch  Hinzuffigung  eines  Kennworta  näher  determiniert.    Ausdrücke 


db,  Google 


Der  Baum  als  Person  behandelt.  9 

§.  4.  Der  Baum  als  Person  behandelt.  Beruht  der 
aothropogonisehe  Mythus  der  Nordgermanen  auf  der  Anschauung 
„der  Mensch  ist  wie  ein  Baum",  so  haftet  der  umgekehrte  Ver- 
gleich „der  Baum  ist  wie  ein  Mensch"  nicht  minder  tief  in  dem 
Volksglauben  sowol  der  skandinavischen  als  der  deutschen  Stämme, 
denen  sicli  slavische  und  finnische  Nachbarn  anschließen.  Schon 
auf  den  untersten  Stufen  zeigt  sicli  diese  Vorstellung  in  verschie- 
denen Formen,  fast  überall  jedoch  —  wo  sie  auftritt  —  hat  sie 
den  Standpunkt  der  reinen  Identität  bereits  verlassen  und  als 
Beimischung  die  Annahme  eines  dem  Menschen  zwar  ähnlichen, 
aber  geheimnisvollen  und  Übernatürlichen  Wesens  erhalten.  Am 
nächsten  kommt  es  jenem  ursprünglichen  Standpunkt,  daß  der 
Rensch  den  Baum  selbst  ganz  als  eine  ihm  gleich  stehende  oder 
übergeordnete,  mit  individuell  bestimmtem  Character,  mit  mensch- 
lichem Ethos  begabte  Persönlichkeit  behandelt  und  anredet.  Man 
kündigt  m  Westfalen  den  Bäumen  den  Tod  des  Hausherrn  an, 
indem  man  sie  schüttelt  und  spricht:  „der  Wirt  ist  todt".'  Die 
mährische  Bäuerin  streichelt  den  Obstbaum  mit  den  von  Berei- 
tung des  Weihnachtsteiges  klebrigen  Händen  und  sagt:  „Bäum- 
chen bringe  viele  Früchte".^  Mau  springt  und  tanzt  in  der  Syl- 
vestemacht  um  die  Obstbäume  und  ruft: 

Freue  ju  Böme 

NQjSr  is  körnen! 

Dit  3h  ne  Kare  vull, 

Up  et  Jär  en  Wagen  vuil ! ' 
Zwischen  Eslöf  und  Sallerup  im  Haragers  Härad  in  Schwe- 
den befand  sich  noch  1624  ein  Hain,    den  eine  Riesenjungfrau 
gesät  haben  sollte;    darin  gab  es  eine  Eiche,    die  Gyldeeiche, 
worin  in  alten  Tagen  viel  Spukerei  gespürt  war.    Wer  irgend 


wie  elmeidr  fetiipela^  Banm  des  Schwecterstunns  d.  i.  Held  köunten  aehr 
wohl  Ton  dem  Bilde  des  im  Sturme  Stand  haltenden  Baumea  hergenommen 
und  zn  anderen  TTmeehreibungen  Anlali  geworden  sein.  Nach  Snorris  mit 
dem  künstiicben  Character  jener  Dieht-ergattung  überein  stimmen  der  Erklä- 
rung (Skäldskaparm.  31.  47.)  soll  jedoch  der  in  Rede  stehende  Sprachge- 
brauch statt  uisprünglich  in  einfacher  Naturpoesie  zu  wurzeln,  das  Produot 
einer  technischen  Spielerei  sein.  Nur  eine  chronologische  Untersuchung  der 
erhaltenen  Reste  der  Skaldenpoesie  könnte  die  Präge  möglicherweise  zur 
Entscheidung  bringen. 

1)  Vgl.  A.  Kuhn,  Westtai,  Sagen  U,  62. 

2)  V.  Grohmann ,  Aberglanhe  aus  Böhmen  S.  87. 

3)  K.  Seifart,  Hildeshoim.  Sag.  II,  137. 
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vorbeiging,  griißto  den  Baum  mit  Ehrerbietung  „Guten  Morgen 
Grylde!"  ,  „Guten  Abend  Gylde!"^  Allem  Anseheine  nach  auf 
einstigem  Gebranehe  riiht,  was  der  Tiroler  vom  Holunder  aagt: 
„der  Holer  ist  ein  bo  edler  Baum,  daß  man  vor  ihm  den  Hut 
abnehmen  ;aoll."  *  Die  Holzarbeiter  in  der  Oberpfal»  reden  von 
den  Waldbäumen  wie  von  Personen;  zieht  der  Wind  durch  die 
Baumkrone,  so  „neigt  sie  sich  und  beginnt  zu  sprechen";  die 
Bäume  „verstehen  sich".  Der  Baum  „singt",  wenn  die 
Luft  durch  seinen  Wipfel  streicht;  nur  ungern  „laßt  er  sein 
Leben";  unter  dem  Axtschlag  „seufzt",  zu  Boden  fallend 
„stöhnt"  er.  Ein  FSrster  stiitt  mit  dem  Herrn  des  Waldes, 
welche  von  den  zwei  schönen  Buchen  vor  ihnen  gelallt  werden 
solle.  Da  beugten  sich  beide  Bäume  seufzend  hin  und  wieder. 
„Wer  hat  geseufzt?"  rief  der  Herr.  Es  war  aber  niemand  da, 
der  Antwort  gab.  l'ureht  trieb  sie  von  dannen  und  die  herrlichen 
Bäume  blieben  verschont.  Noch  jetzt  bitten  die  Holzfäller 
den  schönen  gesunden  Baiim  um  Verzeihung,  ehe  sie 
ihm  „das  Leben  abtun". ^ 

§.  5.  Die  Holuudcriiiutter ,  die  Eschenfrau  und  ihre 
Sippe.  Trogill  Arnkiel,  ein  gebomcr  Nordschleswiger  und  Pastor 
zu  Apenrade  erzählt  1703,  daß  in  semer  Jugendiseit  (wie  er  Öfters 
gehört  und  gesehen)  niemand  es  wagte,  frischweg  einen  Elhom- 
banm  (Holunder)  zu  unterhauen,  sondern  wo  sie  denselben  unter-  ^ 
hauen  (d.  i.  die  Äeste  stutzen)  muflten,  so  pilegten  sie  vorher  mit 
gebeugten  Knien,  entblößtem  Haupte  und  gefalteten  Händen  dies 
Gebet  zu  tun:  „Frau  Elhorn  gib  mir  was  von  deinem 
Holtze,  denn  will  ich  dir  von  melnemanch  was  geben, 
wann  es  wächst  im  Walde."* 

Die  Wahrheit   dieser  Erzählung  erhärtet  eine  Aufzeichninig 
aus  Dänemark  v.  J.  1722:  Paganismo  ortum  debet  super- 


1}  Hjiten  -  Cavaüi-ns,  Värend  ooh  Virdarae.    Stockholm  1863.    I,  36. 

2)  Zingerle,  Sitten,  Bräuche  nnä  Meinungen  des  Tiioler  Volkes.  Aufl.  2. 
8.,  105,  897.  Vgl.:  Vörm  höllerkenstrfik  maat  meu  'n  haut  afniäme»,  Kuhn, 
WeBtf.  Sag,  II,  189,  533. 

3)  Schönwerth,  ans  der  Oterpfala  U,  335,  Bavaria  n,.234.  Es  fragt 
sich  nur,  ob  SchÖnwettha  aas  Nenenhammer  staviimender  Bericht  durch- 
aus ungefärbt  sei.  Vergl.  die  iibrigen  mit  Neuenhajnmer  bezeichneten  Stücke 
in  der  verdienstlichen  Sammlung. 

4)  Trog,  Arnkiel,  anUfnhrUche  ErQffiinng  u,  b.  w.  B.  I,  Cimbrische  Hey- 
denreligion.     Hamburg  1703.     S.  17Ö, 
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stitio,  sambucnm  non  essc  exscJndendnm,  nisiprius 
rogata  permisaione  hisverbis:  mater  sanibuci,  raater 
sarabuci  permitte  mihi  tuam  caedere  silvam."^  Der 
däuiselie  Name  des  angerufeneu  Wesens  lautet  Hyldemoer,  es 
wird  auch  sonst  erwälint,  daß  man  dreimal  hinter  einander  eine 
der  Amkielsehen  fast  wörtlieh  entsprecliende  Formel  aussprechen 
müsse,  ehe  mau  etwas  vom  Holunderbaum  breche.^  In  Schonen 
spricht  man  ebenso  von  der  Hyllefroa  (Holunderfrau),  in 
Ljunitshärad  ebendaselbst  von  der  Äskafroa  (Eschenfrau).  Am 
Aschermittwochsmorgen  [asbons  dags  morgon,  diese  Zeit  ist  nur 
wegen  des  zaMligea  Gleicliklangs  mit  ask  Esche  gewählt]  opfer- 
ten die  Alten  der  Äskafroa,  indem  sie  vor  Sonnenaufgang  (denn 
dann  sind  die  Geister  rege)  Wasser  über  die  -Wurzeln 
des  Baumes  ausgössen  mit  den  Worten:  nii  offrar  jag, 
sä  gör  da  oss  ingen  skada.  Nun  opfere  ich,  tue  uns 
keinen  Schaden!  Wer  einen  Holunderbaum  beschädigte  oder 
verunreinigte,  bekam  eine  Krankheit ,  Hylleskäl  genannt,  dagegen 
bötete  man,  indem  man  Milch  über  die  Wurzeln  des 
Banmes  ausgoß,^  d.h.  durch  ehrerbietige  Speisung  des  im 
Baume  verkörperten  Namens  den  begangenen  Fehler  wieder  gut 
machte.  Den  Dänen  ist  auch  eine  Ellefm  (Eilerfrau)  bekannt, 
die  im  Erlenbaum  (eile)  lebt*  In  der  Smäiändischen  Landschaft 
Värend  heißt  das  der  Holnnderfrau  und  Eschenfrau  entsprechende 
Wesen   in  gewissen  Laubbäumen  Löfviska.  * 

In  der  Mehrzahl  dieser  Beispiele  erscheint  der  mit  reli- 
giöser Scheu  geehrte  Dämon  auch  als  der  mit  Denkkraft  und 
Sinnen  ausgerüstete  Baum  selbst;  nicht  anders  versehieden  steht 
der  Banmgeist  dem  Holze  gegenüber,  als  der  menschliche  Geist 
dem  menschliehen  Körper,  Auch  da  noch  bilden  Baum  und 
Baumgeist  eine  geschlossene  Einheit ,  wo  von  dem  Holunderbaum 

1)  Thiele,  Danske  Folkosagii.  Aufl.  1.  III.  119  —  120.  Danach  Grimm, 
Mjth.i  CXVI. 

2)  J.  Boesens,  Beatriv.  over  Helsingöer  S,  23.  Bei  Thiele,  DaDmaiis 
Foliiesagn.     Aufl.  2,     11,  283. 

3)  Hjltea-Cavalliua,  Värend  och  Virdarne  I,  310.  Vgl.  noch  Pehr 
Loven,  Dissert.  de  Gothungia.  Londini  Gothumra  1745,  p.  20:  Hjllfraen, 
quam  eSoBO  lacte  placarit  incolai'um  veaania. 

4)  Sv.  Gtondtvig,  Gamle  Danske  Minder  i  Felkemnnde  I,  1854,  S.  15. 

5)  Hylten  -  Cavallius  a.  a.  0. 
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auf  einem  däuiselien  Paehthofe  erzählt  wird,  der  oft  in  der_ 
Dämmerung  spatzieren  gehe  und  durch  das  Fenster  gucke, 
wenn  die  Kinder  allein  im  Zimmer  sind.^  Diese  Erzählung  ist 
der  einfache  Widerschein  der  tiefen  Furcht,  welchen  abergläa- 
hig  erzogene  Kinder  vor  jenem  Baume  als  einem  gespenstigen 
Wesen  hegten, 

§.  6.  Kiodcrlitauisehe  Waldgeister.  Der  Glaube,  daß 
der  von  seinem  Geiste  erfüllte  Baum  schaden  könne  (s.  o.  die 
Askafroa)  kehrt  auch  sonst  wieder.  Zwischen  1563  ^1570 
hemühte  sich  der  Revisor  von  Niederlitaucn ,  Jacuh  Laszkowski, 
die  noch  stark  in  heidnistjhen  Anschauungen  befangenen  Zemaiten 
von  ihrem  Aberglauben  abzubringen.  „Jussi  autem  a  Lascovio 
arbores  exscindere,  invitiasimi  id,  nee  prius  quam  ipsemet  inchoa- 
ret  fecernnt.  Deos  enim  nemora  incolere  persuasum  habent.  Tum 
nnus  inter  alios  percontari,  num  etiam  decorticare  arbo- 
res liceret.  Annuente  praefeeto  aliquot  magno  nisu  haeo 
repetens  deeorticavit:  Vos  me  meis  anseribus,  gallis- 
que  gallinaceis  spoliastis;  proinde  et  ego  nudas  vos 
faciam.  Credebat  enim  demens  deos  rei  suae  familiari 
pcrniciosos  intra  arbores  et  cortices  latere.^ 

§.  7.  Baum,  Mensehenleilb  nud  Kranklieitsdämoneii. 
Ein  merkwürdiger  französischer  Brauch  aus  der  Nähe  der  Pyre- 
näen sehließt  uns  das  Verständniß  dieses  litauischen  Glaubens 
auf,  Lorsque  les  habitants  du  canton  de  Lahruguiere  (Montagne 
noire)  ont  un  antmal  malade  de  quelque  plaie  envahie  par  les 
vers,  ils  se  rendent  dans  la  campagne  aupres  d'un  pied  de  yeble, 
Sambucus  ebulus,  et  tordant  uiie  poignee  de  cette  plante 
dans  leurs  mains,  ils  loi  fönt  un  grand  salut  et  lui  adressent  les 
paroles  suivantes  en  patois:  „Adiü  siös,  mousn  l'aoössier, 
sc  ne  trases  pas  lous  bers  de  moun  berhenier,  vous 
coupi  la  cambo,  mai  lou  pey."  Ce  qui  veut  dire:  „Bon- 
jour  monsieur  le  yeble,  si  vous  ne  sortez  pas  les  vers  de  l'endroit 
oü  ils  sont,  je  vous  coupe  la  jambe  et  le  pied."  Cette  menace 
effectuee,  la  gnerison  est  assur^e  ou  pcu  s'en  faut.^  So  weit 
de  Nore's  Mitteilung.    Der  Askafroa,  den  niederlitauisehen  Banm- 

1)  J.  M.  'fhiole,  Danmarks  Poltcsagn.    Kjöbenliavii  1843.  D.H.  S.283. 

2)  LaazkowBki  bei  Job,  Lasitina  de  diia  Samagitamm  46  (p.  10  Manii- 
hardt).     . 

3)  De  Nore ,  coiitiunes  mrtlies  et  traditiona  dea  provinces  de  Franeo  p.  102. 
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dämonen,  dem  Monsieur  le  yeble  wurde  die  Macht  zugeschrieben, 
Menschen  und  Tieren  zu  schaden.  Dies  geschah  —  wie  der  franzö- 
sische Berieht  in  Verbindung  mit  dem  litauischen  lehrt  —  dem  Volks- 
glauben nach  vermittelst  der  Insekten  von  raaiicherlei  Gestalt  und 
Farbe,  welche  in  nnd  unter  Kinde,  Stamm  und  Wurzeln  der  Bäume 
und  Kräuter  ihren  Aufenthalt  haben.  Man  warf  dieses  Gewürm  näm- 
lich mit  den  bösen  Geistern  in  Wurmgestalt  zusammen,  welche 
nach  einer  uralten  schon  bei  den  Indem  in  dem  Ätharvaveda  und 
in  den  Grihyasutras  ganz  ähnlich  wie  unter  den  Germauen  ent- 
wickelten Vorstellung  sich  als  Schmetterlinge,  Kaupen,  Kingel- 
würmer,  Kröten  u.  s.  w.  in  den  menschlichen  oder  tierischen  Kör- 
per einschleichen  und  darin  als  Parasiten  verweilend  die 
verschiedensten  Krankheiten  ( z.  B.  Schwindsucht,  Kopfweh, 
Magenkrampf,  Zahnweh,  besonders  nagende,  bohrende  und  ste- 
chende Schmerzen  u.  s.  w.)  heiTorbringen  sollten.  ^    Der  Glaube 


1)  Vgl.  Mjth.a  1109.  1115.  1122.  1184  Eahn,  Ztachr.  f.  vgl.  Spraehf. 
Xm,  63— 74.  135  —  151.  Toppen,  Abergl.  a.  MaBureii«  22—28.  Gioh- 
mann,  Abergl.  aus  B&Lmen  I,  147  fgg.  ir^.  Wnttke,  Abergl.»  §.  231,  8, 161. 
Wia  yoji  Motten  und  Eanpen  im  Kopfe,  spricht  man  vom  Fingeiwiirm,  Herz- 
wurm ,  Fleischwurm ,  Beiiiwvffm ,  Markwumi ,  Haarwurm  (Gicht)  u.  8.  w.  la 
einem  aWsächsisclien  Segen  wird  der  Wnrm  nesso  (nhd.  Nöaoh,  laufende 
Gicht)  mit  Beinen  Ö  Jungen  heaohworen,  aus  Heiach  nnd  Haut  des  spad- 
lahmen  EoBses  zu  entweichen;  eine  Pferdebrankheit  heißt  der  blasende  Wurm 
u.  s.  w.  (Mjth.s  1115.  MöUenheff  n.  Scherer,  Denkm.  IV.  5.  S.  8.  2G7).  Auch 
in  Palästina  nnd  wahrscheinlich  io  ganz  Vorderasien  sehrieh  der  Volksglaube 
Unterleibsb-ankheiten  verzehrenden  Würmern  (S.  Ewald,  Gesch.  d.  Volkes 
Israel,  2.  Ausg.  1858.  B.  VII,  S.  332),  wie  fiberhaupt  die  Krankheiten  bösen 
Geistern  zu,  die  den  Körper  als  Schmarotzer  in  Besita  nehmen.  Vgl.  z.B. 
die  7  Teufel,  von  denen  Slaria  Magdalena  besessen  war  (Marc.  16,  9).  "Ueber 
Äegjpten  s.  Zs.  f.  d.  Myth.  IV,  254  fgg.  Nicht  minder  wiederholt  sich  die 
Vorstellung  hei  verschiedenen  wilden  Völkerschaften.  Nach  der  Behauptung 
der  Mediejnmänner  bei  den  Mnndarueus  in  Brasilien  entstehen  die  meisten 
Krankheiten  dnrch  einen  Wurm,  den  der  Medioinmann  entfernt,  indem  er 
die  leidende  Stelle  mit  Tahacksrauch  dampft  und  sie  dann  saugt.  Nachher 
zieht  er  einen  Wurm  aus  dem  Munde,  der  aber  nichts  anderes  ist,  als  die 
weiße  Luftwurzel  einer  Pflanze;  Globus,  1871,  XX,  S.  201.  Aach  die  Häupi^ 
linge  der  Chiquitos  in  Oberpem,  die  zugleich  Aerzte  sind,  heUen  die  Krank- 
heiten durch  Anssaugen  des  leidenden  Teiles,  weil  mau  denkt,  daß  sie  durch 
Tiergoister  entstehen,  die  in  den  Leib  des  Kranken  ihren  Weg  gefunden 
haben  und  ihn  von  innen  zernagen.  Waita ,  Anthropologie  der  Naturvölker, 
ni,  S.  531.  Die  Tahitier  schreiben  ihre  innerlichen  Schmerzen  Dämonen  zu, 
die  in  ihnen  sind  und  ihre  Eingeweide  in  Knoten   binden.    In  Folge  ahn- 
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an  dieses  Gewürm  beruht  auf  einem  ganz  einfachen  psychologi- 
schen Vorgange  und  erzeugt  sieh  hänfig  auch  jetzt  noch  in  den 
Fieberphantasien  sonst  ganz  gebildeter  Kranker  auf  Momente 
wieder.  Aus  dem  wilden  Walde,  meinte  mau,  kämen  diese  Gei- 
ster, welche  häufig  Elbe  genannt  werden,'  zu  Mensehen  und  Vieh.^ 
Der  BaniQ,  dessen  Einde  sie  beherberge,  entsende  sie  entweder 
aus  Lust  am  Schaden,  oder  um  sie  loszuwerden,  weil  sie  in  sei- 
nem eigenen  Leibe,  wie  in  den  Eingeweiden  des  Mensehen  ver- 
zehrend wUteten. 

Wie  der  Baum  oder  Baumgeist  das  krankhcitserzeugende 
geisterhafte  Ungeziefer  (Eiben  u,  s.  w.)^  schickt,  kann  er  es  wie- 
der zurücknehmen.  Deshalb  umwandelt  man  z.  B.  bei  Zahn- 
sehmerzen einen  Birnbaum  rechts  und  umfaJit  itm  mit  den  Worten: 

BirnbaTun,  ich  Hage  dir, 

Drei  Würmer,  die  steelien  mir, 


liehen  Glaubens  mögen  die  Lapländer  unter  gewissen  Iluiständcn  lieine  Kno- 
ten in  ihre  Kleider  binden.    Tjler,  Urgeseh,  d.  Mensohlieit ,  S.  169. 

1)  Mjth.a  1109.  Haupt,  Zs.  f.  d.  A.  IV,  389.  Kuhn,  Westf.  Sag.  II, 
19  U.-S.  w. 

2)  Vgl.  B.  B,  die  zimue  ludie  {halten  Leute),  kleine  Tierchen,  so  groB 
wie  Steclmadelköpfe  kommen  reihenweise  durch  den  Wald  gekrochen 
und  bringen  die  Krankheit,  öie  sieh  durch  blane  Hagel  verrät.  (Toppen, 
a.  a.  0.  25).  Schon  die  Spruche  des  iVtharraveda  rechnen  die  Würmer,  die 
in  Bergen  und  Wäldern  sind,  in  Kräutern  ,  in  Tieren  oud  auch  im  Was- 
ser, die  Qnsern  Leib  betreten  haben,  den  Wurm,  der  im  Gedärm,  im  Haupte 
sitzt,  den  Wurm  dann,  dar  im  Büekgrat  weilt"  in  eine  Klasse;  aie  und  alle 
ihre  Brut  werden  durch  Zauberwort  mit  der  Kraft  Ton  Indras  des  Donner- 
gottes Mühlstein  vermahnt.    (Kuhn,  Ztschr.  f.  vgl.  Spraehf.  Xni,  138.) 

3)  In  dem  spätereu  Hesenglauben  ist  es  nicht  mehr  der  Baum  oder  die 
Baumnymphe,  sondern  eine  menschliche  Zauberin,  welche  die  Würmer  aus- 
sendet. Hier  griff  Euhemerismua  Platz ,  aber  die  alten  Grundlagen  der  Vor- 
stellung hlieben  unversehrt.  In  den  Wald  gehend,  schüttelt  die  Hexe 
die  „bösen"  oder  „guten.Dinger",  „fliegende  Elbe",  „Holdi- 
chen"  oder  „guten  Kinder",  die  bald  als  Schmetterlinge,  bald  als  Hum- 
meln, Queppen,  Raupen  oder  andere  Würmer  beschrieben  werden,  von  den 
Bäumen  herab  oder  gräbt  sie  unter  dem  Holunder  hervor,  um  sich  ihrer  zu 
Hervoibriognng  von  Krankheiten,  Geachwnlst  bei  Menschen  und  Vieh  zu  bedie- 
nen, indem  sie  sie  in  Haut  und  Gebein  beschwört.  Wie  die  Eibe  das  Esjpen- 
hok  ahfreasen,  fressen  sie  den  Menschen,  dem  sie  zugedacht  sind:  haben 
die  Holdiohen  ihren  Zweck  erfüUt,  so  bringt  sie  die  Hexe,  die  sie  zuge- 
bracht hat,  auch  wieder  ah,  verweist  sie  in  den  Wald  und  gräbt  sie  unter 
dem  Baum  ein;  sie  gelten  für  eine  Prucht  ans  der  Vermischung  der  Zaube- 
rin mit  dorn  Teufel.     Myth.^  1027. 
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Der  eine  ist  graa, 
Der  andere  ist  blau, 
Der  dritte  ist  rot. 

Ich  wollte  wünsclien,  de  wären  alle  drei  todt. 
Diese  Ceremonie  nennt  man  den  Baum  „anklagen".'  Auch 
andere  Pflanzen,  ala  Bänme,  stehen  im  Verdacht,  durch  ihren 
Willen  die  Würmer  im  tierischen  Organismus  festzuhalten.  So 
schi-eibt  z.  E.  der  böhmische  Aberglaube  vor,  auf  dem  Felde  eine 
Distel  zn  suchen,  einen  Stein  und  eine  Ackerkrume  darauf 
zu  legen  und  zu  sagen: 

Distelchea,  Distelchen 
Ich  lasa'  nicht  eher  dein  Köpfchen  los, 
So  lang  du  nicht  frei  läßt  die  Würmer  der  Kuh 
(des  Pferdes  u.  dgl.).' 
Die  einmal  vorhandene  Vorstellung  von  dem  Verweilen  der 
Krankheitsgeister  im  Baume  haftete  so  sehr,   daß  man  sie  auch 
da  beibehielt,  wo  diese  Dämonen  nicht  in  Wurmgestalt,  sondern 
in  anderer  Tier-  oder  Menschengestalt  gedacht  wurden.    Auch 
da  ist  es  häufig  der  Baum,  der  durch  ihre  Entsendung  Epidemien 
hervon-uft,  durch  ihre  ZurUckberufung  die  Gesundheit  wiederher- 
stellt.   Lehrreich  in  dieser  Beziehung  ist  ein  Lied,    welches  bei 
einer  Seuche  die  russischen  Weiber  singen,  indem  sie  mit  einem 
Pflug  um   das  Dorf  die  die  bösen  Geister  abwehrende  Furche 
ziehen : 

Vom  Ocean,  von  der  tiefen  See 

Sind  zwölf  Mädchen  gekommen; 

Sie  nahmen  ihren.  Weg  —  kein  kleiner  war's  — 

Zu  den  steilen  Hoh'n ,  zn  den  Bergen  empor, 

Zu  den  drei  alten  Holunderbäumen. 

1)  Priedrichshagen  hei  Küpenick.  Enhn,  Nordd.  Sag.  S.  iü.  Nr.  328. 
Vgl.  „Tannciihaum  ich  Wage  dir,  die  Gicht  plagt  mich  sehicr."  Spricht  man 
dies  drei  Freitage  hintereinander  nach  Sonnenuntergang,  so  d&rrt  der  Tan- 
nenbaum und  die  Gicht  hörtauf.  Myth.^  1122.  Mit  einem  ähnlichen  Spruche 
klagt  man  bei  Wehlau  die  neimundneunzigerlei  Gicht,  indem  man  vor  der 
Fichte  auf  die  Knie  fällt  und  sie  dreimal  umkriecht.  Priaoh- 
hier,  Heiensprach  S.  63,  1.  Der  Fieberkranke  macht  einen  Knoten  (a.  o. 
S.  13)  in  die  Zweige  einer  Weide  and  sagt  diese  Worte;  Liebe  Weide  ich 
klage  dir,   aebenundsiehenäg  Fieber  plagen  mir     Friachbier   a  a  0.  54,  5. 

2)  Grohmann  a  a.  ü  163  IKT  Vgl  aus  Oatireußen  hat  ein  Vieh 
Wftrmer  in  Wunden  so  kmclct  man  vor  Tage  yb  rotbinhenle  Disteln  um 
die  vier  KÖpf  acl  i  n  v  er  H  mmel  gegenlen  und  1  gt  e  n  n  Stein  in  die 
Mitte.    Wuttk      4(      5  (  T  nen     *b      1    ^  M^s      n       44 
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Diese  zwölf  Mädchen,  die  in  vielen  gegen  sie  gerichteten 
Besehwörnngsformeln  „die  bösen  Sehütteler",  oder  „Töch- 
ter des  Hcrodes  "  oder  einzeln  mit  den  Namen  besonderer  Krank- 
heiten genannt  werden,  mithin  Pcrsonifieationen  der  Krankheits- 
ursachen sind,^  werden  nmi  redend  eingeführt: 

Macht  fertig  die  weißen  Eichentische, 

Schärfet  die  Messer  TOa  Stahl, 

Macht  heiß  die  siedenden  Sessel, 

Spaltet,  dnrchhohrt  bis  7nm  Tode 

Jedes  Leben  unter  dem  Himmel. 
Die  Hohinder  geben  ihre  Zustimmung  zu  dem  Wunsehe  der 
zwölf  Schwestern;  alle  lebenden  Wesen  smd  dem  Tode  geweiht. 

In  diesen  siedenden  Kesseln 
Brennt  mit  unauslöschlichem  i'ener 
Jedes  Leben  nntei  dem  Himmel. 

Doch  die  drei  Holunder  erfaßt  mitleidige  Rührung: 

Bund  nm  die  siedenden  Kessel 

Stehen  die  alten  Holunder. 

Die  alten  Holunder  singen, 

Sie  singen  TOn  Lehen,  sie  siegln  von  Tod, 

Sie  singen  Tom  ganzen  Menschengeschlecht. 

Die  alten  Holunder  verleihen 

Der  ganzen  Welt  langes  Leben ; 

Doeh  dem  andern ,  dem  Übeln  Tode, 

Bestimmen  die  alten  Holunder 

Eine  weite  und  große  JEeise. 
,  Die  alten  Holunder  Tersprechen 

Bin  beständiges  Leben 

Dem  ganzen  Gesehlechte  der  Menschen.* 
Ilief  der  Baumgeiat  die  Krankheit  verursachenden  Eiben 
nicht  freiwillig  zurück,  ao  bediente  man  sich  zauberischer  Worte 
und  symbolischer  Handlungen,  der  unter  uns  sogenannten  sym- 
pathetischen Kuren,  welche  darauf  hinausgingen,  die  schäd- 
lichen G-eister  unter  einen  Stein,  in  die  Wüstenei  zu  verweisen, 
einem  Vogel  zum  Mitnehmen  zu  empfehlen,  oder  sonst  zu  ver- 
bannen, vorzüglich  aber  sie  auf,emen  Baum  oder  ein  Kraut  zu 

1)  Tgl.  in  Götzes  russ.  Volksliedern  S.  G2,  Mjth.*  1107  die  9  Schwe- 
stern, welche  das  Menschengeschlecht  mit  Piebem  plagen,  wenn  sie  aus  der 
Erdhöle,  in  der  sie  gefesselt  liegen,  losgelassen  werden. 

a)  Orest.  Miller,  Opuit  istoriczeskago  obozqenija  Eusskoi  slovenostJ. 
8t.  Petersburg  1866,     I,  10. 


dby  Google 


Baum,  Menachenleib  ond  Kranheitadämoiieii.  17 

,  da  sie  ja  zu  solchen  gehören,  von  solchen  ausgingen;  ^ 
oder  wo  diese  letztere  Vorstellung  mcht  melir  obwaltete,    bewog 
die  in  der  Menschhext  ewig  rege  Selbstsucht  die  Schmerzen  des 
eigenen  Leibes  auf  einen  fi-emden  (den  des  Pflanzendämons)  abzu- 
leiten.    Eine  von  Käuehcrung  geweihter  Kräuter  und  Rosenblät- 
ter begleitete  Beschwörung  in  Böhmen  lautet: 
Ich  verwünsche  euch  Gliederweh, 
Brandweh,  Beinweh 
In,  den  tiefen  Wald, 
In  die  hohe  Eiche, 
In  das  stehende  Holz 
Und  in  daß  liegende. 
Dort  schlagt  euch  herum  und  stoßet 
Und  gebet  dieser  Person  (Name)  Ruhe,  a 
In  Mecklenburg  spricht  der  Kranke  bei  abnehmendem  Monde, 
die  Würmer  anredend: 

Ji  sölt  mit  mi  föhien  to  Holt, 
Dar  steit  en  Boraken  köl  uo  etolt, 
Darin  will  ik  ju  versenken, 
Ertränken !  ' 

In  Böhmen  hält  der  Besegner  behufs  Entfernung  der  „fres- 
senden Würmer  in  den  Äugen'"  ein  Büschel  von  29  Sommer- 
kornähren an  das  kranke  Auge  und  sagt:  „Du  N.  N,  hast  fres- 
sende Würmer  in  den  Augen.  Ich  laß  sie  nicht  dort,  ich 
bespreche  sie  heraus.  Kommt  ihr  Würmer  in  diese  Aehren."  ^ 
Uebereinstimmend  ist  der  mit  mehrfachen  Modificationen  weit 
verbreitete  Brauch,  das  Fieber  in  Getreidekörner  (Gerste,  Buch- 
weizen u,  a.  w.)  durch  Berührung  mit  dem  Körper  des  Kranken 
übergehen  zu  lassen,    und  dieselben  dann  auszusäen;    verfaulen 


1)  Sehr  häufig'  Sndet  sich  für  diesen  Gedanken  nur  der  allgemeine 
Ausdruck,  daß  die  Kranktieiten ,  die  Elbe  in  den  wilden  Wald,  unter 
den  Busch  verwiesen  werden.  Birlinger  VoIkBt.  a.  Schwaben  I,  S,  209  n. 
■317  und  Mjth.'  CXLEI.  aus  Voigt,  QnedUnh.  Hexenacten:  „Du  Eiben 
und  du  Elbinne,  mir  ist  gesagt,  dn  kannst  den  KSnig  von  der  Königin 
bringen  und  den  Vogel  von  dem  Nest,  du  eollst  nicht  ruhen  noch  rasten, 
du  kommest  denn  unter  den  Bnseh,  daß  du  den  Menschen  keinen  Scha- 
den tast. 

2)  Grohmann,  Abergl.  a.  Böhmen,  S.  158,  1137. 

3)  Struck,  Sympathien,  S.  37,  14.  Wol VerniiBcliung  mit  einem  andern 
Segen,  wonach  die  Würmer  in  einen  Brunnen  verwiesen  werden. 

4)  Grohmann,  Abergl.  a.  BBlunen,  I,  185,  1301. 
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aie  in  der  Erde,  so  starb  der  Quälgeist  mit,  gehen  sie  auf  und 
schießen  in  Halmen  empor,  so  steckt  er  in  diesen  und  sie  zittern 
bei  ruhiger  Luft  beständig  in  Fieberschauern.  ^  Wer  an  Sehwin- 
del leidet,  läuft  nach  Sonnenuntergang  dreimal  nackt  um  ein 
Flachsfeld ,  dann  bekommt  der  Flachs  den  Schwindel.  ^ 

Wenn  jemandem  in  Masaren  die  krazno  Intki  (Fettleute), 
kleine  rote  Würmer,  in  den  Eingeweiden  an  der  Lunge  zehren, 
so  schneidet  man  etwa  40  Paar  Hölzchen  yon  neunerlei  Holz 
(Kaddik,  Erle,  Birke  a.  s.  w.)  — ■  dieselben  müssen  jedoch  unter 
einem  Aestchen  abgeschnitten  sein,  so  daß  sie  mit  die- 
sem die  Giestalt  eines  Häckchens  bilden  -  übergießt  den  Kran- 
ken mit  einem  Kübel  warmen,  bei  abnehmendem  Licht  ans  flie- 
ßendem Rinnsal  gesehöpi^en  Wassers  und  wirft  die  Hölzchen 
paarweise  hinein.  Dann  wäscht  man  den  Leidenden  (besonders 
die  Ohren,  Nasenlöcher,  Achselgruben  und  Kniekehlen)  und  sieht 
.  nun  nach,  wie  viele  Hölzchen  oben  im  Wasser  schwimmen,  nnd 
wie  viele  zu  Boden  gesunken  sind.  Die  ersteren  zeigen  die  An- 
zahl der  krazno  lutki  an,  welche  den  Körper  des  Patienten 
bereits  verlassen  haben  (d.  h.  in  die  Baumzweige  übergegangen 
sind),  die  lefateren  entsprechen  der  Anzahl  der  noch  im  Fleisch 
und  G-ebein  des  Unglücklichen  verweilenden  Plagegeister.^  An 
drei  Donnerstagen  wird  die  Proeedur  wiederholt,  bis  aUe  Fett- 
leute aus  dem  Körper  heraus  sind,  oder  die  TJnheilbarkeit  sich 
herausstellte.  Ein  ganz  ähnliches  Verfahren  wendet  man  mit  drei 
in  81  kleine  Stäbchen  zerlegten  Zweigen  des  Kirschbaums 
an,  um  zuerkennen,  ob  jemand  mit  „weißen  Leuten"  (biale 
ludzie)  in  Haut,  Blut,  Ädern  und  G-elenken  behaftet  sei.  Bleiben 
alle  Stäbchen  schwimmen ,  so  ist  der  Besegnete  von  weißen  Leu- 

1)  ffuttte,  a.  a.  0.  §.493. 

2)  Wnttke,  a.a.O.  §489. 

3)  Als  lehrreiches  Analogon  beachte  man  daa  Verbot  bei  Bnrcbard 
T.  WocioB  (Mjth.  I  XSXVII) :  Pecisti  qnod  qnidam  faoiunt,  dum  viaitant  ali- 
quem  infinmim,  cum  appfopinquaverint  domui,  ubi  inflrnius  deoumbit,  si 
inveneriat  aliqnem  lapidem  juxta  jacentem,  revolvunt  lapidem  et 
requirunt  m  looo  ubi  jacehat  lapis,  si  ibi  sit  aliquid  snbtuB  quod 
vivat,  ot  si  inveuerint  ibi  lumbricum  aut  muscam  aut  formicam 
aut  aliquid  qnod  ae  moveat,  taue  afürmaat  aegrotum  convalescere;  si 
autem  nihil  ibi  inveuerint  quod  se  moYoat,  dieunt  csso  moriturum.  Sie  sehen 
zu,  ob  die  insektenförmigen  Krankieitageister  schon  aus  dem  Körper  des 
Leidenden  unter  den  Stein  zurückgekehrt  seien. 
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ten  frei,  geLt  ein  Teil  unter,  so  ist  er  mit  ihnen  in  dem  G-rade 
behaftet,  als  das  VerhältnilS  ku  den  schwimmenden  Zweigteilehen 
angieht.  ^ 

Hiezu  stellt  sieh  u.  a.  der  Brauch  aus  Vorarlberg,  die  Tsehlita- 
länee  (d.  L  Flechten,  herpes)  einem  kranken  Tier  zu  vertreiben, 
seihst  wenn  das  Stück  entfernt  ist.  Man  bricht  bei  Sonnenunter- 
gang von  der  Holmiderstaude  drei  Schossen  ab  unter  Ver- 
wahrung fUr  das  namentlich  genannte  Tier,  dem  man  zu  helfen 
verlangt  (dadurch  gehen,  wie  man  sieh  offenbar  vorstellte,  die 
Plagegeister  in  die  Schößlmge  über),  hernach  bindet  man  sie 
zusammen  und  henkt  sie  in  den  Kamin  oder  sonst  in  den  Kauch; 
so  gesehwind  die  Schosse  dürr  werden,  werden  auch  die  TschUta- 
^use  weg  sein.  ^  Aus  diesen  und  ähnlichen  Bräuehen  darf  wol 
gefolgert  werden ,  daß  die  Vorstellung  von  den  gespenstigen  Wür- 
mern im  kranken  Menschenkörper  wieder  rückwärts  gewirkt 
habe  auf  die  Vorstellung  von  dem  den  Baum-  oder  sonstigen 
Pflanxenkürper  bewohnenden  Crewürm.  Nicht  allein  unter  dem 
Baume,  oder  zwischen  dessen  Borke,  sondern  (trichinenartig)  in 
seinem  Innern  dachte  man  sich  nun  woi  derartig  die  Eiben  ver- 
teilt, daß  im  Holze  jedes  Zweiges  mehrere  ihren  Sitz  hatten,  wie 
sonst  in  Fleisch  und  Gliedern  des  Mensehen.  In  einen  solchen 
Zweig  sollten  die  vorstehenden  Zauberformeln  sie  aürüekloeken. 
Möglich  ist,  daS  die  Knoten  der  Astmtsätse  fftr  Anzeichen  des 
Daseins  je  eines  Eiben  oder  eines  Eibenpaares  (Elb  und  Eibin, 
wie  Wurm  und  Würmin)  gehalten  wurden ;  wenigstens  die  Ünfor- 
men  und  auffallenden  Knorren  sollen  von  alten  Eiben  herrühren, 
die  sich  im  Baum  verkriechen  und  dann  verwachsen.  ^  Bei  Pots- 
dam heißen  sie  Alfloddern  und  verursachen,  wenn  man  unter 
ihnen  durchgeht,  einen  schlimmen  Kopf.  *  (Der  Alb  springt  von 
ihnen  herab  in  den  Kopf  des  Menschen.)    Im  menschliehen  Kör- 

1)  Toppen,  AbergL  a.  Masuren,  S.  2i.  So  die  Berichte.  Almr  werden 
die  Hölzchen  nicht  unter  allen  Umständen  auf  äein  Wasser  schwimmen? 
¥ergl.  Frischhier,  Heienspruch,  S.  74—78. 

2)  Vonbun,  Beiträge  z.  D.  Mjtiiologic  ges.  in  Chiurhätien.  Chnrl862. 
8.128. 

3)  B.  M.  Arndt,  Märchen  und  Jngenderinnerungen  bei  Mannhardt, 
Germ.  MythenforKob.  476. 

4)  Kuhn,  WeBtföl.Sag.  II,  55,  158.  Vgl.;  In  Strohseil  knoten,  die  man 
auf  dem  Acker  findet,  sitzen  arme  Seelen;  sie  werden  erlöst,  wenn  man  den- 
selben auflöst.    Wuttite,  Abergl,  §.767. 


dby  Google 


20  Kapitel  I.    Baamseele: 

per  entsprechen  diesen  Knorren  und  Auswüchsen  vorzugsweise 
die  Geschwülste,  Warzen  und  Leichdörner,  weil  diese  das  Dasein 
eines  Geistes  verraten;  auch  sie  sind  angeblich  durch  Uebertra- 
gung  auf  einen  andern  Menschen,  auf  Tiere  und  Bäume,  durch 
Regenwasscr,  das  auf  einem  Leichensteine  gesammelt  wurde, 
u,,  s.  w.  zu  heilen.  ^ 

Den  vorstehenden  Auseinandersetzungen  entspricht  es,  daß 
der  Beschwörer  den  krankheitverureachenden  Geist  bald  auf  den 
Ast  den  Baumes  sieh  setzen  heißt,  bald  leibhaftig  mitten  in  das 
Innere  des  Baumkörpcrs  hineinzuversetzen  sucht:  „Zweig  ich 
biege  dich,  Fieber  nun  meide  mich!"  (Myth. '  CXL,  XXVI), 
oder  „Holunderast  hebe  dich  auf,  Eotlauf  setze  dich 
drauf!"  (Myth.  ^.1122),  oder  den  Holanderbaum,  während  man 
Fieber  hat,  schüttelnd:  „Holunder!  Holunder!  Holunder!  Auf 
mich  kriecht  die  Kälte;  wenn  sie  mich  verlassen  wird,  kriecht 
sie  dann  auf  dich!  (Wnttke,  §.  488.  Grohmann,  Abergl.  164, 1153) 
oder;  „Goden  Abend  Herr  Fle-der!  hier  bring  ick  min 
FSber!"  oder  frühmorgens  drei  Knoten  in  den  Ast  eines  alten 
Weidenhaumes  knüpfend:  „Gön  morgen,  Olde,  ick  ggf  u 
de  Kolde;  gön  morgen,  Olde!  (Myth.^  1123).  Schon  etwas 
complizierter,  mithin  auf  ältere  einfachere  Formen  zui-ückweiscnd 
ist  das  von  l'linius  Valerianus  (oder  Siberius,  emem  Gallier  des 
4.  Jahrh.)  gemeldete  Heilmittel  Ittr  das  viertägige  Fieber:  Panem 
^t  salem  in  linteo  de  lyco  (lies :  deliculo)  liget  et  circa  arborem 
licio   alliget    et  juret    ter   per  panem   et  saJem:    „Crastino  mihi 

1)  Wnttke  a.  a.  0.  §.  513.  Porger,  PflanzeiiBagen  348.  Friachlijer,  He- 
rensprncli  93.  Jetzt  wird  auch  die  Vorschrift  vetständlich ,  welche  schon  ' 
im  4.  Jahrh.  der  galliache  Arzt  Marcellns  von  Bordeaux  verzeichnet :  ne  inguen 
ei  ulcore  aliquo  aat  Tuinere  iDtnmescat,  snrcnluiu  anethi  in  cingulo  aut 
in  fascia  habeto  ligatnm  in  aparto  vel  qnocunque  vinculo,  qno  holus  ant 
ohsonium  fuerit  inuexnm,  Septem  nodos  fades  et  per  singulos  nectens  nomi- 
nabia  singulas  anns  viduas  et  singttlas  feraa  et  incmce  vel brachte, 
cujus  pars  vulnerata  fnerit  ^ligabis  Qaap  si  prius  faeiaa  aato  quam  na- 
scantnr  mgnia»  omnem  angnumm  vel  glandularum  molettiam  prohibebis,  si 
postfa  dolorem  tumorirnque  Bpdabis  Ingnmibtis  potenter  niedi,bere,  ai  de 
hcio  bfptent  >todos  faciaa  et  al  singuloi  ^idnaa  nomine^  tt  HUjira  talum 
ejus  pedia  alhgea  in  oujua  pwte  erunt  inguina  Mart^Il  Bnrdigil.  ed.  Cor- 
nar  uip  32  p  22)  T  &nmm  üb  Marcellus  p  24  90  Kl  Schi  11.  141. 
Die  beim  Knotenmachen  als  Zauljprmnea  und  Untiere  genannten  alten  Wei- 
ber sind  die  Getchwulat  verursachenden  Krankheitsgeiater  (vgl  o  S.  16  ff.  die 
12  Madchen  in  dem  ru'jsischi.n  Ziuberiprui  h) 
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hospites  venturi  stmt,  suscipite  illos."  Hoe  ter  dicat,  Plin.  Valer. 
HI.  6.  p.  191^  Die  Gäste  eind  die  Plagegeister;  der  Kranke, 
der  sie  nicht  haben  willj  bringt  sie  dem  Baum  zugleich  mit  Brod 
und  Salz,  damit  dieser  sie  bewirte.  Dazu  vgl.  Frisehbier,  Hexen- 
apruch  ß.  53 ,  3 ,  wo  der  Fieberkranke  ein  Geldatüek  und  ein 
Stück  Brod  io  einem  Lappen  jenseits  neun  Grenzen  unter  einen 
Stein  (vgl.  o.  S.  ISAnm.  3)  trägt  und  spricht; 

„Grenze,  Grenze,  ich  klage  dir 

Kalt  und  Heiß  plaget  mir, 

Der  erste  Vogel,  der  röber  fliegt 

Nehm'  es  unter  seine  Flttclit'." 
und  dazu  wieder  den  Sprach  ebda.  4.  welcher  lehrt,   daß  auch 
dem  Baume  der   Krankheitsgeist    zuweilen   nur   Übergeben   wird, 
damit   er    denselben    einem   Vogel   zum    Hinwegtragen   in    weite 
Ferne  Uberhefete 

Bom ,  Böm  öek  aehödder  di, 

Dat  iolo  Feber  hring  öek  di. 

De  ersclit  Tagel,  der  räwerflüclit, 

Pat  de  dat  P^ber  kriege  mflcht. 
lieber  die  ganze  Vorstellung  3.  Kuhn,  Zs.  f,  vgl.  Spraehf. 
XIII.  73,  dei  nicht  allem  Analoga  aus  den  Veden  und  der  Edda 
anfuhrt,  sondern  anch  an  den  Gebrauch  in  der  Altmark  erinnert, 
daß  Kopi'wehkranke  emen  Faden  zuerst  dreimal  um  ihr  Haupt 
binden,  dann  m  Form  einer  SchUngc  an  einen  Baum  hängen, 
Füegt  ein  Vogel  hmdnrch,  so  nimmt  er  das  Kopfweh  mit.  Ein 
Gichtkranker  soll  sieh  vor  Tagesanbruch  im  Walde  einfinden, 
dort  drei  Tropfen  seines  (von  den  unsichtbaren  Plagegeistern 
erftillten)  Blutes  in  den  Spalt  einer  jungen  Fichte  ver- 
senken und  nachdem  die  Oeffnung  mit  Wachs  von  Jungfern- 
honig verschlossen  ist,  laut  rufen:  Gut  morgen,  Frau  Fichte, 
da  bring  i  dir  die  Gichte!  was  ieh  getragen  hab'  Jahr  und 
Tag,  das  Sollst  .du  tragen  dein  Lebetag!  ^  Wer  jemanden  von 
Zahnsehmerzen  befreien  will  geht  rücklings  aus  der  Stube  zu 
einem  Holunderatranch  und  spricht  dreimal 

Liebe  HÖlter 

Leilit  mir  einen  Spalter 

Den  bring  ich  euch  wieder  ! 

1)  Ernst  Wagner,    ABC  eines  Ilcnneberg.  Fiebelscliützen  Tübing.  1810. 
p.  22s.  Mjtli. '  <;XLV.  XLIV. 
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Unterdessen  macht  er,  sich  amdrebend,  zwei  neben  einander  lie- 
gende Einschnitte  nnd  schält  die  Rinde  auf  eines  Zolls  Länge, 
doch  80  daß  sie  jnögUehst  ungerissen  nnteu  mit  dem  Äste  ver- 
einigt bleibt,  sehneidet  aas  dem  blofigelegten  Holz  einen  Splitter 
und  trägt  den  wieder  rücklings  gehend  in  die  Stube,  Der  Lei- 
dende ritzt  dort  mit  dem  grünen  Splitter  sein  Zahnfleisch  bis 
derselbe  blutig  wird,  (mit  dem  Blute  den  das  Zahnweh  verur- 
sachenden Geist  in  sich  aufnimmt).  Dann  bringt  ihn  der  Be- 
schwörer immer  rückwärts  gehend  wieder  zu  dem  Holderbaum, 
drückt  ihn  in  den  Splint,  legt  die  Rinde,  wie  sie  gewesen  und 
befestigt  sie  mit  einem  Bindfaden,  damit  der  Einschnitt  desto 
eher  verwachse.  Dann  noch  einiges  Gemurmel  unverständlicher 
Worte  und  der  Zahnschmerz  ist  fort.^  In  Dänemark  nimmt  man 
bei  Zahnweh  einen  Holunderzweig  in  den  Mund  nnd  steckt  ihn 
dann  in  die  Wand  mit  den  Worten:  „Weiche  böser  Geist."* 

Es  ist  nnn  wol  deutlich,  wie  alle  vielfachen  Kuren,  welche 
sonst  noch  auf  ein  Verpflöeken  der  Krankheit  in  den  Baum, 
(sogar  die  Pest  wird  als  Schmetterling  in  den  Baum  verkeilt), 
oder  auf  ein  Einknoten  oder  Einbinden  in ,  Zweige  hinausgehen 
samnit  und  sonders  auf  eine  und  dieselbe  Grundvorstellung  zurück- 
zuführen siud.^ 


1)  WeEtfalen.  Montamis,  Volksfeste  S.  1.49. 

2)  Myth. '  CXVI.  162. 

S)  Wer  eine  lebendige  Anscliauuiig  gewitmou  will  von  der  heidiii-clien 
Vorstellung  über  die  Herinnft  der  Krankheitsdänioiien,  imterlasso  nicht  das 
flnnisohe  Epos  Kaleyala  übere.  v.  ScMefner.  Helsingfors  1852.  R  SVU. 
S.  88 — 95  naclizuleBen.  Auch  der  Finne  hält  die  Krankheiten  für  lebende 
Geister  von  hösar  Natnr  z.  Teil  in  Tiergestalt.  {Piiigerwnrm ,  Zabnwurm, 
Hnna  u.  B.  w.)  Castreii,  Finn  Mytbol.  S.  173.  Schröter,  finn.  Runen  g.  48  ff. 
Vgl.  Myth.'  1113,  Sie  kommen  teilweise  aus  des  LQsen  Hiiai  "Waldhürden, 
ans  der  holen  Föbre  Wipfel ,  aus  der  morseben  Tanne ,  der  saijgenden  Pichte 
KalevalftXVn.  V.  206 ff.)  '  Der  Wald  mit  seinen  Waldgeiätern,  der  Wacholder 
insbesondere,  werden  angefleht  sie  znm  Weichen  zn  bringen.  (V.  ä70.)  Der 
BesebTvürer  bannt  sie  in  Pira'e  (des  Tenfela)  Eberesche  {Zs.  f.  Tgl.  Spracht 
Sin,  151}  nnd,  wenn  sie  dortbor  kamen,  in  des  Hiisiwaldes  Schinebten,  in 
die  Wohnung  des  Föbrenhains,  in  den  Winkel  des  Tannendickicbts.  (V.384ff.) 
Daneben  aber  giebt  es  noc)i  tausenderlei  andere  KrankheitsdSmonen ,  die  aus 
dem  Fuohsloeh,  der  löwenbBle,  aus  der  Erde  SchoB,  ans  sandiger  Wüste, 
aus  Sümpfen  und  Quellen,  aus  Sehlaolitfeldürn.  und  Gräbern,  vom  kabien 
Kupferberge  nnd  öden  ITeere Brücken,  vom  Pfad  der  Winde,  vom  Rand  der 
Wolken,  aas  der  Umgebung  der  Zauberer,  ans  dem  Eciohe  des  Todtengottea 
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Von  den  nnzäliligen  individuellen  Anagestaltungen  und  öproß- 
formeu  der  dargelegten  Ideen  will  ich  nur  noch  eine  hier  erwähnen, 
welche  aufs  neue  recht  deutlich  den  im  Volksglauben  feststehen- 
den Parallelismus  des  Baumes  und  des  Menschenkörpers  zeigt. 
Offenbar  um  seiner  Form  willen  heißt  ein  schwellend  hervor- 
springender Fleisehteil  bei  Menschen,  der  Muskel,  unter  Hellenen, 
Römern  und  Deutsche»  Maus,  Mäuslein,  Mäuschen,  ahd.  mos, 
grieeh.  /.ivg,  lat.  musculus.    Auch  von  Tieren  gilt  dasselbe  Wort. 


aufsteigen  und  jeder  mit  Anrufung  der  über  die  genannten  Elemente  gebie- 
tenden göttlichen  Wesen  an  ihren  Ort  yerwiesen  werden.  Gaoz  dieselbe  An- 
schauung ,  wie  dieser  Gesang  aus  Kalevala,  sprechen  namenüieh  auch  böhmische 
Besegnungen  unumwunden  aus.  Die  Strilj  (stechende  Schmerzen)  flogen 
daher  vereinigt  mit  dem  Eotlauf  und  hielten  sich  im  Kopfe,  den  Ohren,  den 
iiähnen.  Sie  werden  verwünscht.  Sind  sie  ans  dem  Winde ,  so  sollen  sie 
wieder  in  den  Wald  (Tar.Wind)  gehen,  nm  dortHolz  in  den  größten  Dickich- 
ten Bu  brechen;  sind  sie  ans  dem  Wasser,  so  sollen  sie  wieder  ins  Wasser 
zurückkehren  und  in  den  gröBten  Tiefen  Sand  binden ;  sind  sie  ans  den  Felsen, 
so  aollen  sie  wieder  in  die  Felsen  gehen  und  Steine  brechen ;  aber  Kopf, 
Obren  und  Zähne  sollen  sie  in  Buhe  lassen  und  nickt  mehr  maitem.  Man 
bannt  sie  in  eine  Hand  voll  HaferkÖmer.  S.  Grolimann,  Abeigi.  a.  Böhmen 
S.  158—162.  N".  11S8.  1143.  UM.  —  AehnUch  sind  auch  die  deutschen  im 
Banm  lebenden  Elbe  nur  so  zu  sagen  eine  Abteilung  einer  größeren  Genossen- 
schaft. Lehrreich  ist  es  auch  manche  analoge  Vorstellungen  anderer  fremder 
Naturvölker  za  vergleicheni  Der  Karen  in  Hinterindien ,  der  seine  malaiia- 
schwangeren  Wfilder  bereisend  sich  vom  Fieborfrost  geschüttelt  fühlt,  glaubt 
in  seinem  Körper  das  Wüten  des  boshaften  Phi  zu  fühlen  und  beeilt  sich 
Opfergaben  an  den  Stamm  des  Baumes  zu  stellen,  unter  dem  er  zuletat  geruht 
hat,  denn  aus  dessen  schwankenden  Wipfeln  ist  dieser  zwischen  den  Blättern 
lauernde  Martergeist  auf  ihn  herabgefallen.  Bastian  in  Zs.  f.  Völkerps.  V,  287. 
Man  vgl.  was  eben  derselbe  Gelehrte  (Völker  des  östl.  Asiens  VI.  Vorw.  VH.) 
über  den  nämlichen  Gegenstand  äuüert:  „daß  sein  Kebeamensch  ihn  in  ein 
Fieber  zu  schütteln  vermöchte,  darüber  besitzt  der  Wilde  keine  Erfahrung 
und  fühlt  er  sich  also  von  demselben  gepackt,  so  hat  er  seinen  geschlossenen 
Jdeenkreis  durch  Auftiahme  eines  Hilfsgliedea  zu  erweitern  und  pflegt  er  in 
dem  Fieber  einen  von  menschlicher  Existenz  abgelösten,  aber  immerhin  (weil 
am  nächsten  liegend)  in  meuschlicher  ITorm  erseheinenden  Dämon  au  erkennen, 
der  auf  den  Bäumen  der  Malariawälder  lauert."  Deatlich  ist  hier  das 
Zittern  des  vom  Pieborfrost  geschüttelten  Menschenkörpers 
mit  dem  Zittern  des  vom  Winde  bewegten  Baumkörpers  in 
der  Idee  der  Wilden  oombiniert,  und  es  darf  wol  gefragt  werden,  ob 
neben  den  Insekten  (o.  S.  13)  nicht  auch  diese  Vorstellung  an  den  psy- 
chologischen Faotoren  unserer  sympathetischen  Kuren  gehört 
habe? 
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So  heißt  in  Angsbnrg  ein  besonders  geschätzter  Teil  des  Rind- 
fleisches Herrenmaus.  Man  hat  aber  sicherlieh  diese  Stelle  einst 
anch  wirklich  von  einem  geisterhaften  Wesen  in  Mausgestalt 
erfüllt  gedacht.  In  vielen  Sagen  schlüpft  die  den  Mensehenleib 
bewohnende  Seele  in  Mausgestalt  ans  dem  Munde  und  verläßt 
zeitweilig  oder  für  immer  den  Körper.'  Auch  Hexen,  Hausgeister, 
WaMgeister  nnd  andere  Dämonen  nehmen  Mansgestalt  an.^ 
Caspar  Peucer,  Melanchthons  Schwiegersohn  war  doch  wol  dnrch 
eine  allgemeine  Anschauungsweise  seiner  Zeit  zu  der  Ueberaeu- 
gnng  und  Behauptung  verleitet,  er  selbst  habe  bei  einer  beses- 
senen Weibsperson  den  Teufel  in  Gestalt  ei^er  Maus  unter  der 
Haut  hin  und  herlaufen  sehen.^  Wenn  daher  der  Aberglaube 
versicherte,  gewisse  unerklärliche  und  krankhafte  Anschwellungen 
des  Körpers  bei  Menschen  und  Vieh  rührten  daher,  weil  eine 
Feldmaus  darüber  hingelaufen  sei,  so  wird  diese  Vorstellung 
ursprünglich  ein  Hineinschlüpfen  gemeint  haben  und  nichts  anderes 
besagen,  als  daß  diese  Geschwülste  ähnlich  den  Warzen  und 
anderen  Auswüchsen  durch  einen  gespenstigen  Parasiten  und  zwar 
einen  mausgestaltigen  erzengt  würden.  Unter  dieser  Voraus- 
setzung wird  es  dann  vollkommen  erklärbar,  weshalb  man,  mn 
jene  Krankheit  zu  heben ,  eine  lebendige  Feldmans  in  eine  Eiche, 
Ulme  oder  Esche,  (pollardash,  shrewash)  verpflöckte  und  der 
Ansicht  war,  mit  einem  Zweige  dieses  Baumes  berührt,  werde 
die  Gesehwulst  sofort  aufhören.*  Natürlich,  die  gespenstige 
Maus  wurde  als  in  den  Baum  zurückgegangen  gedacht.  Man 
gewahrt  hier  aber  deutlich,  wie  durch  Analogie  und  Wechsel- 
wirkung der  Vorstellungen,  nachdem  zuerst  die  im  Baume  hau- 
senden   Insekten    mit    den     vermeintlichen    schmerzerregenden 


1)  Myth.«  1036.  Mamihardt,  Germ.  Myth.  79  Zs.  f.  D.  Myth.  IV.  449. 
Grohmann ,  Apolio  Smintlieus  S.  21ff. 

2)  VerDaleken,  Mythen  ucd  GcLr.  239.  Knhti  und  Schwarz.  Nordd. 
Sag.  411. 

3)  Do  praepip,  gener.  divinat.  Viteti.  1580  8.  10  bei  Grohmann  a.  a.  0. 
S.  24. 

4)  Gil.  White,  the  natural  hietüry  and  aatitiuities  of  Selbome.  London 
1789,  4.  p.  202—204  hei  Gritam  Myth.»  1120  vgl,  K.  Stndleys  Bericht  ans 
Devonshire  v,  J,  1806  Brand,  Populär  anticiuities  of  Great  Britain.  ed,  Ellis, 
London  1855.  HI.  S.  293.  Eob.  Plot,  natural  histflry  of  Staffordshire  Oxford 
1686  S.  222.  Mytb.2  1120. 
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Würmern  identifiziert  worden  waren,  nmi  anch  andererseits  die 
anf  Gewürm  oder  Ungeziefer  anderer  Art  erweiterte  Vorstellung 
Ton  den  Krankheitsgeistem  rückwärts  auf  den  Baum  als  ursprUng- 
lielien  Wohnsitz  derselben  übertragen  worden  und  daher  der 
Glaube  an  die  Heilung  durch  eingepflöckte  Feldmäuse  entstanden 
ist.  Fast  überall  wird  bei  derartigen  Heilversuchen  der  Banm- 
geist  angeredet,  und  von  den  Krankheit  billigenden  Geistern,  den 
Eiben,  unterschieden.  Nicht  also  das  bewußtlose  Gewächs,  son- 
dern der  empfindend  und  denkend  gedachte,  der  vollen  Anthro- 
pomorphose sieh  annähernde  Baum  beherbergt,  entsendet  und 
nimmt  wieder  auf  die  schädlichen  geisterhaften  Würmer,  ^  Jene 
Aussage  Laszkowskis  über  den  Glaiiben  der  Niederlitauer  wirft, 
wie  es  scheint,  die  Baumgeister  und  die  Eiben  in  eins.  Erstere 
wollte  der  erzfärnte  Neubekehrte  tödten  oder  schädigen,  indem 
er  von  den  Bäumen  die  Rinde  abschälte  (ego  vos  nudas 
faciam);  aber  unter  den  dem  Viehstand  schädlichen  Götterchen, 
welche  „intra  arbores  et  cortices"  verborgen  seien,  sind  sowol  die 
den  Baum  als  ihren  Körper  erftillende  unter  der  Binde  als  unter 
ihrer  Haut  sich  bergende  Baumseele,  welche  die  Plagegeister  auf 
Tiere  und  Menschen  entläßt,  als  die  in  Holz  und  Borke  umher- 
kriechenden den  Leib  des  Baumgeistes  bevölkernden  „bösen 
Dinger"  von  dem  in  die  Einzelheiten  der  Vorstellung  schwerlich 
genauer    eingeweihten    Berichterstatter    zueammengefaflt.^     Die 


1)  ZnwBilfn  VPrwendet  der  aberglaubiechp  Brauch  freilich  in  h  leblose 
Dmgp  als  Vertreter  lebender  Wesen  wie  wenn  z  B  las  ZPrbrochpne  Bein 
e  nes  Schaf  s  oder  'bchweine^  ladari,b  geheilt  werden  >11  dall  man  das 
enfsprw,hen  le  Bern  eine  StuMeB  von  gesundem  Holze  schient  und  verbindet 
nnd  len  '^tnhl  dann  nnangernhrt  stehen  hflt  Panzer  Beitr  II  3(P  Dei 
nerbeaiige  Stuhl  nt  um  seiner  Geitalt  willen  zum  Subwtituten  dei  gescha 
ligten  Tierea  genahlt  '^olehe  Analogien  erhalten  aber  nur  unt.i,re  Behaujtuiig 
lal  \n  Biim  il  alter  ego  des  Menschen  into-efalt  wurde  zu  dem  seiu 
aufirechter  Wu  hs  und  die  BigenstLaft  des  Wachatuni  ihn   n  Parallehamns 

2)  Oler  nahm  der  Zemaite  etwa  mehrere  Seelen  in  einem  Bium  zu 
gleich  an  und  identifaaierte  diese  mit  len  Eiben?  \eJinli  1  1  bt  ji  1  r 
f.araibe  des  (rlanbens,  daß  der  Mensth  so  viele  Seelen  habe,  als  er 
Adern  m  si  h  sohl  »gen  fühle  Die  ^omehni-'tp  beele  haf«  im  Hwzen 
ihren  Siti  sie  gehe  na  h  dem  Tode  zum  Himmel  nnd  lebe  dort  m  Grecell 
Schaft  der  Gutter  auf  iie  gewohnte  Art  Die  andern  fee  len  di«  nicht  im. 
Herzen  ihren  S  tz  bitten     be"  ben  sich  teils  zur  Seeoeite  und  s  ud  Lrsiche 
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Richtigkeit  dieser  Behauptung  werden  die  auf  den  nachfolgenden 
Seiten  anzustellenden  "Untersuchungen  dartun ,  welche  nachzu- 
weisen bestimmt  sind,  wie  detailliert  sieh  der  Volksglaube  die 
Analogie  des  Baumleibes  mit  dem  Menschenkörper  weiterhin 
auamalte. 

§.  8.  Strafe  fftr  Baumscliäler.  Von  allem  anderen  "abge- 
aeLen  beweist  Laszkowkis  Mitteilung,  daß  bei  einem  Volke 
lettischen  Stammes  es  iür  einen  Frevel  galt  heilige  Bäume 
der  Rinde,  zu  berauben,  weil  dadurch  innewohnende  Dämo- 
nen geschädigt  würden;  wer  dies  dennoch  tat,  erwartete  flir  sieh 
einen  unerhörten  Nachteil,  Hiermit  stimmt  nun  genau  das  Ver- 
bot des  Baumschälena  in  dem  uralten  Gewohnheitsrechte  der 
deutsehen  Markgenossenschaften  zusammen ,  welches  furchtbare 
Strafen  für  solchen  Forstfrevel  androhte.  Aus  den  WeistUmem 
hat  J.  Grimm  E,  A.  519  tF.  viele  Beispiele  zusammengestellt,  ihrer 
noch  weit  mehrere  sind  hie  und  dort  in  seiner  großen  Weistümer- 
sammlung  veröffenüiehf;  sie  gleichen  sieh  und  es  genfigt  das  eine 
oder  das  andere  herauszuheben.  „Item  es  soll  niemand  Bäume 
in  der  Mark  schälen,  wer  das.  täte,  dem  soll  man  sein  Nabel 
aus  seinem  Bauch  schneiden  und  ihn  mit  demselben  an  den 
Baum  negeln  und  denselben  Baamschäler  nm  den  Baum  ftihren, 
so  lang  bis  sein  Gedärm  alle  aus  dem  Bauch  auf  den  Baum 
gewunden  seien.  (Oberurseier  Weistum.)  Wenn  jemand  eine 
Weide  abschält,  soll  man  ihn  mit  seinem  Gedärme  den  Schaden 
bedecken  lassen;  kann  er  das  verwinden,  kann  es  der  Baum 
auch  verwinden,  (Wendhager  Bauemrecht.)  Der  en  fruchtbaren 
Baum  trutteldc,  soll  mit  seinen  Deimen  nach  ufgeschnittenem 
Bauche  unib  den  Schaden  gebunden  und  damit  zugehelen  werden. 
Wenn  jemand  einen  fruchtbaren  Baum  abhauete  und  den 
Stamm  verdeckte  dieblicher  Weise,  dem  soll  seine  rechte  Hand 
uf  den  Rucken  gebunden  und  sein  Gemechte  uf  den  Stammen 
genegelt  werden  und  in  die  linke  Hand  eine  Axe  geben  sich 
damit  zu,  lösen,  (Sehaumburger  altes  Landrecbt.)  Wir  haben 
meines  Wissens  keinen  Beweis  dafür,  daß  dieses  barbarische  Recht 
in  Deutschland  zu  historischer  Zeit  jemals  in  Anwendung  gebracht 


dal!  die  Schiffe  nntergelien,  teils  gehen  sie  in  die  Wäldei  und  heißen 
Mahosoa,    Davies,  history  of  theCaribes  288  ffi    Klenun,  ÄUj 

n,  165. 
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sei.    Der  Schuldige  konnte  Hals  und  Glied  mit  einer  geringen 
Geldsumme  lösen.^ 

Ein  um  so  bernerkenswerteres  Zeugnis  tlir  die  Wahrheit  des 
Dichterwortes,  daß  „Rechte  und  Gesetze"  sieh  längst  überlebt 
wie  eine  ewige  Krankheit  fortpflanzen,  bietet  daher  u.  A.  daS 
Protokoll  des  Holt-tiugs  zum  Hareiiberg  unweit  ßlumenau  und 
Limmer  bei  Hannover  am  13.  Nov.  1720.  Noch  damals  erklär- 
ten die  Beisitzer  des  unter  dem  Herrn  von  Holle  als  Erben  und 
Holzgrafen  zusammengetretenen  Holzgerichts:  Frage  22:  Wenn 
einer  befunden  würde  „der  einen  Heister  (ndd.  hSster  junger 
Euch-  oder  Buchbaum)  witjede  (von  witjen  weiß  machen,  schälen), 
wie  hoch  derselbe  soll  gestraft  werden  ?  Antw. :  Man  solle  dem 
Täter  das  Eingeweide  aus  dem  Leibe  schneiden  und  daran 
knüpfen  und  ihn  so  lange  umb  den  Heister  herumjagen,  bis  er 
wieder  bewunden  wird.  Fr,  23:  So  einer  befunden,  der  einem 
fruchtbaren  Heister  den  Poll  (Wipfel,  Kopf*')  abhauete,  wie 
hoch  4er8elbe  soll  gestralet  werden  ?  Antw. :  Wenn  der  Heister 
fruchtbar  sei,  solle  dem  Täter  der  Kopf  wider  abgehauen  werden. 
Fr.  2i:  Wenn  einer  einen  Sehnatbaum  (Grenzbaum)  abbauet,  wie 
hoch  derselbe  soUe  gestrafet  werden?  Antw.:  Man  soll  dem 
Täter  den  Kopf  auf  dem  Stamm  wider  abhauen.^    Augenschein- 

1)  S.  J.  Grimm  E:  A.  S.  520.  739' ff.  G.  L-  v.  Maurer,  Geeehidite  der 
Markenverfassung  1856.  S.  371.  F.  Thudictum,  die  Gau-  und  Markenver- 
fassnng  in  Deutschland  186a  8,  276.  Nooli  mehrere  Beispiele  aus  Qrünms 
WeiBtümem  sind  zfisammengeetellt  bei  Maurer  a.  a.  0.  370. 

ä)  VgL  bi  de  polle  krigen  beim  Eopf  fassen,  jemandem  in  die  Haare 
fallen;  de  polle  lüsen  die  Haare  raufen, 

3)  Grimm  Weietiimer  III.  283.  Grenzbäume  hatten  besondere  Heiligkeit, 
S.  J,  Grimm  Grenaaltett.  128.  KL  Sehr.  II.  56,  Vgl.  noch  als  höchst  bezeich- 
nend; Wer  eine  Eiche  Terstnmmelt  hat,  „den  soll  man  bringen  bei  den 
Stämmen  und  hauen  jbme  seinen  Kopf  ab  und  aetzen'denselbigen  so 
lange  darauf,  bis  das  er  wieder  wächst."  (Beberer  Mark.  Grimm 
Weist.  III,  S.  3ffi  Nr.  16.)  „Wenn  einer  einen  Baum  köpfete,  derselbe 
Süll  wiederum  geköpfet  werden."  (Glimmer  Holzmark.  Weist.  III.  288.  Nr.  26). 
„Wann  einer  einer  Eiche  den  Poll  abhauete,  dem  soll  man  den 
Kopf  abhauen  nnd  in  die  Stelle  setzen.  (Hülsedor  Mark.  Weist. 
m  302  Nr  26)  Wer  Blnmholz  (eine  Bloemware)  zur  Nachtzeit  (s.  o. 
11)  g  h  n  n  batt  Ute  t  d  m  Stamm  TOr  Gericht  gebracht  und 
h  d  Ib  t  auf  d  m  Ste  mt  neiii  Blaaer  d.  h.  mit  einem  Hiebe 
d  K  if  bg  1 1  g  n  w  1  n  (&p  11  r  Mark.  Weist,  IH,  183),  d.  h.  so,  daß 
nf      t  imHjt         düB    mrumpf  übergehen  könnte. 
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lieh  hatten  diese  furchtbaren  Strafandrohungen  nur  dami  Sinn, 
wenn  man  zur  Zeit,  als  sie  zuerst  ausgesprochen  wurden,  annahm, 
daß  der  Wipfel  den  Kopf,  die  deckende  Rinde  die  Haut,  der 
nmwickehide  Bast  die  Eingeweide  des  Baumes  als  eines  boseelten, 
mensehenartig  empfindenden  Wesens  darstellten.  Wer  die  Krone 
haut,  Borke  und  Bast  des  lebenden  Baumes  reißt,  beraubt  den 
Baumgeist  der  zum  Leben  notwendigsten  Glieder.  Vgl.  oben  den 
2femaiten  Lazskowskis  und  unten  in  Kap.  II.  die  Moosweibehen 
im  Orlagan.  Naeh  dem  Grundsatze  Auge  um  Auge,- Zahn  um 
Zahn  sollte  der  frevelnde  Mensch  mit  dem  entsprechenden  Teile 
seines  Körpers  gut  machen,  was  er  an  jenem  gesündigt;  er  sollte 
die  entfremdeten  Glieder  mit  seinen  eigenen  gleichsam  ersetzen. 
Zn  einer  gewissen  Zeit  mufl  es  mit  solchen  Strafandrohungen 
auch  in  Deutschland  bitterer  Ei-nst  gewesen  sein,  mag  diese 
Periode  auch  vielleicht  hinter  der  Zeit  der  Bekehrung  zum  Christen- 
tum weit  zurückliegen.  In  abgelegenen  Strichen  des  Westens 
z.  B.  in  Irland  dauerte  sie  aber  im  elften  Jahrhundert,  in  den 
heidnischen  Ländcm  des  Ostens  im  dreizehnten  Jahrhundert  noch 
fort.  Was  in  unsem  WeistUmern  nur  "als  eine  durch  die  Tradition 
fortgepflanzte,  in  der  Praxis  schwerlich  ausgeführte  ßechtsformel 
uns  entgegentritt,  war  dort  noch  ein  Stück  lebendiger  Sitte. 

Als  die  deutschen  Ordensritter  die  Eroberung  Preußens  kaum 
begonnen  hatten,  wurde  ihnen  im  J.  1231  von  seinem  eigenen 
Oheim  einer  ihrer  hartnäckigsten  Gegner,  der  Häuptling  Pipin 
in  die  Hand  geliefert.  „Quem  deleto  Castro  suo  totaliter  pere- 
merant.  Ventrem  namque  ipsins  circa  nmbilicum  aperire  fecerunt 
et  umbilieum  arbori  affixemnt  et  per  circuitum  arboris  cnrrere  vi 
praeeeperunt,  quousque  penitus  evisceratus  fnit  et  sie  qui  multos 
Ghristianos  impie  neeaverat  erndeliter  fuit  interemptus.  So  erzählt 
nach  einer  den  Ereignissen  fast  gleichzeitigen  Quelle  die  ältere 
Chronik  von  Oliva  p.  21.  (Script.  Ifer.  Prussic.  edd.  Hirsch 
Strehlke,  Toppen  I.  677.)  Obwohl  das  wirkliche  Verhalten  der 
deutschen  Ordensritter  keineswegs  durchaus  dem  idealen  Bilde 
entsprach,  an  welches  J.  Voigts  berühmte  Darstellnng  die  Lese- 
welt gewöhnt  hat,  müßte  uns  ein  so  barbarisches  Verfahren  von 
ihrer  Seite  uiibegreiflich  erseheinen,  wenn  dasselbe  nicht  eine 
ganz  besondere  Veranlassung  hatte  j  die  Verwunderung  schwindet, 
sobald  wir  der  naheliegenden  Vermutung  Raum  geben,  daß  die 
DcutBchhcrren   ihrem   Gegner     diejenige    Todesart     zuerkannten, 
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weiche  er  zuvor  einem  oder  mehreren  ilirer  Untergebenen  moolite 
angetan  haben.  Wenn  man  sieh  erinnert,  daß  heilige  Bäume 
und  Haine,  denen  liein  Christ  nahen  durfte  (Adam,  Brcm,  IV.  18) 
bei  den  Völltem  lettischen  Stammes  den  Fremden  als  die  augen- 
lUUigste  Aeußerung  ihres  Cultus  immer  zuerst  bemerkbar  gewor- 
den sind ,  daß  mithin  grade  diese  die  nächsten  Opfer  des  frommen 
Bekehrungseifers  der  Christen  sein  raufiten ,  so  ist  leicht  einzu- 
sehen ,  wie  der  preußische  Häuptling  seinerseits  freche  Eindring- 
linge lUr  ein  an  heiligen  Bäumen  begangenes  Saerileg  strafen  zu 
müssen  geglaubt  hat.  Wenn  die  Deutschen  dies  dann  wieder  für 
nichts  anderes,  als  einen  rohen  Ausbruch  blutdUrstigen  Masses 
ansahen  und  demgemäß  behandelten,  so  gewährt  uns  diese  Bloß- 
legung der  wahren  Motive  nur  einen  weiteren  Beleg  flir  die 
traurige  Wahrheit,  daß  viele  unserem  Gefühle  Schauder  erregende 
Taten  der  beiderseitigen  Unfähigkeit  entspringen  sich  in  die  Ge- 
dankenwelt des  Gegners  zu  versetzen.  Uebrigens  darf'  uns  der 
barbarische  Character  der  Strafe  nicht  verleiten  den  Culturzustand 
der  alten  Preußen  allzuniedrig  anzunehmen,  sie  standen  (zumal 
in  wirtschaftlicher  Beziehung,  wie  das  Neumannsche  Vocabular 
lehrt)  kaum  niedriger  als  ihre  christlichen  Nachbarn  in  Polen  und 
wenn  der  obige  Bericht  Laszkowski's  die  Entdärmnng  auch  in 
Icttoprenßischer  Sitte  als  anlängliche  Vergeltung  fUr  Baum- 
sehälen  begreiflich  macht,  so  läßt  mich  der  Umstand,  daß  die 
Bekehrer  heilige  Bäume  eher  mit  der  Axt  umzuhauen  pflegten, 
daran  denken,  daß  wol  schon  1231  jenes  Verfahren  für  jede  Art 
Verletzung  der  geweihten  Haine  und  der  mit  religiöser  Ehrfurcht 
behandelten  Stämme  in  Anwendung  gebracht  sein  mag,  und  im 
späteren  Verlauf  des  zweihundertjährigen  Religionskrieges,  der 
mit  der  Ankunft  der  Deutschen  anhub,  wird  es  bei  steigender 
Erbittermig  auch  in  soleJien  Fällen  auf  Christen  ausgedehnt  sein, 
wenn    sie  kein   specielles  Baumheiiigtum  geschädigt  hatten.^     So 

1)  Auch  anderswo  muH  das  arBprüuglich  lux  ßaumbeaehädigung  oder 
Markfrevel  giltige  StralVerfahceii  dea  Ausdärmeas  später  verallgemeinert  Bein. 
Grimm  RA,  520.  Änm.,  fährt  ans  der  Nialas^a  S.  158  p.  275  die  ich  nicht 
zur  Hand  habe,  an,  daß  es  im  Jahre  101.4  in  Irland  nnd  nicht  wegen  Mark- 
frevels  an  einem  Gefangenen  zur  Anwendung  gebracht  wurde.  „Man  ritzte 
ihm  den  Unterleib,  führte  ihn  um  die  Eiche  und  wickelte  so  die  Gedärme 
aus   ihm,    und  nicht  eher  starb   er,    bis  sie    alle   aus    ihm   heraasgewickelt 
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wird  der  folgende  Vorgang  verafändlich.  Im  Januar  1315  erschien 
der  heidnische  Litauerkönig  mit  seinem  Heere  vor  Riga.  Festi- 
nans  ad  transitum  (Dtinabriicke ,  die  zur  Stadt  führte)  oecurrit 
ei  juTenis  mercator  nihil  seiens  de  guerrts;  quem  apprehendemnt 
et  ligaverunt  pagani,  veutrem  ejus  sciderunt  et  cireumducimt 
eum  arbori,  donee  intestina  ejus  omnia  extraheret,  deposnenmt- 
que  eum  de  trunco,  sanguinem  ejus  sacrificando  in  quo 
delectabantur  exultantes.  (Wigand  Marburg,  cap.  32.  Lat.  Ansz. 
Scr.  Eer.  Prussie.  II.  505.)  Auch  dieses  Zeugniß  bewährt,  daß 
wir  es  mit  einer  religiösen  Handlung,  nicht  mit  einer  profanen 
Strafe  oder  leeren  Grausamkeit  zu  tun  haben;  und  auf  eben  den- 
selben Punkt  trifft  noch  ein  weiterer  Beweis,  den  ein  Ereigniß 
aus  der  Zeit  um  1236  darbietet.  Papst  Gregor  IX.  spricht  sich 
Dämlich  1238  in  einer  BuUe  über  die  Verfolgung  der  Neubekehr- 
ten in  TawasÜand  durch  die  finnischen  Heiden  folgendermaßen 
aus:  Letztere  tödten  die  getauften  Riodlein,  quosdam  adultos 
extraßtis  ab  eis  primo  visceribus  daemonibus  immolant  et 
alios  usque  ad  amissionem  Spiritus  arborem  cirouire 
compellunt.'  Eine  so  blutige  Cerenionie  durfte  wol  von  den 
Christen  als  ein  den  DSmoueu  dargebrachtes  Opfer  bezeichnet 
werden,  wenn  sie  auch  na«h  Anschauung  der  Heiden  eine  Sühne 
für  ihre  beleidigten  Götter  war.  Unter  den  letzteren  werden 
wir  auch  in  diesem  Falle  zunächst  an  jene  der  Hyldemoer,  Aska 
fioa  u.  8.  w.  zn  vergleichenden  Baumnymphen  denken,  welche 
der  Finne  unter  dem  Namen  Kati,  puiden  emun  (Kati?  Eaum- 
mutter)  Tuometar  (von  tuomi  Traubenkirsche)  Katajatar,  (von 
kata-ja  Wacholder),  Hongatar  (von  honka  Tanne),  Pihlajatar  (von 
pihlaja  Eberesche)  als  Pflegerinnen  und  Schützerinnen  der  Wald- 
bäume Tcrehrte,*  und  deren  ja  in  jedem  heihgen  Haine  eine 
oder  mehrere  zur  Stelle  waren.  Es  führt  uns  tief  in  das  frische 
Waldleben  der  Vorzeit  ein,  wenn  diese  Gottheiten  —  die  nach 
S.  aa  Anm.  3  unzweifelhaft  auch  als  Menschen  und  Tieren 
gefährlich  gedacht  worden  sind  —  anderseits  angerufen  werden, 
sich   der   auf  der  Waldwcide  gehenden  Viehheerden  anzunelimen 


1)  ßajnald,  smnal    eccles.  Tom  SlII.  p.  457,    Liljcgren,  Diplom.  Suee. 
I.  290.  Nr.  m°,      "^cnpt   Per   Livon.  L  389. 

S)  CaatTLE   linn   Mjfh'logie  übers,  v.  Schiofner  S.  105, 
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und  ilmeo'  in  reichlichem  Mafie  Laub  zum  Futter  zu  spenden." 
Wie  durch  die  vorhergehenden  Zeugnisse  hei  Finnen  und  Litauern, 
lernen  wir  die.  Sitte  der  Entdärmung  durch  Helmold  auch  als 
Brauch  der  heidnischen  Slavcn  des  la.  Jahrhunderts  in  Wagrien, 
Polahien  und  Obotritenland  kennen.  Er  schildert  deren  Blut- 
durst und  fagt  hinzu:  „Wie  viele  Todeaarten  sie  den  Christen 
schon  zugefögt  haben  ist  schwer  zu  erzählen,  da  sie  den 
einen  die  Eingeweide  aus  dem  Leibe  rissen,  und  sie 
um  einen  Pfahl  wickelten  (his  viseera  extorserint  palo 
circumducentes),  die  andern  ans  Kreuz  sehlugen,  imi  das  Zeichen 
unserer  Erlösnng  zu  verhöhnen."  ^  Bei  den  Wagriem  lag  das 
Christentum  damals  bereits  seit  mehreren  Jahrhunderten  mit  dem 
Heidentum  im  Kampf  und  dieser  war  zu '  großer  Erbitterung 
gediehen.  Da  wir  aber  tob  ihnen  ebenfalls  wissen,  daß  Land 
imd  Städte  an  heiligen  Hmen  und  Hausgöttern  {luci  et  penates) 
Ueberfluß  hatten  (redundabaot) , *  so  ist  leicht  zu  erraten,  daß 
auch  hier,  jene  Marterart  gegen  die  Christen  ursprünglich  mit 
dem  Auftreten  der  Missionare  in  Zusammenhang  gestanden  haben 
wird.* 

1)  Kalevala  E.  XXXII.  Sollte  es  gar  z«  befremdlich  sclieinen ,  daß 
jemals  der  Gtlaube  entstehen  Itonnte,  das  Leben  des  Baumes  .werde  gefordert, 
wenn  man  eine  entsprechende  Cere7nonie  am  Körper  des  Menseben  vorBehme, 
80  stellt  sich  u.  Ä  ein  anderer  barbariscber  Brauch  im  femeD  Orient  in 
Parallele ,  den  tns  das  Buch  Aber  die  nabatöisolie  Landwirtschaft  überliefert. 
Das  Pfropfen  der  Bäume  ließen  die  Nabatäer  dnxch  ein  schönes  Mädchen  Tor- 
nehmen,  dem  während  dieser  Operation  ein  Mann  auf  nonatSrliche  Weise 
beiwohnte.  Hier  bietet,  wenn  ich  mieh  mit  ThUmmel  so  ausdrücken  darf, 
die  Inoculation  der  Liebe  das  animalische  Seitenatöclt  zur  Oculierung  des 
Baumes  und  soll  als  solches  den  Erfolg  desselben  fördern.  S.  Bastian ,  der 
Mensch  in  der  Geaehichte  III,  3l9.  Tgl.  das  ekelhafte  Zaubennittel  in  einer 
Baßwdnung  bei  Waschersieben ,  Bußordnungen  der  abendiäBdischen  Kirche. 
Halle  1851.  S.  576.  Ein  Weib  wird  unfmelitbat  „  si  semen  viri  sni  neglexerit 
aut  in  arborem  putridam  ponit."  Es  ist  klar,  daß  in  diesem  Brauche  der 
Baum  ein  Doppelgänger  des  Weibes  sein  soll. 

2)  Helmold,  chronieon  Slavor.  I.  c.  52. 

3)  Helmoid  a.  a.  0.  I,  52.  cf.  83.  Vgl.  unten  die .  scliwedischen  Värdträd 
nnd  die  Haine  des  mahjas  kungs  bei  den  Letten. 

4)  Noch  Helmold  selbst  war  im  J.  1155  Augenzeuge  einer  fanatischen 
Vernichtung  heiliger  Bäume  und  als  dann  Priester  Bruno  nach  Aldenhurg  in 
Wagrien  berufen  wurde  „  trat  er  das  Werk  Gottes  mit  großem  Eifer  an, 
indem  er  die  Haine  niederhieb."  Helmold  a,  a.  0.  I.  83.  So  aber 
war   CS  .'iichor  schon  seit  Jahrhunderten  bei  jedem  neuen  Siege  der  Christen 
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§.  9.  Mitelnanderwuclis  des  Banmes  und  des  Menschcn- 
leibos.  Das  Gegenstück  aber  zu  dem  durch  die  Strafe  für 
Baumschäler  geforderten  Ersatz  zerstörter  Baumglieder  liefert  der 
Volksglaube,  daß  umgekehrt  Gebrechen  des  Menschen  durch  den 
Baum  anageglichen  werden  könnten.  Bekommt  ein  nengeborenes 
Kind  einen  Leibesschaden,  so  schlitzt  man  am  näehsten  Char- 
freitag  ein  Weidenstämmchen  auf,  zieht  das  Kind  hindurch  und 
verbindet  den  Spalt  wieder,  sobald  er  verwächst  wird  das  Kind 
gesund.^  Meistens  ist  es  eine  in  der  Mitte  gespaltene  mit  großen 
Keilen  auf  eine  Weile  auseinander  gesperrte  später  wieder  fest 
verbundene  und  verklebte  junge  Eiehe  oder  ein  Obstbaum,  wo- 
durch man  das  lahme,  oder  an  Nabelbraeh  oder  an  zurückblei- 
bendem Waehstum*  (englischer  Krankheit)  leidende  Kind  vor 
Sonnenaufgang  schweigend  und  naekt  kriechen  läßt.^  Acker- 
mann sah  um  1790  in  dem  Eichenschlage  eines  gewissen  Dorfes 
viele  junge  Eichen,  an  denen  dieser  Versuch  gemacht  war,^ 
Ettekgratsverkrümmungen  heilt  man,  indem  man  den  kranken 
Kleinen  dreimal  durch  den  aus  der  Erde  hervorragenden  Bogen 
einer  Wurzel  zieht;  kann  er  nicht  gehen  lernen,  so  heißt  man 
ihn  durch  die  in  die  Erde  gewachsenen  Bauken  des  Brombeer- 
strauchs kriechen.  Wenn  der  Bruch  des  Banmes  verwächst,  ver- 
wächst der  Bruch  des  Meuschenleibes ,  wenn  der  Baum,  der 
Brombeerstrauch  von  der  Wurzel  aus  grade  und  gesund  in  die 
Höhe  wächst  und  Fortgang  nimmt,  so  der  darunter  durchkriechende 
Mensch.  Derselbe  hat  sein  Schicksal,  sein  Leben  mit  demjeni- 
gen der  Pflanze  gleichsam  auf  mystische  Weise  verknüpft,  sich 
selbst   mit  ihr   so   zu  sagen  fllr   eins    erklärt.*     Dies   geht  noch 


getrieben   worden    und    die   Strafe   für    aacrilegiselie    SchämiTiiig     oder 
üielitung  der  Banmheiligtümer  konnte  längst  traditionelle  Weise  dt 
opfere  aus  chriBtlielien  Gefangenen  geworden  sein. 

1)  Oberpfalz,  Bavaria  n,  255. 

2)  Wottke  a,  a.  0.  §.  503.  Grimm  Myth.^  1118.  1119.  SchiUer  z. 
Tier-  und  Eräuterbnch  des  Mechlenbnrger  Volkes  III,  30. 

3)  Dentsehe  MonatESchr.  1791.  8.  439. 

4}  Alf  dieselbe  Weise  identifizierte  man  das  menschliche  Leben  mit 
demjenigen  Ton  Tieren.  Baker,  HilznfläBse  in  Äbyseinien  I,  251  berichtet 
als  Aberglanbe  der  arabischen  Weiber,  daß  Pranen,  welche  sich  in  interres- 
eanten  umständen  befinden ,  einem  recht  starken  Kameel  zwischen  Vorder- 
uni  Hinterbeinen  durchkriechen  in  der  Meinnng,  daß  diese  Handlang  dem 
Kinde  die  Stärke  des  Tieres  mitteilen  werde. 
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deutlicher  aus  dem  Umstände  hervor,  daß  es  fortan  fUr  den  so 
Geheilten  sehr  gefahrvoll  sein  soll,  wenn  der  mit  ihm  in  Sym- 
pathie gehraehte  Baum  abgehauen  wird.'  Sein  Leben  geht  mit 
dem  des  Banmes  zu  Ende.  Und  umgekehrt  stirbt  der  Mensch 
zuerst,  so  geht  —  nach  Rügieehem  Glauben  —  sein  Geist  in  den 
betreffenden  Baum  über  und  wird  der  letztere  nach  Jahren  zum 
Schiffsbau  tanglich  und  dazu  benutzt ,  so  entsteht  ans  dem  im 
Holze  weilenden  Geiste  der  Klabautermann,  d.  h.  der  Kobold 
oder  Schutzgeist  des  Schiffes  und  der  SchitFsmannschaft.^  Uebri- 
gens  lehrte  schon  unter  Theodosius  Marcellus  von  Bordeaux  die 
in  Rede  stehende  Kur:  Si  puero  ramex  descenderit,  eerasum 
novellam  radieibus  suis  stantem  mediam  findito,  ita  ut  per  plagam 
puGT  trajiei  possit,  ac  rursüs  arbuscnlam  conjunge  et  fimo  bubulo 
aliisque  fomentis  obline,  quo  facilius  in  se  qua«  seissa  sunt  coeant. 
qnanto  autem  celerins  arbnscula  coalnerit  et  cicatricem  duxerit, 
tanto  citins  ramex  pueri  sanabitur.* 

Es  liegt  von  meinem  gegenwärtigen  Zwecke  ab  ausznflihren, 
wie  dieses  Durchkriechen  durch  einen  gespaltenen  Baum  eich 
umgesetzt  hat  in  das  Durchkriechen  durch  die  natürliche  Höhlung, 
welche  durch  zwei  unten  sich  trennende  oben  wieder  in  eins 
zusammen  wachsende  Aeete  gebildet  wird,  oder  durch  alle  mög- 
lichen anderen  Spalten  und  Höhlungen  z.  B.  in  Steinen,  in  der 
aufgegrabenen  Erde  (Friedberg,  Bußbücher  S.  99)  u.  s.  w.  Was 
wir  jedoch  vom  Baume  geglaubt  sehen,  findet  auch  auf  das  Ge- 
treide Anwendung.  Hat  ein  Kind  kein  Gedeihen,  so  legt  man 
es  am  Johannismorgen  nackt  in  den  Basen  und  sät  Leinsamen 
über  dasselbe,  oder  man  übersät  es  im  Frühjahr  mit  Sommer- 
gerste, wenn  die  Saat  aufgeht,  zu  „laufen"  anfangt,  fängt  auch 
das  Kind  an  zu  laufen.  "^  Der  aufsprießende  Halm  ist  Her  dei: 
Doppelgänger  des  jungen  Menschen  und  sein  Wachstum  yerbürgt 
L  und  die  Gesundheit  desselben.     Und  anderer- 


1)  D.  Mouatschr.  1791.  a.  a.  0.  Bei  entlegenen  Haturvolkern  begegnen 
Analogien.  Nach  Bastian,  Zs.  f.  VöUtetpsjch.  V,  297  knüpfen  z.  B.  die  Kösten- 
bewohner    im    Camorongebirge   (Guinea)    ihr  Leben    geheimnißvoll    an   einen 

2)  Zs.  f.  D.  Mjth.  n,  141. 

3)  Marcellns  Burdigalensis  Cap.  33,  p.  S29.  Grinm,  MarceUus  p.  Si,  91. 
Kl.  Sehr.  II,  141. 

4)  Wnttkc  a.  a.  0.  §.  F>43. 
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seits  trat  an  die  Htelle  des  Menschen  auch  wol  das  Tier;  im 
7.  Jahrhundert  predigt  der  h.  Eligius  im  Frankenreiche  „Nallus 
praesumat  pecora  per  eavam  arhorem  trausire  (Myth.  ^  XXX.). 
Es  ist  also  auch  das  Tier  mit  dem  Baume  gewissermaßen  iden- 
tifiziert worden. 

g.  10.  Verletzte  Bäume  Iblnten.  Die  Verschmelzung  von 
Mensch  (oder  Tier)  und  Pflanze  in  der  Phantasie,  die  magische 
Wechselwirkung  zwischen  beiden ,  welche  in  dem  bisher  hespro- 
chenen  Volksglauben  uns  entgegentrat,  steigerte  sich  zuletzt  zu 
der  noch  mehr  anthropomorphisehen  Vorstellung,  daß  heilige 
Bäume  und  andere  Pflanzen  bei  Verletzungen  bluten,  als  wären 
sie  leibhafte  Menschen  und  nur  dem  äußeren  Scheine  nach  Vcge- 
tabilien.  Loccenius  im  17.  Jahrhundert  erzählt,^  daß  ein  Knecht 
auf  dem  Gute  Vendel  im  Kirchspiel  Osterhanning  in  Södermann- 
land  einen  schönen  schattenreichen  Wachholder  hauen  woUte, 
der  von  andern  Bäumen  umgeben  auf  einem  ebenen,  runden 
Platze  stand.  Da  hörte  er  eine  Stimme  „Haue  den  Wachholder 
nicht ! "  und  als  er  sieh  dennoch  anschickte  zuzuschlagen,  ertönte 
die  Stimme  abermals :  „  Ich  sage  dir  haue  den  Waehholder 
nicht."  Afzelius  *  berichtet  damit  UbereiBstimmend  nach  einer 
älteren  Schrift,  als  ein  Mann  einen  Baum  im  Walde  habe  ab- 
hauen wollen,  habe  aus  der  Erde  eine  Stimme  gerufen  „Lieber, 
haue  nicht!"  und  aus  denBanmwurzeln  sei  Blut  geflos- 
sen. Eine  der  ersten  schwedischen  ähnliche  Sage  erzählt  man 
in  Baden  von  einem  Kirsehl)äumchen  bei  der  Barbarakirche  zu 
Herrenalb ,  aus  dem  sich  ein  Bauer  eine  Flegelrute  machen  wollte. 
Da  rief  es  beim  ersten  Schnitte  hinein  „Au  weh!  und  ebenso 
heim  zweiten,  worauf  der  Bauer  sich  mit  Grauen  davon  machte. 
Am  andern  Tage  war  das  Bäumchen  verschwunden.  Ein  ander 
Mal,  als  ein  Küfer  dort  eine  Birke  abschneiden  wollte,  rief  es 
bei  jedem  der  drei  Schnitte  aus  ihr  „o  Jesus!"  Auf  dieses  ließ 
der  Küfer  die  Birke  stehen,  die  er  später  nicht  wiederfinden 
konnte.^  Doch  auch  der  von  Afzelius  berichtete  Zug  findet  unter 
deutsehredenden  Stämmen  Analogien.  Man  vergleiche  nur  was 
Schiller  Walter  Teil  zu  seinem  Vater  sagen  läßt  (Act.  IH.  Sc.  3): 


mtiquitat.  Sneogoth.  3  tei  Amkiel  a.  a.  0.  p.  179. 
y)  Voltsaageii  und  Volkslieder  Schwedens,  übors.  v.  TJngewittcr  11,  308. 
3)  Baader,  Voltsaagen  aus  Raden.  I,  172,  185. 
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Vater  hts  wahr ,  daß  auf  dem  Beige  dort 

Die  Bäume  bluten,  wenn  man  oinen  Streich 

DranC  führe  mit  der  AxtV 
Teil;  Wer  sagt  das  Knabe? 
Walter:  Der  MeiBtei'  Hiit  erzähits.    Die  Bäume  seien 

Gebannt,  sagt  er,  und  wer  sie  achädige 

Dem  wachse  seine  Hand  heraus  zum  Grabe. 

Grimm  Myth.^  6t9  fuhrt  aus  Meinerta  Kuhländehen  S.  122, 
das  mir  niclit  zur  Hand  ist,  an,  daß  die  Erle  anhebe  zu  bluten, 
zu  weinen  und  za  reden,  wenn  einer  sie  haue.  Nach  Schön- 
werth  aoll  es  auch  oberpßtlziache  Sagen  geben,  daß  der  Baum 
blute,  wenn  er  umgehauen  wird,'  Derselbe  Glaube  herrscht  noch 
in  österr.  Schlesien.^  In  jeder  Hinsicht  beglaubigt  ist  feiner  dio 
wichtige  Aufzeichnung  von  J.  V.  Zingerle  über  den  erst  1855 
niedergehauenen  „heiligen  Baum"  bei  Nauders  in  Tirol.  Es 
war  ein  uralter  zwieseliger  Lärchbaum,  aus  dessen  Nähe  das 
VoUt  aus  heiliger  Scheu  selbst  bei  öffentlichen  Holzverteilungen 
kein  Brenn-  oder  Bauholz  nehmen  mochte."  Lärmen  und  Schreien 
bei  diesem  Baume  galt  für  den  größten  TJnftig,  Fluchen  und 
Schelten  für  einen  himmelschreienden  Frevel,   der  auf  der  Stelle 


1)  Aus  der  Oberpfak  II,  335. 

2)  A.  Peter,  Voltstämliohes  aua  Oeaterr.  Schlesien.  Troppau  1867  n, 
S.  30  teilt  darüber  Folgendes  mit:  In  Waldbäumen  wohnt,  wie  noch  jetzt  alte 
Leute  glauben ,  ein  höheres  Wesen.  Nicht  jeder  Landmann  gestattet  es,  daß 
man  ehne  besondere  Veranlassung  in  die  Binde  eines  Waldbaumes 
hineinschneide.  Er  hat  von  seinem  Vater  und  Großvater  gehört,  der 
angeschnittene  Baum  blnte  und  die  ihm  angefügte  Wunde  ver- 
ursache ihm  nicht  geringere  Schmerzen,  als  einem  verwunde- 
ten Men  sehen.  Wenn  man  einen  bejahrten  Holzliacker  im  Walde  belauscht, 
so  kann  man  hören,  wie  er  dem  Baume,  den  er  eben  fällen  will. 
Abbitte  leistet.  Fragt  man  ihn  naei  der  Ursadie  dieses  sonderbaren 
Vorgangs,  so  antwortet  er,  er  müsse  das  tun;  in  jedem  Baamc  wohne 
eine  arme  Seele,  der  er  dadnrch,  daß  er  ihr  Abbitte  leiste, 
Erlösung-  bringe,  während  sie  leiden  und  imBanmstrunke  fortleben 
mösse,  wenn  er  das  zu  tun  unterlasse. 

3)  Hiezu  Tgl.  was  Lanr.  Blunienan  im  Jahre  1457  in  s.  historia  de 
ordine  crnoiferorum  doch  wol  nach  den  Ueberresten  des  Heidentums  in  seiner 
Zeit  von  den  heiligen  Wäldern  der  alten  Preußen  berichtet;  „Nonnnllas  Silvas 
adeo  saeras  esse  arbitrabantur,  ut  noc  ligna  incidore,  nee  vetustate 
qnidem  dejectaa  arbores  inibi  abducere  permittebant.  (Cf.  Script. 
Eer.  Prnssic.  I,  53).  Vom  Värdträd  (unten  §  14'')  durfte  kein  windbrnchiges 
Holz  genommen  werden. 
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.  werde.  Oft  hörte  man  die  Waraimg;  „Tu  nieht  so, 
hier  ist  der  heilige  Baum  Imd  dem  Zorne  wurde  sofort  Einhalt 
geboten.  ÄUgemein  herrscht  der  Glaube,  der  Saum,  bhtte,  wenn 
man  hmemhacke  u/nd  der  Hieb  gehe  in  den  Saum  tmd  m  den 
Leih  des  Freders  sugleieh.  Der  Hieb  dringe  in  beide  gleich  weit 
ein  und  Baum  und  Leibwunde  bluten  gleich  stark,  ja  die  Wimde 
am  Leibe  keUe  nicht  früher,  als  der  Hieb  ofn  Baume  vernm-be. 
Ein  frecher  Enecht  nahm  sich  vor  —  so  erzählt  man  —  den 
heiligen  Banm  zu  fällen,  um  den  Volksglanhen  zu  Schanden  zu 
machen.  Schon  schwang  er  die  Axt  zum  zweiten  Hiebe,  als 
Blut  aus  dem  Stamm  quoll  und  Blutstropfen  von  den 
Aesten  niederträ,nfelten.  Der  Holzknecht  ließ  die  Axt  vor 
Schrecken  fallen  und  lief  davon,  fiel  aber  bald  ohnmächtig  zur 
Erde  nieder  und  kam  erst  Tags  darauf  zur  Besinnung.  Die  Blut- 
epuren blieben  noch  lange  Zeit  am  Baume  sichtbar.  Die  Narbe, 
die  von  jenem  Streiche  herrühren  soUte,  sah  man  noch  vor  eini- 
gen Jahren.*  Zur  Stütae  dieses  Berichtes  aus  neuester  Zeit  dient, 
was  der  (wol  zwischen  1409  —  141S)  in  Niederlitauen  unter  den 
noch  halbheidnischen  Zemaiten  missionierende  Calmaldolenser- 
mönch  Hieronymus  aus  Prag  Im  Jahre  1431  zu  Basel  dem  dama- 
ligen Socretär  Enea  Silvio  Piccolomini,  späteren  Papste  Pius  11, 
über  seine  Erfahrungen  mitteilte,  und  was  dieser  der  Nachwelt 
in  seiner  „Europa"  aui'bewahrt  hat:  Postremo  ahos  populos  adüt 
(Hieronymus  kam  zu  den  Leuten  eines  anderen  Ctaus),  qui  sylvas 
daemonibue  eonseeratas  venerabantnr  et  iiiter  alias  unam  cultu 
digniorem  putavere,  Praedicavit  huie  genti  pluribus  diebus  fidei 
nostrae  aperiens  sacramenta,  denique  ut  sylvam  succideret  impe- 
ravit,  Ubi  populus  cum  securibus  affuit,  nemo  erat,  qu:  sacrum 
lignnm  ferro  contingere  änderet  Prior  itaque  Hieronymus 
assumpta  bipenni  exeellentem  quandam  arborem  detnincavit. 
Tum  secuta  multitudo  alacri  eertamine  alii  serris,  alii  dolabris, 
alii  securibus  sylvam  dejiciebant.  Ventum  erat  ad  medium  nemo- 
ris,  ubi  quercum  vetustissimam  et  ante  omnes  arbores  religione 
sacram  et  quam  potissime  sedem  esse  putabant  pereutere  aliquam 
diu  nuUus  praesumpsit.  Postremo  ut  est  alter  aJtero  audacior 
inerepans   quidam   socios,  qui  lignum   rem   insensatam  pereutere 

l)  Zingerle,  Sagen,   Märchen   und   Gebräuche  ans    Tirol.     Innsbi-ack 
1859.    109  ff.,  176. 
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ibrmidareiit,  elevata  tiipenni  magno  ictu  cum  arborem 
caedere  arbitraretur  tibiam  au  am  perenssit  (er  traf  sein 
Schienbein)  atque  in  terram  semianimis  cecidit.  Atto- 
nita  circum  turba  flere  conqneri ,  Hieronymura  accuaare ,  qni 
eacram  dei  domum  violari  suasieset.  Neque  jam  quisquam 
erat,  qui  fcrrum  exereere  auderet.  Tum  Hieronymns  illnsiones 
daemonum  esse  affirmans,  quae  deceptae  plebis  oculos  faseiuarent, 
surgere  quem  eecidisse  vulneratum  diximus  imperavit 
et  nulla  in  parte  laesum  ostendit  et  mox  ad  arborem 
adacto  ferro  adjuvante  multitudine  ingens  onus  cum  magno  fragore 
prostravit,  totnm  nemus  succidit.  Erant  in  ca  regione  plures 
sylvae  pari  rcligione  sacrae.  Ad  quas  dum  Hieronjmua  ampn- 
tatidag  pergit,  mulierum  ingcna  numerus'  plorans  atque  ejulans 
Vitoldum  (den  Litauerherzog  Vitautas)  adit,  sacrum  lucum  succi- 
8um  queritur  et  domum  dei  ademptam,  in  qua  divinam  opem 
petere  consueviseent;  inde  pluvias,  inde  solea  obtinuisse;  nescire 
jam  quo  in  looo  deum  quaerant,  cui  domicilium  abstulerint.  Esse 
aliquos  minores  lueos,  in  queis  dii  coli  soleant,  eos  quoque  delerc 
Hieronjmum  velle.^  Hier  ist  von  demselben  Lande  die  Rede,  in 
welchem  noch  150  Jahre  später  Laszkowski  heilige  Bäume  um- 
hieb, (o.  S,  12).  So  tief  wurzelte  der  Glaube  an  die  geheim- 
nißvolle  Sympathie  zwischen  dem  heiligen,  von  einem  Ittr  göttlich 
erachteten  Geiste  erfüllten  Baume  und  dem  beschädigenden  Men- 
sehen, daß  den  bereits  zu  der  rationellen  Erkenntidß  Vorgedrun- 
genen, die  Eiche  sei  ja  nur  ein  lebloses  Stück  Holz,  im  Augen- 
blicke als  er  den  Streich  austührt,  jene  ältere  ihm  anerzogene 
Vorstellung  mit  Macht  wieder  tiberkommt  und  er  unwiUkörhch 
das  Beil  auf  seinen  eigenen  Fuß  lenkt.  Ueberzeugt,  daß  er  ver- 
wundet sei,  so  tief,  als  er  vermutlich  in  den  Baum  gehauen, 
fällt  er  hin  und  bleibt  liegen,  bis  ihn  der  Mönch  aufstehen  heüit 
und  zeigt,  daß  er  keine  Wunde  davon  getragen.^    Schon  ist  die 


1)  S.  Aeneae  Sjlvii  Enropa.  c.  XXVI.  Cf.  Script,  rer.  Prusäc.  IV, 
238—239. 

2)  Auch  bei  niederen  Pflanaen  läßt  sich  diese  Art  von  Aiithroporaorpliose 
belegen,  falls  in  der  von  J.W.Wolf  Beitr.  II,  241  dem  Thomas  v.  Chantimpre 
nacherzählten  Geaolnchte  die  hastula  regia  =  aaphodeloa,  nicht  ein  kleiner 
Baumzwoig  gemeint  ist  Zn  Mnnchengräta  in  Böhmen  sagt  man,  daß  Blat 
ans  dem  Grase  fließe ,  welches  an  Maria  Namen  gemäht  wird.  Gröhmann, 
Abergl,  a.  Böhmen  S.  90,  B32.  • 
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Anwendung,  welche  eine  Sage  aus  Millstadt  in  Kärnten  vom 
Glauben  an  das  Bluten  der  Waldbäume  macht.  Ein  vaterloses 
Mädchen  liebt  einen  Soldaten  und  wird  deshalb  durch  den  Fluch 
seiner  Mutter  in  einen  Ähornbaum  verwünscht;  sein  Leib  wird 
üiäli,  seine  Brust  linorrig,  seine  Haut  Rinde,  die  Hände  ästig 
und  die  Haare  Laub.  Ein  Öpielmann  will  sieh  von  dem  Baume 
einen  Zweig  zum  Bogen  schneiden,  da  quillt  Blut  heraus.  Eine 
Stimme  aber  spricht :  Mein  Blut  ist  versöhnt,  schneide  dir  einen 
Bogen  und  spiele  mir  mit  demselben  ein  Grablied;  dann  gehe 
zum  Bleicherhause  und  siehst  du  meine  Mutter,  so  geige  ihr  ein 
Stücklein  and  sage,  daß  der  Bogen  von  ihrem  Kinde  sei.  Als 
die  Mutter  das  Spiel  des  Bogens  hörte,  der  noch  nie  solche  Töne 
hervorgebracht  hatte,  wie  dies  mal,  waa"d  sie  blaß  und  versöhnt 
und  reuevoll  rief  sie  aus:  „E^rwahr,  em  gefallenes  Kind  ist 
besser,  als  keines.^  Hier  ist  die  Baunmymphe,  deren  Blut  dem 
verletzten  Stamme  entströmt,  durch  rationalistische  Deutung  zur 
Metamorphose  einer  menschlichen  Jungfrau  geworden ;  die  übrigen 
Ztige  der  Sage  gehören  größtenteils  einer  zart  empfundenen  freien 
Erdichtung  zur  Motivierung  dieser  Verwandlungsgesehiehte  an, 
welche  auf  ihre  wahre  Meinung  und  ursprünglichste  Grundtbrm 
zurückgeführt  deutlicher  als  die  vorhergehenden  Beispiele  die 
Baumgötün  mit  der  Verschmelzung  menschenartiger  und  .vegeta- 
bilischer Leiblichkeit  vor  Augen  führt. 

§.11.  FreibSiuttc.  Derartiger  Glaube  konnte  der  Erfahrung 
des  praktischen  Lebens  gegenüber  natürlich  m  Bezug  auf  wenige 
Baumexemplare    sich    halten.     In   heidnischer  Zeit    werden    das 


1)  Th.  Vemaleien,  Alpensagen  289,  207.  Hier  findet  sich  denn 
auch  wol  der  naturgemäße  Anschluß  für  VorsteUuug-en  nnil  Sagen,  wie  die 
eines  aertißchen  Liedes  (V-ak  2Ö6.  Talvj,  Volkal.  d.  Serhen,  Aufl.  1.  1825. 
p.  35.    Handb.  der  slav.  Sprache  und  Literatur  329): 

Fleht  Btt  Gott  ein  junger  Knahe: 

„öieh  o  Gott  mir  goldne  Homer, 

öieb  mir  silbernes  Geweihe, 

Daß  ich  dieser  Kiefer  Eindo 

Spaltend  sehe  was  darinnen." 

Gab  ihm  Gott  die  goldnen  Hörncr, 

Gab  das  silberne  Geweihe ; 

Und  er  spaltete  die  Rinde, 

Saß  ein  janges  Mädchen  drinnen, 

Pas  gleich  einet  Sonne  strahlte. 
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vorzugsweise  die  Bäume  gcbeiJigter  Haine  gewesen  sein,  welche 
dem  wirtschaftlichen  Geferauehe  durchaus  entzogen  waren.  Aber 
auch  später  noch  finden  wir,  daß  in  den  Marken  oder  Gemein- 
waldungen gewisse  Bäume  davor  geschützt  waren,  von  jedem 
Markgenossen  geschlagen  zu  werden.  Sie  umzuhauen  war  bei 
Kapitalstrafe  verboten.  Daau  gehörten  vorzugsweise  die  „frucht- 
baren," d.  h.  zur  Mast  dienenden  Harthölzer  Eiche  und  Buche, 
(das  Blumholz ,  die  Bliimware)  wogegen  es  in  alter  Zeit  jeder- 
mann freistand,  das  „unfruchtbare"  weiche  Taub-  oder  Dust- 
holz nach  Belieben  für  seinen  Gebrauch  zu  hauen ;  ^  femer  die 
zur  Eiezeiehnung  der  Grenze  dienenden  Bäume.  In  manchen 
Gebirgstälern  der  Schweiz  z.  B.  im  Urserental  waren  Arven  und 
Tannen  gebannt  d.  h.  vor  dem  Axthieb  gefreit.  Auf  dem  Um- 
hauen gewisser  Grenzarven  stand  der  Tod.  ^  Unzweifelhaft  blieben 
einzelne  Exemplare  stäts  unberührt  stehen,  während  andere  zu  Bau- 
holz angewiesen  wurden.  Solche  Schutz  -  oder  Freibäume  scheinen 
vielfach  die  Trägef  der  alten  mythischen  Anschauung  geworden 
zu  sein  (vgl.  o.  S.  35).  In  Schweden  spricht  man  von  gewissen 
friträd  (Freibäumen)  welche  nicht  gehauen  werden  mögen  „denn 
die  Bewohnerin  des  Baumes  (hon  som  bor  i  trädet)  will  nicht 
gehauen  sein".^ 

§.  12.  Baum,  zeitweilige  Hülle  einer  abgeschiedenen 
Seele.  In  weiterer  Entwickelung  nehmen  nun  die  bisher  behan- 
delten Vorstellungen  von  einem  Baumgeiste  mannigfach  andere 
Formen  an,  von  denen  wir  jedoch  nur  einige  der  einfacheren 
und  von  fremder  Beimischung  frei  gebliebenen,  teils  erwähnen, 
teils  näher  darlegen  wollen.  Aus  dem  Glauben,  daß  die 
Pflanze  eine  Seele  habe,  erwuchs  die  Ansieht,  daß 
dieselbe  der  «eihoeilige  Körper  einer  Menschenseele  sei.  Die  Seelen 
Liebender  oder  unschuldig  Gemordeter  wandeln  sieh  in  weiße 
Lilien  und  andere  Blumen,  welche  aus  dem  Grabe,  oder  aus 
dem  hinströmenden  Blute  hervorsprießen  (S.  die  o.  S.  3  Anm.  1 
angeftihrten  Schriften).  Die  70  Fuß  hohe  sogenannte  „schöne 
Eiche"  im  Walde  bei  Lüchow  soll  ans  dem  Munde  eines  in  der 

1)  Vgl.  Lex  Burgund.  XXVIU.  1—2.  Es  ist  jedermanft  die  Erlaubnili 
gewährt  „inoideiidi  IJgna  ad  usus  snos  de  jacentivis  et  sine  fructu  artori- 
bns  in  cnjuaübct  sÜTa.     Vgl.  Eoseher,  System  der  Volkswirtsehaft  II,  522. 

2)  Kochholz,  Aajgau.  Sagen  I,  72.    Ders.  Alemann.  Einderlied  287. 

3)  Hylten-CavaUius  a,'a.  0.  S.  310. 
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Schlacht  gefallenen  Königs  hervoi^ewachseii  sem.^  Ebenso  gieht 
es  viele  Sagen  von  sogenamnten  Bluthänmen,  die  aus  dem  Blute 
schuldlos  Gerichteter  entstanden;  mit  dem  Blute  ging  die  Seele 
in  sie  über,.  Zu  Camem  wären  das  7  Eichen,  die  sich  wunder- 
bar zu  einem  Stamme  vereinigten,  und  als  man  einst  eine  der- 
selben fällte,  schwitzte  der  Stumpf  blutige  Tränen,  his  ein  neuer 
Banm  aus  demselben  hervorwuchs.*  Zu  Möärufell  ün  EyjaQördr 
auf  Island  ist  es  ein  Vogelbeerbaum  (reynir) ,  der  aus  dem  Blute 
zweier  wegen  vermeintlicher  Blutschande  unschuldig  hingerichteter 
Geschwister  entsteht.*  In  der  Höll  (Oberpfalz)  hängt  man  an  dem 
Orte,  wo  jemand  gewaltsamen  Todes  starb,  'eine  Tafel  mit  einer 
Gedäehtnißülsehrift  an  einen  Baum.  Bei  Tag  soll  dann  die  arme 
Seele  des  Getödteten  im  Baume  hausen,  Nachts  aber  entbunden 
sein  und  in  einem  gewissen  Umkreise  frei  schalten  dürfen.* 

Doch  nicht  bloß  reine  und  sohge  Mensehengeister ,  auch  die 
Seelen  Verdammter  nehmen  nach  dem  Tode  Pflanzenleib  an.  In 
einem  Laubwalde  zwischen  Ältstrelitz  und  Neubrandenburg,  an 
einer  Stelle,  wo  einst  ein  Meuchelmord  begangen  wurde, 
stieg  täglich  mit  dem  ersten  Sehlage  der  Mittagsstunde  eine 
distelähnliche  Pflanze  aus  dem  Boden,  deren  Stamm  zwei 
mit  Stacheln  besetzte  Arme  mit  in  einander  gerungenen  Hän- 
den bildeten,  unten  am  Stiel  zwei  über  und  über  mit  Stacheln 
oder  Domen  besetzte  Menschenköpfe,  Sobald  es  zwölf  aus- 
gesehlagen hatte,  war  das  Gewächs  spurlos  verschwunden. 
Einem  Pastor,  der  mit  seinem  Stocke  darüber  hinfuhr,  verkohlte 


1)  N.  Vaterl.  Archiv  1,  M7.  Harrys,  VolksBagen  Biectereaclisenä  1840 
I,  88,  55. 

2)  Kulm ,  nordd.  Sagen  107,  122. 

3)  Maurer,  Island.  Sag.  177. 

4)  Sehönwerth ,  aua  der  Oberpfalz  I,  291.  Näheres  fibet  diese  Sitte  in 
anderen  Bairisclion  Landschaften  liest  man  inLndw.  Stents  Bairiscliem  Hoch- 
land S.  60.  Man  legt  den  Verstorbenen  sogleich  nach  dem  Tode  anf  ein 
Brett,  das  Rehbrott,  (d.  i.  Leiohenbrett ,  vgl.  itdid.  r^,  ahd,  hröo,  goth. 
hraivs  Leichnam,  yorzugsweise  wol  der  blutige,  getödtetc  Leib  ,=  (sld.  kra- 
vis,  kravjam  rohes  Fleisch,  gr.  xpias,  lat.  oaro  nnd  cnior,  lit.  fcraujas Bint, 
altsl.  krnvl  Blnt).  Aul  dem  Eehbrett  bleibt  ^r  bis  zum  BegräbniB  liegen. 
Dann  gieht  man  es  dem  Maler,  der  es  hlau  anstreicht,  den  Namen  des  Ver- 
atorbenen ,  eine  Bitte  um  ein  Vaterunser  and  ein  K.  i.  p.  (reqniescat  in  paoe) 
darauf  setzt.  Diese  Andenken  werden  dann  auf  der  Flur  oder  im  Walde, 
wo' (lie  FuBsteige  vorübergehen,  an  Feldkrenzen  oder  Baumstämmen 
festgemacht  und  bleiben  dort,  bis  sie  verwittern. 
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der  Stock  nnd  veriahmte  der  Ärm,i  Diese  Mecklenhurger  Sage 
zeigt  eine  wunderliche  Zutat  mittelalterlichen  Fegefeuerglaubens. 
Keiner  ist  die  bairische  von  den  drei  verfluchten  Jungfern,  die  in 
einem  WaldscMosse  bei  Ntirnberg  ein  gottloses  Leben  führten, 
Fremde  anlockten,  auspllinderten  und  tödteten.  G-ottes  Blitz- 
strahl erschlug  sie  und  verbrannte  ihr  Haus;  ihre 
Seelen  aber  fnhren  in  drei  große  Bäume  und  so  oft 
einer  davon  gefällt  wird,  geht  die  Seele  in  einen 
andejn.  Nach  Gebetläuten  hört  der  Vorübergehende  von  den 
Wipfeln  dieser  Bäume  herab  lockende  Stimmen  oder  schaden- 
ftohes  Gekicher  und  nicht  undeutlich  glaubt  er  zwischen  den 
Aesten  eine  Gestalt  zu  sehen,  die  ihn  zn  sich  winkt.^  Breithut, 
der  G-eist  eines  berüchtigten  Eaubritters  im  Geißenthäle  läßt  sich 
hie  und  da  als  Baumklotz  oder  gradezu  als  Baum  blicken.^  Ein 
Pfleger,  der  Waisengelder  angegriffen  hat,  spukt  im  Walde.  Er 
sieht  aus,  wie  in  Baumrinde  gekleidet,  lehnt  sieh  an  einen 
Baumstamm  und  schaut  die  Holzarbeiter  starr  an,  bis  sie  ent- 
setzt fliehen.*  An  der  Pfaffenhaide  am  Hallwiler  See  stand  bis 
vor  kurzem  ein  sehr  alter  Kirschbaum.  Dahinter  sah  jeder,  der 
Nachts  vorüber  ging,  einen  Mann  stehen,  der  die  Hand  vor- 
streckte, dann  rasch  hervorsprang  und  verschwand.  Wer  sich 
nach  ihm  umsah,  dem  blieb  der  Hals  verdreht.  Einem  Weib 
hing  er  sich  als  Dom  in  die  JUppe  und  als  sie  diesen  entfernen 
wollte,  schwoll  ihr  der  Kopf  an.  Man  hieb  den  Bimbanm  nm. 
Seitdem  ist  anch  jene  Stelle  frei,  aber  ebenso  lange  sitzt  im 
Keller  des  nächstgelegenen  Hauses  ein  schwarzer  Hund  auf  einer 
Kiste  und  heißt  wie  der  längst  verstorbene  Ahnherr  dieses  Hauses 
Sucheiis.*  Im  Buehenwalde  auf  dem  Kestcnberg  zwischen  den 
Schlössern  Wildegg  und  Brimegg  hat  sich  ein  Jäger  an  einer 
Eiehe  erhängt.  Als  der  Schioßherr  ihn  fand,  vom  Winde  in  den 
Zweigen  hin  und  her  geschaukelt,  befahl  derselbe  die  Eiche  zu 
fällen;    aber   Blut   quoll  unter   den  Axthieben    hervor    und   rote 

1)  NiederhBffer,  Mecklenburgs  Volkssagen  III,  193. 

2)  Panser.  Beitt.  z.  D.  Myth.  II.  197,  U2. 

3)  Birlinger,  Volkstüml.  a.  Schwaben  I,  10,  8. 

4)  Schönwerth,  ans  der  Oberpfalz  III,  131.  Vgl,  den  Geist  in  der  hohlen 
Esche  bei  öenkingen,  der  Tornbergeheiide  Menschen  mit  in  den  Baum  zu 
nehmen  Buoht.    B.  Meier,  Schwab.  Sacen  251,  280. 

5)  Rochholz,  Schweizereagen  ans  dem  Aargan  B.  I.  Aatan  1856.  S.  80,  68. 
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Allem  diu'ehzogcii  den  Stamm.  Du  verbrannten  die  Leute  Stamm 
und  Leiehnam,  Seitdem  pirscht  aber  der  Todte  als  Wildliana 
von  Wildegg  mit  gespenstigen  Hunden  durch  den  Wald,  oft  hört 
man  dieselben  winseln,  wenn  er  sie  an  die  Bäume  hängt,  «m 
sie  mit  Riemen  zu  hauen.^  Eine  Variante  dieser  Sage  knüpft 
sich  unweit  davon  an  einen  Holzbirnbaum  zwischen  Wildegg 
und  Lupfig.  Der  krumme  Jäger,  der  an  diesem  Baume  seine 
Hunde  aufzuhängen  pflegte,  sieh  an  ihm  erhängt  hatte  und  unter 
demselben  begraben  war,  ließ  sich  da  noch  inimer  sehen  z.  B. 
als  dreibeiniger  Haae  mit  Augen  so  groß  wie  ein  Pflugrad.  Wer 
ihm  nachschaute,  dem  schwoll  der  Kopf.  Oder  er  stand  als 
schwarzer  Mann  hinter  dem  Baume.  Einer  der  ihn  an- 
redete, büßte  mit  gedunsenem  Mund  und  gesehwollenen  Äugen. 
Die  Gemeinde  beschloß  nun  den  Baum  umhauen  zu  lassen.  Aber 
während  das  Gebtische  ringsum  unbewegt  in  der  ruhigen  Lutt 
stand,  schüttelte  ein  Brausen  die  Aeste  des  Holzbimbaums.  Den 
Arbeitem  sprang  die  große  Waldsäge  ab,  und  wo  man  mit  der 
Axt  hintraf,  war  das  Beil  stumpf  und  ein  blutroter  Saft  quoU 
nach,^  Diese  Sagen  sind  m  mancher  Hinsicht  lehrreich.  Die 
Seele  des  Verstorbenen  geht  in  den  Baum  über,  erfüllt 
ihn  gleichsam  mit  menschlichem  Lehen,  so  daß  Blut 
in  seinem  Geäder  umläuft.  Zugleich  aber  läßt  sie 
sich  als  Schatten  in  Tier-  oder  Menschengestalt  außer- 
halb des  Baumes  aber  in  dessen  Nähe  sehen,  und  ihr 
Anschauen  verursacht  jene  Krankheiten,  mit  welchen 
der  unverhüllte  Anblick  von  Geistern  auch  sonst  be- 
straft wird.  Durch  die  Vernichtung  des  Baumes  frei  geworden, 
vereinigt  sie  sieh  mit  dem  Winde  und  tobt  in  der  wilden  Jagd 
daher.*  Es  wird  nun  auch  wol  verständlich  sein,  weshalb  auch 
Gespenster  und  Klopfgcister  in  hohle  Bäume ,  Weidenbäume 
u.  dgl.  gebannt  werden.*     Man  giebt  ihnen,  um  sie  los  zu  werden, 

1)  EochliolB  a.  a,  0.  I,  73,  57. 

2)  Eochhola  a.  a.  0.  I,  69,  56. 

3)  Vgl.  Mannhardt,  Götterwelt  8. 107  ff. 

4)  Vgl,  a  Pröhle,  Harzsagen  8.  166  ff.,  I  — IV.  Den  Zusaniracnhang 
oder  die  Uebergänge  der  dargelegten.  ÄnEcliaimngen  zeigt  u.  A.  auch  diu 
Mitteilung  Panzers  {Beitr.  H,  302)  daß  der  Sägeschmied  zu  Esohenfelden 
iü  der  Oberpfalz,  wenu  er  Fieber  hatte,  gradeza  Dach  dem  Manne  schickte, 
der  sich  mit  Geisterhannen  abgab.  Dieser  hob  die  TürsctweUe  aus,  bannte 
den  Geist  und  keilte  ihn  in  einen  Weidenbaum  ein. 
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den  Baum  znin  Leibe.  Der  im  Weinkeller  spukende  G-eist  eines 
bösen  Wirts  ist  in  die  Ruckfelder  Linde  bei  Zurzach  gebannt 
worden.  Dort  hauste  er  in  einem  Ästloch.  Nachts  saß  er  oft 
auf  einem  Aste  und  geigte  und  je  schärfer  im  Winter  die  Schnee- 
flocken über  Kuekfcld  stöberten,  desto  schöner  und  schärfer 
geigte  er  drauf  los.  Ein  Bauer,  der  nach  diesen  Tönen  tanzte, 
bis  er  umfiel,  ist  von  Stund  an  der  beste  Tänzer  im  Lande 
geworden.  Dieses  zauberische  Geigenspiel  ist  die  Musik  des 
Waldes ,  das  Lied  des  Sturmes ,  welches  alles  bewegt  und  tanzen 
macht.^  Die  breite  Eiche  auf  dem  Blefl  bei  Salzungen  war  die 
mächtigste  des  ganzen  Forstes.  Als  sie  hohl  wurde  trugen  die 
Jesuiten  manchen  Poltergeist  in  dieselbe.  Leute,  die  vorbei- 
gingen, hörten  die  Geister  darinnen  rumoren.  In  die  dicht  belaub- 
ten steilen  Wände  der  wilden  Löcher  einef  Schlucht  in  der  Nähe 
dieser  Eiche  sind  ebenfalls  Poltergeister  getragen  und  festgebannt. 
Noch  heute  guckt  fast  aus  jeder  Ecke  und  aus  jedem  Banm- 
stumpf  ein  Spukgesieht  heraus  und  erschreckt  die  armen  Leute, 
die  dort  Leseholz  suchen.  Ein  Tagelöhner  aus  Salzungen  hatte 
hier  Baumstubben  gerodet  und  spaltete  dieselben  unter  seinem 
Fenster  vor  dem  neuen  Tore;  da  sah  er,  als  er  so  eben  einen 
Keil  eintrieb,  aus  dem  Stubben  ein  kleines  graues  Männlein  her- 
aus und  durch  die  Türe  in  das  Haus  schlüpfen  und  ehe  der 
Tagelöhner  sich  noch  von  seinem  Schrecken  erholt  hatte,  guckte 
der  kleine  Mann  auch  schon  durch  die  runden  Scheiben  der 
Wohnstube,  schnitt  allerlei  Gesichter  und  trieb  so  lange  Unfug, 
bis  er  ihn  durch  einen  Geisterbanner  langen  und  wieder  ban- 
nen ließ.* 

Noch  ein  Beispiel  sei  angeführt,  welches  wieder,  erinnern 
mag,  daß  auch  diese  Vorstellungsweise  die  Bäume  und  niederen 
Pflanzen  gemeinsam  umfaßt.  Man  soll  die  Schmelber  (Schmeicher 
oder  Schmielen)  eine  hohe  schlanke  Grasart'  nicht  abreißen,  oder 
damit  die  Zähne  ausstochern,  damit  man  nicht  von  den  bösen 
Geistern  oder  Teufeln  besessen  werde,  welche  oft  dahinein 
gebannt,  oder  darauf  gespieüt  sind.^     Zu  vergleichen  steht  die 

1)  Eoclilolz  a.  a.  0.  310.  Mannhardt,  Götterwelt,  8.  113.  114.  123, 
Die  Natnretscheinung  selbst  ist  besclixielieii  in  Auerbaeba  Yolkskalender  1860, 
S.  129. 

2)  8.  L.  Wucke,   SagcD  der  mittleren  Werra  11,  48- 

3)  Sobönwertb,  aus  der  Oberpfak  lU,  IIa.  Meier,  Schwab.  Sag.  247,^1, 
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von  J.  W.  Wolf,  Beitr.  II,  242  aus  Jacob  a  Voragine  augefithrte 
Legende  Toa  einem  bösen  Geist,  der  in  oder  zwischen  den  Blät- 
tern einer  Salatstaude  saß. 

§.13.  Baum,  Aufenthalt  des  Hansgeistes.  Mit  den  znletzt 
behandelten  Sagen  berührt  sich,  was  wir  schon  oben  S,  33  wahr- 
nahmen ,  daß  die  Seele  eines  durch  sympathetische  Kur  mit  dem 
Baume  verbundenen  Menschen  nach  dem  Tode  in  ersteren  über- 
geht, nach  dem  Abholzen  des  Baumes  iu  dem  daraus  gezimmer- 
ten Balken  verbleibt  und  Klabautermann  d.  h.  Schutzgeist  des 
Schiffes  wird.  Ebenso  weilt  nach  manchen  Sagen  der  Hausgeist 
im  Hausbalken  und  bleibt  wo  dieser  verbleibt,'  Er  war  wol 
auch  vorher  Geist  des  zum  Balken  verarbeiteten  Baumstammes. 
W.  Menzel  ä  bezieht  auf  die  Herkunft  des  Hanskobolds  aus  dem 
Baume  vielleicht  nicht  mit  Unrecht  auch  die  folgende  Sage.  Ein 
Hausgeist  zu  Sachsenheim,  der  sogenannte  Kiopferle,  schenkte 
der  Magd,  so  oft  sie  in  den  Keiler  kam,  ein  Geldstück.  Als 
ihm  aber  der  Ritter  befehl  mehr  zu  bringen,  erschien  der  Geist 
vor  dem  Ritter  mit  einem  Eichenblatte  im  -Munde,  woran  drei 
Eicheln  hingen  und  verbrannte  ihn  sammt  dem  Schlosse,^  Sollte 
das  Eichenblatt  andeuten,  daß  der  Schutegeist  des  Hauses  in 
den  Wald  zurückkehren  wolle? 

§.  14.  Baum,  Schutzgeist  oder  Sitz  des  Sehutzgeistes. 
Jedenfalls  gehört  es  in  den  Kreis  dieser  Vorstellungen,  daß  der 


1)  Möllenhoff,  Seiles wigLülst.  Sagen  371,  451,  Bochholz,  Schweizer- 
sagon  a.  d.  Aargau  I,  75,  59.  Vgl.:  Die  Siamesen  bringen  nach  Vollendung 
eines  Bootes  dem  Dämon  oder  Eukkliatlievada  des  Baumes,  woraus  es  gezim- 
mert wurde.  Opfergaben,  nm  ihn  zn  bewegen  in  Sohlangengeatalt  fortan  als 
Solintzgeist  im  Kiele  des  Fahrzenga  zn  yerWeiben.  Anch  beim  Hänserbau 
opfern  sie  den  aus  dem  Walde  berbeigebrachten  und  jetzt  index  Wohnnng 
aufgerichteten  Pfosten,  um  die  einwühnonde  Geistcrkraft  als  scMtzenden 
Dämon  dem  Hause  zu  bewabren.  Einige  solcher  in.  Bäumen  lebenden  Phnm- 
mathevada  oder  Bnkkhatherada  verlassen  willig  den  unter  dem  Anthieb  fal- 
lenden Stamm,  und  suchen  einen  andern,  andere  werden  böse  nnd  rächen 
sich.     A.  Bastian ,  Zs.  f.  Völkerpsych.  V,  288.  296. 

2}  Literaturgeschichte  I,  109.  -. 

3)  Magenau,  Schwab.  Sagen  145.  Im  Zabergau  heißt  es,  dali  der  ruch- 
lose Bitter  auf  Blankenhorn  den  Hausgeist  durch  einen  Pfaffen  beachwörcn 
ließ,  um  mehr  Geld  zu  erpressen.  Da  erschien  dieser  als  Ungeheuer  eine 
Eichel  nnd  ein  Eicheublatt  im  Maul  und  hinter  ihm  brach  Peuer  in  den  Saal 
nnd  verschlang  die  Burg  sammt  allen  Bewohnern,  Klunzinger,  Geachictte 
des  Zabergaus  II,  133.  ' 
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ideale  Doppelgänger  der  Menschenseele ,  der  Sehutzgeist  (genius 
tutelärie)  der  einzeben  Persönlichkeit  (oder  ganzer  Geschleeliter) 
die  Fjlgja,  wie  der  Altnorweger  sagte  (Myth.  ^  828  ff.  Mann- 
hardt,  gerra.  Mythen  306  ff.)  in  einem  Baume  Wohnung  haben 
soll.  Um  jedoch  diese  letztere  Anschauung  vollständig  ver- 
atändlieh  zu  machen,  gehen  wir,  ehe  wir  ihren  Bestand  auflüh- 
ren,  noch  einmal  auf  eine  schon  vorhin  von«inem  andern  Punkte 
aus  angeschlagene  Gedankenreihe  ein. 

§.  14'.  Baum  -=  Lebenshanm.  ,  Die  unter  uns  ganz  geläufige 
Redeweise  „der  Baum  meines,  demes,  seines  u.  s.  w.  Lebens 
grünt,  welkt,  stirbt  ab"  zeigt  uns  den  Vergleich  menschlichen 
und  vegetabilischen  Wachstums  in  persönhchster  Anwendung  zu 
einem  stätig  dem  Bewußtsein  vorschwebenden  Bilde  gediehen. 
Während  wir  uns  aber  darüber  klar  sind,  daß  das  uns  imma- 
nente Leben ,  die  Gesammthcit  der  Zustände  und  Veränderungen 
unseres  Seins  durch  dieses  Bild  ausgedrückt  werde ,  tritt  dasselbe 
für  das  Bewußtsein  mancher  Menschen  auf  niederen  Stufen  durch 
Hypostase  als  etwas  Eeales  und  Selbständiges,  gleichsam  als 
ihr  Doppelgänger,  der  alle  ihre  Schicksale  mitmacht,  anzeigt, 
oder  gar  bestimmt,  aus  ihrer  Persönlichkeit  heraus  und  neben 
dieselbe.  Man  sehe  nur,  wie  in  einem  von  Orest  Miller'  mit- 
geteilten schönen  russischen  Hochzeitliede  aus  dem  Permschen 
Gouvernement  das  Mädchen  sein  Verhältniß  zu  dem  kiinffigen 
Ehegatten  schildert: 

Nur  wenig  scMief  ich  Junge, 
Wenig  clic  ganne  Nacht. 
Doch,  in  dem  Schlummer  hatt"  ich 
Einen  schönen  Traum. 
Ich\sah  in  Hofes  Mitteu 
Wuchs  ein  Cypressenbaum 
Und  ihm  zur  Seit'  ein  andrer. 
Ein  znckersuEer  Baum. 
Und  auf  dem  Baume  waren 
GoMener  Zweig-e  viel, 
Zweige  von  Gold  und  Silber. 
Da  sprach  das  Haupt  des  Haases, 
Der  Meister  „liebes  Herz, 
Soll  ich  den  Traum  dir  deuten? 
Sieh  der  CypiesBen  stamm. 
Bin  ich,  der  ich  dein  eigen. 

1)  Khriatomatija  P.  I.     Petersburg  1866  I.  S.  28. 


dby  Google 


i6  Kapitel  I.    Banmaeele: 

Der  znckersüBe  Baum 

Bist  du,  und  du  bist  mein. 

Und  auf  dem  Baum  die  Äeste 

Sind  nnfire  Kleinen  ja, 

Die  lieben  teuren  Kinder." 
Obgleich  Hunderte  von  Meilen  von  Penn  entfernt,  liefert 
das  Saterland  den  nächsten  Verwandten  dieses  Volksliedes  in 
einem  Hochzeitbrauche. ^  In  die  eine  Eciie  der  Bettlaken,  welche 
ein  Bräutigam  mitbekommt,  wenn  er  aus  dem  elterlichen  Hause 
in  einen  fremden  Hof  hineinheiratet  (und  nur  dann)  stickt  man  ndt 
bunten  Fäden  einige  Blumen  und  einen  Baum,  auf  dessen 
"Wipfel  und  reich  belaubten  Aesten  Hähne  {eine  leicht  ver- 
ständliche Symbolik)  sitzen.  Zu  beiden  Seiten  des  Stammes 
stehen  die  Anfangsbuchstaben  seines  Tauf-  nnd  Familiennamens. 
Ebenso  sticken  die  Mädchen  in  ihre  Ausstenerhemden  am  Halse 
auf  jede  Seite  der  Spange  je  einen  Baum  und  die  Buch- 
staben ihres  Namens.  Es  ist  der  Schicksals-  oder 
Lebensbaum  der  jungen  Leute  selber  gemeint,  der  aus  dem 
heimatUchen  Boden  verpflanzt  künftig  auch  in  dem  neuen  Wohn- 
sitze grünen,  wachsen  und  Früchte  bringen  soll.  Auf  der  glei- 
chen Anschauung  beruht  eine  Keihe  schöner  Hochzeitsitten,  die 
sich  durch  viele  deutsche,  slavische  und  lettische  Landschaften 
verfolgen  lassen.  Dem  jungen  Paare  werden  bei  der  Hochzeit 
grüne  Bäume  vorangetragen,  ein  grüner  Baum  prangt  auf  dem 
Wagen,  der  die  Aussteuer  der  Braut  in  die  neue  Heimat  flihrt, 
auf  dem  Dach  oder  vor  der  Tür  'des  Hochzeithauses.  Im  Dröm- 
ling  tragen  die  Braut-  und  Bräutigamsjungfcm  auf  dem  Wege 
zur  Kirche  dem  Brautpaar  brennende  Lichter  auf  jungen  Tan- 
nen oder  mit  Buchsbaum,  umwundenen  Gestellen  voran.*  Im 
Hannoverschen  Wendlande  tragen  die  Kranzjuugfern  während  der 
Ehrentänze  der  Brautführer  und  des  jungen  Ehemanne  mit  der 
Neuvermählten  mit  brennenden  Lichtern  besteckte  grüne 
Tannenbäumehen  vorauf;  indem  die  jungen  Eheleute  diese 
Lichter  mit  TUchem  ausschlagen  (sie  wollen  ihren  Lebensbaum 
iür  sich  behalten),  geben  sie  das  Zeichen  zum  Beginne  des  allge- 
meinen   Tanzes.*      In    den   wendischen   Dörfern    bei   Katzeburg 


1)  L.  Strackerjan,  Aberglaulje  und  Sage  aus  Oldenburg-  II,  124,  437. 

2)  Kuhn,  Märt.  Sagen  3f>7. 

3)  K.  Müidencr,  aus  allen  WelttheUen  1873  S.  200. 
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dagegen  hatte  ein  grtlner  Baum  auf  dem  Brautwagen  Platz,^ 
In  der  Oberpfalz  steckt  ebenso  vorn  auf  der  äußersten  Spitze  des 
Kammerwagena ,  der  die  Aussteuer  der  Braut  trägt,  ein  Tcrzier- 
tes  Fiehtcnstämmcheii,^  nicht  minder  schmücken  den  sehwä- 
bisehen  Brantwagen  um  Ehingen,  der  die  Kunkel  und  das  Ehe- 
bett fahrt,  sechs  mit  seidenen  Bändern,  Goldflittem  und  Blumen 
gezierte  Tanoenbäume.^  Auf  den  lettischen  Banerhoehzeiten  in 
Kurland  wurde,  sobald  das  neue  Paar  aus  der  Brautkammer 
trat,  nachgeforscht,  ob  der  junge  Ehemann  die  Liebesprobe  kräf- 
tiglich  bestanden.  Befand  es  sich  so,  so  wurde  große  Fröhlich- 
keit geübt  und  ein  großer  grüner  Baum  oder  Krana  oben 
auf  das  Haus  gestellt.^  Der  Lebensbaum  des  Bräutigams, 
oder  des  neubegründeten  Stammes  steht  gut,  wenn  Aussicht  auf 
Naehkommenschalt  da  ist.  In  Schweden  nimmt  man  als  Braut- 
stnhl,  auf  dem  das  Hochzeitpaar  während  der  Trauung  sitzt,  einen 
Chorstuhl,  pflanzt  zwei  Tannen  mit  Blumen  und  G-oldpa- 
pier  vor  dessen  Türen,  spannt  oben  eine  weiße  Decke  aus  und 
veraert  es  auffallend.  Zu  Väßbo  werden  am  Vorabend  der 
Hochzeit  an  allen  Türen ,  I^forten  und  Gattertoren  Tannen  gesetzt, 
eine  zu  jeder  Seite.^  Im  Zwodtagrunde  im  Voigtlande  werden, 
wie  auch  in  Thüringen  Fichten  vor  das  Hochzeithaus  gesetet." 
Im  Weimarisehen  pflanzen  die  Bursche  und  Mädchen  des  Ortes 
am  Vorabend  der  Hochzeit  grUne  Tannen  vor  das  Brauthaus 
und  verbinden  sie  mit  Blumengewinden,  Kränzen,  bunten  Bän- 
dern und  einer  Citrone,  worauf  die  Namen  der  Brautleute  ein- 
gestochen sind.'  Dies  geht  schon  über  in  eine  andere  Form  der 
nämlichen  Sitte,  welche  wir  später  nach  Erörterung  des  Mai- 
baums und  Erntemais  betrachten  werden. 

Nicht  selten  geschah  es,  daß  unwillkürlich  oder  mit  Absicht 
ein  bestimmter  lebender  Baum  zum  Träger  des  zweiten  Gliedes  der 
Gleichung  und   dadurch  gleichsam   dauernd  zum  alter  ego  eines 


1)  Jabrbüeber  f.  Schleswigholst.  Landeskunde. 

2)  Schönwerth,  ans  der  Oberpfalz  I,  67. 

3)  Birlingar,  JI,  358. 

4)  v.    Brand,   Reisen    dnrcb    die    Mark   Brandeulitivg    n.  s.   w.      Weael 
1702.  78. 

5)  Eeinsberg-Düringsfeld,  Hocbaeitbuch  S.  5. 

6)  Köbler,  Volksbrauch  im  Voigtlande  1867,  S.  336. 

7)  P.  Schmidt,  Sitten  und  Gebräuche  bei  Hochzeiten  in  Thüringen,  K.  33. 
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bestimmten  Menschen  gemacht  wurde.  In  Hoehheini,  Eiiizingen 
und  anderen  Orten  in  der  Nähe  von  Gotha  z.  B.  besteht  der 
Brauch,  daß  das  Brautpaar  zur  Hochzeit  oder  kurz  danach  zwei 
junge  Bäumchen  auf  Gemeindeeigentum  pflanzen  muiä.  An  sie 
knüpft  sieh  der  Glaube,  wann  das  eine  oder  das  andere  eingehe, 
müsse  auch  das  eine  oder  andere  der  Kheleute  bald  sterben.  •■ 
Auf  ähnliche  Anschauung,  vermöge  deren  der  Liebhaber  einen 
Baum  mit  sich  selbst  identifiziert,  gründet  sich  u.  A,  auch  der 
preußische  Aberglaube,  wenn  man  die  Liebe  eines  Mädchens 
begehrt,  drei  Haare  desselben  in  eine  Baunispalte  einzuldemmen, 
so  daß  sie  mit  dem  Baume  verwachsen  müssen.  Das  Mädchen 
kann  dann  nicht  mehr  von  einem  lassen.* 

%.  14".  Fortreisende  verknüpfen  ihr  Leben  mit  einem 
Bannte.  Sehr  deutlich  springt  diese  Vorstellung  vom  Schick- 
sals- oder  Lebensbaum  in  einer  Reihe  weitverbreiteter  Traditio- 
nen hervor,  wonach  ein  Fortreisender  sein  Leben  sympathetisch 
mit  einer  daheimbleibenden  Pflanze  verltnUpft.  Im  Märehen  von 
den  zwei  Brüdern  (K.  H.  M.  Nr.  60)  z.  B.  stößt  der  Fortziehende 
sein  Messer  in  den  Baum  vor  der  Tür  des  Vaterhauses.  So 
lange  es  nicht  roste,  sei  das  ein  Zeichen,  daß  er  selbst  gesund 
sei,  wie  der  Baum.  Im  Märehen  von  den  Goldkindem  (Nr.  85) 
lassen  die  beiden  Jünglinge,  als  sie  ausziehen,  um  die  Welt  zu 
sehen,  ihrem  Vater  ihre  beiden  Goldhlien  zurück.  „An  ihnen 
kannst  da  sehen,  wie  es  uns  ergeht.  Wenn  sie  frisch  sind, 
befinden  wir  uns  wohl;  wenn  sie  welken,  sind  wir  krank,  wenn 
sie  abfallen  sind  wir  todt."  Ob  diese  Märchen,  denen  sich  ver- 
wandte Züge  nicht  allein  ans  Indien ,  sondern  selbst  aus  Mexiko 
nnd  Aegypten  an  die  Seite  stellen  lassen,*  einheimische  Gewächse 

1)  In  Wemmr  ist  der  Braiicli  abgelöst;  es  wird  ein  BOgenanntes  Bäuin- 
chengeld  (2  Ethlr.  1  ^.  8  Pf.)  an  die  Stadtkaase  aar  Pftoge  der  Obatbaum- 
ancht  bezaUt.  Schmidt,  Sitten  und  Bräuche  bei  Hochzeiten  in  Thüringen, 
S.  4G.  Tgl.:  Wenn  in  Britiah-Gujana  zwei  kleine  Kinder  mit  einander  ver- 
lobt werden,  pflanzen  die  betreffenden  Parteien  als  Zeugen  für  den  Con- 
tract  zwei  Bäunie  und  wenn  einer  von  diesen  Bännaen  verdorren  sollte,  stirbt 
das  Kind,  dem  es  angehört,  sicherlich.  Tjler,  Forschungen  fiber  Urgeschichte 
der  Menschheit,  S.  168  nach  Kev.  J.  H.  Bernau,  Missionarj  labonrs  in  Bri- 
toh-aniana,  London  1847.  S.  59. 

2)  Prischbier,  Heienaprnoh  S.  160. 

3)  In    einem    von    W.    Grimm    naehgo wiesen en    indischen    Voltslieile 
m,  selections  frum  the  populär  poetry  of  the  HinduoB,  London  1814, 
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seien  ist  mehr  als  uweiielhaft;  ganz  nahe  aber  ilirem  Inhalt  liegt 
der  Gedanke  in  der  fein  empfundenen  dritten  Strophe  des  Volks- 
liedes: „Morgen  muß  ich  fort  von  hier."  Der  in  Äbschiedsweh 
fast  vergehende  läebhaber  erklärt  sein  Leben  mit  der  zurück- 
bleibenden Geliebten,  die  wie  ein  Baum  auf  grüner  Aue  sprießt, 
der  Art  eins  und  verwachsen,  daß  es  (wenn  er  mit  dem  Körper 
davonziehe)  gleichsam  dableiben  und  sein  Wiederbild  in  der 
Feme  absterben  werde: 

Dort   auf  jener   grünan  Au, 
Steht   mein   junges   Leben. 
Soll  icb  denn  mein  Lebelang 
In  der  Fremde  schweben? 
Hab'  ich  dir  waä  Leiäs  getan 
Halt  ich  nra  Verzeihung  an; 
Denn  es  gebt  zu  Ende.' 

§,  U°.     Schicksals-    und  Gehurtshaum  von  Einzelnen 

nnd  Familien.  Jedesfalls  kann  nunmehr  kein  Zweifel  sein  über 
die  richtige  Auffassung  des  folgenden  von  Geyler .  von  Kaisers- 
berg als  wirkliche  Geachichte  aus  dem  15.  Jahrhundert  berich- 
teten Vorgangs.  Als  Molber,  ein  Schuhmacher  zu  Basel,  ein 
neues  Haus  bezog,  wählte  Jedes  seiner  drei  Kinder  sich  im  Gar- 
ten einen  Eaum.  Die  Bäume  der  beiden  Mädchen,  Katharina 
und  Adelheid  brachten,  „als  der  Glenta  (Lenz)  hereinstach,"  weiße 

S.  107)  pflanKt  ein  junger  Ehemann,  der  die  neuvermählte  Gattin  verlassen 
muß  eine  Lavendelstaude  in  den  Garten,  nnd  heißt  sie  daranf  achten.  So 
lange  sie  grüne  nnd  blühe  gehe  es  ihm  wohl,  welke  sie  aber  und  sterbe,  so 
sei  ihm  ein  Unglöck  begegnet.  Brasseur  im  Popul  Vuh  (S.  141)  teilt  eine 
eentral- amerikanische  Erzählung  von  zwei  Brüdern  mit,  die  vor  dem  Beginn 
ihrer  gefährlichen  Eeiae  in  das  Land  Xibalba,  wo  ihr  Vater  nmkam,  jeder 
ein  Bohr  in  die  Mitte  des  Hauaes  ihrer  Großmutter  pflanzen,  damit  dieselbe 
an  dessen  Blühen  oder  Welken  erkennen  möge,  ob  sie  lebendig  oder  todt 
seien.  (Vgl.  Tyler,  Urgeschichte  S.  168.  Man  MuUer,  Essays  II,  241).  Wie 
uralt  aber  in  der  Menschheit  der  ölaiihe  an  diese  Art  Sympathie  zwischen 
Menschenleben  und  Pflanzenleben  sein  müsse,  dürfte  das  bekannt*  ägyptische 
Märchen  von  Satn  und  Anepa  ans  der  Zeit  des  Mose  im  Papyrus  d'Orbiney 
erweisen.  Satu  verbirgt  sein  Herz  d.  h.  den  Sitz  dos  Lebens  {s.  Zeitschr.  f. 
D.  Mythologie  IV,  238)  in  die  Blüte  eines  Baumes.  An  diesen  Baum  ist 
fortan  sein  Leben  geknüpft.  Als  derselbe  umgehanen  wird,  stirbt  er  nnd  im 
nämlichen  Augenblicke  wird  sein  in  weiter  Entfernung  lebender  Bruder  Anepn 
seines  Todes  inne.' 

1)  Des  Knaben  Wunderhorn  IH,  ,12. 
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Bluten  hervor;  die  deuteten  auf  ihren  küntligcn  Beruf  als  Non- 
nen, Der  des  Bniders  Johannes  trug  eine  rote  Kose;  er  ward 
Predigermöneh  in  Prag  und  fand  als  Märtyrer  durch  die  Hussiten 
seinen  Tod.^  Die  reinste  und  folgerichtigste  Ausgestaltung  der 
hier  zu  Gniude  liegenden  Anschauung  war  die  schöne  Sitte,  schon 
in  der  G«burtstunde  eines  Kindes  ein  Bänmchen  zu  setzen.  Im 
Aargan  geschieht  das  noch  jetzt  ziemlich  allgemein  und  man 
meint  dort,  der  Neugehome  gedeihe  oder  serbe  (verkümmere) 
wie  dieses  Bäurachen,  Für  Knaben  setzt  man  Apfelbäume,  fttr 
Mädchen  Birnbäume,  Noch  in  der  letzten  Generation  kam  der 
Fall  vor ,  daß  ein  Aargauer  Vater  im  Zorne  über  einen  misrate- 
nen  Sohn,  der  eben  in  der  Fremde  und  also  der  väterHchen 
Züchtigung  unerreichbar  war,  aufs  Feld  ging  und  den  dort 
gepflanzten  Geburtsbaum  wieder  umhieb,*  Zuweilen  sieht 
der  Bauer  auch  ohne  ausdrückliche  Anpflanzung  ftir  eine  bestimmte 
Person  das  Schicksal  seiner  Familienglieder  mit  dem  Schicksal 
der  Bäume  am  Hause  verbunden.  Der  Voigtländer  fürchtet, 
jemand  aus  der  Familie  werde  sterben ,  wenn  ein  Baum  im  Garten, 
oder  ein  einzelner  Ast  plötzlich  dtlrr  vrird,^  auch  in  Baieni  bedeu- 
tet ein  Baum  am  Hause,  der  verdirbt,  einen  Todten  vom  Hause 
und  dem  Siebenbirger  Sachsen  verkündigt  es  einen  Todesfall, 
wenn  ihm  im  Traume  ein  umstürzender  Baum  zu  Gesichte  kommt,^ 
Genau  hiezu  passt  es,  daS  in  Siebenbirgen  (Sächsisch  Eegen) 
auch  der  poetische  Glaube  herrscht,  dem  Kinde  nahe  der  Tod 
nicht  mit  der  Sense ,  sondern  er  breche  im  Garten  pine  Blume 
vom  Stengel,  im  nämlichen  Augenblicke  sterbe  das  Kind.^ 

1)  öeyler  y.  Kajsersberg,  EtneLs  (1508  gehaltener  Predigteyclus).  S. 
A.  Stöber,  zm  Gesohiolite  des  VolksaberglaubenB  im  Anfange  des  16.  JahrJi., 
Basel' 1856,  S.  ?. 

2)  Eochhok,  alömann.  Kinderlied,  S.  284.  28ß.  &o  pflanzte  man  auch  in 
Polynesien  bei  der  Geljurt  eines  Kindes  einen  Kokosbanm,  dessen  Knoten 
gleich  zum  Zählen  der  Jahre  dienten  und  die  Papnas  verknüpfen  das  Leben 
des  Nengebomen  mystiach  mit  einem  Ranmstamme,  unter  dessen  Eijidc  sie 
einen  Kiesel  einfügen  ond  glanben  mit  dem  Umhauen  würde  der  Mensch 
zugleicli  sterben.    A.  Baaüan,  der  Mensoli  in  der  Geschichte  III,  193. 

3)  Köhler,  Volkabranch  im  Voigtlande  8,  392." 

4)  Panzer  I,  266,  16B. 

5)  G.  Schnller,  Vollcstüml.  Glaube  und  Brauch  bei  Tod  und  Begrabniß 
im  SiobanMrgcr  Sachsenlande.  I.    Kronstadt  1863.  S.  37,  tl5. 

6)  G,  Schuller  a,  a.  0.  S,  10. 
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Wie  ein  Einzelüer  kann  aber  auch  eine  Vereinigung  melirerer 
Menschen,  eine  Familie,  eine  Dorfschaft  in  einem  Baume  das 
reale  Abbild  ihres  gemeinsamen  Lebens  empfinden.  In  Schweden 
sind  nachweislich  die  Namen  mehrerer  Familien  von  einem  heili. 
gen  Baume  bei  ilirem  Stammhofe  hergenommen;  so  der  des  Ge- 
schlechts Almen  von  einer  großen  Ulme,  die  ehemals  am  Hofe 
Bjellermlla  im  Sockn  Abnundsryd  stand.  Die  drei  Familien 
Önnaeus  (Linue)  Lindelius  und  Tiliander  hießen  angeblicli  nach 
einem  lind  demselben  Banme,  einer  großen  Linde  mit  drei 
Stämmen,  welche  zu  Jonsboda  Lindegärd  in  Hvitarydssocken 
Landschaft  l^vedcn  wuchs.  Als  die  Familie  Lindelius  ausstarb, 
vertrocknete  einer  der  Hauptäste  der  alten  Linde;  nach  dem  Tode 
der  lochter  des  großen  Botanikers  Unne  hörte  der  zweite  Ast 
auf  Blätter  /.u  treiben  und  als  der  Letzte  der  Familie  Tiliander 
starb,  war  die  Kraft  des  Baumes  erschöpft,  aber  der  erstorbene 
Stamm  der  Linde  steht  noch  und  wird  hoch  in  Ehren  gehalten.^ 

§.  14^.  Värdträd.  Diese  Linde  und  ähnliche  Bäume  werden 
als  Värd-träd,  Schutzbäume,  bezeichnet.  Värd (von  värda  warten, 
bewachen,  hüten)  bezeichnet  Fürsorge,  Obhut,  Schutz;  v&rdträd 
ist  also  der  Baum,  der  die  Fürsorge,  die  Obhut  ausübt;  oder 
vielmehr  der  die  Fürsorge  persönlich  ist.  Der  Värd  wird  näm- 
lich als  ein  persönliches  Wesen  gedacht,  also  ein  Geist  der  dem 
Mensehen  folgt,  wobiii  derselbe  geht;  er  offenbart  sich  zuweilen, 
sei  es  als  Lichtlein,  (das  Licht  ist  eine  Form  der  Seele,  vgl. 
Lebenslicht),  sei  es  als  des  Menschen  Scheinbild.  Es  giebt 
noch  heute  unweit  der  Gehöfte  manche  für  heilig  gehaltene 
Bäume,  welche  Värdträd  genannt  sind,  offenbar  als  Wohnstätten 
der  Värdar  oder  persönlichen  Schutzgeister  der  Ilofleute,  oder 
der  Familie ,  die  den  Hof  bewohnt.  Vor  wenigen  Mensehenaltem 
gab  es  in  der  Smäländisehen  Landschaft  Värend  einen  Värdträd 
noch  in  der  Nähe  jedes  Hofes.  Es  war  eine  alte  Linde,  Esche 
oder  Ulme.  Niemand  brach  davon  auch  nur  ein  Blatt  und  ihre 
Beschädigung  rächte  sich  sieher  durch  Unglück,  oder  Siechtum. 
In  Hänger  erlaubte  die  Volkssitte  nicht  einmal  windbrüchiges 
Holz  davon  weg  zu  nehmen  und  zu  Hause  zu  verbrennen,  son- 
dern man  laufte  es  zu  einem  Eeiserhaufen  oder  Holzstoß  („häl") 
am  Fuße   des  heüigen  Baumes   anf.     Schwangere  ttmfajßten  sowol 

X]  Hyltcn-Cavallins,  Värend  T,  14d.    Pasgarge,  Sebwedeii  S.  217. 
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in  Värend  als   in   Vesiho  in  ihrer  Not  dm   Vdräträd,    um  eine 
leAcMe  EntbinäM-ng  su  erhalten} 

DerVärd  entspricht  genau  demjenigen  Begriffe,  den  der  Alt- 
norweger und  Isländer  mit  dem  Namen  Fylgja  verband  nnd  wir 
sind  aomit  hier  auf  dem  Punkte  angelangt,  von  dem  aus  mit 
vollem  Verständniß  die  o.  S.  45  angekündigte  Vorstellungsreiiie 
zu  verfolgen  möglich  iet.  Die  Fylgja^  (d.  h.  Folgegeiat)  ist  das 
Leben,  der  Genius  des  Menschen  selbst  als  ein  besonderer  Dämon 
personifiziert  und  als  solcher  zum  Begleiter,  Sehicksalsverktinder 
und  Schieksalsurheber  geworden.  Von  da  war  es  nur  ein  un- 
merklicher Schritt  und  die  Fylgja  wurde  ein  warnender  oder 
helfender  Schutzgeist,  der  fiir  den  ihm  zugeteilten  Mensehen 
liebreich  sorgte.  Die  als  Abbild  oder  Doppelgänger  eines 
menschlichen  Einzellebens  oder  des  Lebens  einer  menschlichen 
Gemeinschaft  gedachte  Baumseele  in  derselben  Weise  mit  Baum 
und  Menschen  zugleich  verbunden  und  zugleich  von  beiden 
als  selbständig  hypostasiert,  sodann  als  schützender,  helfender 
Genius  aufgefaßt  ist  der  Värd.  Die  Sitte  einen  Värdträd  hinter 
dem  Hause  zu  haben,  hatte  in  Dänemark  ein  unverkennbares 
SeitenstUek.  Noch  H,  Steffens  (Gebirgssagen)  konnte  davon 
erzählen.  In  einer  entlegenen  Vorstadt  von  Kopenhagen  —  sagt 
er  —  innerhalb  der  Wälle,  bewohnen  dieMati-osen  der  dänischen 
Marine  ein  Quartier,  welches  fast  eine  eigene  Stadt  bildet.  In 
einem  jeden  Hof  ihrer  kleinen  Hänser  sieht  man  Über  die  Planken 
hervorragend  einen  Holunderbaum ,  der  mit  einem  religiösen  Eifer 
unterhalten  und  gepflegt  wird.  Der  Geist  dieses  Baumes  ist 
Schutzgeist  des  Hauses.  Er  hilft  in  Krankheit,  steht  den  Frauen 
in  Kindesnöten  bei,  beschützt  die  Kinder,  aber  versehwindet  auch, 
wenn  der  Baum  abstirbt.  Sicher  aber  war  dieser  Glaube  sehr 
alt  und  in  die  heidnische  Vorzeit  hinaufreichend.  Dies  möchte 
ich  aus  der  Uebereinstimmnng  mit  der  Sitte  eines  andern  auch 
am  Ostseerande  wohnenden  Volkes,  der  Letten  nämlich,  schließen, 
bei  denen  ehedem  hinter  jedem  Hause  unweit  der  Hofstatt  ein 
kleiner  Hain  von  mehreren  Bäumen  gefunden  wurde ,  in  welchem 
der  „Mahjas  kungs"  (Herr  der  Heimat,  Wohnung,  Behausung) 

1)  HjIten-CaYallins,  Värend  I,  p.  S57  §.92.  143  ff.  §.32.  11,  Tilläg 
zn  §.  32.    Vgl.  den  h.  Banm  hei  Naodere  (ö.  8.  35). 

2)  Vgl.  außer  den  o.  8.45  angefahrten  Citaten  N.M.  Petersen,  Nordisk 
Mjthologi  S.  343. 
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also  der  Scliutzgcist  des  Hofes  wohnen  sollte ,  dem  man  von  Zeit 
zu  Zeit  kleine  blutige  und  unblutige  Opfergaben  hineinwarf.  Es 
mangelt  uns  nicht  an  älteren  Zeugnissen  über  die  Sache,  aber 
noch  1836  u.  a.  «erstörte  Pastor  Carlbom  in  dem  einen  Kirchspiel 
Ermes  in  Livland  innerhalb  14  Tagen  etwa  80  solcher  Götzen- 
haine.' Wer  den  Hain  umhieb,  sah  den  Mahjas  Kungs  in  Grestalt 
eines  Vogels  unter  Sturmwind  entweichen  und  mußte  des  Aus- 
sterbens seiner  Familie  und  des  Verlustes  seines  gesammten  Vieh- 
standes gewäiüg  sein.^  Das  Leben  also  der  Menschen  und  der 
Tiere  in  der  gesammten  Wirtschaft  war  an  das  Wolbeflnden  der 
Bäume,  resp.  des  Mahjas  Kungs  geknüpft,  der  andererseits  ihr 
Heil  fürsorglich  in  Schutz  nahm. 

Ob  und  wieweit  auch  in  Deutschland  vor  alters  Haus  und 
Familie  ihren  Schutabaum  hatten  und  pflegten,  darüber  kann  ich 
nichts  Ausreichendes  mitteilen.  Einzelne  Spuren  scheinen  dafür 
zu  reden.  Der  Aelpler  im  AUgäu  und  Bregenzer  Walde  hat  noch 
einen  FamiÜenbaum,  unter  dem  er  mit  den  Seinen  sein  Abend- 
gebet verrichtet  Viele  reservieren  sich  solche  Bäume,  wenn  sie 
auch  sonst  Hab  und  Gut  verkaufen  und  sind  bei  ihrem  Absterben 
ängstlich  um  junge  Stämme  und  Aeste  bemüht.^  Manche  Namen 
deutscher  Familien  (wie  Linde,  Eiehbaum,  Buchheister,  Holunder, 
Kirschbaum,  Birnbaum,  Eschenmayer,  Birkmayer,  Pirkmayer, 
u.  s,  w.)*  könnten  wenigstens  mittelbar  auf  unsern  Ideenkreis 
zurückweisen,  falls  die  Bauerhöfe,  von  denen  sie  herstammten 
naeh  besonders  hochgehaltenen  Bäumen  in  ihrer  Umgebung  genamit 
waren.*  Und  wenn  es  FamUienbäume  gab,  sollte  vermöge  natur- 
gemäßer Erweiterung  nicht  auch  die  Dorfschaft  in  einem  Baume 
em  GegenbÜd  und  Symbol  ihres  Lebens,  ihren  Schutzgeist 
gesucht  haben?  Bewahren  nicht  etwa  unsere  deutschen  Dori- 
Imden  eine  Erinnerung,  einen  Anklang  daran?    Es  verlohnte  sieh 


1)  Inland  183fi. 

2)  mündl.  Mitteilung. 

3)  Vonbnn,  Beiträge  z.  D.  Mythologie  124.  Wanderer  im  All^n. 
Kempten  1847.  p.  102  bei  Eochliolz,  Aleraann  KinderUed  S.286. 

4)  S.  Ändresen ,  die  deutschen  Familiennamen  1862  S.  17.  Pott,  Per- 
soncnnamen Lpzg.  1853.  S.  53.  670. 

5)  Kamen  von  LeLnsliüfen  nach  Bäumen  fuhrt  Birlinger,  Volkstünil.  a. 
Schwaben  II,  184,  182  auf,  die  jedoch  echwerlich  eehr  alt  sind  und  willMr- 
lich  gegeben  zu  sein  scheinen. 
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wol,  diesen  Gegenstand  einmal  emstlicli  zur  Frage  nnd  Unter- 
auchnng  zu  stellen. 

§.  15.  Weltbanm  Yg^draslll.  Falls  sieh  SehutÄbäumc  der 
Dort'sehaft  erweisen  ließen  (und  ich  bitte  den  Leser  darüber  naeh- 
zuselien  was  ich  weiter  unten  Kap.  TQ.  hinaichflicli  der  MMbäume 
anmerken  werde)  so  wäre  damit  ein  wichtiges  Mittelglied  aufge- 
funden, um  einer  Hypothese  zu  großer  Wahrscheinlichkeit  zu 
verheilen,  welche  sich  auch  ohnedem  unabweislich  mir  aufdrängen 
will.  Ich  vermute  nämlich ,  daß  auch  der  tiefsinnigen  Eddamythe 
vom  Weltbaum  Yggdrasill  in  ihrer  ältesten  Gestalt  nichts  anderes 
als  eine  ins  Große  maiendo  Anwendung  der  Vorstellung  vom 
Värdträd  auf  das  allgemeine  Menschenheim  zu  Grunde  gelegen 
habe.  Schon  diejenige  Form,  in  welcher  der  Yggdrasilmythus 
in  der  Völuspd  uns  entgegentritt,  noch  mehr  diejenige  des 
Grinmismäl  enthält  spekulative  Gedanken  durch  Allegorie  aus- 
gedrüekt,  und  so  einheitlich  und  harmonisch  das  aus  aUen  Vor- 
stufen als  sehließlichea  Ergefaniß  hervorgegangene  großartige  und 
allumfassende,  die  Einheit  des  gesammten  Universums,  wie  es 
sich  in  Raum  und  Zeit  darstellt,  vergegenwärtigende  Bild  auch 
zu  sein  scheint,^  schon  der  Name  Yggdrasül  (Odhms  Eoß),^  die 
Vorstellung,  daiS  Götter  und  Nomen  als  Richter  und  ürtfeiler 
unter  dem  Baume  Ding  halten^  und  die  andere,  daß  die  drei 
Sehicksalsfrauen  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  mit 
Fluten  aus  dem  Brunnen  der  Vergangenheit  die  Erde  begießen 
und  frisch  erhalten,  stellen  ebenso  viele  verschiedene  Entwicke- 
lungsphasen  der  Sage  dar,  die  ohne  Zweilel  vor  Abfassung  der 
Völuspä  schon  längere  Zeit  von  den  Diehtera  bearbeitet  nnd 
unter  sfSte  neuen  und  andern  Gesichtspunkten  dargestellt  war; 
auch  später  noch,  wie  Grimnismäl  lehrt,  der  Gegenstand  ergän- 
zender oder  umgestaltender  Darstellungen  blieb.  Eine  mehrfach 
abweichende  Variante  zur  Auffassung  des  Weltbaums  neben  der- 
jenigen in  VöIuspa  gewährt  das  Lied  Fjölsvinnsmäl  19 — 2i.*    Der 

1)  Vgl.  Lüning,  Edda  S.  46  N.  M.  Petersen ,  Nordisli  Mythologi  S.  127  ff. 

2)  Petersen  a.  a.  0.  S.  129.     UHand,  Schriften  VI,  20fi. 

3)  Vgl   Mannhardt,  Gurman  Mythenf  S  5%— CÜ4 

4)  Diese  meine  Beobai-htnngen  stnnmen  gut  utereia  mit  den  neueren 
Erge1)nis3i>n  derEddakntik,  znmal  mit  den  glänzenden  li'ocsihiiiigciiE.  Jessens 
über  die  Eddalieder  m  Zachers  Zeitaclmft  f  D  Philobgie  B.  III,  1871, 
S.71  ff  68    b'>    U     wonaili  die  \elH''pa  eint  im  10    Tahrh   auf  löland  mit 
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Kerustoff  der  Composition,  in  welchea  alle  anderen  speeulativen 
'Bezöge  erst  hineingebildet  wurden,  war  danaeh  deutücli  erkenn- 
bar ein  kosmologischea  Philosoplieni  in  Gestalt  einer  lebendigen 
mythischen  Vorstellnng,  die  Anschauung  des  Weltalls  selbst  als 
iuimeipTiner  vom  Himmel  bis  in  die  Tiefen  der  Unterwelt  rei- 
chender Bannt,  der  beim  Weltuntergang  zittert,  sieh  entzündet' 
Die  erweiternde  Spekulation  zeigt  ihn  vom  Wipfel  bis  zum  Fuße 
vom  regsten  Leben  eriüUt,  an  der  Wurzel  aber  fortwährend  von 
schädlichem  Gewiinne  benagt.  So  ist  es  wohl  klar,  weshalb 
jede  der  neun  Welten  einen  solchen  Weltbaum  besitzt,  ein  Gegen- 
bild ihrer  selbst.*  Es  ist  aber  kaum  denkbar,  daß  jemand  darauf 
gekommen  sein  sollte  den  Doppelgänger  des  Gesammtlebens 
zugleich  zum  Sehicksalsbaum  zu  machen,  wenn  nicht  diese  Idee 
gleich  von  Anfang  an  mit  dem  Bilde  verbunden  gewesen  wäre. 
War  dies  aber  der  Fall,  galt  mit  der  Esche  daa  Geschick  der 
Welt  von  Anfang  an  verknüpft,  war  der  Genius  des  Baumes, 
oder  waren  die  in  oder  unter  ihm  wohnenden  Genien  zugleich 
schützende  und  schicksalbestimmende  Mächte  der  Menschheit,  so 


teilweisfr  wörtlicher  Bemitzung  älterer  epischer  Lieder  verfaßte  üebersicht 
der  Götterlehre  war,  GrimniBniäl  eine  von  einem  CliriBten  vollgepfropfte  Vor- 
ratskammer mythologisclier  Specialltäten  aus  saec.  XI.  Sollten,  hier  nicht 
die  Angaben  mehrerer  Lieder  über  Tggdraeill  in  eine  gezogen  sein? 

1)  Schon  Skulo  Tborladus  erklärte  die  Esche  Yggdrasill  für  ein  Sinn- 
bild der  gesammten  Natnr  (Antiqn.  bor.  in.  54.  VII.  184);  nnd  Pinn Magnus- 
sen sagte  (lex.  myth.  588)  „  der  Weltbaum  oder  unsere  TVelt  unter  dem  Sym- 
bol oder  Bilda  der  Esche  dargestellt."  Dieser  Dentung  folgten  die  meisten 
atand.  Forscher.  Vgl.  darüber  und  gegen  die  von  A,  Kuhn  zuerst  aufgestellte 
und  dann  von  Andern  (z.  B.  seiner  Zeit  mir  selbst)  geteilte  Zusammenstellung 
von  Yggdrasill  mit  dorn  Wetterbamn  aach  M.  Müllers  achlagende  und  über- 
zeugende Auseinandersetzung,  Essays  Lpzg.  1869.  Bd.  II,  184. 

2)  Niu  man  et  heima,  niu  ividi.  Völnspä  2.  Nenn  Welten:  Vafthnidnism. 
43,  Gyliag.  34  (dagegen  Älvism.  9  nach  Bugge  Neudiebtrang  eines  Inferpola- 
tors)  iTictr  aibor  maxima.  S,  Weinhold,  Eieseu,  Sitzungsberichte  d,  Wien. 
Akad.  1858  S.  289  Anm.  4.  Ueber  die  9  Welten  s,  Werner  Hahn  im  Arohiv 
f.  neuere  Sprachen  XXSIV.  8.  440—452.  DieHauksbök  liest  in  Vol.  2  statt 
ivipi  ivi^ur  (Bugge  Edda  S.  1,  19).  Aus  dieser  von  Bugge  mit  Eecht  ver- 
worfenen Lesart  in  Verbindung  mit  einer  Zeile  im  Gedichte  Hrafnagaldr 
Odins  (Sfr.  1  eir  ivifja)  hat  man  ehedem  auf  einen  altnorwegischen  Baumgeist, 
eine  Pryas  ividja  (quae  in  arbore  habitat)  geschlossen.  Seit  Bugge  a.  a.  0. 
XLVL  LXIX.  jedoch  dargetan,  daß  Odhins  Eabengesang  ein.  gelehrtes  Mach- 
werk des  17.  Jahrh.  sei,  ist  jeder  Beweis  ffir  die  Existenz  der  Ividien  aus  der 
Edda  geschwunden, 
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ist  in  allen  Teilen  die  Aehniiehkeit  des  Gfrundgedankene  so  groß, 
daß  man  kanm  umhin  kann  den  Värdträd,  den  Schutzbaum, 
falls  dieser  —  wie  doch  wol  schwerlich  zweifelhaft  sein  kann  — 
wirklich  bis  in  die  heidniache  Zeit  Mnanfreicht,  als  das  ursprüng- 
liche und  einfache  Urbild  des  Wcltbaums  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Ein  unverwerfliches  Beweisstück  für  diese  Behauptung  wird  aus 
Fjölsvinnsm  20  ff.  Bugge  entnommen  werden  dürfen,  wo  (was  auch 
immer  die  Beziehung  zum  Zusammenhange  der  Dichtung  sei)  der 
Mimirsbaum  (MimameiSr),  der  über  alle  Lande  seine  Zweige 
breitet,  dessen  Wurzel  niemand  kennt  und  den  kein  Kener  noch 
Eisen  schädigt,  unwiderleglich  als  der  sonst  Yggdrasill  benannte 
Welthaum  zn  yerstehen  ist. '  Von  ihm  heißt  es ,  man  solle  von 
seiner  Frucht  ins  Feuer  tragen,  dann  würden  Kindheüerirmm 
ihrer  Bürde  ledig  (utar  hverfa  Jtaz  f  ler  inna  skyli).  Dieser  Zug 
ist  so  realistiseb,  daß  er  schwerlich  aas  dem  bloßen  poetischen 
Bilde  des  Weltalls  als  eines  Baumes  entstanden  sein  kann,  son- 
dern als  Vorbild  einen  Brauch  in  der  Wirklichkeit  voraussetzt, 
mit  den  Früchten  eines  Baumes  bei  Entbindungen  zu  räuchern. 
Diese  Form  der  Sitte  weiß  ich  nun  zwar  nicht  nachzuweisen, 
wol  aber  stellt  sieh  aufs  nächste  dazu,  daß  in  Schweden 
Schwangere  in  ihrer  Not  den  Värdträd  umfassen  und  in 
Dänemark  der  Holunder  neben  dem  Hause  den  Kreißen- 
den hilfreich  sein  soll.  (S.  o.  S.  52.)  Was  also  ist  wahr- 
scheinlicher, als  daß  von  dem  Schutzbanme  die  Idee  von  Yggdra- 
sill ausging? 

Vom  Standpunkte  der  so  gewonnenen  Erkenntnisse  aus  ver- 
lohnt es  sich,  Nyerups^  bekannte  und  mit  so  großem  Beifall 
aufgenommene   Conjeetur,   daß   der    vor    dem    Göttertempel    in 

1)  MimirB  Baum  hoifit  er  nach  Mimire  Brnnnen,  der  nach  Sn.  E.  I,  6.S 
unter  einer  Wurzel  vou  Yg^drasDl  qxnRt  Auficr  den  ob*n  angeführten 
Uebereinstimmungen  vgl.  noch  die  Ausdrüclie:  i  ennn)  häva  vidi,  ins  maera 
vidar,  med  mönnum  mjötudr  F.  M.  23.  31.  23.  von  Mimameidr;  har  badmr. 
rajötvid  niaeran,  mjötadr  Vol.  19,  2.46  von  Yggdrasill,  welclie  wol  anfeine 
von  den  Dichtem  beider  Lieder  mittelbar  oder  unmittelbar  henntate  ält«re 
Dichtang,  zurückweisen,  die  eine  der  ursprünglichen  Vorstellung  verhältniß- 
inäBig  noch  nahe  stehende  Passang  des  ITjthus  enthidt.  Schlagen  nnsere 
obigen  Aus  jin  anders  etamigon  ein,  so  war  hier  der  Wcitbanm  noch  ein  Frucht- 
haam  (etwa  Buche)  und  erst  der  Verfasser  von  Völuspä  mag  dafür  die  Esche 
eingeführt  haben,  die  dann  dichterieches  Gemeingut  wnrde. 

2)  Wörterbuch  der  nord.  Mytholngie  8. 138.  129. 
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Upeala  an  einer  Quelle  stehende,  Sommer  und  Winter  grünende 
Baum  unbekannten  Geaehlechts  ein  irdisches  Abbild  von  Yggdra^ 
Bill  mit  dem  Urdharbmnnen  war/  noch  einmal  zu  erwägen.  Von 
diesem  Baume  wissen  wir  aus  dem  wahrseheinlicli  vom  Verfasser 
selbst  herrührenden,  aus  einer  Mitteilung  des  Dänenkönigs  Svend 
Estrithson  oder  seiner  Hotleute  nm  1070  stammenden  Scbolion 
134  ^  zu  des  Adam  von  Bremen  Schilderung  des  Gottertempels 
in  Upsala.  Ist  die  Notiz  tatsächlich  begründet,  wotür  ein  gleich- 
zeitiges Analogen  aus  Pommern  spricht)^  so  ist  damit  noch  nicht 
bewiesen,  wenn  gleich  sehr  glaublich,  daS  der  Baum  religiöse 
Bedeutung  hatte.  In  diesem  Falle  seheint  es  jedoch  weit  näher 
zu  liegen,  in  ihm  den  Värdträd  des  Upsalahofs  als  ein  (ibbild 
des  Universums  zu  vermuten.  Nyeraps  Hypothese  ist  umzukehren. 
Es  läge   also   nach  unserer  Auslegung    bei  Meister  Adam   ein 


1)  AdamBrem.  de  situ  Dan.  IV,  26  Schol.  134:  Prope  tcmplmn  est  atbov 
niasinia  late  raiiioB  eiteudens  aestate  et  hjeme  semper  virens.  Cujus  illa 
generis   sit,    nemo  seit.    Ibi  etiam  est  fons,    ubi  sacrificia  paganorum  solent 

2)  Wattenbach,  D.  Gesell ichtsqueUeu  Aufl.  1.  S.  253.  255. 

3)  Als  Bischof  Otto  von  Bamberg  i.  J.  1124  auf  seiner  Missions- 
reise nach  Stettin  kam,  fand  er  neben«  einem  der  zu  gottosdieiist- 
liehem  Gebrauclie  dienenden  Gebäuds  (Continen)  einen  heiligen 
Banm  mit  einer  Quelle:  Erat  praeterea  ibi  quercus  ingens  et 
frondosa  et  fons  subter  eam  amoenissimuB,  quam  plebs  simples 
naminis  alicujns  inhabttatione  sacram  oxistlmans  magna  yene- 
ratione  eulebat.  Haue  etiam  episcopus  quum  post  destructas  continas  incidere 
vellet,  rogatus  est  a  popnlo  ne  faceret,  Promittebant  enim  nunquam  se  ulte- 
rius  sab  nomine  religionis  nee  arborem  illam  colitnros,  neclocnm,  sed  solius 
umbrae  atqoe  amoeuitatis  gratia,  qnia  hoc  peccatum  non  sit;  salvare  illam 
potius,  quam  salvari  ab  illa  se  Teile  (der  Baum  war  also  ein  8chat£- 
baum).  Qua  Buaoepta  promissione :  Acquiesco,  intfnit  «piscopus,  de  arbore. 
Herbordi  vita  Ottonis  ep.  Babenb.  1.  11.  c.  31.  Mon.  Genn.  Scr.  XU,  794, 
Ein  weit  älteres  Zengniß  für  den  heiligen  Yom  Sohutzgeist  (?)  bewohnten  Baum 
neben  dem  Tempel  gewährt  des  Sulpioina  Severus  Tita  Sti  Martini,  cap.  X.  ap. 
Surimu  de  probatis  sanctorimi  historiis  T.  VI.  Colon.  1575  p.  254:  Item  dum 
in  vico  quodam  templum  antiquissimum  dimisset  et  arborem  pinum,  quae 
fano  erat  proxima,  esset  aggressus  excidere,  tarn  veto  ajitistes  lociillins 
ceteraque  gentilimn  turba  eoepit  obsistere.  Et  cum  ijdem  illi,  dum  templum 
evertitiir  imperante  domino,  acquievissent,  succidi  arborem  non  patie- 
bantur.  lUe  quidem  eos  sedole  commonere,  nihil  esse  religionis  in  stipite, 
Dominum  potina  cui  serviret  ipse  Eequerentnx,  arborem  illam  exeidi 
oportore  quia  essot  daemoni  dedicata. 
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Fingerzeig  vor,  daß  im  11.  Jahrh,  neben  dem  Hause  der  Göt- 
ter (ebenso  wie  neben  dem  Privathause)  ein  Värdträd  stand,  wo- 
möglicb  neben  einem  Quell,  in  den  man  Gaben  für  die  Gottheit 
veraenltte.  Solclie  Bäume  aber  waren  nicht  Nachbildungen,  son- 
dern Vorbilder  des  in  norrönen  und  isländischen  Liedern  des 
10.  und  11.  Jahrh.  uns  entgegentretenden  Weltbaiima. 

§.  16.  ErlSnternde  Begt^nisse  au8  dem  tägllehen  Lehen. 
Sollte  übrigens  noch  jemand  vorhanden  sein,  dem  die  Entstehung 
der  Vorstellungen  vom  Schntzbaum  ein  psychologisches  Rätsel 
darböte,  so  dürfen  wir  ihn  glöeklicherweise  einladen  in  den  Schil- 
dernngen  neuerer,  aus  der  E^le  wirklicher  Erlebnisse  schöpfender 
Dichter  Schritt  für  Schritt  noch  heute  so  zu  sagen  die  Genesis 
derselben  zu  belauschen.  Mit  feiner  Beobachtungsgabe  hat  z.  B. 
Göthe  im  Werther  das  Anwachsen  gemütlicher  Beziehungen  zwi- 
schen Mensch  und  Baum  veranschaulicht.  Wertber  trifft  den 
alten-  Pfarrer  zu  St.  auf  soiaem  von  Nußbäumen  beschatteten 
Pfarrbof.  Der  Alte  wurde  ganz  munter ,  und  da  ich  nicht  umhin 
konnte,  die  schönen  Nußbäume  zu  loben,  die  uns  so  lieblich 
beschatteten,  fing  er  an,  wiewohl  mit  einiger  Beschwerlichkeit  die 
Geschichte  davon  zu  geben.  „Den  alten,  sagte  er,  wissen  wir 
nicht,  wer  den  gepflanzt  hat.  Einige  sagen  dieser,  andere  jener 
Pfarrer.  Der  jüngere  aber  dahinten  Ist  so  alt  als  meine  Frau, 
im  October  ftinizig  Jahre.  Ihr  Vater  pflanzte  ihn  des  Morgens, 
als  sie '  gegen  Abend  geboren  wurde.  Es  war  mein  Vorfahr  im 
Amte  und  wie  lieb  ihm  der  Baum  war,  ist  nicht  zu  sagen;  mir 
ist  ers  gewiß  nicht  weniger.  Meme  Frau  saß  darunter,  da  ich 
vor  sieben  nnd  zwanzig  Jahren  als  ein  armer  Student  zum  ersten 
male  hier  auf  den  Hof  kam."  Auch  Werthern  wachsen  diese 
Bäume  ans  Herz  nnd  als  später  eine  neue  Pfarrerin  dieselben 
nmhauen  läßt,  weü  sie  ihr  unbequem  sind,  möchte  er  rasend 
werden,  daß  es  Menschen  geben  soll  ohne  Sinn  und  Gefühl  an 
dem  wenigen,  was  noch  auf  Erden  Wert  hat.  Er  könnte  „den 
Hand  ermorden,  der  den  ersten  Hieb  daran  tat."  Aber  anch 
das  ganze  Dorf  murrt  und  die  Frau  Pfarrerm  soll  es  an  Butter  und 
Eiern  und  übrigem  Zutrauen  spüren,  was  für  eine  Wunde  sie 
ihrem  Orte  gegeben  hat.  Hören  wir  außer  Göthe  noch  einen 
-neueren  Kenner  des  Volkslebens.  P.  K.  Kosegger  schildert  in 
seinen  „Gestalten  aus  dem  Volke  der  österr.  Alpenwelt"  S.  280  ff. 
den  reichen  Bauer  Hagcnzwcig  in  der  Eben ,  der  so  nach  seinem 
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Gehöfte  benannt  ist,  aber  auch  wol  als  der  Lindenbauer  bezeich- 
net wird,  da  ein  mäehtiger  Lindenbaum  an  der  Ecke  seiner  Stal- 
Inngen  steht.  Nach  diesem  Baume  kennzeichnet  man  dem  fragen- 
den Wanderer,  Holz-  oder  Viehhändler  das  GrnndBtück,  „der 
Hof,  über  den  die  alte  Linde  schaut."  Unter  ihm  versammelt 
der  Herr  Pfarrer  die  Kinder  des  Dorfes  zuweilen  zur  Christen- 
lehre, unter  ihm  anf  dem  Bänkchen,  das  rund  um  den  Stamm 
läuft,  sitzt  der  Bauer  oft  abends  mit  seiner  Familie.  Schon  den 
Vätern  war  der  Baum  wert,  und  der  Bauer  ehrt  ihn  mit  fast 
religiöser  Scheu.  Tee  von  seinen  Blüten  trinkt  er  als  unfehlbares 
Universalmittel  in  aJlen  Krankheiten,  und  sterbend  verweist  er 
den  Sohn  für  die  Zelt  der  Not  im  Alter  auf  die  alte  Linde.  Der 
Sohn  erbt  die  Ehrfurcht  vor  dem  Baume,  trinkt  auch  seinerseits 
getreulich  Lindenblütentee  und  als  er  durch  Mißernten  verarmt, 
kann  er  sich  nicht  entschließen,  den  stattlichen  Stamm  um  den 
ihm  angebotenen  Preis  von  45  Dukaten  zu  verkaufen,  während 
er  doch  kurz  vorher  den  vergoldeten  Wetterhahn  vom  Dach  ohne 
Bedenken  veräußert  hat.  Als  bald  hernach  ein  Wetter  den  Baum 
stürzt,  daß  er  über  Haus  und  Stall  morsch  in  sieh  zusammen- 
bricht, ist  es  dem  Lindenbauer,  als  sei  es  mit  ihm  selbst  zu  Ende 
und  auch  er  bricht  zusammen  mit  dem  Rufe:  Jetzt  bin  ich  der 
Hagenzweig  nicht  mehr  und  jetzt  kann  ich  nicht  bleiben  im  Hof 
auf  der  Eben.  Aber  im  hohlen  Stamme  der  gefallenen  Linde 
findet  sich  ein  Topf  Geld,  den  der  Vater  dort  versteckte,  und 
so  hilft  der  Banm  dem  heruntergekommenen  Lindenbauer  wieder 
zu  Kraft  und  Vermögen.  Wieviel  fehlte  denn  noch  daran,  daß 
der  Oesterreicher  Hagenzweig  von  setner  Linde  dieselbe  Vor- 
stellung hegte,  wie  der  Schwede  voin  Värdträd? 

§.  17.  Boträ.  Zuweilen  erhält  der  Värdträd  den  Namen 
Bosträd  oder  Boträ  (Wohnsitzbaum)  d.  h.  entweder  Baum,  der 
zur  Wohnung  des  Menschen  geliiirt,  oder  der  der  Wohnsitz  gewis- 
ser Wesen  ist.  In  letzterem  Falle  bezeichnet  dieser  Ausdruck 
den  Baum  nicht  mehr  als  den  Köi-per  oder  als  das  Gewand, 
sondern  als  die  vertausehbare  Wohnung  eines  mythischen  Natur- 
geistes, der  außerhalb  des  Baumes  seine  Wirksamkeit  übt,  and 
bei  dessen  Untergang  heimatlos  wird.  Vor  solchen  Bäumen  hat 
man  Gebete  und  Opfer  zumal  an  Donnerstagsabenden  und  an  den 
Vorabenden  der  großen  Feste  dargebracht,  um  Siechtum,  Unglück 
und  Unheil    von   Menschen   nnd  Vieh    abzuwehren.     Das    Opfer 
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bestaud  gemeinhin  in  Milch  oder  Bier,  das  man  über  die  Wurzeln 
des  Baumes  sprengte.  Noch  im  Jahre  1744  wurde  ein  Manu 
im  FosBpastorat  in  Bohuslän,  der  von  einem  Boträd  einen 
Zweig  abgehauen,  dann  aber  vor  dem  Baume  einen  Knie- 
fall getan  und  um  Verzeihung  gebeten  hatte,  in  der  Beichte  zu 
einer  Buße  verurteilt.  Man  denkt  sich  aber  bäuäg  nicht  einen 
einzelnen  Geist,  sondern  eine  ganze  Gesellschaft  als  Bewohner 
des  Baumes.  Ale  einmal  ein  Bauer  im  Värend  einen  solchen 
Wohnsitzbaum  umhieb,  hörte  er  es  Abends  im  Stubben  singen 

Jmsvilla  ä'  vi 

husvilla  ä'  vi 

liusvill  slial  du  ockaä  bli. 
d.  h,  wir  verloren  unser  Haus,  wir  verloren  unser  Haus,  auch 
du  sollst  das  deine  verlieren.  Tags  darauf  braimte  das  ganze 
Gehöft  nieder.^  Diese  mythischen  Baumbewohner  werden  Tomte- 
gubbar  benannt,  sie  sind  Vervielfältigungen  des  einen  Värd, 
den  wir  vorhin  im  Baume  walten  sahen  (o.  S.  51)  und  in  ihnen 
erscheint  uns  der  Baumgeist,  der  nach  vorhin  behandelten  Sagen 
erst  nach  der  Einfügung  des  gelallten  Baumes  als  Balken  in 
Haus  und  Schiff  zum  Hausgeist  wurde,  schon  bei  Leben  der 
Pflanze  als  solcher  tätig,  Ihre  Behausung  wird  bald  in  den 
Stamm  selbst,  bald  unter  die  Wurzeln  des  Baumes  ver- 
legt. In  Bohuslän  wohnen  die  Tomtegubbar  (die  „Alten  im  Ge- 
höfte") d.  h.  Hauskoboldc,  welche  ungesehen  dem  Bauer  hilf- 
reich in  der  Wirtschaft  zur  Seite  stehn  z.  B.  des  Viehs  sich 
annehmen,  Aehren  vom  fremden  Kornboden  auf  den  seinigen 
tragen,  das  Haus  mit  Wolstand  begaben,  nnd  vor  Brandschaden 
(eld  och  brand)  schützen  (weshalb  bei  ihrem  Fortgange  Feuer 
ausbricht  s.  o.  S.  44),  im  Baume  nahe  dem  Hofe;  man  hütet 
sich  Donnerstag  Abends  etwas  zu  bauen  oder  zu  spinnen,  damit 
sie  nicht  erzürnt  werden  und  mit  ihrem  Segen  entweichen.^  In 
Norwegen   soll   der  Tomtegubhe   unter  Bäumen   hei  den  Wohn- 


1)  Hylt^n-CavaUins  a.  a.  0.  143.  311.  Odinan,  Bohasläiis  Bestrifiiiiig 
Stockh.  1746.  p.  75.  Mytk»  CXII.  110. 

2)  Odman  a.  a.  0.  Auch;  Türner  hörte  um  1700  in  Smäland ,  daß  man 
alte  Bäume,  welche  lange  Zeit  leim  Hofe  standen,  nicht  gerne  abhaut,  weil 
nach  dem  Volksglauben  einige  Genien  darin  ihre  Wohmmg  haben,  nach 
denen  man  sie  auch  Tomteträd  nennt.  De  reliquiis  paganismi  in  SmaJan- 
dia  bei  Hylten-Cavallius,  Värend  och  Virdaxne  I.  Tilläg  IX. 
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häusern  seinen  Sitz  haben  und  deshalb  darf  man  diese  nie  ganz 
fällen.'  Aber  auch  Zwerge,  Uuterjordiske  (Unterirdische,  ünner_ 
erdsken)  ■  wohnen  wie  unter  Hügeln  und  Häusern,  so  zuweilen 
unter  gewissen  Bäumen,  die  man  deshalb  nicht  fällen  daif.^ 
Doch  —  das  ist  der  Unterschied  —  diese  Bäume  sind  nicht 
mehr  immer  beim  Hause,  sondern  in  Feld  und  Wald  zu  suchen.^ 
Auf  einer  Haide  zwischen  Falsterbro  und  Skanör  in  Schonen  steht 
ein  uralter  Apfelbaum ,  unter  dem  kleine  Leutchen  (et  Pyssünge- 
folk)  wohnten,  eine  Schuhmaeherfaniilie,  Oft  sieht  man  sie 
noch  hei  schönem  Wetter  ihr  kleines  Leinenzeug  im 
Baume  aufhängen  und  trocknen.  Als  ein  gewisser  Jons 
Pählsson  einen  grünen  Zweig  zum  Hirtßnstabe  abhieb, 
6ekam  er  Schmerzen  in  den  Eingeweiden,  welche  erst  aufhörten, 
als  er  um  Vergebung  bat.  Ein  Seemann  in  Falsterbro,  der 
schnelle  Aufbruehsordre  empfing  und  sein  Sehuhzeug  nicht  in 
Ordnung  hatte,  rief  im  Vorbeifahren  spottend,  der  Schuhmacher 
unter  dem  Apfelbaum  solle  ihm  die  Stiefel  flicken.  Als  er  abends 
wieder  an  jene  Stelle  kam,  wurde  er  irre  und  fuhr  die 
ganze  Nacht  um  den  Banm  herum,  die  Wagenräder  ließen 
eine  bleibende  Spur  zurück.*  Auch  in  deutschen  Sagen  liegt. der 
Eingang  zu  den  Wohnungen  der  Unterirdischen  (d.  h.  der  Zwerge) 
unter  einem  Apfelbaume,  einer  Rüster,  in  der  Ellemkuhle 
u.  s.  w.^  In  Verwirrung  geraten  scheint  die  folgende  Sage.  Zu 
Menzingen  im  Kanton  Zug  stand  mitten  im  Dorf  em  hoher  Baum, 
so  hoch,  daß  er  vom  Sturme  gebrochen  alle  Wohnungen  zer- 
schlagen hätte.    Da  .niemand  ihn  zu  fällen  wagte,  gewann  man 


1)  Vgl.  J.  N.  Wilse,  BeskriYelee  over  Spydebergs  Praeategjeld.  Ctristiaiiia 
1779  p.  418. 

2)iS.  Hans  Ström,  Beskrivelse  over  Fngderiet  Söndmöt  i  Bergens  Stift 
j  Norgo  Soröe  1762.  I.  p.  537. 

3)  Nach  Myth.'  CXII.  jedoeh  woLnen  die  UnterirdiBchen  (nnderjordisk 
folk)  uti  boträ.  In  Dänemark  weiß  man  von  einzelnen  Bäumen ,  welclie  die 
TJuteijoidiske  niclit  umliitTien  lassen ,  dasOlück  deeGeliöftes  dnkt  däMn, 
wenn  ihnen  Gewalt  geschieht.  Ein  solcher  Baum  stand  auf  einem  Felde  bei 
Eskildstrup  Amt  SorH;  der  Eigner  hielt  ilm  hoch  in  Ehren  und  sagte,  es 
hätten  da  firüher  zwei  gleiche  Bäiane  gestanden ,  als  aber  ein  Mann  den  einen 
nmhanen  lieft,  sei  alles  Unglück  aber  ihn  und  sein  Haus  gekommen.  Thiele, 
Danmarks ,  Folkes^i  1843.  II,  S.  52  ff. 

4)  NiooloviDs ,  Folkelifvet  i  Skyttshärad  i  SkSne  8.  185. 

5)  Kuhn ,  Nrtrdd,  Sagen  S.  262,  232,   lOTi,  120, 1.   1G6,  189,  tj. 
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ein  Bergroännchen,  Das  kappte  den  Baum  und  verscjiwand  dann 
im  hoüleu  Baum  auf  immer.  Der  Berggeist  hauste  wol  auch  vor- 
her schon  im  Baume.'-  Der  Schwede  nennt  als  Bewohner  solcher 
Bäume  auch  jene  Elfen  (elfVor),  welche  wie  kleine  Puppen  gestal- 
tet auf  den  Wiesen  tanzen.  Unsichtbar  fahren  sie  mit  gleicher 
Leichtigkeit  durch  Luft,  Feuer,  Erde,  Wasser,  Berge  und  Bäume. 
Sichtbar  erscheinen  sie  in  mancherlei  Gestalt,  oft  sah  man  sie 
als  Eulen  zwischen  den  Baumästen  herumhüpfen. 
Aufwiesen  gewahrt  man  oft  Einge  von  grünerem  und  frischerem 
Gras,  das  ist  der  sogenannte  „Elfd^ns",  da  schwangen  sich 
die  Elfen  wähi-end  lichter  Sommernächte  in  luftigem  Keigen  und 
unter  ihren  FUßen  wuchs  das  Kraut  üppiger.^  Am  liebsten  üben 
sie  ihre  Spiele  unter  Linden  und  andern  Laubbäumen.  Sie  haben 
allerlei  Aufenthaltsorte  in  der  Erde,  in  Steinen,  wie  in  Bäumen. 
Wer  solchen  Bäumen  irgend  wie  schadet,  wer  durch  ein  Astloch 
nach  den  Elfen  sieht,  oder  wer  das  Gras  der  Eifenringe  nieder- 
tritt, der  erblindet,  oder  er  wird  von  den  Geistern  angehaucht 
und  bekommt  ein  Geschwulst  oder  eine  Wunde  am  Kopf,  eine 
Krankheit,  die  alfild  (Elfenfeuer)  oder  alfgast  und  elftiläst  (Elfen- 
anhauch)  heißt,  gradcso  wie  in  Schottland  und  Irland  schon  der 
bloße  Anblick  der  Elfen  Tod,  Fieber  oder  Verlust  des  Verstandes, 
ihr  Anhauch  Beulen  und  Krankheiten  zur  Folge  hat.  Doch  sau- 
gen die  Elfen  auch  behexten  Kindern  an  Fingern  und  Zehen,  so 
daß  sie  klein  imd  schwach  bleiben.  Als  Gegenmittel  gegen  diese 
Krankheiten  bindet  man  den  Kindern  entweder  Donnerkeile 
um  den  Hals  oder  man  schmiert  die  Löcher  oder  Vertietnngen  m 
gewissen  großen  tief  in  den  Wäldern  liegenden  Steinen  oder 
Ejesenbetten  mit  Butter  aus  und  setzt  Puppen  von  Zeuglappen 
gemacht  in  Gestalt  der  Elfen  hinein.  Oder  ein  kluger  Mann  rau 
ehert  das  kranke  Kind  mit  Vcndelört  (Valeriana  officinalis);  dann 
sieht  man  die  Elfen  in  Gestalt  kleiner  Puppen  über  den  Fußboden 
gehen  und  bitten,  man  möge  ihnen  nur  erlauben  eine  andere 
Stelle  aufzusuchen.  In  Skinncrsäla  in  Vesterrumsoekn  ging  eine 
Bäuerin  in  den  Wald,  um  sieh  Kien  zu  hauen.     Sie  hieb  einen 


1)  Eoehiolz ,  Aargansagon  I.  89,  78. 

2)  Die  Pflanze  seeletia  caerulea  heißt  elfdansai- ,  elfgräs ,  elfäxing  (lileine 
Aclire)  dieses  Gras  lireitet  sich  kreiafonnig-  vom  Mittelpunkte  nacli  allen  Seiten 
aus  niid  stirbt  nachher  in  der  Mitte  ab;    daher  die  Kinge.     Euna  1845.  S.  .'JO. 
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Baamstumpt'  mit  der  Wurzel  heraus  und  wurde  sofort 
8  0  siech,  daß  sie  kaum  heimgehen  konnte.  Niemand  wußte  was 
ihr  fehle,  bis  ein  kluger  Mann  erkannte,  daß  sie  einem  Elfen 
geschadet  haben  müsse,  und  erholt  sich  (kommer  sig)  der  Elfe, 
sagt  er,  so  erholt  sich  die  Bäuerin  auch,  stirbt  aber  der  Elf,  so 
stirbt  die  Bäuerin  ebenfalls.  Die  Frau  sah  nun  ein,  dafl  ein  Elf 
im  Baumstamm  gewohnt  haben  müsse  und  starb  bald  nachher, 
denn  der  Elf  konnte  nicht  leben,  da  der  Stubben  mit  den  Wur- 
zeln ausgenommen  war.  ^  Diese  Elfen  sind  offenbar  den  deutschen 
krankheiteraeugenden  Eiben,  von  denen  wir  oben  sprachen,  anfe 
nächste  verwandt.  Befallen  sie  emen  Menschen,  so  werden  sie 
in  etifigie  (aus  Zeuglappen)  Kura  Walde  zurückgetragen.  Eine 
dänische  Ueberheferung  von  1722  bezeichnet  die  in  oder  bei  den 
Wurzeln  des  Baumes  wohnenden  Geister  gana  allgemein  als 
Vaetter:  Videmns  quoque  rustieos  orsuros  eaesionem  arboris  tcr 
cxspuere,  quasi  hac  escretione  vettas  aliosque  latentes  ad 
radieom  arboris  noxios  genios  abacturos(Myth.^CXVI.  162.) 
Den  schwedischen  Erzählungen  von  den  Hausgeistern  unter  dem 
Böträd  gleichen  wieder  mehr  die  Angaben  in  einer  Denkschrift, 
welche  zwischen  den  Jahren  1526  — 1530  über  den  heidenartigen 
Aberglauben  der  noch  ihren  alten,  dem  lettischen  Stamme  ange- 
htirigeUj  Dialekt  sprechenden  Bewohner  des  nordwesthchen  Win- 
kels im  preußischen  Samlande  verfaßt,  aber  erst  nach  1560  unter 
dem  Titel  „von  der  ßockheiligung  der  Sudauer"  gedruckt  ist. 
Der  Verfasser  (wahrscheinlich  ein  evangelischer  Geistücher)  bezeich- 
net die  Personificationen  des  Volksglaubens  als  heidnische  Gßtter. 
Nach  Herstellung  des  Textes  auf  Grund  der  ältesten  Handschriften 
ergiebt  die  Denkschrift  über  die  Verehrung  des  Holunderbaumes 
Folgendes.  Sein  Holz  gelte  fttr  groöwürdig  und  heilig.  Unter 
ihm  wohne  in  der  Erde  der  Erdengott  Puaehkaitis.  Diesen  bitte 
man,  indem  man  Brod,  Bier  und  andere  Speisen  unter  den  Baum 
trage,  er  wolle  seine  Markopolen  d.  h.  die  Erdleutchen  und  seine 
Parstucken  d.  h.  kleine  Männlein  in  die  Scheune  schicken,  um 
Getreide  dahinein  zu  tragen  nnd  wol  zu  behüten.  In  der  Nacht 
setzen    die  Bauern  Speisen   in    die  Scheune   und   rufen   jene    zu 


1)  Atifzeichnungen  des  Herrn  M  H  Hnltm  im  Jahre  1S52  gemacht, 
Handschr.  des  EeichBintiinirmms  zu  Stocliholm  Vgl  Hylt^n  Tavallius  255 
§.  M.  14fi,  §   54     Puttniann    Xird   Llfciimar  ht.ii  s  bl>   M>th    4'iO. 
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Gaste.  Wenn  sie  morgens  viel  verzehrt  finden,  hoffen  sie  auf 
Vermehrnng  ihres  Getreides.  Da  die  Namen  Paaehkaitis  und 
Markopoie  etymologisch  noch  unaufgeklärt  sind,  läßt  sich  nicht 
sagen,  oh  der  Verfasser  mit  seiner  Angabe  „der  Erden  Gott" 
recht  habe.  Sei  Pusehkait  jedoch  eine  Personification  wessen  er 
wolle,  jedesfaUs  geht  soviel  daraus  hervor,  daß  nach  altpreußi- 
schem Volksglauben  unter  dem  Holunder  ein  Dämon  wohnt, 
welcher  sowol  über  Zwerge  (Markopole) ,  als  Kobolde  (Parstucken. 
Fingerlinge?)  Macht  hat  und  dieselben  zu  Gunsten  oder  Schaden 
der  Menschen  aufbietet.  Nach  den  gleichzeitigen  Mitteilungen 
des  Lucas  David  war  anderswo  in  Preußen  der  Glaube  verbreitet, 
daß  wenn  man  die  Erde  unter  dem  Holunderstrauch  verunreinige, 
der  Gast,  so  unsichtbar  unter  dem  Baume  wohne,  das  Auge  ver- 
»mstalte;  verbrenne  man  den  Busch,  so  nehme  man  ihm  seihe 


'ir  alle  diese  üeberlieferungen,  so  wird  es 
klar,  daß  in  denselben  eine  Verschmelzung  verschiedener  Vor- 
stellungen statt  hatte.  Der  Hausgeist  (Tomtegnbbe  u.  s.  w.) 
im  Boträd  tritt  uns  entgegen  gleichsam  als  der  Baumgeist,  der 
personifizierte  Baum  seihst.  Neben  ajiderm  was  wir  schon  bei- 
brachten, slinamt  hiezu  aufs  beste,  daß  der  Kobold  in  den  Nie- 
derlanden, Holstein,  Thüringen,  Hessen  und  Baden  zuweilen 
grünes  Gewand  trägt,  daß  er  in  HoUand  ein  grünes  Gesicht 
und  grüne  Hände,  in  Belgien  ein  Antlitz  verschrumpelt 
wie  die  Eind^  eines  Baumes"  haben  soll,  und  daß  er  in  der 
Mark  der  grüne  Junge  heißt.^  Diesen  Hausgeist,  der  der 
Baumdämon  selber,  sehen  wir  nun  nach  Analogie  der  „Elbe" 
mitunter  zu  einer  ganzen  Schaar  vervielfältigt,  die  in  oder  unter 
dem  Baume  Wohnung  nimmt  und  mit  Attributen  ausgerüstet, 
welche  diesen  als  Krankheitsgeistem  zukommen.  Andererseits 
gewahren  wir  die  Elfen  ein  Stück  von  dem  Wesen  des  Baum- 
geistes  selbst  annehmen.  Konnten  sie  dem  Körper  des  Menschen 
und  der  Tiere  schaden,  so  mochten  sie  besänftigt  auch  woltätig 
wirkend  gedacht  sein  und  so  auch  von  dieser  Seite  her  mit  der 
Idee  des  Sehutageistes  zusammenfließen.  Daher  erklärt  sich  das 
im  Eichsfelde  gebräuchliche  Verbot  Holunderholz  zu  verbrennen, 

1)  J.  W.  Wolf  hat  Beitr.  z,  d.  Mjth.  II,  332.  33,  eine  Anzahl  einschla- 
giger Beispiele  gesammelt. 
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weil  sonst  im  ganzen  Hause  die  HUbner  sterben.^  Das  Leben 
der  Hühner  ist  mit  dem  des  Baumes  so  zu  sagen  iden- 
tisch geworden.  Hiemit  stimmt  die  Sage  vom  Stodderstabben 
bei  Bönavig  (Prjestoe  auf  Seeland).  Es  ist  ein  Weißdornstumpf, 
der  als  Seemarke  dient.  Wer  Hand  daran  legt,  dem  widerfährt 
Unglück.  Einem  Bauer,  der  ihn  zum  Pflughaupt  abhauen  wollte, 
fuhr  die  Axt  ins  Bein  (vgl.  ob.  S.  36).  Als  er  zum  zweitenmale 
Hand  anlegte,  starb  ihm  eine  Kuh.  Stodderstabben  (Bettlerstumpf) 
heißt  der  Baum,  weil  da  ein  Bettler  begraben  ist  (vgl.  ob.  S.  39)J 
Endlich  treten  sogar  auch  die  Zwerge  an  die  Stelle  der  Eiben. 
Vielleicht  wird  es  weise  getan  sein  zu  erinnern ,  da^  die  von  uns 
zur  Besprechung  gebrachten  Characterzüge  das  Wesen  weder  der 
Kobolde  und  Hausgeister,  noch  der  Elbe  und  Zwerge  erschöpfen. 
Die  Kobolde  namentlich  gehen  fast  durchgängig  in  Personifica- 
tionen  feuriger  Lufterscheinungen  (Drachen)  über,  so  daß  die 
Bezeichnung  als  Baumgeister  eine  viel  zu  enge  wäre.  Und  duch 
von  den  Eiben  (Elfen)  hat  man  festzuhalten,  daß  ihr  Aufent- 
halt im  Baume  und  ihre  Eigenschaft  als  Krankheit  verursachende 
Geister  nur  eine  einzelne  unter  ihren  mannigfachen  Erschei- 
nungsformen sind,  wenn  auch  eine  nicht  ungewöhnliche,  wie  ich 
durch  noch  einige  weitere  Metamorphosen  dieser  Vorstellung 
erhärten  möchte.  Im  Waldeckischen  versteht  man  unter  den 
„Hollen"  kleine  schwarze  Leute,  welche  Züge  der  Zwergsage 
und  der  Koboldsage  vereinigen.  Sie  wohnen  im  HollensteiHj 
vertauschen  Kinder,  backen  dem  Ackerer  Kuchen,  tragen  ihren 
Lieblingen  Korn  von  eines  andern  Boden  zu.*  Doch  auch  im 
Baume  wähnt  man  sie  gegenwärtig.  Wenn  kleine  Kinder  krän- 
keln, mUssen  die  Eltern  Wolle  und  Brod  in  den  Wachholdör- 
busch  einer  andern  Feldflur  bringen  und  dabei  sprechen; 

Ihr  Hollen  tm.d  Holliiineii, 

Hier  bring'  ich  euch  was  za   spinnen 

Ihr  sollt  spinnen  und  essün 
Und  meines  Kindes  Tergessen.^ 

1)  Seifart,  Hildeshoim.  Sagen  11,  166., 

2)  Thiele,  Danniarks  Folkesagn   1843,  11,54.  nach  ßepholtzs  Bcskr.  over 
StampenhoTg  118. 

3)  Curtze,  Volksüberüeferungen  aus  Waldeek  S.  219.  225. 

4)  Curtze  a.  a.  0.  373.     Vgl.   oh.  S.  20  nebst  dem  Ficbersegoii  ans  Pli- 
Valerianns  und  S.  14  die  guten  Holdichen. 
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Auf  dem  Kirchhofe  von  Storeheddinge  anf  der  Insel  Seeland 
finden  sich  Ucberhleibsel  eines  Eichenwaldes.  Das  sind  —  sagt 
der  gemeine  Mann  —  des  Elfenlsönigs  Soldaten,  bei  Tage 
Bäume,  bei  Nacht  tapfere  Krieger.  Aus  einem  Baume  im 
Walde  zu  Rugaard  auf  derselben  Insel  wird  Nachts  ein  ganzes 
ElfenTolii  und  läuft  lebendig  herum.*  Daa  sind  die  neben  dem 
eigentlichen  Baumgeist  die  Zweige  des  Baumes  bewohnenden 
Elbe.  Die  Auffassung  der  krankheitverursaehenden  Elbe  als 
Würmer  war  die  eine  uralt  indoeuropäische  Vorstellnng ,  welche 
vielfaeh  bis  auf  die  neueste  Zeit  maßgebend  gebliehen  ist.  In 
den  Soldaten  der  soeben  angeführten  seeländiechen  Sage  erkenne 
ich  dagegen  einen  Ausfluß  einer  andern  daneben  herlaufenden 
und,  wie  das  Beispiel  des  durch  seine  Pfeile  Pest  hervorrufenden 
Apollo  zeigt,  nicht  minder  alten  Auffassung,  wonach  die  Schmer- 
zen als  unsichtbare  Verwundungen  durch  kleine  Speere  oder 
Pfeile  von  Götterhand  oder  aus  der  Hand  der  Elfen  betrachtet 
werden.  Vgl.  die  englischen  und  schotfischen  Vorstellungen  vom 
elfbolt,  elfarrow  ^  und  den  ags.  Segen  in  der  Hs.  der  Harlejan. 
Samml.  N.  585,  gegen  Stiche/  wo  es  heißt,  daß  Hexen  gellende 
Speere  (gyllende  gäras)  Göttergeschoß,  Elfengeschoß,  Hesen- 
geschoß  (gsa  gescot,  ylfa  gescot,  hägtessan  gescot)  in  Haut,  Fleisch, 
Blut  oder  Glied  entstandten  „heraus  kleiner  Speer  (ut  lytel  spere)." 
So  sprechen  wir  noch  heute  von  Hexenschuß,  und  dem  Schweden 
heißt  älfbläst  auch  elfskudt.  Die  Znsamnienstellung  gsa  gescot, 
ylfa  gescot  ab.er,  weiche  in  der  stehenden  formelhaften  Miteinan- 
dernennung  von   Äsen  und  Alfen   in  Liedern    der  älteren  Edda* 


1)  Jonge,  Nordsiell  -  LandaliD ,  S.  301.  THelc,  Danmarks  Foikesagn, 
KbhTn  1843,  R.  190.  53. 

!)       Grimm,  irische  Elfonmärchett  S.  CH.  GXIU.  XLV.    Mjth.=  429. 

3)  Mjth.«  1192.    J.  M.  Keinble,  die  Sachsen  in  England  I,  438. 

4)  Z,  B.  Hvat  er  meS  ästmi ,  hvat  er  med  älfnm?  Tbryiasci.  7.  In  unzwei- 
felhaftem Zusammenhange  mit  der  oben  dargelegten  ÄnBchauung  steht  eine 
Sagen fainilie ,  welche  die  Geister  der  wilden  Jagd,  Hesen,  Zwerge  oderPrao 
Pgrehta  gewiBäermafien  ala  die  ins  Groteske  vergrößerten  Elbe  erscheinen 
läßt.  Sie  rergegenwärtigt  uns  einigermaßen  was  der  Angelsachse  unter  fisa 
geacot  verstanden  haben  wird,  und  bestätigt  zugleich.,  daß  der  Parellelismus 
des  Mennehen  mit  dem  Banme  anch  dieser  Anschauung  an  Grunde  liegt. 
Eine  Hexe  hant  einem  Manne  im  Vorbeireiten  während  der  Walpurgisnacht 
ein  Beil  in  die  Lende,  indem  sie  spricht:  „hier  steht  ein  Baumstumpf 
(stäke),  da  will  ich  mein  Beil  hineinLauen."    Kein  Arzt  verm^  es,  das  Beil 
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ihr  Seitenstück  hat,  spricht  dafiir,  daß  diese  Ausdrücke  auf  ger- 
manischem Boden  in  eine  dem  Heidentum  angeliörige  Angelsach- 


heraaszuziehen.  In  der  Walpnrgisnaclit  des  nächsten  Jahres  stellt  siel,  def 
Mann  an  denselben  Platz.  Dieselbe  Heie  kommt  wieder  vorbei  und  sagt: 
„Der  Stiiaipf  steht  hier  noch,  ich  will  mein  Beil  herausnehmen;  aber  ein 
andermal  stehe  der  Stumpf  nicht  wieder  da."  {Wulften,  Schambach  u.  Mül- 
ler, Niedere.  Sag.  179,195.)  Einem  Marme  in  Mainzholzen  steckte  eine  vor- 
beifahrende Hexe  eine  Stecknadel  in's  Knie  und  zog  sie  nach  Jahresfrist 
wieder  heraus  mit  den  Worten:  „Vor  einem  Jahre  habe  ich  eine 
Stecknadel  in  eine  alte  Buche  gesteckt,  ich  will  doch  einmal 
sehen  ob  s  e  nach  da  st  (S  hamba  h  Müller  a.  a.  0.  S.Anm.  3.59, 
195)  De  Berchtl  au  ier  Spitze  1er  willen  Fahrt  schlug  eine  Hacke  in 
das  Knie  eines  Mannet,  mit  len  Ausruf  Wartet!  da  unten  ist  ein 
Stock  (Banmatumpf)  m  den  mufi  ich  dieses  HackI  hineinhauen." 
'Stu.h  einem  Jahre  zog  sie  es  wieder  heraas  (Zingerle,  Sagen,  Märeh,  und 
Gebr  a.  Tirol  IBj-^  Nr  23  S  17)  E  n  Knecht  legt  einen  Baumstamm  quer 
über  den  Weg,  den  die  wilde  Fahrt  daherkommt.  Als  er  Nachts  im  Bette 
liegt,  hört  er  eine  Stimme:  lu  diesen  Baum  schlage  ich  eine  Hacke 
hinein."  Alsbald  empfindet  er  große  Schmerzen  am  PuSc,  bis 
nach  Jahresfrist  die  wilde  Fahrt  ihm  diese  wieder  abnimmt.  (Zingerle  a.  a.O. 
Nr.  24.  S.  18.)  Ein  Spielmann  versteckt  sieh  vor  der  wilden  Jagd  hinter 
einer  Eiche.  Einer  der  wilden  Jäger  stürzt  anf  den  Baum  za  und  ruft: 
Hier  will  ich  mein  Beil  hineinhauen.  Im  Augenblicke  empfindet  der  Spiel- 
mann einen  großen  Schl^  auf  dem  Bücken  und  von  Stunde  an  hat  er  einen 
großen  Buckel  (vgl.  S.  20  die  durch  Elbe  erzeugten  Auswüchse).  Nach 
Jahresfri^  steht  er  hinter  derselben  Eiche.  Die  wilde  Jagd  kommt  und  der- 
selbe Jäger  stürzt  wieder  auf  den  Baum  zu:  „hier  hieb  ich  vor  einem  Jahre 
mein  Beil  hinein,  hier  wiU  ich's  wieder  herausziehen."  Bin  gewaltiger  Kuck 
im  Eücken  des  Spiebnauns  und  der  Buckel  ist  fort.  (Templin.  Euhn ,  Nordd. 
Sag.  Nr.  69.  S.  65  fE.)  Weitere  Beispiele  sind  ziis ammengestellt  bei  Scham- 
bach und  Möller  a.  a.  0.  S.  3(59,  und  Eochholz,  Sagen  a.  d.  Aargau  II,  147, 
Eine  Abart  dieser  Sagenfamilie  ist  eine  andere,  nach  welcher  ein  zaubeikun- 
diger  Wilddieb  sich  vor  dem  nahenden  Forstwart  in  einen  daliegenden  Banm- 
stamm  verwandelt.  Der  Förster  aber  setzt  sich  gelassen  auf  den  Stamm, 
putzt  seine  Tabackspfeife  mit  dem  Messer  oder  Pfriem  aus  und  läßt  dieses 
dann  wie  aus  Vergessenheit  tief  im  Stamme  stecken.  Der  Wildschütz  erzählt 
nachher  von  den  Schmerzen,  den  ihm  das  tief  in  seinem  Kopfe  steckende 
Messer  oder  nadeiförmige  Instrument  verursache,  ßöchholz ,  Aargaus.  II,  147, 
371  u.  Anm.  Wie  die  Vorstellung ,  daß  die  krankheiterzeugenden  Elbe  in 
Wnrmgestalt  im  Baume  verkörpert  sind  und  von  da  aus  zur  Qual  des  Men- 
schen ausfliegen,  nur  die  Kehrseite  der  Anschauung  ist,  daß  gleich  den  den 
Baumstamm  anbohrenden  Würmern  bohrende  und  nagende  Sciimerzen  den 
menschlichen  Körper  peinigen,  steht  neben  der  durch  die  Sage 
dinge    vertretenen   Vorstellung,    daß     durch    Schnll    verwundende   Elbe 
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sen  uud  Skaitdinaven  gemeiiiaame  Kulturepoehe  zuriickreiehen. 
Sehr  deutUch  zeigt  uns  den  Baumgeist  als  Beherrscher  der  in 
den  Baumgliedem  lebenden  Elfen  die  estnische  Tradition.  Der 
Este  erzählt  nämlich  yon  Baumelten  pnn-halijad,  welche  im 
Baume  wohnen  und  bei  aufsteigendem  GewitteF  sich  aus  Angst 
vor  der  Verfolgung  des  Donners  mehrere  Fuß  tief 
unter  des  Baumes  Wurzeln  verkriechen.  Ein  Bauersmann 
findet  einst  bei  aufsteigendem  Gewitter  einen  fremden  Mann  unter 
einem  Baume  schlafen  und  weckt  ihn.  Der  l^emde  sagt  ihm 
seine  Gegendienste  au.  Wenn  er  einst  fem  vom  Vaterlande  ein- 
mal Heimweh  bekomme,  werde  er  eine  krumme  Bh-ke  gewahren. 
Er  solle  anklopfen  und  fragen:  Ist  der  Krumme  zu  Hause?  Dies 
geschieht,  als  er  nach  Jahren  als  Kriegsmann  im  fernen  Pinn- 
land dient.  Er  sieht  die  Birke,  er  fragt  nach  dem  Krummen, 
der  Fremde  steht  vor  ihm,  und  ruft  sogleich  in  den  Baum  hin- 
ein nach  den  schnellsten  von  seinen  Jungen.  Wetteifernd  drängen 
sie  sieh,  endlich  erhält  einer,  schneller  als  der  Gedanke,  Befehl 
den  Kriegsmann  mit  einem  guten  Geldsack  in  seine  Heimat  zu 
tragen.     Der  Krumme  war  der  Banmelf  (puuhalijas)  gewesen." 

Insofern  die  Elbe  dem  Mensehen  und  Tiere  seine  Kraft, 
sein  Fleisch  oder  die  Nahrung  rauben  (vgl.  den  Ausdruck  Mit- 
esser) konnten  sie  wol  Diebe  genannt  werden.  Indem  man  aber 
misverständlich  „was  von  ihnen  gesagt  wurde,  auch  auf  mensch- 
liche Stehler  Übertrug,  kam  man  dahhi  zu  glauben,  Frau  Waeh- 
holder  könne  Diebe  zwingen,  gestohlenes  Gut  zurückzubringen. 
Man  geht  zu  diesem  Zwecke  vor  Sonnenaufgang  zum  Waehhol- 
derbusch,  becgt  einen  Zweig  mit  der  Linken  nach  Osten  bis  auf 
die  Erde  herab  und  legt  einen  Stein  darauf,  damit  er  nicht 
emporschnellen  kann,  und  spricht:  Waehholderstrauch ,  ich  tue 
dich  blicken  und  drücken,  bis  der  Dieb  dem  N.  N.  sein  gestohlen 
Gut  wiederbracht  hat."  Der  Dieb  wird  kommen.  Sobald  er 
aber   das  Gestohlene  gebracht   hat,   muß   man   den  Zweig  lösen 

Baume  ausgehen,  wol  als  Ueberbleibsel  einer  Siteren  Stufe  unsere  Sagen- 
famiiie.  Ihre  Grundvorateliung-  läßt  Eich  eo  ausdrücken ,  daB  win  der  Baum 
von  den  Geschossen,  oder  der  Waffe  im  Sturme  umfahrender  mächtiger  Dä- 
monen (dem  Blita?)  getroffen  wird,  ganz  ähnlich  der  erkrantende  Menschen- 
leib den  Schlag  oder  Stich  der  dämonischen  Waife  empfindet. 

1)  Böoler-Krentiiwald,  der  Ehsten  abetglänbiache  Gebränohe,  Peters- 
burg 1854,  S.  in.  ff.  146. 
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und  den  Stein  genau  an  seine  vorige  Stelle  legen.^  Man  merke 
woM,  wie  genau  diese  Beschwürung  der,  ob.  S.  15  mitgeteilten 
gleicht,  welche  den  Baum  bewegen  soll,  den  Krankheitsdämon 
zurückzurufen.  .  Dort  wurde  nümlich  ein  Stein  auf  eine  Distel 
gelegt.  G-anz  dasselbe  gesobieht  in  Estland,  sobald  das  erste 
Korn  der  neuen  Ernte  zum  Dörren  aufgestellt  wird.  Man  legt 
auf  jedes  Pensterloch  eine  große  Distel  und  auf  diese 
einen  Stein.  Dann  kann  der  Kobold  während  des 
Dreschens  das  Korn  nicht  fortschleppen.  Der  korn- 
stehlende Kobold  oder  fliegende  Drache  wird  hier  deuüich 
in  die  Distel  (als  einen  seinem  Wesen  entsprechenden  Wohnsitz) 
gebannt.^  Nun  erklärt  sich  auch,  weshalb  in  der  schon  erwähn- 
ten Denkschrift  von  der  Sudauer  Boekheiligung  Puschkait  (s.  ob. 
S.  63)  bei  Diebstählen  ermahnt  wird,  den  Dieb  nicht  Über  die 
Grenze  zu  lassen.^ 

Unbemerkt  gelangten  wir  der  Entwickelung  des  Baumkultus 
folgend  bereits  an  diejenige  Stufe,  welche  wir  in  der  Einleitung 
als  die  dritte  bezeichneten,  d.  h.  zu  solchen  mythischen  Gestal- 
ten, welche  scheinbar  mit  Freiheit  außerhalb  der  Pflanze  sich 
bewegen,  mit  ihrem  Leben  aber  an  das  Geschick  derselben  gebun- 
den sind.  So  kann  die  Baumnympbe  zuweilen  der  Art  von  ihrem 
Baume  sich  lösen,  daß  sie  mit  Menschen  in  ehelicher  Gemein- 
schaft lebt.  In  Böhmen  gab  es  im  Bidsehower  Kreise  einmal 
eine  Familie,  deren  Mutter  Nacht  für  Naeht  ihren  Körper  ver- 
ließ, um  in  eme  Weide  am  Bache  zu  gehen.  Als  ihr  Mann  davon 
erfuhr,  fällte  er  die  Weide,  aber'  im  nächsten  Augenblick  starb 
auch  sein  Weib  wie  von  einer  Sichel  abgehauen.  Nur  die  Liebe 
zu  den  Kindern  überdauerte  die  Verstorbene.  Die  aus  der  Weide 
gemachte  Wiege  schläferte  die  zurückgebliebene  Waise  ein  und 
als  diese  heranwuchs  und  aus  dem  Weidengebüsch,  das  aus  dem 


1)  J.   W.   "Wolf,    liess.  Sag,   Nr.  22.     Vgl  Zingerle,   Sitten,  Aufl.  2. 
b  73    630 

2)  Bocler  Ereutzwall    der  Eisten  abergl  Gebränche    '^  14- 

3)  Ans  Topjen    Atergl  a,  Masuren^    &  5J  ist  zn  lernen    w  e  die  e  Vor 
■itellnngen    s  eh.   weiter   verzwigten      E  n  Teil    i  on    dem    gerettetan  but   in 

un,n  Baum  (Birletiba  im  Pfliumenbann)  verlitilt  ziulit  subali  e'  verdirbt 
den  iol  des  Diebe  nich  «ich  Ist  dei  Baum  eine  tape  ao  ranß  der  Dieb 
zittern  wiu  E  i  enlaul) 
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Baumstümpfe  herrorwnchs,  sich  Pfeifen  verfertigte,  sprach  wäh- 
rend des  Pfeifens  die  Matter  mit  ihr.i 

§.  18.  Chronologische  Zengnisae.  Hiemit  schließen  wir 
den  schon  breit  genug  ausgelaufenen  Nachweis,  daß  und  in  wie 
mannigfachen  Gestalten  der  Volksglaube  ein  enges  und  magisches 
Band  zwischen  dem  Baume  (resp.  der  Pflanze)  und  dem  Men- 
sehen als  vorhanden  seist.  Wir  trafen  die  Baumverehrung  und 
■damit  zusammenhangende  Gebräuche  und  Anschauungen  wesent- 
hch  in  denselben  Formen  aus  Skandinavien,  Deutschland,  Eng- 
land, Litauen,  Rußland,  Böhmen  und  Frankreich  bezeugt.  Bei 
mehreren  derselben  fehlt  es  außer  den  inneren  Anzeichen  auch 
an  den  äußeren  Zeugnissen  für  em  hohes  Altertum  nicht. 
Wenn  unsere  Auseinandersetzungen  über  Yggdrasill '  richtig  sind, 
muß  der  Glaube  an  den  Värdträd  mindestens  ins  8.  — 10.  Jahr- 
hundert zurückreichen.  Die  ins  Strafrecht  der  Holzgenossenschaf- 
ten übergegangene  Identifizierung  des  Baum-  und  Menschenleibes 
ist  älter  als  das  11.  Jahrhundert  (ob.  S.  29);  Herzog  Bretis- 
law  H.  von  Böhmen  (1092— -1100)  ließ  Haine  und  heidnische 
Bäume  (lucos  et  arbores  gentiles)  umhauen  (Cosmas  Prägens, 
Üb.  HI).  König  Knut  der  Große  (1014  — 1035)  verbietet  m  Eng- 
land die  Verehrung  jeder  Art  von  Waldbäumen  (Ecniges  cynnes 
wudutreowa),  König  Eädgär  (959  —  975)  die  eiteln  Gebräuche 
mit  Holunder  und  manchen  andern  Bäumen  (on  cllenum 
and  eäc  on  ödi-nm  mislicum  treöwum),  S.  Kemble,  Sachsen  in 
England  I,  433.  436.  Schmidt,  Gesetze  der  Angelsachsen,  Lpz. 
1858.  S.  272.  Heilige  Haine  waren  auch  den  Sachsenstämmen 
des  Festlandes  gemeinsam.  Noch  Erzbischof  ünwan  von  Bremen 
(1013  — 1029)  „ließ  die  Haine,  welche  die  Marschbewohner  sei- 
nes Sprengeis  in  törichter  Verblendung  besuchten,  niederhauen 
und  davon  die  Kirchen  neu  hauen"  (Adam-Brem  1.  H,  c.  46)  und 
als  Vicchm  um'  das  Jahr  1129  zu  den  Holtsaten  in  Faldera  (Neu- 
münster) kam,  fand  er,  daß  sie  nichts  weiter  als  den  Namen  von 
Christen  hatten,  denn  die  Verehrung  von  Hainen  und  Quellen 
und  sonst  noch  mancherlei  Aberglaube  herrschte  bei  ihnen  (Hel- 
mold  chronic  Siavor.  I.  Cap.  47).  Schon  der  Landtag  zu  Pader- 
born im  Jahre  785,  wenige  Jahre  nach  Christianisierung  der 
Sachsen  bedrohte  unter  andern  Resten  des  Heidentums  mit  Strafe 


1)  Grohmaim,  Aüergl.  a.  Böhinm,  S.  87. 
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„81  quis  ad  fontes  aut  arbores  yel  lueos  votum  fecerit  aut 
aliquit  more  gentUium  obtulerit."  Montim.  Germ.  III,  49.  Wenn 
daÄ  Coneil  zu  Nantes  im  Jahre  895  den  Bischöfen  die  Ausrot^ 
tang  der  arbores  daemonibus  consecratae  quas  vulgus  eolit  et  in 
tanta  veneratione  habet,  ut  nee  ramam  yel  surculum  audeat  am- 
putare  zur  Pflicht  macht,  so  brauchen  darunter  keine  andere  als 
die  vom  Baumgeigt  bewohnten  verstanden  zu  werden  (Myth.* 
XXXV);  ebenso  wie  der  Banm,  den  der  h.  Amandas  (f  671) 
unter  Nordfraaken  verehrt  fand  „idolum  scilicet  arborem,  quae 
erat  daeraoni  dedieata"  (Myth.^C3),  keine  andere  Interpretation 
verlangt.  Anch  die  so  oft  von  den  Bußbüchem  erwähnten  obla^ 
tiones  ad  arbores  finden  durch  B.  11  hinreichende  Erklärung. 
Wahrscheinlich  schon  im  7.  Jahrhundert  (Coneil  v.  Rouen  650. 
c.  4)  Übten  Hirten  und  Fischer  den  Brauch  vermittelst  eines  an 
den  leidenden  Teil  angebundenen  Erodstücks  oder  Krautes  Vieh- 
krankheiten in  einen  Baum  zu  verkeilen  {S.  E.  Friedberg,  aus 
deutsehen  Bußbüchem  26  ff.  66.  84  ff.).  In  noch  frühere  Zeit 
weisen  die  S.  20.  34  beigebrachten  Zeugnisse  aus  dem  h.  Eligins, 
Marcellus  von  Bordeaus  und  Plinins  Valerianus.  Wenn  die  Decrete 
und  Bnßbiicher  der  christlieben  Kirche  des  Mittelalters  in  den 
vorhingenannten  Ländern  bald  nach  der  Bekehrung  noch  andere 
Arten  der  Baum  -  und  Hainverehning  als  im  Heidentum  gewöhnlich 
und  aus  diesem  noch  später  übrig  bezeugen  z.B,  Opfer,  Gelübde, 
Faekelanzündung  an  Bäumen,  so  erklären  sich  auch  diese  teil- 
weise aus  den  von  uns  dargelegten  Formen  des  Kultas,  teilweise 
schließen  sie  sich  an  andere  Seiten  desselben  an,  welche  weiter 
zu  verfolgen  unserm  gegenwärtigen  Zwecke  femer  liegt. 
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Kapitel  D. 

Die  Waldgeister  und  ihre  Sippe. 


§.  1.  XJebersicht.  Der  Erörterung  der  I 
wir  die  Besprechung  der  Waldgcister  folgen.  War  der  einzelne 
Baum  beseelt,  so  mußte  man  sieh  den  Waid  von  einer  Vielheit 
dämonischer  Wesen  erfüllt  denken.  Dieselben  erscheinen  jedoch 
nicht  mehr  als  die  immanenten  Psychen  der  Baumleiber,  sondern 
als  selbständige  freiwaltende  Persönlichkeiten,  deren  Leben  an 
dasjenige  der  Bäume  gebunden  ist,  und  deren  Verrichtungen. zum 
Teile  aus  der  Vorstellung  des  anthropomorphisierten  Baumes 
geflossen  sind,  die  aber  gemeinhin  außerhalb  der  Bäume  wohnen 
und  handeln.  Mau  könnte  es  gewissermaßen  als  ein  abgektirztes 
Verfahren  von  Seiten  der  Phantasie  bezeichnen,  wird  es  aher 
natürlieh  finden,  wenn  schon  einige  wenige  dieser  Baumgeister 
ausreichen,  um  collecfivisch  den  ganzen  Wald  zu  vertreten  und 
wenn  in  die  Vorstellung  und  den  Glauben,  die  man  von  ihnen 
hegt,  Züge  übergehen,  welche  in  plastischer  Anschaulichkeit  den 
Eindruck  verkörpern,  den  nicht  sowol  der  einzelne  Baum  als  die 
Gesammtheit  der  Bäume  mit  ihren  Lebensäußerungen  auf  die 
menschliche  Seele  ausübt,  '  So  gelten  nicht  allein  die  mannig- 
fachen Stimmen  und  Töne,  die  im  Walde  laut  werden,  sondepi 
auch  die  Bewegungen  der  Aeste  für  Anzeichen  von  dem  Dasein 
der  Waldgeister,  für  Formen  ihrer  Lebenstätigkeit  Was  wir  oben 
S.  42  wahrnahmen,  bestätigt  sich  hier;  im  Bauschen  der  Blätter, 
im  Sausen  und  Brausen  der  erregten  Luft  macht  sieh  die  Baum- 
seele, die  Seele  des  Waldes  selbst  bemerkbar,  es  schweben  die 
Waldgenien  im  Wirbelwinde  und  Sturme  dahin,  und  ziehen  als 
Jäger  oder  Gejagte  in  der  wilden  Jagd  einher.  Der  grüne  Wald 
ist  die  großartigste  üppigste  und  augenf^hgste  Entfaltung  von 
Pflanzenwuchs;  deshalb  wird  der  Waldgeist,  indem  er  in  aber- 
maliger Begriifserweiterung  generellen    Character  annimmt,    zum 
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Dämon  der  Vegetation ;  so  daß  er  sogar  in  dem  Leben  der  Kultur- 
pflanzen waltend,  Korn  und  Flaelia  hervorbringend  gedacht  wurde. 
Und  sei  es  nun,  daß  von  hier  aus  eine  Uebertragnng  stattfand, 
oder  daß  aus  dem  Pflanzenwuchs  in  Feld  und  Alpenwiese  sich 
ganz  gleichmäßig  ebenfalls  die  Gestalten  von  Vegetationsdänionen 
entwickelten ,  genug  auch  außerhalb  der  Wälder  kennt  der  Volks- 
glaube Berg-  und  Feldgeistcr,  welche  mit  geringer  Abweichung 
den  geisterhaften  Waldlenten  zum  Verwechseln  ähnlich  sehen. 
Der  gemütliche  und  geistige  Reflex  localer  Naturverhältnisse  allein 
scheint  alle  diese  Wesen  durch  individuelle  Besonderheiten  unter- 
schieden zu  haben.  Die  Holz-  und  Mooslentc  in  Mitteldeutsch- 
land, Franken  und  Baiern,  die  wilden  Leute  in  der  Eifel,  Hessen, 
Salzburg,  Tirol,  die  Waldfrauen  und  Waldmänner  in  Böhmen, 
die  Tiroler  Fanggen,  Fänken,  Nörgel  und  selige  Fräulein,  die 
romanischen  Orken,  Enguane,  Dialen,  die  dänischen  Ellekoner, 
die  schwedischen  Skogsnufvar,  endlich  die  russischen  Ljcschie 
bilden  auf  diese  Weise  eine  einzige  Sippe  mythischer  Gestalten. 
Es  wird  unsere  Aufgabe  sein,  im  Folgenden  die  Zusammengehö- 
rigkeit dieser  Gestalten  darzutun,  um  zugleich  an  ihnen  die 
characteriefischen  Eigentümlichkeiten  in  Eigenschaften  und  Ver- 
richtungen zu  beobachten  und  uns  zum  Bewußtsein  zu  bringen, 
welche  die  Tradition  diesen  Wald-  und  Peldgeistem  zusehreibt. 
Etwas  ausführlicher  werden  wir  in  dieser  Auseinandersetzung  bei 
einigen  Sagen  verweilen  müssen,  denen  wir  später  im  grauen 
Altertume  bei  Faunen,  Satyrn,  Pancn  und  Silenen  wiederbegeg- 
nen und  einen  wesentliehen  Beitrag  zum  Verständniß  der  Natur 
dieser  Wesen  verdanken  werden. 

Wir  beginnen  mit  einem  an  eine  Volkssage  oder  Volksvor- 
stellung angelehnten  altnorwegischen  Sinnspruch,  der  wirksamer 
den  nämlichen  Gedanken  ausdrückt,  wie  unser  Sprichwort  „Klei- 
der machen  Leute".  Das  nordische  Epigramm  lautet:  „Meine 
Kleider  gab  ich  auf  dem  Felde  zweien  Baummännern.  Sie 
dünkten  sieh  Helden,  als  sie  Gewände  hatten;  der  Schmähung  aus- 
gesetzt ist  der  nackende  Mann".''  Der  einsame  laub-  und  rinden- 
lose Baum  (o.  S,  6)  ist  hier  deutlich  zu  einem  freibewegliehen 
koboldartigen  Wesen  geworden;  wie  denn  von  hilfreichen  Z 


1)  Vaffir    niinar   gaf    ec   velli  at  tveim  tremonnum ;    reccar  pat  Jiottuz, 
er  peir  rift  liofäo,  ueiss  er  ncjcquiitr  halr.    Hävam  49  Buggc. 
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Hausgeistern  und  Kobolden  in  Dentschland  vielfach  die  Sage 
vorkommt,  daß  man  zum  Lohn  ihrer  Dienste  und  ans  Mitleid 
mit  ihrer  Na^lstheit  ihnen  Kleider  schenkt ,  sobald  sie  das  sehen, 
dünken  sie  sich  zu  vornehm  zu  arbeiten  und  verschwinden. 
Diesen  aus  der  Baumseele  hervorgegangenen  nordischen  Baum- 
männem  stehen  deutsche  Waldgeister  ganz  parallel.  * 

§.  2.  Holz-  und  Moosfräuleiii.  Wolbekannt  ist  in  Mittel- 
deutschland eine  Klasse  geisterhafter  Wesen, ^  welche  im  Eiesen- 
gebirge  als  Eüttelweiber ,  im  Böhmerwalde  und  der  Oberpfalz  als 
Holzfräulein,  Waldfränlein,  Waldweiblein,  im  Orlagau  und 
Harz  als  Moosweiblein,  Holzweibel,  um  Halle  als  Lohjungfem 
(von  16ch  =  lucus  Geblisch)  bekannt  sind  und  denen  sich  entspre- 
chende männliche  Gestalten  Waldmännlein ,  Moosraännlein  zugeael- 
len.ä  Die  letzteren  sind  seltener,  als  die  Moosweibchen  und  ganz 
in  Grün  gekleidet.  In  der  Gegend  von  Saalfeld  bilden  Hand- 
werker, besonders  Drechsler  diese  Wesen  als  Püppchen  nach  und 


1)  Die  Ueberliefernng  von  diesen  Wesen  zeiehnete  unter  Nöuern  zuerst 
der  Leipziger  Magister  Joh.  Prätorius  (t  1680)  ans  dem  Saalfeldisdien  und 
dein  Eiesengebirge  auf  in  seiner  Weltbescbreibang  I,  691 — 94.  Daemünologia 
Kabenzahlii  II,  134—136.  Daraus  Grimm  D.  Sag.  I,  59-61.  360.  K  47. 
48.  270.  Mit  ihin  gleichzeitig  saroinelte  in  der  Zwickaner  Gegend  Christian 
Lehmann,  derl638-- 1688  Pastor  zu  Solieihenberg'war.  Seine  Iiiehergehörigen 
Mitteilungen  in  s,  „Histor.  Schauplatz  der  Merkwürdiglteiten  des  meißnischen 
Erzgebirges.  Aai.  3.  Leipzig  1699.  S.  78.  188.  757  sind,  wie  es  scheint, 
bisher  unbeachtet  gebliehen.  Später  erwarb  sich  das  größte  Verdienst  darum 
Pastor  W.  Bömer  zu  Endschütz  im  Voigtland,  der  in  s.  Volkssagen  aus  dem 
Orlagau  Ältoiibnrg  1838  S.  188  — 235  8  Sagen  mitteilte  und  noch  mehrere 
weitere  Aufzeichnungen  handschriftlich  im  Archiv  des  voigäänd.  Vereins  za 
HohenJeuben  hinterließ  Daraus  schöpfte  dann,  mit  Hinzuiugung  einiges  neu 
gewonnenen  Materials  E.  Bisel,  Sagenbuch  des  Voigtlandes  Gera  1871;  vor 
Börner  hatte  bereits  Schmidt,  Topographie  der  Pflege  Eeiehenfels  1827,  mit 
Sorgfalt  und  Glück  gesammelt.  Neben  den  Genannten  sind  wegen  einiges 
neuen  Materiaiea  zu  vergleichen  A.  Witschet,  Sagen  a.  Thüringen  Wien  1866 ; 
J.  A,  E.  Kehler,  Voltsbrauoh  im  Voigtlande.  Lpzg.  1867 ;  sodann  E,  Sommer, 
Sagen  a.  Sachsen  u.  Thüringen  S.  7,  3.  Die  fränkische  und  oberpiakische 
Tradition  verzeichnen  die  heltannten  Bücher  von  Panzer  und  Scbonwerth; 
die  Laasitzer  Haupt,  Sagenb.  d.  Lausitz  1 ,  40—43.  N.  36  -  41  und  Gräve, 
Volkss.  d.  Lausitz  S.  56. 

2)  Auch  iu  Pranz-  Plandem  kennt  man  moswyfjes ,  femmes  de  monsse. 
Ich  weiß  über  sie  jedoch  nichta  anderes  mitzuteilen,  als  was  Do  Nore  p.  339 
Ton  ihnen  angieht,  daß  sie  zuweilen  den  Holaarbeitern  im  Walde  sichtbar 
werden, 
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Stellen  sie  zu  Verkanf;  zumal  zu  Weihnachten  stellt  man  in 
Reichenbach  noch  kleine  Moosmiinner  auf  den  Tiach.  Als  Ober- 
haupt der  Moosfräulein  wird  an  der  Saale  die  Buschgroßmutter 
genannt.  Die  Moosleute  beiderlei  Geschlechts  haben  einen  behaar- 
tenKörper,  jedoch  ein  altes  runzeliges  Gesieht,  das  an  mehrereB 
Stollen  gleich  alten  Baumstämmen  ganz  mit  Moos  bewachsen  ist 
Eine  Oberpfälzer  Sage  sagt ,  das  Holzfralerl  sah  ganz  mosig  aus, 
wie  Wickelwerg,  klein  und  ohne  bestimmte  Gestalt;  eine  Harzer 
aus  Wüdemann  beschreibt  die  Mooswciblein  als  ganz  in  Moos 
gekleidet,  das  sie  wie  eine  Decke,  oder  ein  Fell  umgab,^  Ihr 
Leben  ist  an  das  Leben  der  Waldbäume  gebunden.  So 
oft  ein  Mensch  ein  Bäumchen  auf  dem  Stamme  driebt, 
d.  h.  so  lange  umdreht,  bis  Rinde  und  Bast  abspringen, 
muß  eines  von  den  Waldleuten  sterben.  Es  ist  mithin  der 
Trieb  der  Selbsterhaltung,  der  sie  veranlaSt  den  Menschen,  mit 
welchen  sie  zusammen  kommen,  als  gute  Lehre  einzuschärfen; 
„Schäl'     keinen    Baum"^     oder    „reiU     nicht    aus     einen 


1)  Bisel,  Sagenbuch  des  Voigtlandes  S.  22  Anm.  **  nach  einer  Anf- 
zeichnuTig  Börners.    SchÖnworth  11,  359 -368.    Pruhle,  deutsche  Sagen  37, 8. 

2)  Börner  a,  d.  Orlagau  S.  190.  Der  Tollständige  Spruch  der  Waldweih- 
chenlant«t:  „Pip'  keinUrod,  schäl"  keinenBaum,  erzähl'  keinen 
Traum,  hack'  keinen  Kümmel  ins  Brod,  so  hilft  dir  Gott  in  aller  Not." 
Alle  diese  Verbäte  tun  die  Waldgenien  um  ihrer  selbst  willen.  Dieselben 
pflegen  näraiith  „ert  e  von  ien  frisch  g  backenPu  Broden  aus 
dem  Baekoien  zu  stehlen  de],  ptes  d  h  diri,h  limdricke  mit  den 
Pingerspitaen  bekreuztes  Brod  aber  ItrtPn  le  tls  heidniscl  e  Weson  n  cht 
anrühren.  Der  Kümmel  boh«  nt  d  e  Wirkung  zu  haben  an  die  Statte  fest 
KD  haonen ,  s  dal)  üp  Diel  e  luit  ihr  m  Paul  e  nioht  fortkommen  wurden  (?) 
Vgl.  Witsohel  '^agen  aua  Thüringen  3  2il  243  Wir  werden  spater  anders 
wo  die  Vermutung  begründen  daß  he  Sage  vom  Brod  Mehl  u  s  w  Diebetahl 
der  Wald  -  und  Peldgeister  Ha  isge  ster  u  b  w  nur  eine  andere  Form  jenes 
Kornd&m.  S  fi  32  bea]  rodienen  (jlaahens  Sei  daß  die  Vegetatunsgbister 
unter  Umständen  aus.  Haus  und  Vorratskamn  em  d  e  ihnen  im  Herbst  cnt 
wendete  Frucht  stehlen  denK  mboden  u  s  w  ieeriresaen  Das  Verbot  einen 
Traum  zu  erzählen  erlaut  rt  bi  h  trefflich  dur  h  den  folgenden  irifithen 
Aberglauben  iriiähle  nie  amem  lelonlen  JTeu'Jchen  nüchtern  oinen  Traum 
Gehst  du  neun  Morgen  nüchtern  an  einen  Baum  vuU  Laub  und 
sagst  ihm  einen  Traum,  so  wird  nach  Verfluß  dieser  Zeit  kein 
Blättchen  mehr  am  Baum,  er  wird  ganz  vertrockne t  und  ver- 
welkt sein  (K.  V.  K.  Erin  VI,  446).  Bei  Panzer  warnt  die  Holzfrau  gradezu: 
„erzähl'  keinen  nüchternen  Traum." 
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fruchtbaren  Baum." '  Unter  dem  fruchtbaren  Baum  ist  hier 
Hoch  ganz  altertümlich  (a.  o.  S.  39)  nicht  der  Obstbaum  zu  ver- 
stehen, sondern  der  Waldbaum,  welcher  Eckern  (d.  h.  Frucht, 
goth.  akran  *)  trägt,  Eiche  oder  Buche,  Das  Verbot  des  Baum- 
sehälens  gewinnt  durch  die  vorhin  besprochenen  Strafen  (o.  S.  26 
—  32)  ebensowol  emen  tiefen  und  realen  Hmtergnmd,  als  es 
unserer  Auseinandersetzung  darüber  zur  Bestätigung  gereicht. 
Wenn  es  zuweilen  heißt,  daß  die  Holzfräulein  lange  gelbe  Haare 
haben,*  so  darf  vergleichsweise  daranf  hingewiesen  werden,  daß 
in  dichterischer  Sprache  nicht  selten  das  Laub  der  Bäume  als 
deren  Haar  bezeichnet  wird.*  Lassen  diese  Angaben  noch  die 
Ansicht  durchblicken,  als  wenn  die  Waldiente  den  Bäumen  des 
Waldes  als  deren  Elcmentargeister  immanent  seien,  so  zeigen 
andere  Aussagen  sie  in  freier  Tätigkeit,  so  jedoch,  daft  noch 
mehr  als  ein  Characterzug  eine  fortwährende  Erinnerung  an  ihr 
Eaumleben  bewahrt.  Sie  wohnen  in  hohlen  Bäumen ,  nach  andern 
in  Mooshlitten,  betten  ihre  Kinder  auf  Moos  oder  in  Wiegen,  von 
Baumrinde,  schenken  grünes  Laub,  das  sieh  in  Gold  verwandelt 
und  spinnen  das  zarte  Miesmoos,  das  oft  viele  Schuhe  lang  von 
einem  Baume  zum  andern  gleich  einem  Seile  hängt.  Denn  davon 
haben  sie  ihr  Gewand,  Daher  sollen  sie  auch  wunderbare  nie 
endende  Garnknäuel  an  ihre  Lieblinge  vergaben.*  Anderes  Tun 
von  ihrer  Seite  charaeterisiert  sie  —  wie  es  scheint  —  als  Genien 
eines   größern  Vegetationsgebiets   oder  der  Vegetation  überhaupt. 


1)  Panaor  Beitr.  b.  d.  Mjth.  11,  161,  2G0. 

2)  Vgl.  Müllenhuff,  nur  Ennenlehre  S.  29. 

3)  Beschreibuiig  Toii  Königshain  1752.  S.  61.  Haupt,  Sagantuch  der 
Lanmta  I,  40,  37. 

i)  Hense,  poetische  PerBonifteation  S.6ff- 

5)  Es  ist  lehireiüh,  wie  schon  auf  Itleinora  Gebiete  durch  Differennierung 
und  Verdunkelnng  der  uisprünglichen  Beziehungen  die  Vorstellung  ausein- 
andergeht Zu  Manchberg  am  Fiohtelgobirge  spinnen  die  Holzfräulein  das 
Muasmoos  von  den  Bäumen.  SchBnwerth  IT,  378.  Ebenso  lautet  die 
Beaohreibung  von  Naab:  Ihre  Kleidchen  waren  von  Bannimoos,  das  sie 
von  den  Banmen  mit  einer  Spindel  spannen.  Ders.  a.  a.  0.  366,  10 
von  Windisoheschenbach  in  der  Oberpfala.  Dagegen  berichtet  Panzer  II, 
160,255  noch  das  UrsprÜngliehere,  Holzfr äuloingarn  nennt  man  die 
Moosfäden  (meisfadn.) ,  welche  die  Halzfränlein  aus  Moos  (meis)  spinnen  und 
um  die  Baumäete  wie  um  einen  Haspel  winden.  Solche  Aeste 
wurden  von  den  Alten  abgehauen ,  die  Päden  sorgfältig  aufbewahrt.  Denn 
das  Holzfräuleiiigarn  bringt  dem  Hause  Glück  und  Segen. 
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Denn  wie  anders  wäre  der  Zug  zn  deuten,  daß  man  z.  B.  in  der 
Oberpfalz   beim  Leinsäen    einige  Kömer  flii  das   Holzfräulein  in 
die  Büsche   des  nahen  Waldes  waif?    War   die  Leinsaat  aufge- 
gangen,  so  Terfertigte  man  bei  Gtelegeuheit  des_Jäteiis   aus  den 
liestchen  von  Flachsstengeln  ein  Hüttehen  und  rief: 
Hulzfral  I  dau  ia  daü  Dal  1 
Gib  an  Plachs  an  Iräftinga  Fiaug, 
Nau  hob  i  un  dn  gnaug.' 
Auch  bei  der  Ernte  läßt  man  im  Frankenwaldc  drei  Hände 
voU  Flachs  für  die  Holzweibel  auf  dem  Felde  liegen,''^     Zu  Neuen- 
hammer in  der  Oberpfalz  bindet  man  beim  Ausraufen  des  Flachses 
Yom  Felde   5  —  6  Halme,    die   man   stehen  läßt,    oben   in   einen 
Knoten   zusammen,   damit  das  Hulzfral   sieh   darunter   setze  und 
Schutz  finde.     Auch   kleidet  sich   das  Hulzfral   in  Flachs- 
halme.^    Man  traf  einst  ein  solches  zur  Erntezeit  ganz 
inFlachslialme  eingewickelt  auf  einem  Baumstumpf  im  Walde 
sitzen;  Emtearbeiter  nahmen  es  mit  nach  Hause.    Es  sprach  eine 
unTerständliche  Sprache   und    winselte   so  lange,    bis   man    es 
wieder  an  seinen  Ort  brachte,* 

Jener  Flaehsbüsehel,  welcher  vielfach  (z.  B.  Pilsen  in 
Böhmen)  auf  dem  Äcker  stehen  bleibt,^  wird  mitunter 
{z,  B.  Küps  bei  Kronaeh  in  Oberfranken)  in  Gestalt  eines 
Zopfes  geflochten  und  jubehid  umtauzt,  wobei  die  jungen 
Leute  rufen; 

Holzfrala,  Hohfrala! 
Flecht  ieli  dir  a  Zöpfla 
Auf  dei  nacketa  Käpfla.« 

Panzer  bringt  aus  dem  Coburgisehen  eine  Variante  bei, 
welche  besagt,  daß  mau  schamhaft  bemUht  sei,  dem  durch  das 
Abernten  des  Flachsfeldes  entblößten  Mutterschoße  der  Holzfrau 
eine  Hülle  zu  bereiten.'    Aber  nicht  allein  bei  der  Flachsernte, 


1)  SohÖnworth ,  a.  d.  Oberpfalz  R,  309  ff. 

2)  Schmidt,  Topographie  der  Pflöge  Eeichenfela  S.  147.  Mytli.^  403. 

3)  Sohönwerth,  H.  360. 

4)  Schönwerth,  II,  362. 

5)  Panzer  H,  160.  254. 

6)  Das  Flechten   des  Zopfes   ist  eine  ältere  Emtesitte,    über  welche  ich 
instweilen  auf  ni.  Eorndämonen  S. 

7)  Panzer  R,  161,  257,  551, 
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auch  tei  der^^Heu'-  und  Kornernte  bedenkt  fromme  Einfalt 
die  Holzweibcheii.  Im  Amte  Sonneberg  bei  Meiuingen,  überhaupt 
im  Meiningcr  Oberland,  bei  Calmbacb  in  Oberfranken  u.  s.  w.^ 
läßt  man,  wenn  das  Grummet  eingefahren  wird,  ein  kleines  Häuf- 
chen Heu  auf  der  Wiese  liegen  und  sagt,  das  gehöre  den  Holz- 
fräulein, oder  dem  Hulzfräle  für  den  gebrachten  Segen,  End- 
lich ist  ans  dem  Böhmcrwalde,  der  Oberpfalz  und  Oberfraidcen 
auch  die  Sitte  bezeugt  auf  dem  Fruchtaeker  einige  reife  Aehren 
der  Ernte,  emen  Büschel,  als  dem  Holzfräulein,  der  Holzfrau, 
dem  Waldfräulein  zugehörig  stehen  zu  lassen,*  dann  soll  man 
im  nächsten  Jahr  desto  mehr  Segen  in  ihre  Koraseheuern  ein- 
heimsen. Und  nicht  minder  bleibt  zu  Cruttenberg  B.  Ä.  Stadt- 
steinach in  Oberfranken  auf  jedem  Obstbaum  etwas  von 
der  Frucht  für  das  Holzfräulein  hangen.* 

Deutlich  erkennt  man  in  diesen  Gebräuchen  die  folgenden 
Anschauungen:  Wie  wir  oben  dieselben  Geister  bald  den  Baum, 
bald  niedere  Pflanzen  bewohnen,  von  ihnen  ausgehen  und  zu 
ihnen  zurückkehren  sahen,  so  zeigt  das  nämliche  Wesen,  wel- 
ches in  der  Vegetation  des  Waldes  wirksam  ist,  sieh  auch  in 
dem  Leben  des  Korn-  und  Flachsfeldes  und  der  Graswiese  reg- 
sam. Es  lebt  in  ihnen  und  lebt  ihr  Leben  mit.  Daher  sind  die 
Flaehshalme  die  Httlle  seines  Leibes,  darum  entblößt  ihm  das 
Ausraufen  der  Halme  Kopf  und  Schoß.  Aber  daneben  her  läuft, 
wieder  die  andere  Wendung' dieser  Vorstellung,  daß  es  im  Felde 
wohne  und  den  Halmen  guten  Schutz  zum  Wachstum  gebe. 
Daher    bereitet  ihm   fromme  Sorgfalt  ein  Hüttehen.     Man  darf 

1)  Mündlich,  anfierdem  Witachel,  Sitteu  und  Gelir.  a.  d.  Umgegend  von 
Eiaenach.  1866.  S.  16.  Panzer  U,  161,  259.  In  der  Olserpfala  taten  die 
Leute  beim  Hemnachen  stets  einen  Teil  unter  einen  lileinen  BusbIi,  drückten 
mit  der  Hand  segnend  drei  Kreuze  drauf  und  beteten  drei  Vaterunser,  daß 
das  wilde  Heer  den  Holzweiblein  nieht  automme.  Sehönwerth  11,  378.  In 
Ahornberg  bei  Mlnchberg  in  Oberlranlfen  reißt  man  von  jeder  Fnhre  Heu 
etwas  ab  und  wirfts  auf  die  Erde,  damit  das  Holzfrala  sich  darauf  setzen 
könue,  wenn  sie  von  dem  Bösen  umgetriobeu  wird. 

2)  Panzer  II ,  160,  254—  55.  161,  259.  ÄuBerdem  z.  B.  Wamnensteiuaoh 
B.  A.  Baireuth,  Presselc,  L.  G.  Stadtsteiuaoh. 

3)  Mündlich.  Zu  Pommerefelden ,  Bez.  A.  Höchsfädt  in  Oberfranken 
tritt  für  das  Holzfräuiein  „das  Wetterfräulein"  ein,  dem  der  lefzte 
Apfel,   die  leiste  Birne  auf  dem  Baume   zugeeignet  und  ungepflückt  belas- 
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alle  diese  Bilder  und  mythischen  Vergleiche  nicht  bis  ins  Ein- 
zelne ansmälen;  zn  ihrem  Wesen  gehört  eine  reizvolle  Unbe- 
stimmtheit Der  geistige  Eindruck,  den  die  Natur  macht,  hat 
sich  in  ihnen  zu  lebendigen  Gestalten  verkörpert,  welche  ein- 
zelne Züge  der  bildlich  angeschauten  Wirklichkeit  entlehnen,  mit 
den  Übrigen  aber  dnrch  eine  freie  Schöpfung  der  ergänzenden 
Phantasie  beschenkt  sind.  Die  einmal  gewordene  Gestalt  lebt, 
da  sie  im  Volksglauben  eine  erträumte  Reahtät  besitzt,  weiter 
und  entwickelt,  verändert  sich  in  den  Köpfen  der  Gläubigen. 
Es  kann  daher  uns  nicht  auffallend  sein,  neben  den  dargelegten 
Anschauungen  der  andern  Auffassung  zu  begegnen,  daÄ  das  Holz- 
weibehen Eigentümerin  des  Flachses,  Getreides,  Grases  sei  und 
deshalb  ihm  wenigstens  ein  Anteil,  ein  Bfischel,  eine  Handvoll 
gelassen  werden  müsse,  während  der  Mensch  das  Uebrige  in 
seinem  Nutzen  verwendet,  lieber  diese  in  analogen  Emtege- 
bräuchen  vielfach  hervortretende  Meinung  verweise  ich  einstweilen 
auf  Komdämonen  S.  7.  8.  22, 

Mehrfach  wird  erzählt,  daß  die  Holzfräulein  mit  Mensehen 
Verbindungen  schlössen.  ^  Das  ist  vielleicht  ein  Reflex  des  tiefen 
unwiderstehlichen  Eindrucks,  den  die  Waldnatur  auf  das  Gemüt 
ausübt.  Auf  einer  jungem  Entwickelungsstufe  zeigt  sieh  der 
Glaube  an  die  Moosweibchen  (Holzfräulcin)  in  der  Angabe,  daß 
sie  znr  Erntezeit  aus  ihrem  Walde  hervorkommen,  um  die  Mähen- 
den zu  necken,  oder  beim  Heumachen  allerlei  Mutwülen  zu  trei- 
ben, oder  um  den  Menschen  beim  Heuen  und  Komschneiden  als 
röstige  Arbeiter  zu  helfen.*  Dachte  man  sich  ehedem  einmal  die 
Gaben  der  Ernte  als  ihr  Werk,  so  war  es  ein  Schritt  zu  der 
Annahme,  daß  sie  auch  der  Erntearbeit  Segen  verheben  und  so 
mochte  sich  die  Vorstellung  von  persönlicher  Mithilfe  dabei  her- 


1)  Der  Eitter  findet  nach  Jahren  seinen  mit  der  Waldfrau  eizmgien 
Enaben  auf  der  Jagd  verlassen  unter  einem  Baume  sitzen,  nimmt  ilm  uner- 
kannt auf  und  erzieht  ihn;  er  wird  eine  Art  starker  Hans  und  soll  einst  ala 
Kraftprobe  einen  mächtigen  Holzstoß  kleinhauen;  aus  dem  dann  das  Holz- 
fränlein  hervorkommt  und  ihn  dem  Vater  zu  erkennen  giebt.  Sdiönwerth 
n,  371,  17.  Beehatein,  Thüring.  Sagenbuch  nach  Bömer  im  Voigtländ. 
Archiv.  S.  Eiset,  Sagenb.  d.  Voigtiandes,  23,  41.  Grohmann,  Sagen  a. 
BShmeii,  S.  130.  131. 

3)  VoiglJänd.  Altertamsarchiv  13  bei  Eiset,  Sagenb.  d.  VoigtL,  25,  4^3. 
Börnor,  Sagen  d.  OrlagauB,  S.  189,  S37.    Grohmann,  Sagen  a.  Böhmen,  S.  127. 
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vorbilden.  Immerhin  kann  dieser  Zug  trote  relativ  Jüngern  Alters 
in  sehr  frohe  Zeit  hinaufreichen.  Ihm  sehließt  sich  aber  eine 
ganze  Reihe  von  andern  Erzählungen  an,  nach  welchen  unsere 
Waldleutchen  in  den  Dienat  der  Bauern  treten,  fleißig  das  Vieh 
im  Stalle  besorgen  und  füttern,  auf  der  Mtthle  mahlen  und  Brod 
backen/  wogegen  man  ihnen  die  üeherhleihsel  der  Mahlzeiten 
hinstellt.  So  lange  sie  im  Hause  weilen,  ist  Glück 
und  Segen  bei  den  Bewohnern.  Man  darf  sie  aber  nicht 
mit  einem  neuen  Kleide  für  die  nur  ärmlich  nud  dürftig  TerliUllte 
oder  ganz  unbedeckte  Blöße  ihres  haarigen  Leibes  beaehenken, 
denn  dann  verschwinden  sie  angenblicklich.^    Ebenso  versehwin- 


1)  Terschiedene  Male  kehrt  die  Sage  wieder,  wie  jemaud  {zameist  eio 
auf  dem  Äcker  pflügender  oder  das  reife  Eom  sehneidender  Knecht)  hörte, 
dal!  die  Holzweibohen  hacken  wollten.  Kr  rief  ihnen  zn ,  sie  möchten  doch 
för  ihn  mitbaoken.  Da  stieg  ein  schöner  Kuchen  aus  dem  Boden  auf.  Aehn- 
lichos  aber  wird  von  den  Unnererdsken  und  den  Zwergen  erzählt.  Aus  der 
Furche  des  Ackers  lassen  sie  ein  Biod,  einen  Kuchen,  ein  mit  einer  leckem 
Mahlzeit  besetztes  Tuch,  ein  „Tischchen  deck  dich"  emporsteigen.  Darf  die- 
ses Mahl  auf  die  Tafel  gedeutet  werden,  welche  die  Elementargcister  durch 
das  reife  Kornfeld  und  die  Baumfruoht  dem  Mensehen  und  den  Tieren  all- 
jährlich decken?  Mich  dünkt  diese  Bedeatung  sei  noch  ziemlich  durohsiehiäg 
in  der  Mitteilung  von  Chainhers,  populär  rhymes  p.  33:  It  was  tili  lately 
helieved  hy  the  ploughmen  of  Clydeadale,  that  if  thcy  repeated  the  rhyme: 

Pairj,  fairy,  hake  me  s  bannok  aud  roast  me  a  coüop. 

And  I'll  gie  ye  a  spurüe  off  my  gad  end 
three  seyeral  times,  on  tuming  their  cattle  at  the  terminations  of  ridges, 
they  would  find  the  said  fare  prepared  for  them  ou  reaching  the  end  o£  tiie 
fourth  furrow.  (Veigl.Kuhu,  Nordd.  Sag.  Nr.  189,  Anm.)  Andererseite  gieht 
es  iu  der  Oberpfalz  noch  manche  Hänser,  in  welchen  man  beim  BroÜbackcu 
fBr  die  Holafräulein  ein  oder  zwei  Kncheu  mitbackt  und  auf  dem  Heerde 
läßt.    Schönwerth  H,  377. 

2)  Eine  interessante  Sage  bei  Schönwerth  II,  37i),  21  aus  Pfaffeureutb 
hei  Escheuhach  sagt  uns,  daß  die  Zeit  dieser  Arbeit  in  Hans  nud  Tiehatall 
des  Bauern  der  Winter  war.  War  das  Fräulein  nicht  bei  den  Tieren,  so 
saß  es  Tag  und  Nacht  auf  dem  Ofenmäurl;  es  sah  blaß  aus  und  trug  einen 
zemBaeneu  Eock  von  Leinwand.  Die  Leute  mußten  ihm  dreimal  des  Tages 
ein  weniges  von  ihrem  Essen  hinstellen.  Gegen  das  Frühjahr,  als  man  das 
Vieh  austrieb,  ging  sie  in  das  Gehölz  des  Hofbesitzers  hinaus.  Die  Leute 
stellten  ihr  dann  das  Essen  auf  einen  Stock,  worauf  sie  herkam  und  es 
holte.  Das  leere  Geschirr  stellte  sie  wieder  dar.  Als  ihr  die  Bäuerin  ein 
Kleid  machen  ließ,  jammerte  sie  und  sagte,  jetzt  müsse  sie  anf  s  neue 
80  lange  leiden,  bis  dieses  Kleid  zerrissen  sei.  Auch  andere 
Kobolde  und  Hausgeister  ziehen    fort   sobald  sie  ein  neues  Gewand  erhalten, 
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den  sie,  wenn  man  in  ihrer  Gegenwart  einen  Fluch  ausstößt. 
Alle  diese  Züge,  die  l*flege  der  Haustiere,  die  Mitai-beit  bei  den 
häuslichen  Verrichtungen,  das  Verachwinden  bei  Empfang  eines 
neuen  Gewandes  und  die  Entgegennahme  von  Speiseresten  als 
tägliches  Opfer  sind  Züge,  welche  in  deutscher  Sage  allen  Kobol- 
den und  Hausgeistern  gemein  sind.  Wir  entnehmen  aus  dieser 
Tafäache  einstweilen  nichts  anderes ,  als  die  unbestreitbare  Wahr- 
heit, daß  aach  die  Waldfrauen  (Moosweibchen,  Holzträuleiu, 
Holzmännloin  u.  s.  w.)  in  Hausgeister  übergehen,  wie  der  Baum- 
geiet,  von  welchem  oben  S,  44  die  Rede  war.  Auf  die  Kräuter 
des  Waldes  verstehen  sich  diese  Wesen  gut  und  helfen  damit 
den  Menschen  bei  Krankheiten.  Zur  Zeit  der  Pest  kamen 
die  Holzfräulein  aus  dem  Walde  und  riefen:  Efit  Bi- 
mellen  und  Baldrian,  so  geht  euch  die  Pest  nicht  an. 
Und  einem  Tagelöhnerweibe  hilft  eine  Waldfrau  in 
der  Kindesnot  mit  der  schönen  blauen  Blnme  Nim- 
merweh.^  Auch  die  Moosweiblein  von  Wildemann  teilten  Wan- 
derern Wurzeln  und  Kräuter  zur  Nahrung  und  Gesund- 
heit mit.^  Nicht  minder  lehrt  das  Moderwifaer  Mooswciblein 
Heilmittel  gegen  Krankheiten  der  Schafe.*   Aus  diesen 


Dnr  daß  der  Beweggrund  ihres  Vors ch wind ciis  vcrachiodcn  angegeben  wird, 
z.  B.  als  kindischer  Stolz  wegen  der  Kleiänng.  Da  aher  aehün  Kornclämoncn 
S,  19.  41,  Anm,  54.  6.  7  das  Znsammenfallen  der  Hausgeister  und  Kobolde 
mit  Komdämonen  wahrscheinlich  gemacht  ist,  welche  in  Haas  und  Hof  des 
Ackerwirts  überwintern,  nnd  da  diese  Annahme  durch  unsere  weiteren  Unter- 
suchungen yielfache  Bestätigung  finden  wird,  darf  gefragt  werden,  ob  obige 
Sage  nicht  etwa  den  Schlüssel  zu  jenem  seltsamen  Sageuzuge  liefere.  Der 
Dämon  der  Vegetation  erweitert  sich  znm  Genina  des  Wachstums  überhaupt 
und  zieht  sich  im  Herbst,  wenn  der  Sturm  das  Moos-  und  Blätterkleid  der 
Bäume  zerreißt,  in  Hof  und  Haus  des  Landmanns  Kuriloli,  um  hier  als  seg- 
nender Haiiegeifit  för  Gedeihen  und  Wachstum  zu  wirken;  er  kehrt  zu  Wald 
und  Plur  zurück,  sobald  er  im  Frtihlinge  ein  neues  Gewand  bekommt  und 
seine  Pfleglinge  die  Tiere  wieder  im  Freien  ihren  Aufenthalt  nehmen.  Daß 
die  Holafrau  [sich  beklagt  wiederum  leiden  zu  müssen,  bis  auch  dieses  neue 
Kleid  zerrissen  sei,  rerrät  diejenige  Anschauung,  wonach  die  Baomnymphe 
eine  arme  Seele  sei ,  welche  in  den  Körper  der  Pflanze  gebannt  mit  deren 
Tode  erlöst,  frei  wird. 

1)  Panzer  H,  161,  258.  205,  357.  Vgl.  Schönwerth  H,  380,  24.  lEer 
ruft  Aas  Holzfräalein ;  EBt  grüne  Kramelbir  und  Binmaln,  so  wird  die  Pest 
niederfalln. 

2)  Pröhle,  D.  Sag.  37,  8. 

3)  Thnringia   1842,  S.  '271.    Wifechel,  Sagen  a.  Tböringon ,  234,  235, 
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Beispielen  geht  hervor,  daß  die  Moosleute  und  Holzfräulein 
als  krankheitabwehrende,  gesundheitverleihende  Wesen  gedacht 
wurden.  Im  Verein  mit  dem  Glauben  an  deren  Rolle  als  segen- 
bringende Hausgeister  geht  dieser  Zug  —  wie  später  klar  wer- 
den wird  —  auf  die  G-nindvorstellnng  zurttek,  daß  sie  Geister 
des  Wachstums  seien,  mithin  anf  die  nämliche  Anschauung, 
welche  sie  auch  im  Leben  des  Ackers  wirksam  sein  ließ. 

Der  Glaube  von  den  Holzfräulein  nimmt  jedoch  vermöge  des 
ob.  S.  39  entwickelten  Gedankenprozesses  zuweilen  die  Wendung, 
daß  diese  Genien  für  arme  Seelen  erklärt  werden.  Auf  diese 
Eigenschaft  bezieht  sieh  der  Brauch,  für  die  Holzfräulein  die  bei 
den  Mahlzeiten  übrig  gebliebenen  Brosamen  in  den'  Ofen  zo  wer- 
fen ,  die  beim  Heransschöpfen  am  Kande  der  Schüssel  hangen 
gebliebenen  Tropfen,  das  am  Kübelreifen  sitzen  gebliebene  Mehl 
ihnen  zuzueignen.'  Wenigstens  die  erstere  Sitte  ist  ein  auch 
sonst  in  Norddeutschland  wie  Süddentschland  den  armen  Seelen 
dargebrachtes  Opfer,  ^ 

Der  Moosweibchen  und  zugleich  der  armen  Seelen  erbitterte 
Feinde  sind  die  Geister  der  wüdeu  Jagd,  in  der  Oberpfalz  auch 
die  Holzhetzer  genannt.  Dieselben  fahren  bekanntlich  im  Sturm- 
winde nnd  Ungewitter  durch  die  Wipfel  des  Waldes  daher.  Prä- 
torius  zeichnete  vor  200  Jahren  ans  der  Umgegend  von  Saalfeld 
die  Sage  auf,  wie  der  wilde  Jäger  unsichtbar  mit  seinen  Hunden 
die  Moosleute  jagte.  Der  Schall  seines  Hernes  und  das  Gebell 
der  Hunde  war  weithin  hörbar.  Ein  Bauer,  dem  sein  Vorwitz 
eingab  in  den  Jägermf  einzustimmen,  fand  am  andern  Morgen 
an  'seinem  Pferdestall  das  Viertel  eines  grünen  Moosweibchens 
aufgehängt,*  So  jagt  schon  der  Sturmriese  Väsolt  nach  dem 
Eckenlied  ein  wildes  Fräulein  im  Walde  *,  in  Schlesien  der  Nacht- 
jäger die  mit  Moos  bekleideten  RUttelweiber.^  Um  Halle  hetzt 
der  wilde  Jäger,  der  ohne  Kopf  auf  seinem  Schimmel  durch  die 
Luft  fährt,   mit  vielen  Hunden  die  Lohjungfem;   im   Voigtlande, 

1)  Panzer  II,  69,  92.    Sohönwerth  n,  360,  §  33, 1.  §  34,  4.  36Ö,  §  34,  9. 

2)  Vgl.  Wuttfce"  275  §  430. 

3)  Prätorius,  Weltteschreibiing  ],  693.     Grimm,  d.  Sag.  I.  60,  48. 

4)  Eekenliet  Str.  161  — SOI.  Zupitza.  Vgl.  Myth.'  CSSXII,  Myth.^ 
1931.  Vgi  304.  Siraroclf,  Handbuch  d.  d.  M.yth,ä  441.  Mannhardt,  GBtter- 
welt,  8.  119  Anm.  *. 

5)  Prätorins,  EtibezaM  II,  134  —  136.     Grimm,  D.  Sag.  360,  270. 
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Orlagau,  Franken  und  Oberpfalz  jagt  der  wilde  Jäger  die  Holz- 
weibchen  oder  Holzfränlein  und  ihre  Männchen.  Bald  föllt  der 
halbe  Leib  eines  dieser  Wesen,  bald  ein  Fuß  mit  griinem  Schah 
bekleidet  dem  nacbnifenden  Spötter  gleichsam  als  sein  Jagdanteil 
aus  den  Wolken  herab.'  Nur  dann  haben  die  kleinen  Wald- 
leute Ruhe,  wenn  sie  sieh  auf  einen  Baumstumpf  retten  können, 
auf  welchen  der  Holzhauer  während  der  Baum  fiel  „bevor 
er  im  Sturz  mit  der  Spitze  den  Erdboden  erreichte"  oder  „wäh- 
rend der  Zeit,  daß  der  Schall  des  fallenden  Baumes 
noch  hörbar  war,"  mit  scharfer  Axt  drei  Kreuze  in  einem 
Zwickel  oder  keilförmigen  Dreieck  eiühieb.  Deshalb 
unterlassen  die  Holzhauer  es  selten  in  der  angegebenen  Weise 
die  Stöcke  zu  kreuzen  und  mau  sah  deren  in  der  ersten  Hälfte 
des  Jahrhunderts  noch  viele  in  den  Wäldern;  Bömer  erwähnt 
namentlich  die  Waldungen  des  Saalufers,  vornehmlich  bei 
Hungers-  oder  Hunnenbnrg;  Sehwanthaler  sah  dasselbe  in  den 
Nadelwaldungen  bei  Bamberg,  Es  müssen  aber  jedesmal  2  Arbei- 
ter dabei  beschäftigt  sein,  weil  einer  es  nicht  so  schnell  fertig 
bringt.  Durch  jeden  so  geiireuzten  Stock  soll  ein  Holzweibel 
erlöst  werden.  Es  setzt  sich  darauf  und  dann  kann  ihm  die 
wilde  Jagd  nichts  anhaben;^  naeh  andern  werden  die  Holzträn- 
lein durch  drei  Kreuze  auf  den  Stöcken  unsehädlich,®  nach 
noch  andern  können  sie  dann  ihre  Wohnung,  die  sie 
bis  dahin  im  Baume  gehabt  hatten,  behalten.*  Um 
den  Holzweibeln  vor  ihrem  Feinde  noch  mehr  Schutz  zu  bieten, 
sind  „über  Mittag"  auch  auf  allen  Aekergerätschaften  (Eggen 
und  Pflügen)  dergleichen  Kreuze  angebracht  worden.^  Auch 
zwischen  den  beim  Schluß  der  Ernte  auf  dem  Acker  stehen 
i  Flaehshalmen  sucht  und  findet  die  Holzfrau  Sichenmg 


1)  Sommer,  Sag.  a.  Sachsen  u.  Thüringen,  S.  7  Nr.  3.,  cf.  8.  167. 
BBrner  a.  a.  0.  212.  222.  Schönwcrth  II,  162.  Kuhn  nnd  Schwarte,  Nordd. 
Sag.  8.  478.     S.A.  16.     Panzer  II,  70  ff. 

2)  Bämer,  Sagen  des  Orlagans,  8,  220.  Eise!,  Sagenbuch  des  Voigt- 
landes 28,  56,  Panzer  H,  S.  69—71.  Schönwerth  H,  162.  360.  378.  Köh- 
ler, Volksbrauch  454. 

3)  Eise]  a.a.O.  28,  56. 

4)  Schmidt,  Topographie  der  Pttege  Reiohenfels  bei  Kühler,  Volks- 
braacb  im  Voigtlande  ü,  45. 

5)  Bfirner,  Orlagau  S.213.     Eisel  a.  a.  0.  38,  56. 
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vor  dem  wilden  Jäger.'  "VValdmäimlein  nad  Waldweiblein  ver- 
gelten den  Holzhacken!  ihren  Liebesdienst  damit,  daß  aie  die- 
selben zur  Nachtzeit  ohne  Irrgang  aus  dem  Forste 
geleiten,  auch  manchmal  abgeworfene  Hirsch-  und 
Eehgeweihe  finden  lassen.*  Es  scheint  mir  unverkennbar, 
daß  die  Betreuznng  der  Banmstilmpfe  —  selbst  wenn  sie  etwa 
ursprünglich  den  nüchtern  praktischen  Zweck  gehabt  haben  sollte, 
die  abgehauenen  Stämme  als  rechtmäßig  nach  Anweisung  durch 
den  Bannwart  gelallte  zu  bezeichnen  —  nur  deswegen  in  der 
kurzen  Zeit  geschehen  sollte,  während  der  Baum  fällt,  damit  die 
Baumseele  nicht  entweiche ,  sondern  noch  rechtzeitig  der  geöffnete 
Baumleib  durch  ein  magisches  Siegel  gleichsam  wieder  geschlos- 
sen und  zugleich  gegen  Eindringhnge  Ton  außen  her  geschützt 
werde.  Nach  vorhin  mitgeteilten  Sagen  soll  man  ja  den  vom 
Tonitegubbe  bewohnten  Baum  nie  ganz  umhauen;  der  Elf  stirbt, 
wenn  der  Baum  mit  den  Wurzeln  ausgerissen  wird;  unter  Um- 
ständen lebt  der  Dämon  also  auch  noch  im  Baumstumpfe  fort. 
Es  ist  mithin  wol  begreiflich,  weshalb  im  beki-euzten  Stocke 
(truneus)  die  Moosleute  ihre  Wohnung  behalten  können.  Die 
wüde  Jagd  ist  eine  Personificafion  des  baumerschüttemden  Sturm- 
windes. Wie  nun  der  estnische  Baumelf  (ob.  S.  68)  vor  dem 
Gewitter  erschreckt  in  die  tiefsten  Wurzeln  zurückweicht,  ist 
auch  der  Sturm,  der  manchen  Stamm  damiederstreckt ,  den 
Baumgeistern  get^rlich  und  veranlaßt  sie,  sich  m  ihre  Pflanzen- 
htille  zurückzuziehen.  Der  unberührte  Baumstamm  ist  keinen 
Angenbliek  davor  sicher ,  der  Wut  des  Stunnriesen  zum  Opfer  zu 
fallen,  aber  dem  abgehauenen  Baumstumpf  kami  derselbe  nichts 
mehr  anhaben.  Dieses  muß  der  anfänghehe  Gedankenkreis  sein, 
aus  welchem  nach  mehrfachen  Mittelgliedern  die  VorsteUung 
erwachsen  ist,  daß  die  Moos  -  und  Holzleute  auf  bekreuzten  Stöcken 
vor  dem  wilden  Jäger  Schutz  fänden,  und  von  da  aus  vollzog  sich 
in  Folge  der  Identifizierung  der  Holzfrau  mit  dem  Getreidedämon 
die  weitere  Uebertragung  des  Sdiutzortes  auf  Äckergemtschaüten, 
während  das  Flüchten  in  die  letzten  Flaehshalme  wol  nur  wie- 
derum besagt,  daß  der  Genius  der  Pflanze  sieh  beim  Sturm  in 
seine  eigene  Haut  zurückaiehe,  wie  die  Schnecke  in  ihr  Häuschen. 

1)  Schönwerth  11,  360. 

2)  Panzer  II,  70,  93. 
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Doch  es  erübrigt  die  Holzleute  noch  von  einer  neuen  Seite 
kennen  zu  lernen.  Einem  Waldweibchen  war  der  Schiebkarren 
gebrochen.  Sie  bat  einen  Vorübergehenden  ihr  denselben  auszu- 
heasera.  Während  dies  geschah ,  steckte  sie  ihrem  Heller  eifrig 
die  herabfallenden  Späne  in  die  Tasche.  Der  warf  sie  yeräciit- 
lieh  heraus,  einige  wenige  aber,  welche  er  nicht  beachtet,  hatten 
sich  am  andern  Tage  in  harte  Taler  verwandelt.^  Die  nämliche 
Sage  erzählt  man  in  aUen  wesenöiehen  Stüeken  Übereinstimmend 
von  EVau  Gauden  (Gödc)  HoUa  und  Perchta,  sie  lassen  sich  ihr 
zerbrochenes  Gefährt  (Wagen  oder  Pflug)  zimmern,  oder  einen 
Pfahl  zuspitzen,  oder  arbeiten  selbst  daran,  so  daß  die  Späne 
liiegen.  Diese  herabfallenden  Splitter  werden  schieres  rotes  Gold.* 
Gode,  Holla  und  Perchta  fahren  im  Sturme  daher.  Während 
aber  die  Waldlente  nach  den  vorhin  angeführten  Sagen  der  wil- 
den Jagd  als  Jagdobject  dienen,  sind  diese  mythischen  Franen 
solche  Wesen,  welche  io  übereinstimmenden  Ueberheferungen  als 
Anführerinnen  der  wilden  Jagd  an  der  Spitze  derselben  auftreten 
und  ein  gespenstiges  Wild  verfolgen,  auch  wol  Menschenfuß  und 
Mensehenlende  dem  Spötter  aus  den  Wolken  zuwerfen.*  Auf  im 
Sturme  waltende  Wesen  passt  —  wie  es  scheint  —  sehr  wo)  die 
Deutung,  welche  W.  Schwarz  den  goldenen  Spänen  des  zerbro- 
chenen Gefährtes  gegeben  hat,  indem  er  an  die  Aehnlichkeit  des 
rollenden  Donners  mit  dem  Getöse  rollender  Wagen  und  an  jene 
ditmarsiaehe  Auffassung  des  Gewitters  erinnerte,  wonach  „  der  Alte 
da  oben  am  Himmel  wieder  einmal  fährt,  und  mit  der  Axt  an 
die  Räder  schlägt."*  Danaeh  wären  also  jene  Sagen  der  tfieder- 
schlag  eines  großartigen  Naturbildes.  Im  tobenden  Gewittersturm 
wird  der  zerbrochene  Wagen  der  wilden  Jägerin  verkeilt  und  die 


1)  Bomer, 

Sagen  < 

ies  Orl^aua  S.  205. 

2)  FrauG 
Gtimm,  D.  Sag. 
126.  17a  182. 

auden: 
1, 10,  8. 

Mjtki 
Prau 

'  878  ff.  Gode 
Perchta:  I 

ff.  Goder  Kuhii,Nordd.  Sag.  3, 1.  Holle: 
agen  d.  Orlagaus  S.  118. 

3)  Fran  Gauden:  Mjth.»  877.  Kuhn,  Nt.rdd.  Sag.  3,  2,  4.  Prau 
Holle:  Mannhaidt,  Mythenlbrach.  262.  Perchta:  J.  V.  Zingerle ,  Sagen 
Märchen,  Gebränche.  lunsliruek  1859.  S.  16  N.  22.  Landeteiner,  Keste  des 
Heiden glauhens  in  Sagen  und  Gebräuchen  des  niederöBterreieh.  Volkes.  Erems 
1869.  8.34—35. 

i)  MüllcnhofE,  Sohleswigholst.  Sag,  8,  358. 
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goldgelben  Blitze  sind  die  herabfallenden  Späne.  ^    Sei  nun  diese 

Deutung  richtig  oder  nicht,  jedenfalls  nötigt  uns  die  Ueberein- 
Stimmung  der  beigebrachten  Ueberlieferungen  mit  der  Sage  vom 
Schubkärrehen  des  Moosweibleins  entweder  in  letzterer  eine  nur 
fälschliehe  Uebertragung  eines  ursprünglich  fremden  Mythenzuges 
anzunehmen,  oder  zuzugestehen,  daß  auch  die  Moosweibchen  im 
Sturme  durch  die  Luft  fahrend  gedacht  wurden.  Dabei  kann  es 
uns  zunächst  ganz  gleichgiltig  sein,  ob  sie  als  Jagdobject  dienten, 
oder  selbst  als  Jägerinnen  auftreten,  falk  in  der  Tat  die  fliegen- 
den' Späne  nur  ein  bildlicher  Ausdruck  flir  gewisse  Vorgänge 
beim  Gewittersturme  sind.  Nun  haben  wir  nicht  allein  schon 
oben  S.  42  gesehen,  daß  Geister,  welche  man  im  Baume  hausend, 
dem  Baum  einwohnend  sieh  vorstellte,  gleichwol  auch  im  Sturme 
daherzogen,  sondern  es  giebt  auch  sonst  noch  Spuren,  welche 
verraten,  daß  man  hn  Winde  die  Umfahrt  der  Waldfrauen  ver- 
nahm. In  Westfalen  sagt  man  beim  Wirbelwinde  „da  fliegen 
die  Busehjungfern."*  Die  Leute  um  Warmsdorf  im  nördlichen 
Böhmen  glauben  fest  an  das  Dasein  des  Buschweibchens;  es 
erscheint  als  steinaltes  Mütterchen,  mit  schneeweißen  wild  herab- 
hängenden Haaren  und  moosbewachsenen  Füßen,  auf  einen  Knoten- 
stoek  gestützt,  und  beschenkt  mit  gelben  Blättern,  die  zu  Gold 
werden.  Wenn  im  rrühlinge  und  Herbste  zerrissenes  Nebel- 
gewölk vom  Gebirge  aufsteigt,  wenn  „der  Wald  raucht",  so 
pflegt  man  zu  sagen  „das  Buschweibehen  .kocht."  Jene 
Nebelstreifen  werden  als  der  Kauch  von  seinem  Heerde  bezeichnet. 
Naht  im  April  ein  Hagelschauer,  so  ruft  man  „das  Busebweib- 
chen  steigt  über  das  Gebirge."^ 

§.  3.  Tfildlente  in  BShmeii.  Bei  den  Czeehen  entsprechen 
unseren  Waldweibern  die  Icsni  panny  Waldjungfem  oder  div^ 
äeny  wilde  Weiber;  sie  lieben  Musik  (das  Sturmlied)^  und 
Tanz  (den  drehenden  Wirbel  des  Wirbelwindes)  der  von  ihnen 
bei  einem  heftigen  Sturme  mit  der  ausgelassensten 


1)  W.  Schwartz,  der  heutige  Vollfsglaubo  nnd  das  Heidentum.    Aufl.  2. 
Berlin  1862.  8.  32.  37.  42. 

2)  Montanus,  die  deutschen  Volisfefite.     Iserloha  1854.   II,  8.  103. 

3)  Vemaleken ,  Mythen  und  Bräuche  do3  Volkes  in  OeBterreioh  242,  51. 
4}  Mannhardt,  Gotterwelt  S.  113-   114.  117.    Vgl.  B.  Auerhacha  Volie- 

kalender  1S60  8- 129. 


dby  Google 


Wildleute  in  Hesseii,  Ehemiand,  Badea.  87 

Wildheit  in  der  Luft  ausgeführt  wird.^  Ihnen  stehen  Wald- 
inänner  zur  Seite  lesui  muzove,  welche  Mädchen  rauhen 
und  sie  zwingen  mit  ihnen  in  Ehe  au  leben.^  Ein  tanz- 
lustiges Mädchen  hütete  in  einem  Eirkenwalde  die  Ziegen  nnd 
spann  dabei  Flachs.  Mittags  erschien  so  die  Waldfrau  in  weißem 
Gewände ,  dünn  wie  Spinngewebe ,  mit  einem  Kranze  von  W^d- 
hlumen  in  den  bis  zum  Gürtel  hinabfließenden  Goldlocken.  Sie 
erfaßte  das  Mädchen  und  tanzte  mit  ihr  bis  Sonnenuntergang 
schön  und  so  leicht,  daß  sich  das  Gras  unter  ihren  Füßeic  nicht 
hog,  wozu  die  Vögel  lieblich  sangen.  So  geschah  es  drei  Tage 
hinter  einander.  Um  die  Versäumniß  zu  ersetzen,  spann  die 
Waldü-aii  dem  Mädchen  den  Rocken  voll,  und  gab  dem  Garne 
die  Eigenschaft  nicht  abzunehmen,  so  lange  man  auch 
weifte  und  sie  Mite  ihm  die  Taschen  mit  Birkenlaub,  das  sich 
in  Gold  verwandelte  (die  nämlichen  Züge  begegneten  uns  o.  S.  76, 
bei  den  Moosweibchen),  Wäre  das  Mädchen  aber  e'in  Knabe 
gewesen,  so  hätte  die  Waldfran  ihn  zu  Tode  getanzt  oder 
zu  Tode  gekitzelt.^ 

§.  4.  Wildleute  in  Hessen,  Khcinland,  Baden.  In  Hessen 
entsprechen  den  Waldfrauen  und  Waldmännern,  nur  ins  Eiesen- 
hafte  übersetzt,  die  wilden  Leute,  welche  im  Walde  zwischen 
den  Basaltfelsen  an  der  Kinzig  ihr  Wesen  treiben.  Die  gewalti- 
gen Steinmassen,  welche  im  Bcmhardswalde  bei  Schlüchtern 
niederstarren,  heißen  nach  ihnen  wilde  Häuser.  Schon  vor 
dem  11.  Jahrhundert  nennt  eine  hessische  Urkunde. bei  Dronke, 
Traditiones  B\ildenses  p.  544  in  jener  Gegend  einen  Ort  „wilderö 
wtbö  hüs"  „ad  domum  wilder6  wlb6.  Vgl.  Eoth,  Kl.  Beiträge 
zur  Sprach-  Orts-  und  Namensforschung  1850  I,  231.  Landau, 
Gau  Wetareiba.  1855.  S.  128  in  der  Nähe  von  Salmünster,  wo 
mehrere  Wildfrauenhäuser  vorkoromen.  Förstemann,  Altd.  Namenb. 
H,  1534,  Die  wilden  Männer  sind  am  vergnügtesten, 
wenn  der  Sturmwind  tobt  und  der  Blitz  aus  den  Wolken 
fährt.     Dann  gehen  sie  hoch  oben  über  die  Berge  und  rütteln 


1)  Grohmann,  Sagen  ans  Böhmen  I,    S.  123.     Grohmami,   Aberglauben 
aus  Böhmen  I,  14.  16.    Venialeken  a.  a.  0.  249.  N.  55- 

2)  Grohmann,  Abergl.  15,  68.     Grohmaun,  Sagen  S.  120. 

3)  Nach  Erbens  Öitanka  S.  29.    Wenaig  westslav.  Märchenscliatz  S.  198. 
GTOhmann,  Sagen  ans  Böhmen  I,  8.124. 
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an  den  Wipfeln  der  Bäume;  aber  sie  freaen  sieh  auch,  wenn 

die  AronBpflanze  gedeihlich  emporwächst,  und  wenn  sie  zwischen 
den  Sehachtelhaknen  dahergehen  können.  Ihre  großen  schönen 
Frauen  steigen  in  den  Mondnächten  in  die  Löfte,  ihre 
Kinder  schützen  die  Kinder  der  Menschen,  wenn  sie  im  Walde 
Beeren  suchen.  ^  Auf  dem  Hohenberg  in  Hessen  sieht  man  die 
Spuren,  wo  sie  saßen  und  wo  sie  Hände  und  Füße  liegen  hatten. 
Ihre  Kleidung  ist  grfln  und  rauh,  gleichsam  zottig,  ihr 
Haar  lang-  und  aufgelöst.  Das  giebt  ihrem  Aussehen  etwas 
schaneriich  Wildes,  so  daß  sich  jedermann  vor  ihnen  fürchtet. 
Dabei  sind  sie  ganz  zutraulich  gegen  die  Mensehen,  raten  und 
helfen  ihnen ,  wo  sie  nur  können.  Oft  werden  sie  von  den  rohen 
Bauern  verfolgt,  auch  gefangen,  aber  sie  rächen  sich  nie. 
In  einer  Höhle  am  Eodenstem  wohnten  zwei  wilde  Weiber.  Die 
eine  war  sehr  schön.  In  sie  verliebte  sich  ein  Jäger  und 
sie  gebar  ihm  bald  ein  Kind.  Sie  sind  in  die  Zukunft  einge- 
weiht Wenn  m  der  Gegend  von  Fulda  jemand  sterben  sollte, 
dann  kam  eines  aus  dem  Wildfrauenloch  heraus  und  zeigte  sieh 
wehklagend  in  der  Nähe  des  Sterbehauses.  Auch  die  Kunde  der 
geheimen  Naturkräfte  wohnt  ihnen  hei.  Sie  wissen,  wozu  die 
wilden  weißen  Haiden  und  die  wilden  weißen  Selben  (Salbei)  gut 
süidj  und  wenn  die  Bauern  das  wüßten,  würden  sie  mit  silbernen 
Karsten  hacken.  ^  In  der  Eifei  wohnten  die  wilden  Frauen  eben- 
falls in  Felsgrotten,  die  das  vulkanische  Gestern  gebildet  hat. 
Dergleichen  Gtrotten  heißen  zuweilen  „das  Wildfräuleinhaus." 
Darin  saßen  sie  und  loten  jedem  ihre  Brüste,  die  sie  über  die 
ScImUernji'arfen,  mm  Trinken  dar.^  Auch  im  Badiscben  haben 
wilde  Leute  im  Wildeleutloch  in  einer  Höhle  des  Eiehelber- 
ges  bei  Oberflockenbach  gewohnt,  sie  waren  ganz  haarig  und 
fast  nnbekleidet.  Sie  halfen  den  Einwohnern  der  benach- 
barten Dörfer  bei  den  Feldgeschäften,  grade  so  wie  die 
Holzfräulein.  Der  Felsen  über  ihrer  Höhle  hieß  Wildeleutstein 
und  auf  ihm  befand  sich  ein  Trog,  ans  dem  sie  zu  essen  pflegten, 
die  Wildeleutschüssel  genannt.* 


1)  Lynkor,  Heasiaehe  Sagen.    Cassel  1854.  8.  59,  91. 

2)  Wolf,  Hessisclie  Sagen  53  ff. 

3)  Schmitz,  Sitten  imd  Bräuche  des  Eifler  Volltes  U,  14, 

4)  Baader,  Bad,  Sagen  I,  813,  348, 
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§.  5.  Die  Wildlente  in  Tirol,  Fanggcii.  In  den  Alpeu- 
läiidern  halien  sich  die  wilden  Leute  in  verscldedeiie  Gestalten 
gespalten.  Als  riesige  Waldgeister  erscheinen  die  Wildi'ranen  im 
Patznaun-,  Stanzer  und  Oberiunthale  in  Tirol  unter  dem  Kamen 
Fanggen  (Sing.  Fangga,  Fanggin)  Wildfanggen,  wilde  Weiber; 
ungeheure  Gestalten,  am  ganzen  Körper  behaart  und  beborstet; 
ihr  Antlitz  ist  verzerrt,  ihr  Mund  ist  von  einem  Ohre  zum  andern 
gezogen.  Ihr  seliwarzes  Haupthaar  hängt  voll  Baumbart 
{liehen  barbatus)  und  reieht  rauh  und  struppig  über  den  EUcken. 
Ihre  Stimme  ist  rauhe  Mannesstimme ,  ihre  dunklen  Augen  sprühen 
zu  Zeiten  Blitze.  Joppen  von  Baumrinden  und  Schürzen  von 
Wildkatzenpelzen  bilden  ihre  Kleidung.  Sie  leben  in  Gesell- 
schaft in  Wäldern,  vorzüglich  nannte  man  als  ihren  Aufenthalt 
einen  großen  Urwald  im  Urgthal  zwischen  Landeck  und  Ladis 
und  einen  andern  Urwald,  den  „Bannwald"  (vgl.  o.  S.  39)  am 
PiUerberg  im  Oberinnthid.  Die  in  ein  und  demselben  Watde 
hausenden  Fanggen  waren  an  diesen  Wald  gebunden;  wurde  der 
Wald  geschlagen,  so  schwanden  sie;  starb  ein  Baum,  oder  wurde 
er  gefallt',  von  dem  eine  Fangga  den  Namen  trug,  so  war  auch 
ihr  Dasein  dahin.  Sie  hatten  nämlich  noch  jede  ihren  begondem 
Namen  als  Hochrinta  (hohe  Binde)  Stutzforche  (Stutzföhre)  Eohrmta 
(Eauhrinde)  Stutzemutze  (Stutzkatze).  Der  im  Sturm  den  Wald 
durchfahrende  Riese,  der  wilde  Mann,  wird  als  der  Gemahl  der 
Fangga  genannt.^  Gleich  ihm  hat  sie  menschenfresBcrische  Neigun- 
gen. Wenn  die  Fangga  im  Walde  vonNaßereit,  welche  von  der 
Größe  eines  mittelmäßigen  Banmes  war,  kleine  Buben  zu 
fassen  bekam,  so  schnupfte  sie  dieselben  wie  Schnupf- 
taback  in  ihre  Nase,  oder  rieb  sie  an  alten  dürren 
Bäumen,  die  von  stcchendenÄesten  starrten,  bis  sie 
zu  Staub  geraspelt  waren.*  Wer  erkennt  m  diesem  Zuge 
nicht  jenes  Zutodekitzeln  wieder,  das  von  der  böhmischen  Wald- 
frau ausgesagt  wurde,  mitbin  eine  Naturauffassung  des  Wirbel- 
windes ?  (s.  0,  S.  87).  Andererseits  sind  die  Fanggen  unverkennbar 
eine  Belebung  der  mächtigeii  Bäume  des  Urwaldes  im  Hochgebirge 
und  ilire  Grausamkeit  ist  Ausdruck  des  furchtbaren  und  unge- 
heuerlichen Eindrucks,   den   diese   gewaltige  Waldnatnr   auf  das 

1)  Alpenburg,  Mythen  und  Sagen  Tirols  S.  51.  52. 

2)  Alpcnbnrg  a.  a.  0.  52. 
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Cremiit  macht. ^  So  bestätigt  es  sieh  auch  in  diesem  Falle,  (lalS 
die  Banmgeister  als  Verliörperungen  von  meteori- 
schen Erscheinungen  oder  wenigstens  als  in  diesen 
einen  Teil  ihrer  Lehensänßerungen  betätigend  gedacht 
wurden.  Doch  auch  noch  andere  uns  schon  bekannte  Wahr- 
nehmungen erhärtet  die  Fanggensage  durch  neue  Beläge.  Auch 
die  Fanggen  spielen  die  Rolle  von  Hausgeistern.  Wie 
die  Holzweibchen  (o.  S.  80)  treten  sie  freiwillig  bei 
Menschen  in  Dienst  und  arbeiten  fiir  diese,  bis  plützlieh  das 
Bekanntwerden  ihrer  Herkunft  und  ihres  Namens  sie  verschwin- 
den macht.  ■  Eine  fllr  unsere  weiteren  Untersuchungen  wichtige 
Sage,  die  darauf  Bezug  hat,  wollen  wir  mitteilen.  Bei  einem 
Bauer  zu  Flies  stand  eine  unbekannte  Dirne  im 
Dienst,  welche  riesenstark  war  und  mehr  arbeitete,  als 
zehn  andere  zusammen,  aber  nichts  vom  Christentum  wußte  und 
wollte.  Es  war  ein  Fanggenmädchen,  Einst  kam  der  Bauer 
vom  Imster  Markt  über  den  Pillerberg  nach  Hause. 
Wie  er  nun  durch  den  Bannwald  kommt,  die  Joche 
der  verkauften  Oechsleiu  ttber  die  Schulter  gehängt, 
hört  er  mit  einmal  aus  der  Mitte  des  Waldes  eine 
unbekannte  sehr  laute  Stimme:  Joehträger,  Joch- 
träger, sag'  der  Stutzkatze  (Stutzamutza)  die  Hoeh- 
rinde  (Hoachrinta)  sei  todt.  Drauf  wird  alles  wieder 
still.  Von  Angstschweiß  triefend  kommt  der  Bauer 
nach  Hause  und  erzählt  das  im  Bannwalde  erlebte  Aben- 
teuer seiner  Frau  und  der  Dirne,  die  grade  beim 
Mußessen  sitzen.  Als  er  die  W-orte  erwähnt;  „Sag 
der  Stutzkatze  die  Hochrinde  sei  todt",  springt  die 
Magd  mit  dem  hellen  Geschrei  „die  Mutter!  die  Mut- 
ter!" empor,  läßt  alles  stehn  und  liegen  und  läuft  dem 
Bannwalde  zu.  Niemals  wurde  sie  mehr  gesehen;  aber 
bald  verbreitete  sieh  die  Nachricht,  daß  Stutzkatze 
nun  im  Walde  hause  und  das  Geschäft  ihrer  Mutter, 
Kinder   stehlen    und    fressen    fleißig     fortsetze.^      Mit 


1)  Vergl.  Weinhold,  die  Riesen.     Sitzungsberichto    der  Wien.  Akad, 
XXVI.  1868  S.  290. 

2)  Alpeiiturg,  Mythen  und  Sagen  8.  67.     Uebereic stimmendes  wird  im 
Prätigan  von  einer  Waldfänkin   erzählt.     Der  aus  dem  Berge  heimkehrende 
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unwesentlichen  Varianten  ist  diese  Erzählung  in  ISezng  auf  Fang- 
gen und  verwandte  Wesen,  Holzweibchen  und  Buschmännehen, 
Salige  Fräulein,  Nörliel,  Zwerge,  katzengestaltige  oder  bock- 
gestaltige  Kobolde    weit    bis  in   den   Norden   verbreitet.'     Mit 


Dienstlierr  hört  hier  die  Worte;  „Jocliträger  sag'  der  Eüclirinden,  Giki- 
Gäfei  sei  todt  auf  Hnrgerlioni "  Die  Magd  wirft  den  LöM  weg  und  jammert 
im  Veraohwiiiden ,  ihr  Vater  sei  gestorben.  Voabun,  Beiträge  S.  48.  Vgl. 
Panzer  II,  S.  197,  340.  1341.  wo  ein  "Wiehtelweiblein  oder  Nörkelweibolien 
Stnze-müüe,  die  täglich  den  Banerhof  besnoht  und  alle  Arbeiten  macht,  die 
Empfängerin  der  Nachricht  vom  Tode  der  Bauche  Einte  ist,  worauf  das 
Wichtelweiblein  ausruft:  „Meine  Tochter  ist  gestorben."  Vgl.  femer  die 
Variante  bei  Baader,  Volkssagen  a.  Baden  I,  1851,  20,  26.  Bei  einem  Bauer 
in  Holt  dient  ein  unhekaantes  Mädchen,  das  sehr  fleißig  ist,  aber  durch- 
aus nicht  sagt,  wie  sie  heiße.  Als  einst  der  Mann  ein  Joch  tragend 
Tom.  Felde  heimging,  rief  ihm  die  Stimme  eines  Unsichtbaren  nielirmals  nach : 
Joohtr^er,  sage  der  Gloria,  der  Kanaelmann  sei  gestorben.  Beim  Naohtessen 
erinnert  sieh  der  Bauer  des  Vorfalls  und  er/ählt  ihn  dem  Mädchen  mit  dem 
Hinzufügen,  nun  wisse  er,  daß  sie  Gloria  heiße.  Da  sprang  das  Mädchen 
über  Hals  nud  Kopf  davon  und  ließ  sich  nie  wieder  sehen.  Vgl.  Alpenburg, 
Alpeusagen  309,  212.,  wo  d^  als  Magd  dienende  FangenUnd ,  dessen  Namen 
niemand  kennt,  einst  auf  der  Alp  in  großer  Gesellschaft  Tom  Gebirge  her 
eine  weibliche  Stimme  rufen  hijrt:  Sag  zur  Btruzzi-Buzii,  Eauhrinde  sei 
todt  Schönwerth,  a.  d.  Oberpfalz  II,  366.  JJer  Fischmatz  zu  Naab  hat  ein 
Holzweiblein  gefangen.  Anderes  Tages  geht  er  wieder  ins  Holz,  ein  Oohsen- 
joch  über  der  Schulter.  Da  schreit  ein  anderes  Holzweiblein  vom  Baum 
herunter  „He  Mann,  Jochträger,  ist  die  Staunten  Maunzeu  zu  Hausei"' 
Alle  diese  Varianten  mit  den  oharacteristischen  Namen  „Eauhrinde  und  Joch- 
träger"  gehen  ofienbar  auf  eine  noch  nicht  fern  zurückliegende  gemeinsame 
Urform  zurück,  von  der  die  Erzählung  bei  Zingerle,  Sagen,  Märchen  und 
Gebr.  25,  30  ans  dem  Vintschgau  bereits  eine  Verschlechterung  darstellt. 
Danach  war  die  Dienstmagd  ein  Saigfräulein,  zu  dem  der  wilde  Mann  kam 
und  sagte:  „Statza-Mutza,  du  sollst  heim  gehen,  der  Monn  Jachträger  hat 
ges^t,  deine  Mutter  sei  gestorben."  Auf  diese  Worte  eilt  sie  davon,  bald 
hört  man  wimmern  und  heulen.  Das  Fräulein  kam  nicht  wieder  zum  Vor- 
schein.    Cf  auch  Alpecburg,  Alpens.  1G4,  167, 

1)  Wichtig,  wenn  alt  und  durchweg  echt,  ist  die  Aufzeichnung  Alpen- 
bnrgs,  Mythen  und  Sagen  68,  6.  In  dem  von  Fanggen  bewohnten  Urwald 
Urgenthal  waren  einst  einige  Bäume  gefällt.  Zwei  Männer  aus  Urgen  gingen 
an  der  Grenze  des  Waldes  dnrch  den  Gebii^BBteig  hin.  Da  tönte  ans  dem 
Tannendickicht  eine  gebieterische  Stimme  an  ihre  Ohren :  „  Saget  Stut2färche 
(Föhre),  die  Bohrmäe  sei  gefallet  und  todt."  Sie  erzählten  diese  Geschichte 
daheim  einem  Bauer,  der  einst  ein  ganz  behaartes  weibliches  Kind  gefunden 
und  aufgezogen  hat,  das  später  als  Magd  bei  ihm  diente,  am  liebsten  aber 
im  Walde  war.      Dieses  Mädchen   hört   in   der  Nebenkammer   die  Erzählung 
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einiger  Sicherheit  ist  daraus  zu  schließen ,  daß  sie  in  dem  Wesen 
der  Wald'  resp.  Erdg'eister  begründet  sei.' 


dee  Unbetaimten ,  fängt  an  laut  zu  jammerD,   läuft  in  die  Wildnili  und  ist 
für  im  10  er  Tersch wunden. 

1)  Ohne  iu  eine  Deutung  der  Sage  einzutreten ,  wollen  wir  in  Kürze 
die  Hauptabweiehungen  anderer  Fassungen  von  der  in  vorletzter  Amnerkung 
ZDsammengestellten  Abteilung  unserer  Sagenfamilie  angeben.  Nicht  immer 
ist  der  abgerufene  Dämon  Bienetuiagd.  Auf  dem  Heideberge  bei  Eüoigshain 
i.  d,  Oberlausitz  ist  das  ein  Holzweiblein  gewesen,  welches  sich  den  Winter 
über  zu  dem  Besitzer  des  Berges  in  die  Stube  geflüchtet.  Im  frühjahr  kam 
ein  anderes  Holzweiblein  ans  Fenster  und  rief  „deute!"  worauf  sie  jammernd 
verschwand.  Haupt,  Sagenb.  d.  Laasitz  1, 40, 37.  Beim  letzten  Banern  am  Ende 
TOB  Königshain  lebten  die  üwei  letzten  Bnschmännchen  und  zeigten  sieh  zuwei- 
len. £inst  erschien  das  eine  Männchen  and  wehklagte;  Hipelpipel  ist  tädtl 
worauf  es  verschwand  Hanpt  a.  a,  0.  40,  36.  Eiu  wildes  Weibchen  kommt 
7  Jahre  hintereinander  zu  einer  Familie  im  Oberjnntbal  zu  Besnch,  und  setzt 
sich  schweigend  auf  den  Heerd.  Ais  der  Bauer  einst  auf  einem  Berge 
Holz  hackt,  steht  ein  wilder  Mann  vor  ihm  und  spricht:  „du  Holzhacker, 
sag  zum  Süzl  zumWizl,  der  Thorizl  sei  gestorben."  Der  Bauer  teilt  abends 
heimgekommen  dem  Weiblcin  die  Botschaft  mit,  das  weinend  mit  den  Wor- 
ten davongeht:  „hättet  ihr  mich  mehr  gefragt,  hätte  ich  euch  mehr  gesagt." 
Zingerle,  S:^en,  Märchen  und  Gebräuche  38,  48.  Zuweilen  ist  der  Heim- 
berufene ein  Zwerg  der  sich  beim  Bauern  Milch  holt  oder  der  sich  unsicht- 
bar zum  edeln  üesohäfte  des  Milch-  oder  BroddiebBtaMs  (vgl.  ob.  S.  75}  im 
Hause  befindet  und  nun  aus  Sclireck  seine  silberne  Kanne  oder  den  Krug  ver- 
gißt (Mtillenhoff,  Schleswigholst  Sag.  291,  398— 399)  oder  das  Gestohlene 
fahren  lälit.  Als  einst  ein  Bauer  auf  der  B'alu-t  von  Halberstadt  nach  BÖr- 
neke  nahe  den  Quergeshöhlen  von  Westerhauson  am  Tekenberge  vorbeikommt, 
achreit  ihm  einer  nach:  „Kielkropf,  sage  doch  Torke,  er  soll  nach  Hause 
kommen,  sein  Kind  sei  todt."  Zu  Hause  erzählt  er  den  Vorfall  seiner  Frau, 
da  rufts  in  der  Stube:  „So!  dann  muß  ieh  machen,  daß  ich  komme,"  und 
indem  fällt  ein  Beutel  mit  Teig,  der  aus  ihrem  Backofen  gefüllt  war,  aus 
der  Luft  zu  Boden.  Kuhn,  Nordd.  Sag.  162,  189,  1.  ¥gl.  189,  2.  Ein 
Amtmann  auf  der  Schaumburg  hat  es  mit  dem  Mäumken  (der  Zwergmatter) 
in  dem  Mäumkenloeh  (Zwerghöhie)  auf  der  Pasclienburg  gehalten.  Seine  Frau 
findet  ihn  bei  dem  Mäumken  sitaen  und  führt  ihn  heraus.  Bald  hemaoh 
erschien  ein  Zwerg  auf  der  Spitze  des  Berges  und  rief  nach  der  Schaumburg 
hinnnter:  „Die  Mäume  ist  todt!"  Ljnker,  Hess.  Sag.  55,  88.  Vgl.  Kuhn, 
Westfäl.  Sag.  I,  216,  282.  Eine  Zwergenhochzeit  wird  daduroh  gestört,  daß 
ein  Zwerg  hereinstürzt  und  ruft:  „0  großeNot,  die  Mutter  Pumpe  ist  todt!" 
worauf  das  kleine  Volk  wehklagend  die  Flucht  nimmt.  Büsching,  wöchenü. 
Nachrichten  I,  97  ff.  Die  Erzählung  wiederholt  sich  anderswo  mit  der  Aen- 
derung,  daß  der  Klageruf  lautet:  TIrban  ist  todt!  oder  „der  König  ist 
todt."  Davon  eilend  lassen  die  Zwerge  dem  Hause,  in  welchem  sie  die 
Hochzeit  feiern,  ein  glückbringendes  Kleinod  zurück,  Büschinga.  a.  0.  99—101, 
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§.  6.     Wildlewte   in    ©raaljündeii :    Waldmnltm.      Dea 

Tiroler  Fanggen  entsprechen  die  Graufciindner  WaldlMken,  die 
besondere  in  den  deutschen  Tälern,  im.Prätigäu,  Schalfik,  Chur- 
waldental  und  Savien  heitannt  sind.  Sie  werden  nicht  ganz  so 
unhold  geschildert,  als  die  Tii-oler  Fanggen,  nnd  treten  fifter 
paarweise  auf.  Auch  den  Waldfänken  mißt  die  Sage  gewaltige 
Stärke,  Körpergewandtheit,  daneben  Witz,  genaue  Wetter-  und 
Kräuterkenntnisse  und  den  Besifs;  von  GeheiomiBsen  der  Vieh- 
zucht hei,  Ihre  Weiber,  welche  hänäg  auch  Waldmutern  (WaW- 
mtttter)  genannt  werden,  sind  in  umgeworfene  Feile  gekleidet, 
die  männlichen  Waldfänken,  oder  „wilden  Männer,"  über  und  über 
am  ganzen  Körper  behaart  und  mit  Eichenlaub  bekränzt.  Ihre 
Behausung  ist  der  Wald.  Auch  sie  tragen  einzelne  Personen- 
namen (weibl.  Eüchrinden  u.  s.  w.,  männl.  Giki,  Gäki  u.  s.  w.) 
In  den  beiden  Vorarlbergischen  Tälern  Montavon  und  Klostertal 
endlich  heißen  die  männlichen  Wesen  Fenggen  und  unter  ihnen 
begegnen  wieder  weibüehe  Eigennamen  wie  Joehrumpla,  Joch- 
ringgla,  Muggastntz,  Eohrinda,  männliche  wie  Urhans.  Sie  wer- 
den  zwar  auch  häufig  als   riesige  Wildmänner   und  WUdfrauen 


wie  nach  jenen  andern  Sagen  {s.  ob.  92)  die  Milchkanne.  Aneh  in  Varianten 
der  letzteren  aaf  Amrum  und  Alsen  in  Schleswig  begegnet  die  Klage  „der 
KöQig  sei  todt  (No  is  Pippe  Kong  dod!)  Mnlienhoff  a.  a.  0.  291  ff.  Nach 
Enhn,  Nordd.  Sag,  289,  323  lassen  sich  Zwerge  (Oelken)  über  die  Ems  setzen, 
um  das  Land  für  immer  za  verlasaen,  indem  sie  klagen:  „der  König  ist 
todtl"  Eine  englische  Erzählung  lautet;  In  einem  verfaOenen  Hause  ist 
Katzenversamralniig,  die  ein  Mann  belauscht.  Da  springt  die  eine  Eatze  aal 
die  Mauer  und  ruft:  Sag'e  Dildrum,  daSt  Doldrum  todt  sei.  Der  Mann 
erzählt  dies  beim  Äbendesaen  seiner  Prau,  da  springt  seine  Liebiingakatze 
(also  ein  Hausgeist)  auf  und  auf  nimmer  Wiedersehen  in  den  Kamin  mit  den 
Worten  „Mord  ind  Doldnini  ist  ti>dt?"  Eine  dentsehe  Variante  läßt  die 
Katze  mit  den  Worten  aufspringen;  „So  hin  ich  König  der  Katzen!" 
Es  vordient  doch  wol  bemerkt  zu  werden,  daß  die  obigen  oberdeutschen 
Sagen  mehrfach  den  Namen;  Stuae-moze  Stutzkatze  gewähren.  Mit  Unrecht 
zählt  Siraroek,  Handbuch  d.  Myth.*"  453  die  Rede:  „König  Knoblauch  ist  todt" 
zu  den  Klagerufen  um  den  Tod  des  Zwergkönigs.  Grimm,  d.  Sag.  II,  185, 
485.  Grimms  Mjth.«  422  Anm.  *  gab  die  unschuldige  Veranlassung  zu  die- 
sem Mißverständnifi.  Noch  eine  andere  Wendung  nehmen  Sagenformen,  wie 
Zingerle,  Sagen,  Märchen  S.  32,  43.  Ans  der  WildfräuleinhBIe  in  der  Garn s- 
lecke  hörten  die  Talbewohner,  ehe  die  wilden  Fräulein  Hr  immer  ver- 
sebwandeii,  am  Vorabend  des  Walpurgistages  den  Klagegesang;  „die  Runa 
und  der  Tuit  sind  gestorben,  uns  trifft's  morgen." 
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beschrieben,  am  ganzen  Körper  mit  struppigen  Haaren  bedeckt, 
so  daß  nur  an  den  Wangen  die  Fleisehiärbe  kümmerlieb  durch- 
schimmerte, oft  aber  schreibt  man  ihnen  —  wie  zuweilen  schon 
den  Waldiänken  in  Graubünden  —  zwerghaiten  Wuchs  zu  und 
sie  gehen  dann  ganz  in  Zwerge  und  Hansgeister  Über,  so  zwar, 
daß  sie  nnn  zwar  in  Höhlen  und  Felslöcheni  (Fenggalöcher,  Feng- 
gatöbler,  's  wild  Mannlis  Balma),  zuweilen  hoch  über  dem  Wald- 
wuchs auf  hohen  Alpenrevieren  ihre  Wohnnng  aufschlagen,  im 
übrigen  aber  dieselben  Verrichtungen  haben  und  Gegenstand  der- 
selben Erzählungen  sind,  wie  ihre  riesenhaften  Namensyer- 
wandteu.^  Auch  sie  verraten  noch  deutlich  Beziehungen  zum 
Leben  des  W^des.  Siö  sind  so  alt,  als  der  und  der  Wald,  ja 
ein  Fangg  im  Kilknerwald  in  Gaschnm  kommt  herzngelaufen, 
als  man  eine  Tanne  fällt  und  bittet,  den  Baum  stehen  zu  lassen; 
er  sei  so  viel  Jahr  alt,  als  derselbe  Nadeln  habe,  und  könne 
wenn  er  falle  sein  Alter  nicht  mehr  zählen,^ 

Es  geht  daraus  hervor,  daß  die  Größe  der  Gestalt  keinen 
wesentlichen  Unterschied  zwischen  diesen  Geistern  bezeichnet. 
Als  besonders  bemerkenswert  aus  dem  Kreise  der  Sagen ,  welche 
sich  an  diese  wUden  Leute  knüpfen,  will  ich  nur  zwei  besonders 
hervorheben.  Die  eine  ist  ein  SeitenstUck  zu  der  bekannten  Er- 
zählßhg  von  Odysseus  Ueberlistung  des  Polyphem,  ans  deren 
weiter  Verbreitung  unter  Türken,  Arabern,  Serben,  Eumänen, 
Esten  und  llnnen  schon  W.  Grimm*  nachwies,  daß  sie  eine  alte 
auf  Elementargeister  bezügliche  Volkssage  sei,  die  Homer  auf 
einen  Helden  übertrug.  Die  üebereinstimmung  der  Waldfänken- 
und  Polyphemossage  gewinnt  an  Bedeutung  durch  den  Umstand, 
daß  ein  Waldgeist,  und  zwar  der  russische  Ljesehi  (s.  u.  §,  19), 
gleich  den  Kyklopen  nur  ein  Auge  bat.  Zu  einem  Holzhauer 
im  Walde  gesollt  sich  ein  geschwätziges  Fenggaweibchen  und 
verdneflt  ihn  durch  ihre  neugiengen  Fragen.  Er  giebt  sich  ei-st 
den  tal-^thLn  Namen  Selb,'  wahrend'  er  doch  Hannes  heißt  und 


Ij  S   Vjnbun    Bcitrajfe  z   D    MytW.  S.  44  ff.  63. 

2)  Voabmi    Vorarlberg   Sag    18.8.   8.5.  Beiträge  S.  47. 

3)  W   Gnnm    die  Sa^e  von  Poli-phem.    Berlin ,  1857. 

4)  In  der  entsprechendpn  estnis  hen  Sage  von  Iseiteggi  lantet  die  Eede 
des  geblLiidtten  Teufels  grale^  feelbat  tat'a"  nnd  die  Antwort  der  pflögen- 
dcn  Lente,  denen  er  sein  Leid  liiagt:  „Selbst  getan,  selbst  hab's!"  Myth.« 
979.    W,  Grimm,  Polypliem  8.  17. 
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als  dann  das  Weiblein  seinen  Aerger  noch  weiter  reizt,  dabei 
aber  im  Eifer, die  Hand  in  eine  Holzspalte  bringt,  zieht  er  schnell 
Axt  und  Keil  heraus  und  klemmt  die  jämmerlich  Schreiende  auf 
diese  Weise  in  den  Baum  ein.  Auf  ihren  Angstruf  kommt  das 
wilde  Fengmännlein  hinzu  und  fragt,  wer  ihm  das  getan  habe: 
„0  selb  tan!"  Da  lacht  das  wilde  Männlein  und  mft:  „Selb 
tan,  selb  hän!  Dieselbe  Erzählung  geht  von  Waldfänken,  sowie 
Ton  Nixen  und  Zwergen.^  Die  zweite  Tradition,  von  der  wir 
reden  zu  wollen  ankündigten,  wird  sich  späterhin  als  besonders 
wichtig  für  das  Ganze  unserer  Untersuehungen  herausstellen  und 
gleichfalls  aus  dem  alten  Griechenland  und  Italien  nachweisen 
lassen.  Sie  wird  ebensowohl  von  den  wilden  Männern  der  rie- 
sigen Waldfänken,  als  von  den  zwerghaften  Fänkenmännlein 
erzählt.  Die  Fänkenmännlein  in  Churrhätien  nämlich  über- 
nehmen ganz  ebenso  wie  in  Mitteldeutschland  die  Busch-  und 
Moosmämiehen ,  Holzfränlein  n.  s.  w.  sehr  gern  und  häufig  die 
RoUe  der  Hausgeister  und  Kobolde;  sie  besorgen  im  Stalle 
das  Vieh,  fättem,  tränken  und  striegeln  es  nach  schönster  Art 
oft   ganz   ohne  Lohn,   oft   nur  um  ein  paar  Käse,   um  ein  Näpf- 

1)  Kuhn,  Nordd.  Sag,  S.  97,  111.  Im  Untereagadin  heifien  die  den 
Saugen  Fräulein  entsprechenden  feenhaften  Weiher  Dialen ;  sie  sind  freniid- 
lieh  und  gntmhtig,  anch  leidlich  schön,  doch  haben  sie  Ziegenfülle.  Einem 
Bauer  in  Guarda,  der  anf  einer  Bergwiese  Heu  auflud,  gesellte  sich  eine 
Diale  und  half  ihm  sein  Fuder  laden.  Als  er  aber  ihre  Ziegonfüße  gewahrte, 
erfaßte  ihm  ein  Grauen  und  er  glaubte  ea  mit  dem  Teufel  zu  tun  zu  haben. 
Die  Diale  fragte  nach  seinem  Namen.  Er  antwortete:  „ich  selbst  {eng  suess). 
Als  daa  Fuder  geladen  war,  stieß  der  Mann  der  Diale  die  eiserne  Heugabel 
durch  den  Leih  und  floh.  Bald  sammelte  sich  eine  unabsehbare  Menge 
Dialen  nnd  fragte:  Wer  hat  das  getan?  Sie  gab  sterbend  zur  Antwort: 
„ich  selbst."  Da  sagten  die  andern:  „was  man  seihst  tut,  genieHt  man 
selbst"  (Chi  sness  fä,  suess  giauda")  Vemaleken,  Alpens,  S.  220,  151.  Die 
Erzählung  vom  Einklemmen  in  den  Spalt  ist  ebenfalls  ein  uralter,  weitver- 
breiteter in  Märchen  übergegangener  Zug.  Hier  sei  nur  aus  E.  E.  Tjlor, 
die  Anfänge  der  Cultur  I,  375  die  folgende  Notiz  ausgehohen.  „Im  Hito- 
padesa  steht  eine  bekannte  hindnische  Fabel,  welche  als  Warnung  für  ein- 
fältige Nachahmer  das  Schicksal  des  Affen  erzählt,  der  dem  Zimmermann 
nachahmte  und  in  der  Spalte  gefangen  war,  als  er  den  Keil  herausstiefi. 
Diese  Fabel  wird  auf  Sumatra  ala  eine  wahre  Geschichte  von  einem  der  oin- 
gebomen  Wilden  der  Insel  erzählt"  (Marsden,  Sumatra  p.  41).  In  unsereuMär- 
chea  heftet  sich  die  Sage  an  den  Bären  oder  den  Teufel,  cf.  Grimm ,  K.  H.  M. 
n,  n.  lU  nnd  dazn  K.  H.  M.  m,  S.  195.    Eisel,  Sagenh.  d.  Voigt!.  127,  330. 
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chen  Mileh  oder  um  den  Schanm  der  Milch.  Am  liebsten  jedoch 
verstehen  sie  sich  zur  Hut  der  Heerden  auf  den  Alpen  nnd  in 
den  Maisessen  und  werden  daher  öfters  wiide  Küher  oder 
wüde  Greißler  genannt.  Schenkt  man  ihnen  aber  Kleider  oder 
Schuhe  zum  Lohn,  so  werden  sie,  wie  im  gleichen  Falle  die 
mitteldeutschen  Waldleute  (s.  o.  S.  80)  verscheucht.  Solch  ein 
wilder  Mann  (Geißler  oder  Kiiher)  wird  regelmäßig  beschrieben 
als  von  großer  Körperstärke,  behaarten  Leibes  und  nur  mit 
einem  Schurz  von  Fellen  bekleidet.  In  der  Hand  führt  er 
eine  mit  den  Wurzeln  ausgerissene  Tanne.*  Man  trieb 
ihm  die  Geifie  oder  Kühe  der  Ortschaft  gemeiuhein  vor  das  Dorf 
entgegen  bis  zu  einem  großen  Steine,,  solche  Felsblöcke 
werden  noch  gezeigt  und  heißen  gern  „der  Geißlerstein."* 
Dort  nahm  er  schweigend  die  Tiere  in  Empfang,  und  trieb  sie 
weiter,  man  wußte  nicht  wohin.  Abends  waren  sie  alle  zur 
bestunmten  Zeit  wieder  mit  strotzendem  Euter  beim  Steine,  so 
daß  sie  kaum  gehen  konnton.  Offenbar  sind  diese  wilden  Männer 
nicht  Personificationcn  einzelner  Bäume,  sondern  des  gesammten 
Waldes  mit  dem  Uebergang  in  Geister  der  gesammten  Vegetation 
der  Alpe.  Dem  wilden  Geißler  gleicht  sich, die  finnische  Wald- 
jungfrau, welche  in  der  Kalevala  angerufen  wird,  das  Vieh  vor 
Schaden  zu  hüten,  resp.  abends  nach  Hause  zu  treiben  (vgl.  o. 
S.  30  und  Kalev.  übers,  von  Schiefner  1852  XXXH.  v.  60  —  100); 
andererseits  ließe  er  sich  Higlich  als  ein  Spiritus  familiaris  der 
Dorfschaft  auffassen.  Auf  den  Stein  legte  man  ihm  den  aushe- 
dungenen  Lohn  an  Milch  oder  Käse.  Da  er  auf  diese  Weise 
mit  den  Leuten  in  keinen  mündlichen  Verkehr  trat,  und  niemals 
zu  den  Wohnungen  kam,  suchte  man  ihn  zu  fangen  und  zur 
Mitteilung  seiner  Geheimnisse  zu  bewegen.  Es  geschah  dies,  in- 
dem man  ihn  in  Wein  oder  Branntwein  berauschte.  Die  nähern 
Umstände  dieser  Begebenheit  werden  mit  kleinen  Abweichungen 
erzählt,  zu  deren  Gharacteristik  die  folgenden  Varianten  neben- 
einander erwähnt  wei-den  mögen.  Zu  Monbiel  stellte  man  dem 
die  Heimkühe  leitenden  Männletn  einen  Schoppen  Veltliner 


1)  ßoehholz,  Aargansagen  I,  819,  228.  (47).    Vonboii,  BeitrSge  S.  47. 
Zingerle  Sagen,  MärchsD  S.  83,  131. 

2)  Voabüu  a.  a.  0.  55.  61.    Eochholz  a.  a.  O.    Vernaleiien,  Alpensagen 
S.  212. 
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äiif  den  Stein.  Es  betrachtete  den  Wein  lange  und  besann 
sieb,  ob  es  trinken  aolle.  Endlieh  setzte  es  ganz  vürsichtig  die 
Lippen  an.  Da  mundete  ihm  das  Getränk  äußerst  wol  und  es 
trank  den  ganzen  Schoppen,^  Zur  Zeit,  als  die  Pest  in  Graubün- 
den  unzählige  Opfer  forderte,  starben  keine  wilde  Weiblein  und 
Männlein  und  man  kam  zu  dem  Schlüsse,  daß  sie  ein  G-eheim- 
mittel  besitzen  müssen.  Ein  Baner  wußte  mit  List  dasselbe  einem 
Fänkenmännlein  zu  entlocken,  welches  sich  oft  auf  einem  Steine 
zeigte,  der  eine  bedeutende  Höhlung  hatte.  Ihm  war  das  \Aeb- 
lingsplätzchen  des  wUden  Männchens  wolbekannt,  .er  ging  bin, 
ttÜlte  die  Höhlung  des  Steiuea  mit  gutem  Veltlinerwein  und  ver- 
barg sieh  in  der  Nähe.  Das  Männchen  war  verdutzt,  als  es  die 
Hfihlung  seines  Lieblingssteines  mit  funkelndem  Naß  gefüllt  sab. 
E^  beugte  sieh  mehnnals  mit  dem  Naschen  über  den  Wein,  vrinkte 
mit  dem  Zeigefinger  und  rief  „Nein  du  überkommst  mieh  nicht!" 
Endlich  kostete  es  doch  und  immer  mehr  und  wurde  Instig  und 
lustiger  und  fing  an  allerlei  Zeuges  zu  schwatzen.  Da  trat  der 
Bauer  aus  seinem  Verstecke  hervor  und  fragte,  was  gut  sei  gegen 
die  Pest.  „Ich  weiß  es  wol,  sagte  das  Männchen,  Eberwurz 
und  Bibemell;  aber  das  sage  ich  dir  noch  lange  nicht!"  Jetzt 
war  der  Bauer  zufrieden  und  nach  dem  Gebrauche  von  Eber- 
wurz und  Bibemell  starb  niemand  mehr  an  der  Seuche.^  Vgl. 
o.  S.  81.  Ein  Waldfänke  bei  Conters  hütete  einst  einen  SoMmer 
hindurch  die  Ziegen  des  Dorfes,  sein  Hirtenstab  war  ein 
Tannenbaum,  Hatte  er  die  Geißen  Abends  bis  zu  einer  gewis- 
sen Stelle  zurückgeführt,  kehrte  er  in  den  Wald  heim.  Vergeb- 
lich suchten  ihn  die  Söhne  von  Conters  zu  fangen.  Endlich  füllten 
sie  zwei  Brunnentröge,  aus  denen  er  zu  trinken  pflegte,  den 
einen  mit  rotem  Weine,  und  den  andern  mit  Branntwein.  Der 
wilde  Geißler  sah  zuerst  den  roten  Wein  und  rief  „Röteli  du 
verführst  mi  net!"  und  labte  sich  dann  mit  Branntwein^  da  dieser 
die  Farbe  des  Wassers  trug.  In  der  darauf  folgenden  Be- 
rauschung wurde  er  gebunden  und,  da  die  Sage  ging,  die 
Fänken  wüßten  aus  Müchschotten  Gold  zu  bereiten  und  ähn- 
liches, so  wollten  ihn  seine  Peiniger  nicht  eher  loslassen,  bis  er 
ihnen  ein  Geheimmittel   entdeckt  habe.     Er  versprach,    wenn  sie 

1)  Vonbnn,  Beitr.  60.    Vernaleken,  Alpens.  212. 

2)  Vernaloken,  Alpensagen  8.214.    Vonbnn,  Beitr.  55  fi". 
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ihn  losbänden,  einen  guten  Kat.    Die  Burselien  ließen  ihn  also 
frei.    Da  sagte  er  sehelmiseh : 

Ists  Wetter  gut,  so  nimm  dein  Oberwamms  mit, 
Wirda  dann  leidig,  kannst  tun  wie  du  wiilst.i 

Nach  der  Sage  von  Klosters  im  Pr'ätigau  waren  ea  nlehrere 
neugierige  Burschen,  die  gern  die  nähere  Bekanntschaft  des 
Geißlers  gemacht  hätten.  Er  hatte  die  Gewohnheit  jeden 
Abend  aus  dem  kleinen  Brünnlein  zu  trinken,  das  zu- 
nächst dem  Geißlersteine  sic^h  befand.  Die  jungen 
Leute  sammelten  im  Dorfe  manche  Maß  Kirschenwasser 
und  füllten  an  einem  heißen  Sommer  tage  unver- 
sehends  das  ganze  Brünnlein  damit.  Der  wilde  Mann 
schöpfte  mit  der  hohlen  Hand.  Anfangs  misfiel  ihm  der  Trunk, 
bald  jedoch  behagte  er  ihm ;  er  trank  in  vollen  Zügen  mid  sank 
bald  von  ^er  Wirkung  des  berauschenden  Wassers  bezwungen 
machtlos  zu  Boden.  Schnell  sprangen  die  Bursehe  aus  ihrem 
Verstecke  hervor,  banden  ihn  mit  Weiden  und  Stricken  und  tru- 
gen ihn  ins  Dorf  in  eine  festversehlossene  Kammer,  aus  der  er 
nm  Mitternacht  ausbrach,  um  sich  nie  wieder  sehen  zu  lassen. 
Mit  ihm  war  der  Wolstand  des  Dorfes  dahin.^  In  der 
Ueberlieferang  von  Klausen  ist  es  wiederum  ein  Brunnentrog,  den 
man"  dem  riesigen,  mit  zottigen  Haaren  überwachsenen 
Wildmann  mit  Branntwein  füllt.  Die  Sage  von  Aflng  erzählt, 
daß  der  Wilde  auf  einen  ausgerissenen  Baum  gestützt  Tags  oder 
in  stiller  Nacht  die  Holzfäller  im  Hauserwalde  störte  und  ihnen 
das  Wasser  aus  dem  Troge  des  Sehleifrads  austrank.  Um  ihm 
dies  zu  verleiden,  füllten  sie  den  Trog  mit  Branntwein,  und  als 
er  berauscht  war,  hieben  sie  ihm  den  Kopf  ah.^ 

Was  den  Namen  der  Fanggen,  Pauken  oder  Fenggen  betrifft, 
so   hat  ein  Kenner  der  deutschen  und  romanischen  Volksdialekte 


1)  Vonbnn  a.  a.  0.  il.  Vernaleken,  Alpens.  213.  Vgl.  dazu  Zingerle 
82,  129.  Der  wilde  Mann  vom  Wüdeniannstein  im  Langtauferstal  sah.  die 
künftige  Witterung  vorana  und  verkündete  de  den  Bauern,  Bei  Bohönem 
Wetter  und  Sonnenschein  stand  er  in  seinen  Mantel  geliöllt  und  vom  breit- 
träinpigen  Hute  beschattet  da,  ala  zittere  er  vor  Prost,  bei  Eegon  und  Un- 
wetter saß  er  mit  Torgniigtem  Gesicht  ohne  Hut  und  Mantel  auf  dem  Steine. 

2)  Eochliolz  a.  a.  0. 

3)  Zingerle,   Sagen,  Märchen  S.  83,  130.  131. 
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des  AlpcngeMets  Chr.  Schneller  die  Vennntung  aasgesproehen,  ^ 
daß  er  aus  der  Mnndart  der  benachbarten  ladmischen  Gemeinden 
entlehnt  und  zwar  aus  dem  Feminin,  zu  Salvang  d.  i.  Sylyanns 
abgekürzt  sei,  mit  welchem  Worte  man  dort  den  wilden  Mann 
zu  bezeichnen  pflegt.  Dieser  Meinung  stehen  zwar  einige,  doch 
wie  ich  glanbe  nicht  durchschlagende  sachliche  Gründe  entgegen; 
nicht  allzu  sehr  ins  Gewicht  fallen  dürfte,  daß  bei  den  Ladinem 
das  Fem.  Salvangga  bereits  ausgestorben  nnd  dafür  eine  andere 
Bezeichnung  der  wilden  Weiber  aufgekommen  ist.  Dagegen 
müßte  der  Üebergang  von  v  in  f  für  jene  Dialecte  erst  naclige- 
wiesen  sein,  ehe  wir  uns  entschließen  können  Schnellerg  Erklä- 
rung beizutreten. 

§  7,  Ittldlcutc  in  Tirol:  Selige  Fräulein.  Ganz  ver- 
sehieden  von  den  Wildfanggen  scheinen  auf  den  ersten  Blick, 
aber  aneh  nur  auf  den  ersten  Blick  diejenigen  Wesen  zu  sein, 
welche  in  Deutschtiroi ,  namentlich  in  Vintsehgau  und  Oberinnthal, 
unter  dem  Namen  Selige  oder  Salige  Fräuldn  Salgfräulein,  Salin- 
ger, sonst  auch  als  wilde  Frauen  oder  wilde  Fränlein,  in  Wälsch- 
tirol  als  Enguane  oder  Belle  (rcsp.  Delle)  Vivane  bekannt 
sind,  obwol  auch  in  ihnen  nach  einem  Worte  Weinholds,*  der 
die  Seligen  als  die  lieblichsten  Schöpfungen  unserer  Mythologie 
charaeterisiert,  Wald-  und  Bergfrauen^  nicht  verkannt  werden 
können,  milde,  schöne  Geister  des  Waldes  und  Gebirges,  die 
über  und  unter  der  Erde  segnend  wirken,  den  Menschen  hilfreich, 
die  Tiere  schützend.  In  der  Tat  haben  sie  fast  alle  Züge  mit 
den  Moosleuten  und  Busehfranen  Mitteldeutschlands  gemein,  noch 
mehr  stimmen  sie  zu  den  wilden  Frauen  in  Oberbaiem  und  im 
Salzburgischen,  welche  wir  als  die  Vertreterinnen  der  geogra- 
phischen wie  sachlichen  Mittelglieder  zu  den  Salgfräulein  an  dieser 
Stelle  beiläufig  in  die  Betrachtung  mit  hineinziehen  werden,  aber 
das  Kolorit  der  Sage  von  den  Seligen  und  die  Seenerie,.  in  der 
sie  auftreten,  ist  verändert  und  ihr  Wesen  verklärt  nnd  vergei- 
stigt. In  einzelnen  Fällen  z.  B.  im  Pusterthale  ist  jedoch  ihre 
Gestalt  noch  nicht  von  diesem  so  zu  sagen  ätherischen  Hauche 


1)  Ausland  1871.  N.  il.  S.  96rt. 

2)  Weinhold,  Sitamigsberichte  der  Wiener  Atad,  XXVL    1858.    S.  2 

3)  Zuweilen   heißen    sie    auch    gradezu   Waldfranen,    Waldweiblein ; 
Zingerla,  Märchen  und  Sagen,  30,  ^ 
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nmwoben,!  Irre  ich  nicht,  so  spiegelt  sich  in  ihrer  Eigentümlieh- 
keit  getreu  die  Empfindung,  welche  hoch  oben  in  der  klaren, 
freien  und  reinen  Bergluft  zwischen  den  Gletscherfimen  die  Seele 
dea  Landeseinwohners  ergriff,  der  mit  dieser  Empfindung  das 
anererhte  Material  der  Wildeleutsagc  durchströmte  und  so  ans 
den  Tiefen  seines  vorstellenden  und  flihlenden  Geistes  dämonische 
Personifleationen  zugleich  der  Vegetation  und  der  sonstigen  Natur 
auf  den  höchsten  Höhen  der  Älpenwelt  hervorgehen  ließ.  Sehr 
deuüioh  läßt  der  Vergleich  der  Sage  von  hessischen  und  bairisch- 
salzburgischen  Wildfrauen  gewahren ,  wie  groß  der  Einfluß  gewe- 
sen ist,  den  die  Natur  des  Landes  auf  die  Umgestaltung  der 
Sage  von  den  seligen  Fräulein  ausgeübt  hat.  Diese  wohnen  in 
den  innersten  Tälern  und  Berggegenden;*  ihre  Behausung  sind 
sehimmemde  Eis-  und  Krystallgrotten,'  die  sich  im  Schöße  der 
Berge  zu  prachtvollen  Räumen  erweitem  und  oftmals  talwärts 
von  einem  verborgenen  Paradiese  beblUmter  Hügel  und  grüner 
Wiesen  umgeben  sein  sollen.  Hier  hegen  sie  als  ihr  Hausgetier 
die  Gemsen,  schützen  dieselben  vor  den  Jägern  und  bestraien 
deren  Verfolgung.  Hat  ein  Gamsjäger  cmes  der  Tiere  getödtet, 
so  jammern  sie,  daß  er  ihre  Kuh  erschossen  habe,  Züge  welche 
übrigens  ebensowol  auch  an  den  Fanggen  und  anderen  Wild- 
frauen  haften.*  Nach  den  Seligen,  die  darauf  hausen,  ist  ein 
Femer  im  Sulzauerstoek  (zwischen  den  hintersten  Alpen  des 
Stubeitals)  Fräulekopf  genannt  und  die  Fräulein  selbst  werden 
dort  häufig  auch  als  Schneefräulein  bezeichnet,  weil  sie 
nicht  allein  die  Alpweiden  segnen  nnd  den  Hirten  gutes  tun, 
sondern  auch  den  letzteren  Winke  zum  frühen  Abfahren  geben, 
wenn  große  Schneewetter   einzufallen  drohen.*     Oft  sieht    man 


1)  Alpenburg,  Alpensageu  S  312 

2)  Zingerle  a.  a.  0.  83,  i3 

3)  Eine  solche  Grotte  heißt  Sahnger!  )L.h  (Alpenburg,  Alpens.  312,  330) 
gradeso  wie  die  Wohnungen  der  bainaohen  nnd  Salzlnirger  Wildfrauen  Wild- 
frauenloch. Panzer  I,  200,  220  Fr'inenlöch  Panzer  1, 15,  16.  Jranenlöeher 
Panzer  I,  9,  9.  Frauenhöhle  Pan/cr  I  14  15  Fräuleiniöhle  Zingorle,  31,  42. 
Vgl.  die  Höhlen  der  Penggen  (o.  8.  94)  und  das  Mänmekenloch  (o.  S.  92). 

4)  Alpenhurg,  Alpens.  210,  213.  Alpenburg,  Mythen  4— 9.  17—21. 
Zingerle  24,  30.  35,  45.  36,  46.  66,  109  mit  der  Anmerliiaig.  Vgl.  Schillers 
Öemscnjäger. 

5)  Alpenhurg,  Alpeasagen  8.  232,  298. 


db,  Google 


Wildleate  in  Tirol:  SeÜRe  FrfiTiteiii.  101 

hoch  oben  an  den  höchsten  Gipfeln  WUßche,  schneeweiße  Gewän- 
der oder  Kindstiichel  wie  weiße  Wölkchen  schweben,  oder  an 
den  Sonnenstrahlen,  die  sich  durch  dichtes  Waldlaub  oder  Fels- 
felansen  stehlen,  zum  Trocknen  aufgehängt.  Wenn  die  Wäsche 
an  den  Felswänden  sichtbar  wird,  giebt  es  sehönea  Wetter,  deut- 
lich also  sind  e&  Nebel  oder  lichte  Wölkchen,  worin  man  die 
Gewebe  der  Seligen  zu  erkennen  meinte.^  Blondlockig,  blauäugig, 
in  blendendes  Weiß  oder  Silberzindel  gekleidet,  wie  der  Schnee, 
der  die  Berggipfel  deckt,  und  das  Eis  der  Gletscher,  und  von 
Gestalt  himmlisch  schön  sitzen  diese  da  oben  und  lassen  einen 
wunderlieblichen  Gesang  ins  Tal  hinabsehallen ,  der  manchem 
guten  Burschen  das  Herz  mit  unnennbarer  Sehnsucht  dehnt,  wie 
hoch  oben  auf  sonniger  sehneebeglänzter  Höhe ,  wo  man  mit  sieh 
und  Gott  allein  ist,  das  Gefühl  der  Unendlichkeit  die  Brust  weitet. 
Nur  sittlich  reine  Mensehen  dürfen  den  Fräulein  nahen.  Da 
mehrere  Berichterstatter  z.  B.  Hammerle  und  Alpenburg,  wie  es 
seheint,  durch  sentimentale  Auffassung  verleitet  wurden,  diese 
Sagen  mehr  zu  idealisieren,  aJs  sie  es  in  Wirklichkeit  sind,  so 
wollen  wir  zur  Kennzeichnung  derselben  dem  objectiv  berichten- 
den Zingerle  eine  der  vielen  Geschichten  nacherzählen,  welche 
im  Volksmunde  von  den  Saugen  in  Umlauf  gehen.  Bei  Graun 
im  Obervintschgau  steht  em  Mittelgebirg,  die  „Salge",  hier  sollen 
vor  alten  Zeiten  die  „  Salgfräulein "  gehaust  haben,  Sie  wohnten 
unter  diesen  Steinblöcken  in  weiten  prachtvollen 
Räumen  und  waren  den  Menschen  hold  und  freundlich.  Oft 
saßen  sie  abends  weiß  gekleidet  auf  einem  großen  Stein 
unter  dem  alten  Lärchbaum  und  sangen  Lieder.  Eines 
Abends  ging  ein  Hirt  vorüber,  der  von  dem  schönen  Gesänge  so 
bezaubert  wurde,  daß  er  stille  stand,  sich  auf  einen  Stein  setzte 
und  bis  tief  in  die  Nacht  hinein  den  Salgfräulein  zuhörte.  Erst 
als  diese  mit  nntergehendem  Monde  vorsehwanden,  gedachte  er 
seiner  Heerde  und  seines  jungen  Weibes  und  gmg  heim.  Seit- 
dem  aber  war   er  einsilbig  und   schwermütig  und,  ohne  seinem 


1)  Ufter  diese  Wäsche  der  Seligen  und  wilden  Franen  b.  Alpenburg, 
ÄlpenM  20,  31.  Panzer,  Beitr.  I,  11,  li.  Alpenburg,  Mythen  21.  Zingerle 
30,  39  Im  Tale  hei  der  Trolle  witsch  alm  hat  man  zn  Zeiten  Sauge  erblickt, 
welche  im  Loche  WSßche  wuschen,  aber  achneU  enteilten,  eohald  ein  Mensch 
sich  ndhte      Alpenburg,  Alpcna.  313,  330. 
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Weibe  etwas  davon  zu  sagen,  ging  er  nun  oft  auf  die  Salg,  um 
dem  Gesänge  zu  lauaehen.  Endlich  wurden  die  schönen  Fräulein 
mit  ihm  vertrauter  und  führten  ilm  in  ihre  Grotten,  wo  ganze 
Reihen  von  Gemsen  an  Krippen  standen.  Sein  Weib  bemerkte, 
daß  er  öfter  des  Nachts  sich  entfernte  und  ausblieb.  Um  'zu 
erfahren,  wohin  er  gehe,  befestigte  sie  einst  heimlich  an  einem 
seiner  Wanunsknöpfe  einen  Ganiiaden,  behielt  aber  den  daran 
hangenden  Knäuel  zurück.  Dem  leitenden  Faden  folgend  erreichte 
sie  die  Höhle  der  Saligeu,  in  deren  Mitte  sie  ihren  Mann  vor- 
fand. Da  fing  sie  an  zu  weinen  und  zu  klagen  und  verwünschte 
den  Tag  ihrer  Hochzeit  und  die  Salgfräuleüi ,  die  sofort  unter 
den  Steinen  versehwanden,  um  nicht  wieder  gesehen  zu  werden. ^ 
Von  den  Waldfräulein  in  Falkwand  bei  Stuls  und  noch  ausführ- 
licher von  den  wilden  Weibern  im  Üntersberge  bei  Salzburg 
wird  dieselbe  Geschichte  etwas  abweichend  erzählt  Eine  der 
wilden  Frauen,  welche  oftmals  aus  dem  Unterberge  gegen  das 
Dorf  Anif  herabkam  und  sich  auf  dem  Felde  in  die  Erde  Löcher 
und  Liegerstatt  machte,  hatte  so  schöne  lange  Haare,  daß  sie 
ihr  bis  auf  die  Fußsohlen  herabfielen.-  Ein  Bauer  verliebte  sich 
hauptsächlich  um  dieses  Umstandes  willen  in  sie  und  legte  sieh 
in  Einfalt  zu  ihr  in  ihre  Lagerstätte,  ohne  etwas  Ungebührliches 
zu  tun.  Am  zweiten  Abend  fragte  sie  ihn,  ob  er  eine  Frau 
habe.  Er  leugnete,  aber  am  dritten  Abend  ging  seine  Frau  ihm 
nach,  fand  ihn  und  rief,  die  Wildfrau  erblickend  „0  behüte 
Gott  deine  schönen  Haare!  Was  tut  ihr  da  mit  einander?" 
Da  verwies  die  wüde  Fran  dem  Bauer  seme  Lüge ,  schenkte  ihr 
einen  Schuh  voll  Geld  und  ermahnte  ihn  seinem  Weibe  treu  zu 
bleiben.^  In  der  norddeutschen  Ebene  knüpft  sich  die  noch  rohe 
Erzählung  an  solche  Zwerge  (SchanhoUen  u.  s.w.),  welche  nur 
mit  loealer  Aenderung  entschieden  den  WaJdleuton  der  oberdeut^ 
sehen  Sage  entsprechen.  Eier  sehläl't  der  Bauer  im  Arme  der 
Zwergin,  deren  langes  Haar  bis  auf  die  Erde  hinabMngt.  Behut- 
sam hebt  seine  mit  Hilfe  des  Garnknäuels  nachgekommene  Gat- 
tin   es    auf   und   legt  es  zur   schönen   Eigentümerin  aufs  Bett.^ 

1)  Zingerle,  Sagen,  MSrohen  und  Gebrauclie  S.  23;  30. 

2)  Grimm,  D.  Sagen  I,  65.    Zingerle  a.  a.  0.    Panzer,  Beitr.  I,  13. 

3)  Kuhn,  Westai.  Sagen  I,  160,  165:  vgl.  246,  282.  Lynker,  Hossiaclie 
Sagen  55,  88.  Grimm,  D.  Sag.  I,  89,  70.  Stöber,  Elsäsa.  Sag.  295,  230. 
Curtzö,  VüJkanberliefcr.  a.  Waldeek  219,  41, 
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Die  Deutung  dieser  Erzählung  würde  an  diesem  Orte  zu  Erör- 
terungen führen,  welche  von  uneerm  gegenwärtigen  Zwecke  seitab 
liegen;  wir  entaehmen  aus  ihr  nur  ein  Zengniß  von  der  üeber- 
einstimmung  der  Salgfränleinsage  mit  derjenigen  von  den  wilden 
Frauen  resp.  Waldweibem.  Wie  die  Holzfräulein  (ob.  S,  76)  nie 
endende  Garnknäuel  spenden,  öchenkt  die  wilde  Frau  in  der 
Felshöhle  bei  ffidrechtbausen  em  solches  dem  Widrechthäuser 
Bauer,  als  ihn  dessen  Frau  bei  ihr  Bchlalend  gefunden  und  zum 
ZeugTiiß,  daß  er  ihr  eine  Haarlocke  abgeschnitten  hatte.  ^  Auch 
die  selige  Jungfrau  aus  der  Lecklahne  begabt  zum  Abschied  mit 
solchem  wunderbaren  Zwirnknäuel ,  als  sie  aua  dem  Dienste  eines 
Bauern  plötzlich  scheidet,  weil  man  ihren  Namen  erfahren.^ 
Auch  ein  Brodlaib  der,  so  lange  man  davon  kern  Redens  macht, 
nicht  ein  Ende  nimmt,  wird  als  ihr  Geschenk  erwähnt.*  Gleich 
den  Holzfräulein,  Fanggentöchtem  u.  s.  w.  sind  sie,  ohne  Lohn 
und  Gabe  zu  nehmen,  und  ohne  Namen  und  Herkunft  zu  ver- 
raten, hilfreich  in  der  Bauernwirtschaft  und,  wo  sie  weilen  und 
schaffen,  stellt  sich  Segen  und  Ueberfluß  ein.  Alles  gedeiht, 
aber  sie  verschwinden  und  mit  ihnen  Gedeihen  und  Reichtum, 
sobald  man  in  ihrer  Gegenwart  flucht  (vgl.  ob.  S.  81),  nach  ihnen 
schlägt,  ihnen  Speise  vorsetzt  oder  ihren  Namen  nennt;  oder  sie 
werden  durch  Ansage  eines  Todesfalles  unter  den  Ihrigen  (s.  ob. 
S.  90)  abberufen.*  Im  Stalle  sammeln  sie  die  verschüttete  Milch 
und  trinken  daiür  wol  —  andere  Nahrung  verschmähen  sie  — 
aus  der  Milchbutte,  in  der  dann  aber  die  Milch  nicht  ab,  son- 
dern zunimmt.^  Fast  in  jedem  Hause  wohnte  ehedem  ein  sol- 
ches geisterhaftes  Wesen.^  Sie  bewähren  sich  somit  voll- 
kommen als  gute  Hausgeister.  Zuweilen  gehen  sie  auch 
mit  irdischen  Männern  eine  Ehe  ein  und  gebären  Kinder,  ver- 
schwinden aber,  wenn  das  Geheimniß  ihres  Namens,  oder  ihrer 
Herkunft  verletzt  wird.      Dann    kehren   sie  jedoch  noch  immer 


1)  Aipenhiu'g,  Alpeüs.  19,  21. 

2)  Zingerle  a.  a.  0.  29,  37.  Vgl.  Hammerlc,  Neue  Erinnerungen  a.  d 
Bergen  Tirols  18&4,  S.  15.  Weitere  Zeugnisse  dafür,  daH  die  Seligen  end- 
lose Garnknäuel  verehren,  a.  Alpenlmrg,  Myth.  33,  10.    Zingerle  77,  118. 

3}  Zingerle  a.  a.  0   2(!    31 

4)  8.  Zingerlo  2511  32     AIponl)urg,  Aliens,  2Ü3,  27i.    264,  275. 

5)  Zingerle ,  Sagen  n   Märchen  S  26,  32. 

6)  Zingerle,  Sagen  u  Marohen  b   25,  31. 
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an  gewissen    Tagen   zurück,   um  ihre  Kinder  zu  waschen,   zu 
kämmen  und  zu  kleiden.' 

Man  erinnere  aich,  daß  wir  auch  diesem  Zuge  bereits  bei 
der  Bidaeliower  Sage  von  der  Nymphe  eines  Weidenbaumes 
begegnet  sind  (ob.  S.  69);  er  wird  sonst  auch  von  Nachtmahren* 
und  von  den  Seelen  verstorbener  Mütter  erzählt,  welche  noch  über 
das  Gra,b  hinaus  ihre  Liebe  bewähren.^  Seelen  Abgeschiedener 
und  Pflanzengeister  sahen  wir  ja  schon  mehrfach  in  einander 
abergehen  (S.  40.  44).  Auch  noch  ein  weiterer  Zug,  daß  die 
Saugen  zuweilen  vom  Berge  niedersteigend  in  den  Spinnstuben 
sich  sehen  lassen,  und  wundersam  spinnen,  so  wie  Spinnen  und 
Weben  lehren,*  wird  anderswo  unmittelbar  von  Baumgeistern 
berichtet.*  Noch  eine  weitere  Aussage  gemahnt  unmittelbar  an 
die  (ob.  S.  36)  entwickelten  Baumsagen,  nach  welchen  ver- 
möge der  Sympathie  zwischen  Pflanze  und  Mensch  jeder  Hieb, 
der  die  Baumnymphe  trifft,  ebenso  tief' als  ins  Holz  in  Fleisch 
und  Bein  des  Frevlers  eindringen  soll.  Wenn  das  Heu 
gemäht  wurde,  gesellten  sich  die  Fräulein  gerne  den  Menschen 
zu  und  halten  bei  der  Arbeit  Wenn  der  Mähder  das-  Eodnerin- 
nenlocken  übte ,  d.  h.  dreimal  mit  dem  Wetzstein  über  die  Sense 
strich,  so  kam  bei  diesem  schrillen,  weithin  hallenden  Tone 
jedesmal  ein  Salgiräulein  in  die  Wiese  herunter  und  zerstreute 


1)  Vernaleken ,  Mythen  246 ,  5D.  Zingerle  2Ö,  36.  34,  43.  Alpenbnrg, 
AlpenB.  312,  330.  270,  283.  verschwindet  sammt  ihren  13  Kindern:  Zingerle 
27,  33.    Zs.  f.  D.  Myth.  I,  292.   U,  356,  183, 

3)  Knhn,  Nordd.  Sag.  91,102.  299,338.    MiUlenhoff  243. 

3)  Grundvig,  Gamle  Dansite  minder  i  Folkemuad  I,  18.  Sohambaeh- 
Müller,  Niedersächa.  Sagen  220,  235.  Pröhle,  Harzsagon  79,  7.  Wolf, 
Nieäerl.  Sag.  403,  326.  Man  erkennt  die  Wiederkehr  der  verstorbenen  Wöch- 
nerin daran ,  daß  man  morgens  das  Bett  eingedrückt  findet.  Wuttko, 
Abergl.»  §  748. 

4}  Alpenburg,  Mythen  n.  Sagen  8,  6.  32,  10. 

5)  In  eine  Spinnstube  au  Eonge-Vie  bei  Foacogney  in  den  Vogesen 
pflegten  12  liebliche  Jungfrauen  mit  ihren  niedlichen  Spindeln  zu 
kommen.  Niemand  wagte  sie  naoh  ihren  Namen  und  ihrer  Abkunft  zu  fra- 
gen. Ein  Bursche,  der  ihnen  neugierig  folgfe,  sab  sie  auf  der  „la  planohe 
aus  belles  fiUes"  genannten  Bergeshalde  einander  gute  Nacht  sagen,  worauf 
eine  jede  in  einen  Baum  hineinging.  Der  Vorwitzige  fiel  drei  Tage 
darauf  von  einer  Pichte,  und  brach  den  Hals.  S.  Des.  Monnier,  Traditions 
pepulaires  p.  407. 
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die  Mabden.  Ein  Bauer,  dem  dies  auch  geschah,  verguckte  sich 
in  das  unliekannte  Mädchen.  Als  im  Herbste  die  Heuernte  zu 
Ende  ging  und  die  Selige  das  letzte  Fader  faßte,  machte  der 
ungeschickte  Liebhaher  ein  Schlot'  in  das  Bindseil  und  band  das 
Mädchen  am  Fuße  fest.  DasFräulein,  in  dem  Bestreb  en 
sich  loszumachen,  brach  das  zarte  Bein  und  verschwand 
weinend.  Änderen  Tages  brach  das  Bäuerleiu  auch  ein 
Bein  und  blieb  lebenslänglich  lahm.  Sein  Geschlecht 
muß  es  noch  bis  heute  büßen,  denn  allemal  je  ein  Glied  der 
Familie  muß  lahm  gehen.^  Endlich  teilt  die  Ueberhefentug  von 
den  Saigfräulein  mit  derjenigen  von  den  Buseh-  und  Holzweib- 
chen ancL  noch  den  Charactorzug ,  daü  sie  von  dem  wilden 
Jäger  gejagt  werden,  der  hier  aber  der  wilde  Mann 
heißt  nnd  ganz  wie  die  uns  schon  bekannten  wilden  Männer  in 
Hessen  und  in  Graubiinden  (die  Fankenmänner)  beschrieben  wird. 
Er  ist  ein  gewaltiger  Mann,  von  weitem  gleicht  er  einer 
Fichte,  die  ganz  mit  Moos  (Baumbart)  überkleidct 
ist  Wenn  er  auf  dem  Wege  eines  Stockes  benötigt, 
so  reißt  er  grade  einen  Baumstamm  aus  und  der 
Wurzelstock  dient  als  Staggel  unten  dran.  Bei  schö- 
nem Wetter  trägt  er  einen  Mantel,  um  bei  schlechtem  —  wie  er 
sagt  —  tun  zu  können  was  er  wolle.^  Wer  ihm,  wenn  er  wie 
die  Windsbraut  daherstürmt,  zuruft:  „halt  und  fach  (fange)!  mir 
die  Halba  und  dir  die  Halba!"  oder  „Jag  toll!  und  bring  mer 
moai^a  o  a  Viartl  davon!"  oder  „Wilder  Mann  hual,  nimm  dein 
Tual!",  dem  braust  bald  der  Wind  mit  fürchterlichem  Toben  um 
seine  Hütte,  er  vernimmt  ein  herzzerreißendes  Wehgeheul  in  den 
Lütten   und  die  erbetene  Hälfte   eines   seligen  Fräuleins   hängt 


1)  Hammerle  a.  a.  0.  17,  18.  Alpenburg,  Mythen  S.  8.  10.  Vgl.  auch 
Vemaleken,  Mythen,  Bräuche  S.  245,  52. 

S)  Hammerle  &.  a.  0,  21.  Ganz  wie  der  wilde  Mann  focht  auch  Pasolt, 
der  das  wilde  Sraulein  hetzt,  im  Eckenliede  mit  Banmästen.  Str.  184. 
,.Her  Väsolt  einen  a^t  gevie:  den  brach  er  abe  eim  boamo  hie,  der  was 
gröz  unde  swicre.  der  wart  Lm  Echier  zerhonwen  gar.  er  greif  nach  einem 
andern  dar:  der  boun  wart  eate  Issro.  er  gebarte  rehte  als  er  den  walt 
weit  lonbes  äne  machen:  wan  hörte  deste  mänicvalt  ein  halbe  mile  krachon. 
er  zart  die  boiune  daza  sieh  tlnben."  —  Anoh  Pasolta  Sippe  bedient  sich  derr 
seihen  Waffe.  Str.  240  Uodolgart  „ein  houn  si  üz  der  erde  brach,  der  was 
grSz.     Str.  24A:  des   boumes  este    brach  ai  dan,    zehant  lief  ei    den  Eer- 
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ihm  am  Ttirpfosten,  Nur  wenu  aic  sieh  auf  einen  im  Fallen  des 
Stammes  schnell  durch  12  Axtechlälge  mit  drei  Kreuzen  bezeich- 
neten Baumstrunk  setzen  können,  finden  die  Seligen  yor  dem 
wilden  Manne  Sehuta,  alles  dieses  den  thüringischen  und  frän- 
kischen Waldweibchen  entsprechend.  Im  Vintsehgau  giebt  es 
noch  manchen  Holzknecht,  der  nicht  versäumt  derartige  Kreuze 
einzuhacken.!  Beziehen  sich  diese  Mythen  deutlich  auf  Banm- 
genien,  so  weisen  andere  auf  einen  ^Zusammenhang  mit  der  nie- 
deren Pflanzenwelt  der  Hochalpentäler  hin.  unter  den  Saligen 
begegnen  jene  von  Fanggen  und  Fänkcn  uns  bekannten  Namen 
Stutzamutza  u.  s.  w-,  in  der  Hinterdux  jedoch  nennt  man  die  im 
Innern  des  Duxer  Femers  hausenden  Fräuleui  „Talgilgen," 
d,  h.  Maiblumen  (Ldlien  des  Tales).  Sollte  das  nur  ihre  frühlings- 
firische  Schönheit  ausdrücken?  Im  Kanton  Glarus  heißt  so  eiu 
Bergfräulein  bei  Schwanden  Widewibli  ( Weidenweiblein) ,  ein 
anderes  bei  Engl  Pulsterewtbli  (Huf lattichweiblein). ^  Im 
Kanton  St.  Gallen  ruft  man  den  Kindern,  um  sie  vom  Pflücken 
der  unreifen  Haselnüsse  abzuhalten,  zu;  „'s  Haselnußfräuii 
chumt."  Das  Letztere  ist  wol  eine  Personifieation  engerer  Art, 
als  die  vorhergehenden.  Und  wenn  in  Montavon  eine  Art  Bal- 
drian (Valeriana  celtica)  Wildfräalekrut  heißt, ^  so  hängt  das 
deutlich  damit  zusammen,  daß  die  wilden  Frauen  auch  als  heil- 
kundig gedacht  wurden,  wie  die  Harzer  Moosweiblein  und  ober- 
pfälzischen Holzfränlein  (B.  81.  97).  Schon  ein  altes  Zeugniß 
dafür  besitzen  wir  im  Gudrunepos  (Str.  529);  Wate  hat  von  einem 
„wilden  wtbe"  die  Heilkuust  gelernt  und  heilt  mit  guten  Wur- 
zeb  die  Wunden  auf  dem  Schlachtfelde.*  Anoh  im  Ecken  liet 
gräbt  das  von  Fasolt  gejagte  „wilde  vrouwelln"  eine  Wurzel, 

•  1)  Alpenburg,  Mythen  S.  5.  24.  29.  31.  Zingerfe  24,  30,  78  —  80, 
121—127.  ÄlpenbnTg,  Alpeua.  336,356.  287,303.  288,  304-  Hajnmerle 
8.  a.  0.    Sdineller,  Märchen  und  Sagen  ans  Wälachtyrol  S.  209  ff. 

2)  Aipenbnrg,  Mythen  n.  Sagen  33,  11.  Vernaleten,  Älpons.  224,  154. 
Hier  darf  wohl  die  walacMsehe  Waldfran  Mimia  padura  (Waldinutter)  ver- 
glichen werden,  welche  in  Gestalt  eines  alten  Mütterchens  Terirrten  Eindom 
beisteht,  aber  wie  es  scheint  auch  in  Gestalt  einer  Pflanze  erscheint.  Denn 
der  Waldmeister  (aaperula  odorata)  heißt  ebenfalls  munia  padnra.  Vgl. 
Schott,  Walaoh  Märchen.    Stuttg.  n.  Töhing.  1845,  S.  297. 

3)  VQnlmn,  Beitr.  131.  Vgl.  o.  S.  62.    Valeriana  vertreibt  Erajikheitselbe. 

4)  Si  heten  in  langer  äte  da  vor  wol  vemomen,  Ab,?,  Wate  aräät  WKie 
von  einem  wilden  wibe      Als  ein  Bauer  in  Seefeld  (Tirol)  das  WichteU,  das 
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zerreibt  sie  in  der  Hand  und  bestreicht  damit  den  wunden  Diet- 
rich von  Bern  und  sein  Roß,  davon  das  Weh  verschwand  und 
alle  Müdigkeit  wich  '■  Nach  den  über  die  ■  mitteldentsehen  Holz- 
f'räulein  gepflogenen  Erörternngeo  darf  jedoch  das  Folgende  wol 
wieder  auf  eine  unmittelbare  Beziehung  der  Saligen  zur  Vege- 
tation gedeutet  werden.  Wenn  Älpenhurg  recht  berichtet  ist,  so 
überwandehi  die  Seligen  zur  Zeit  der  Flaehablüte  anter 
AntuLriing  ihrer  Königin  Hulda  die  Flachsfelder,  richten  geknickte 
Stengel  auf  und  segnen  Kraut  und  Blüten.^  Der  Fiaehsbau, 
öpiimen  und  Weben  ist  der  Gegenstand  ihrer  besonderen  Für- 
sorge.* Vorzüglich  aher  wenn  der  Flachs  gejätet,  das  Gras 
der  Wiese  gemäht,  das  Korn  des  Feldes  geschnitten 
wird,  stellen  die  Seligen  oder  wilden  Frauen  sich  em,  helfen 
heuen  oder  Aehren  sehneiden,  oder  eilen  vom  wilden  Mann 
gejagt  vorüber.^  Den  Mähdem  auf  den  Bergwiesen  stehlen  sie 
gerne  die  Küchlein  und  Krapfen  vom  Kohlenfeuer  und  wenn 
das  Heu  im  Winter  mit  Schlitten  von  den  Alpen 
geholt  wird,  hockt  ihrer  wohl  ein  ganzes  Dutzend  hiatenauf 
und  fährt  mit,^  auch  ruhen  sie  gern  in  Heuschupfen.''  In  Mar- 
tell  werden  den  Arbeitern  auf  den  Bergwiesen  immer  die  soge- 
nannten „Mahdkiichel"  nuigegeiben,  angeblich  für  einen  zufäl- 
ligen Besuch  der  weißen  Fräulein.  Auch  erscheint  jeder  Arbeiter 
beim  Mahle  in  Feiertagskleidem ,  was  wie  das  späte  Mittagsessen 
sonst  nicht  gebräuchlich  ist.  Alles  dies  geschieht,  wie  die  Leute 
sagen,  „der  Fräulein  wegen."'  So  wol  die  Mitarbeit  bei  der 
Ernte,  als  das  Brod-  oder  Kuchenstehlen  sind  uns  bereits  wol- 
bekannte  Züge  (ob.  S.  75).     Sollte  das  Schlafen  im  Heuschober 


ihm  beim  Strearechen  und  anderen  Arbeiten  zu  heUeit  pflegte,  fing  und 
band,  warf  es  ihm  seine  Undankbarkeit  vor  und  sprach:  Ich  würde  dir  Kräu- 
ter für  Menschen  und  Vieh  heÜBam  gezeigt  haben  und  du  wärest  ein  großer 
Arzt  geworden.    Panzer  II,  100,  151. 

1)  Ecken  liet  Str.  174  —  76.    Zupitza. 

2)  Alpenbnrg,  Mythen  3.    Hammerie,  Neue  Erinnerungen  a.  d.  Bergen 
Tirols.    Inns'bmck  1854,  S.  14. 

3)  Hammerie  a.  a.  0.  S.  8.  14  —  15.  19.    Alpenbnrg  a.a.O.  32,  10. 

4)  Alpenbnrg,  Mythen  3.  5.  31.     Panzer  I,  12.     Alpenbnrg,  Alpen- 
Bugen  312,  330.  287,  303.  288,  304.    Zingerle,  79, 125.  79, 123. 

5)  Zingorle  33 ,  43. 

6)  Alpenbni^,  Älpens.  313,  330. 

7)  Zingerle,  Sitten.    Aiitt.  2.  167,  1394. 
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und  das  unsichtbare  Mitfahren  mit  dem  von  der  Alpe  heimge- 
fährten  Hen  eine  Erinnerung  daran  enthalten,  daß  die  Fräulein 
als  Vegetationadämonen  an  das  Gfras  mebr  oder  minder  gcbim- 
den  seien,  oder  liegt  diesen  Erzählungen  ein  rein  mensehlichea 
Motiv  zu  Grunde?  Zur  Vervollständigung  der  Wildfräiileinmythen 
sei  noch  dieses  angeführt,  daß  sie  (resp.  die  Seligen)  Wöch- 
nerinnen, die  nicht  aufgeeegnet  sind,  mit  sich  neh- 
men;^ daß  sie  Kinder  rauben,  die  später  (grüngekleidet) 
in  ihrer  Gesellschaft  gesehen  werden.^  Diese  Eigenschaft  teilen 
sie  mit  der  mehr  riesenliaften  wilden  Frau,  der  Fangg;  Eine 
solche,  die  des  wilden  Mannes  Gefährtin  ist,  heißt  in  Passeier 
LangtUttin,  von  ihren  langen  Brüsten,  die  sie  den 
Kindern,  ihnen  nachlaufend,  darbietet.  Aus. der  einen 
fließt  Milch,  Eiter  ans  der  anderen  (vgl.  ob.  S.  88),^ 

§.  8.  Wildlente:  die  rauhe  Eise  der  Wolfdietrichssage. 
Wir  bemerkten  (ob.  S.  100),  daß  die  wilden  Frauen  in  baieriseher 
Ueberiieferung  noch  eine  rohere  und  nrsprüngliehere  Gestalt 
bewahrten,  als  die  Tiroler  Salgfräulein.  Ein  in  Baiem  um  1221 
verfaßtes  Stitek  gpielmämiischer  Poesie,  das  zweite  Lied  im  Wolf- 
dietrich B.  gewährt  in  der  Episode  von  der  rauhen  Else  die  Ver- 
flechtung einer  Wildfrauensage  in  einer  dem  Zeitgeschmack  hul- 
digenden Umdiehtung,  jedoch  mit  Bewahrung  mancher  noch  sehr 
altertümlicher  Züge,  in  das  Epos,  Wolfdietrich  wacht  auf  einem 
grünen  Anger  im  Walde  beim  Feuer,  indefl  seine  Gefährten 
Behlafen.  Da  kriecht  auf  allen  Vieren,  wie  ein  Bäi-,  ein  unge- 
schlachtes behaartes  Waldweib,  die  rauhe  Else  herbei  und 
fordert  ihn  auf  sie  zu  minnen.  Da  er  sie  entrüstet  zurückweist, 
verzaubert  sie  ihn,  so  daß  er  in  derselben  Nacht  zwölf 
Meilen  läuft,  bis  er  unter  einem  schönen  Baume  die  rauhe 
Else  abermals  trifft.  Sie  wiederholt  die  Frage:  „will  du  mich 
minnen?"  er  die  Weigerung.  Da  wirft  sie  zornig  einen  stärkeren 
Zauber  auf  den  Mann,  so  daß  er  schlaftrunken  auf  den  grünen 
Plan  niedersinkt  und  sie  ihm  zwei  Haarlocken  vom  Kopfe  und 
die  Nagelspitzen  von  den  l<^gem  schneiden  kann.  Jetzt  ist  er 
ihr  verfallen.     Sie  macht  ihn  zu  einem  Toren,  so  daß  er  ein  hal- 


1)  Zingei'le  27,  34. 

2)  Panzer  I,  12.     Ziagerle  32, 

3)  Zingerle  80,127.  81,128. 
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bea  Jahr  olme  Besinnung  im  Walde  „wild  laufen"  muß  nod 
Kräuter  von  der  Erde  als  Speise  aufrafft.  Endlich  gebietet  Gott 
dem  Weibe  durch  einen  Engel  die  Verzauberung  rückgängig  zu 
machen,  widrigenfalls  ihr  der  Donner  in  dreien  Tagen 
das  Leben  nehmen  werde  (oder  dir  nimt  der  donre  in  drin 
tagen  dinen  lip).  Alsbald  stellt  sie  sich  Woifdietrichen  wiederum 
dar  und  jefat  willigt  er  ein,  sobald  sie  getauft  sein  werde.  Sie 
fuhrt  ihn  zu  Schiffe  über  Meer  in  ein  Land,  drin  sie  als  Köni- 
gin schaltet  (Troja),  \Mt  sich  da  in  einem  Jungbrunnen  tanfen, 
legt  in  demselben  ihre  rauhe  Haut  ab  und  steigt  mit  dem  neuen 
Namen  Sigeminoe  aus  demselben  als  die  schönste  aller  Weiber 
herVor.i  Nach  dem  Dichter  zog  sie  schon  drei  Jahre  dem  Hel- 
den nach,  den  sie  zum  Manne  wollte,  ihr  neuer  Imperativisch 
gebildeter  Name  soU  daher  den  Triumpf  der  Liebe  ausdrücken 
und  ist  nicht  mit  J.  G-rimm  Myth,^  405  mit  waltminne  (lamia) 
merminne  (sirena)  zusammenzustellen. 

Unverkennbar  sind  die  Spuren  mehrerer  Wandlungen,  welche 
die  Erzählung  durchgemacht  hat,  ehe  sie  in  die  Hände  des  letz- 
ten Bearbeiters  geriet,  König^würde,  Königesifa  in  Troja,  Be- 
werkstelligung  des  Zaubers  durch  ein  äußeres  Mittel  (Ueber- 
werfen),  Namcngebung  sowie  eine  spätere  Entführung  der  Sige- 
minne  durch  einen  Zwergkönig  ^  mögen  Erfindungen  des  Dichters 
von  Wolfdietrieh  B.  sein,  einer  früheren  Bearbeitung  gehört  das 
Bad  im  Jungbrunnen  an,  doch  auch  dies  ist  kein  ursprünghcher 
Bestandteil  der  Sage,  welche  unzweifelhaft  nur  dies 
wußte,  daß  die  anfangs  in  rauher,  behaarter  Gestalt 
auftretende  Jungfrau  dem  Helden  endlich  in  lieb- 
reizender Schönheit  nahte,  falls  nicht  dies  den  ursprüng- 
lichen Schluß  der  Erzählung  bildete,  daß  Gott  dem  Waldweibe,  in 
dessen  Gewalt  der  Held  geraten  war,  befahl  denselben  loszulassen. 
In  der  Drohung  mit  dem  Donner  bricht,  wie  J.  Grimm  (Namen  des 
Donners  322  Kl.  Sehr.  H,  425)  mit  Recht  bemerkte,  ein  alter  Sa- 
geozug  durch ;  der  erste  Urheber  der  Episode  wußte  noch,  daß  die 
Waldfrauen,  deren  eine  seine  Verse  verherrlichten,  dem  Volks- 
glauben nach  gewöhnlich  von  dem  Gewitter  verfolgt  wer- 


1)  Wolfdictricli,  B.   Str.  305  —  342.  Jänicke.    Heldenbuoh   KT,   BerHn 
1871.    8.  213— 2J8.    Vgl.  des  Heransgeiiers  Einleitung. 

2)  Vgl.  Wolfdietrieh,  B,  Str.  388  —  455.    Heldenbnch  a.  a.  0,Li   LXHI. 
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den  (vgl.  den  estnischen  Bauraelf  ob.  S.  68}  wie  die  Seligen  vom 
Sturmriesen.  Weicht  schon  dieser  Zag  von  den  bisher  aufge- 
flihrten  dentschen  Sagenformen  ab,  so  noch  mehr,  daß  das  Wald- 
weib den  Ritter  irre  laufen  läßt  (vgl.  ob.  S.  61  die  Sage  vom 
Apfelbaum  hei  Falsterbro)  und  daß  dasselbe  von  seiner  Seite 
die  geschlechtliche  Verbindung  mit  Menschen  sucht. 
Die  Vergleichung  der  schwedischen  Skogsnufvar  wird  uns  jedoch 
Zug  fttr  Zug  gewiß  machen,  daß  wir  es  in  diesen  aus  der  dich- 
terischen Verarbeitung  herausgeschälten  Volbsanschauungen  mit 
einer  uralten  in  Deutschland  seit  Jahrhunderten  verschollenen 
Form  der  Ueberlieferung  zu  tun  haben. 

§.  9.  Wilde  Leute:  Norggen.  Wie  in  Graubünden  und 
Vorarlberg  die  riesigen  Fänkenmänner  in  die  zwerghaften  Feng- 
gen  übergehen,  kennt  der  Tiroler  Volksglaube  neben  dem  unge- 
heuren wilden  Mann,  der  die  Seligen  verfolgt,  ein  harmloses 
„Wildmänni."  Diese  „wilden  Männlein"  ftthren  Mnfig 
den  wälschen  Namen  der  Norgen^  (Nörglein,  Orgen,  Orken,  oder 
Lorgen  d.i.  ital.  ü  oroo,  franz.  ogre,  Fem.  It,  orca  fr.  ogreeae 
aus  lat.  Orcus,  in  orco,  ein  Name,  der  nach  der  Predigt  des 
h.  Eligins  (myth.*  XXX)  schon  im  7.  Jahrhundert  unter  den 
Eomanen  des  Frankenlandes  ein  Wesen  des  Volksglanhens 
bezeichnete  und  dem  Begriffe  nach,  wol  dem  griechischen 
^eoi;  x^öwwg,  dem  deutschen  „Unnererdschen"  Zwerg  u,  s.  w.  ent^ 
sprechen  wird.  Es  ist  aber  fast  nur  der  Name  von  den  Wat- 
schen entlehnt,  denn  der  Orco  der  Ladiner,  ein  tückischer  Berg- 
geist, der  den  Mensehen  schlimm  mitspielt,  und  sich  in  alle 
Gestalten  wandeln  kann,  wird  in  vielen  und  wesentlichen  Stücken 
verschieden  von  dem  Ork  und  Nörkele  der  Deutschtiroler  geschil- 
dert.* Letzterer  ist  halb  Zwerg,  halb  Kobold  und  zeigt  sich  als 
solcher  gern  von  der  neckischen  Seite.  Die  Norgen  sollen  vom 
Himmel  gestürzte  Engel  sein,  welche  im  Fall  an  Bergen  und 
Bäumen  hangen  blieben  und  noch  jetzt  in  hohlen  Bäumen  und 
andern  Löchern  nnd  Berghöhlen  wohnen.^     Sie  hüten  dem  Bauer 


1)  Nach  den  Norkcii  haben  einzelne  Pelsspitaen  den  Namen  z.  JB.  zwi- 
schen dem  Matscher  nnd  Planailtale.  Chr.  Schneller  vermutet  (Ausland  1871 
N.  41,  8.  964,  daß  auch  der  Ortles  eine  cima  d'orcles  Nörkelnspitze  sei,  da 
im  GrodneriBohen  tl  ans  cl  entsteht. 

2)  8.  Alpenburg,  Mythen  8.  71—74. 

3)  Zingerlo  39,  51. 


dby  Google 


Wilde  Lonte;  Nörgln.  111 

auf  der  Alp  oder  im  Stalle  das  Vieh,  spieleu  den  Mägden  man- 
chen Possen,  gehen  davon,  sobald  man  sie  mit  neuem  Gewände 
beschenkt,  stehlen  Kinder,  .hocken  dem  Wanderer  auf  und 
machen  sich  so  furchtbar  schwer,  daß  mancher  der  Last  erlag,  oder 
Krankheit  davon  trug.  Ihre  Töchter,  die  beim  Bauer  dienen,  wer- 
den auf  die  schon  bekannte  Art  durch  Ansage,  daß  der  Vater  todt 
sei,  heim  berufen  (vgl.  ob.  S.  90). ^  Sie  tragen  sich  gern  in  Grün,  in 
Bergmoos^,  grüne  Jacke  und  grüne  Hosen^  oder  grüne  Strümpfe 
gekleidet.*  Sie  sind  also,  abgesehen  davon,  daß  bei  ihnen,  etwa 
von  ihrem  ladinisehen  Namensvater  dem  Orco  her,  die  schalkhafte 
Seite  des  Koboldcharacters  mehr  herausgebildet  ist,  den  Fenggen 
Graubtindens  ganz  gleich.  Oft  erwähnt  von  diesen  wilden 
Mannein  oderNörgeln  ist  der  folgende  Zug,  der  übrigens  auch 
von  den  Seligen  berichtet  wird."  Bei  herannahendem  Eegcn- 
wetter  läßt  sich  das  Nörgl  jauchzend  auf  einer  Anhöhe  sehen 
und  dient  als  Wetterprophet  Im  Frühling,  oder  Spätherbst,  zur 
Zeit  der  Aussaat  erecheint  dem  Bauer  das  befreundete  wilde 
Männlein  und  bezeichnet  ihm  die  Zeit,  wann  er  das  Feld  bebauen 
solle.  Entweder  giebt  es  durch  sein  persönliches  Erscheinen 
dieses  Zeichen  oder  indem  es  einen  Pflug,  oder  eine  Egge  auf 
den  Acker  stellt,^  Äelter  wo!  und  ursprünglicher  ist  die  erstere 
Angabe,  In  Navis  erschien  immer  zur  Zeit  der  Aus- 
saat ein  wildes  Männlein  und  die  Bauern  konnten 
darauf  rechnen,  daß  sie,  sobald  es  sich  zeigte,  aus- 
säen und  eine  gute  Ernte  hoffen  durften.  Auf  den  Vol- 
dererberg  kam  alle  Frühjahr  ein  Mannl.  Niemand  wußte 
wie  es  hieß  oder  woher  es  kam;  und  doch  stand  es  mit 
den  Bauern  auf  bestem  Fuß,  gab  ihnen  manchen  Rat  und  bestimmte 
genau  die  Tage,  an  denen  sie  diese  oder  jene  Arbeit  bestellen 
sollten.    So  lange  der  Bauer  dem  Winke  des  wilden  Männleins 


1)  ZiDgerle  38,  49. 

2)  Zingerle  52,  79. 

3)  Zingerlo  53,  80, 

4)  Alpenbni^,  Mjthen  119,  33. 

5)  Zingerlo  28,  35;  Die  Jungfranen  toh  der  Leoklalme  gaben  dem 
Lochersbauem  gate  RSte,  äie  sagten  ihm,  wann  er  säen  und  ernten  solle. 
Vgl.  ob.  S.  98,  daß   der  riesige  wilde  Mann  den  Leuten  die  Witterung  vor- 

S)  Zingerle  S.  45,  62.  46,  64.  47,  65.  47,  66.    Alpenburg,  Myth.  115, 28. 
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(Norgleina)  folgt,  erfreut  er  aicli  jedesmal  einer  reichen  Ernte. 
Waa  er  einstmals  aber,  da  der  Norg  oder  sein  Zeichen  lange 
ausbleibt,  auf  eigene  Hand  aussät,  oder  eintieimat,  kommt  hinter- 
her noch  ein  Unwetter,  das  die  ganze  Ernte  vernichtet.  Der 
wilde  Mann  yersehwindet  für  immer  mit  den  Worten:  „hättet  ihr 
mich  viel  gefragt,  hätte  ich  euch  viel  gesagt,"  ^ 

§.  10.  Wilde  Leute:  Bllinoii,  Salvadcgh,  Salvanel  in 
Wäl8eh- Tirol.  In  Wälschlirol  zumal  um  Folgareit  sprechen  die 
Deutschen  vom  wilden  mon,  Eilmon  oder  Bedelmon  (wilden 
mann),  der  in  Höhlen  wohnt  als  wilder  Jäger  zur  Zeit  des 
Heamähens  jagt  und,  wtenii  man  von  ihm  einen  JagdantcU  ver- 
langt, einen  halben  Menschenleih  an  dieHaustüre  wirft.^  Er 
lehrt  Holzschläger  die  Kunst  Käse  zu  machen ,  als  man  ihn  einst 
berauscht  und  so  gefangen  hat,^  Wäre  er  nicht  zu  frühe 
entlionmien ,  so  hätte  er  noch  manche  schöne  Dinge  gelehrt, 
besonders  aus  Milch  Wachs  zu  machen.  Das  von  ihm  gejagte 
Weih  heiratet  einen  Mensehen,  der  sie  rettet,  verläßt  denselben, 
weil  er  ihr  mit  der  linken  statt  der  rechten  Hand  den  Sehweiß 
getrocknet  hat,  kehrt  aber  zurück,  um  ihre  Kinder  zu  waschen 
und  zu  kämmen  (vgl.  o.  S.  104);*  oder  sie  eilt  davon,  weil  ihr 
Mann  mit  seinem  Wagen  durch  den  Wald  fahrend  plötzlich  eine 
Stimme  hfirt:  „Sag  der  Mao,  daß  Mamao  gestorben  ist".* 
Die  Frauen  der  wilden  Männer,  die  wilden  Weiber  heißen  m 
Folgareit  und  Trambileno  zuweilen  Frauberte,  sie  führen  den 
Wanderer  gerne  in  den  Wäldern  irre,  indem  sie  plötzlich 
Stücke  Leinwand  durch  den  Wald  spinnen  und  ihm  den 
Weg  sperren  (Nebel).  Dieser  wilde  Mann  wird  von  den  Ladi- 
öem  in  den  nämlichen  Tälern  von  Folgareit  -  und  Trambileno 
l'om  salvadegb  (=  franz.  l'homme  sauvage  aus  salvage,  lat. 
homo  silvaticns)  genannt.    Die  entsprechende  weibliehe  Foim  läßt 


1)  Zingerle  46,  64.  47,  65.    ÄlpenbnTg,  Mytlien  115,  28. 

2)  SchaeUer,  Märchen  tmd  Sagen  209,  1,  2.  211,  6.  212,  8. 

3)  A.  a.  0.  200,  2.  210,  3. 

4)  A.  a.  0.  211,  e.  2iOj  5. 

5)  A.  a.  0.  210,  4.  212,  7.  Hier  noch  der  Zug,  daß  sie  dem  Bauer  die 
Zeit  deEPflügens,  Säena,  Mähens  und  Eehenaof bindens  ans^t  Jene  Namen 
Mao,  Mamao,  Nachahmung  des  Kataaugeachreia  weisen  darauf  hin,  daß  man 
sieh  diese  Wesen  als  zuweilen  tatzengestaltig,  wie  die  Fangen  ohen 
S.  89  als  Wildkatzen  gedacht  hat. 
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sich  bereits  im  10.  Jahrhundert  aus  des  Burehard  von  Wonns 
Decretensammlung  p.  198^  (niyth.'  XXXVIIL)  erweisen:  Credi- 
disti  quod  qnidam  crederesolent,  quodsint  agrestes  fenainae, 
qnas  silvaticas  voeant,  quas  dicunt  esse  coi-poreas  et 
quando  voluerint  ostendant  se  suis  amatoribus  et  cum 
eis  dicunt  se  oblectaase  et  item  quando  voluerint  abscondant 
se  et  evanescant."  Deutlich  ist  „agrestjs  femiiia"  Uebersetzmig 
des  deutschen  Ausdrucks  „wilde  Frau".  (Vgl.  weiter  unten  die 
Sagen  von  der  schwedischen  Skogsnufva  und  o.  S.  108  die  raulie 
Else.)  In  Valsugana  um  Borgo  heißt  der  Salvadegh  Salvanel. 
Man  erzählt  hier  von  ihm  ebenfalls,  daß  er  mitten  in  Wäldern 
Höhlen  bewohnt,  den  Hirten  die  Milch  stiehlt  und,  als  man  ihn 
einst  durch  2  mit  Wein  gefüllte  Milehgef'äße  fängt 
und  bindet,  die  Bereitung  von  Butter,  Käse  und  Lab  lehrt  Er 
raubt  kleine  Kinder,  besonders  Mädchen.  Wenn  ein  Baum  absteht 
und  auf  einer  Seite  des  Stammes  an  einer  schon  von  der  Fäul- 
niß  ergriffeneu  Stelle  ein  wässeriger  Saft  abfließt,  so  sagen  im 
wälschen  Etschlande  die  Bauern,  er  habe  den  Salvanel.^ 
Salvanel  entspräche  latein,  Silvanellus,  d.  h.  doppeltem  Diminutiv 
von  SUvanus.  In  Fassa  Enneberg  und  der  Gegend  des  Kreuz- 
kofels fähren  die  wilden  Männer  den  Namen  Salvangs  (Sing.  Sal- 
vang  Plur.  Salvegu)  ==  lat.  Silvani,  Silvanü.  Sie  waren  stark, 
haarig  und  hatten  lange  Nägel  an  den  behaarten  Fingern.  Man 
fürchtete  sich  vor  ihnen,  weil  sie  gerne  Kinder  abtausehten. 
Deshalb  trifft  man  noch  jetzt  an  alten  Häusern  der  dortigen 
Gegend  nur  kleine  runde  Fenster,  die  sieh  bequem  mit  einem 
Schubladen  schließen  lassen.*  Die  wilden  Weiber  der  Salvegn 
heißen  in  Fassa  Bregostane,  in  Enneberg  Gannes  ^  (über  Fangga 
8.  o.  S.  99). 

Noch  wilder,  den  Fanggen  Deutsehtirols  ähnlich,  denkt  sich 
das  Volk  um  M^tua  die  gente  salvatica,  Geiste  JtaJh  Mensch, 
halb  Tier  mit  ei/iiem  Sdtwtmze  hinten,  welche  Menschen  mit  sich 
in  den  Wald  tragen  und  auffressen.  Ein  ins  Saatfeld  gesteckter 
Popanz   aus  alten  Lumpen,   von   dem   man  den  Kindern  sagt   er 


1)  Schneller  a.  a.  0.  213,  IV. 

2)  L.  V.  Hönnaim,  Mytholog.  Beiträge  a.  Wälschtjrol ,   lunsbiuck  1870. 
iff. 

3)  Staffier,  Tirol  IL  S.  294.  T,.  v.  Hömianii  a.  a.  0.   S.  3.  7. 
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werde  sie  forttragen,  wird  ebendaselbst  als  SalbancUo  .bezeicli- 
net.i  Niemand  wird  sich  hier  dem  Zugeständnis  entziehen  können, 
daß  in  allmählichen  Uebergängea  ein  grader  Weg  von  den  Baum- 
genien nnd  mitteldentaehen  Waldleuten  uns  bis  an  den  römischen 
Silvanus  nod  Fannns  herangeführt  hat.  Wir  werden  davon 
Act  nehmen  dürfen,  um  nns  dieses  Zugeständnisses  an  einem 
andern  Orte  zu  erinnern,  wenn  wir  von  ganz  anderer  Seite  den 
nämlichen  Endpunkt  erreicht  haben  werden. 

§.  11.  Wilde  Leute:  Pllosus,  Schrat,  Sehrätleln.  Fürs 
erste  liegt  uns  jedoch  die  Pflicht  ob  die  Bedeutung  noch  eines 
andern  sehr  scheinbaren  Zeugnisses  für  die  Uebereinstimmung 
nnserer  Waldgeister  mit  den  Panen  nnd  Satyrn  anf  ihren  wahren 
Wert  hinabzKStimmen.  Wir  sahen,  daß  die  Moosleute  und  wilden 
Männer  als  am  ganzen  Leibe  behaart  geschildert  werden.  Bei 
romanischen,  dectsehen  und  slavischen  Schriftstellern  des  M.  A., 
namentlich  Glossatoren  ist  die  Kede  von  geisterhaften  Wesen 
„Pilosi,  qui  graece  panitae,  latine  incubi  appellantnr  ",  von  denen 
dann  verschiedene  den  Hausgeistern,  Kobolden  und  Zwergen  zn- 
komraende  O-eschichten  erzählt  werden.*  Darans  darf  aber  keines- 
weges  etwa  ein  Zeugniß  entnommen  werden,  daß  die  Erzähler 
dieser  Sagen  die  betreffenden  Hausgeister  u.  s.  w.,  denen  sie 
den  Namen  Pilosi,  satyri  u.  s.  w.  beilegen,  als  den  Faunen  oder 
Panen  in  Gestalt  oder  Verrichtungen  genauer  entsprechend  bezeich- 
nen wollen.  Vielmehr  drückt  dieser  Name  iltr  sie  nnr  den  all- 
gemeinen Begriff  daij-iövinv  aus,  im  Anschluß  an  Jesaiae  13,  21 
in  der  Vulgatatibersetznng.  Letztere  Stelle  liegt  allen  den  erwähn- 
ten Glossen  zu  Grunde,  oder  schwebt  den  meist  kirchlichen 
Schriftstellern  vor.  Deutlich  aber  läßt  sich  an  emem  einheimi- 
schen Namen,  der  zuweüen  zur  Verdeutschung  von  püosus  gebraucht 
wird,  der  schon  oft  beobachtete  Uebergang  vom  Waldgeist  in 
den  Hüter  und  Schlitzer  dos  Hauses  aufs  neue  beobachten. 
Althoehd.  Glossen  Myth.*  447  gewährten  seratun,  pilosi;  walt- 
schrate    s.atyrus^   auch   mhd.  begegnet    „ein   wilder  wält- 


ig inGndhoh 

2)  Örimra,  Myth-^  4i7  449   Griram,  Insote  Elfenmärcben  CIX  — CXIV. 

3)  Nach  unserer  vorstehendon  Bemerkung  war  Grimm  Mjth,'  448  also 
durch  dic-o  Glosse  noch  niiht  berpchtist  zu  der  sachlich  vielleicht  dennoch 
zutrpftendpn  Rchildi'rung :  Schr'it  ein     wilder  zottigor''  Waldgeist. 
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Schrat."  Nach  Kommann  mona  Veneris  1644  p.  161  wurde 
der  rotliche  Saft,  den  die  Schmetterlinge  ari  die 
Bäume  ansetzen,  für  das  Blut  der  Tom  Teufel  ver- 
folgten und  verwundeten  Schretlein  gehalten.  Mau 
glaubte,  daß  sie  jene  Blutspuren  zurücklassen,  wenn 
sie,  um  vor  dem  Bösen  sieh  zu  retten,  in  das  Innere 
der  Bäume  hineinschlüpfen.  Die  Schrate  oder  Schretel, 
Schretlein  u,  s.  w.  stellten  sich  also  unsem  vom  wilden  Jäger 
gejagten  Moosleuten  und  den  estnischen  vom  Donner  verfolgten 
Baumelfen  (s.  o.  S.  68)  nahe  zur  Seite.  Zu  bemerken  ist  aber, 
daß  in  Niederbaiem  Sehratl  den  Wirbelwind  bezeich- 
net' Schon  von  alter  Zeit  her  wird  den  Schraten  gleichzeitig 
auch  die  EoUe  von  Hausgeistern  und  Kobolden  zuerteilt.  Vgl. 
schretlin  penatea.  Vocab.  v.  1482  grate  lares  mali.  Sumerl,  iO,  66. 
Jedes  Haus  hat  ein  Scbrezlein;  wer  es  hegt,  dem  giebt  es 
Gut  und  Ehre  u.  s.  w.  Michel  Beham  8,  9 ;  screti  penates  Intimi 
et  secretales.  Warehrad  mater  verbor.  Namentlich  ist  der  Skrat 
bei  den  Inselschweden  und  ebenso  durch  Entlehnuüg  von  diesen 
in  der  Form  Krat  bei  den  Esten  ein  Hausgeist  oder  Kobold,  der 
auch  mit  dem  fliegenden  Drachen  identifiziert  wird,  welcher 
seinem  Besitzer  Getreide  und  andere  Dinge  dnrch  die  Luft  zuträgt.^ 
Ob  in  Eckehards  Waltharius  die  für  den  in  langer  Waldwande- 
rung  an  Aussehen  verwilderten  Helden  gebrauchte  Vcrgleichung 
„saltibus  assnetus  Faunus",  „Silvanus  Faunus"  jenes  deutsche 
Waltschrate  übersetzt,  wie  Grimm  meint,  mag  dahin  gestellt 
bleiben.  Der  Sehrat  wird  gewöhnlich  zwerghait,  in  Kindesgröße 
gedacht;  aber  das  Beispiel  des  Tiroler  wilden  Mannes  lehrt,  daS 
daneben  sehr  wohl  eine  riesige  Gestaltung  desselben  Wesens  her- 
laufen konnte.  Wir  sahen  die  gente  salvatica  vorhin  in  Tier- 
gestalt Übergehen ;  schon  früher  begegnete  ims  ein  dem  Salgfrän- 
lein  entsprechendes  weibliches  Wesen,  eine  Diale  mit  Ziegen- 
füßen  (o.  S.  95). 

§,  12,  Wildlente:  Delle  Vivaiie,  Enguane.  Im  Grödener 
Tale  heißen  die  Seligen  Belle  Vivane,  in  Fassa  Delle  Vivane. 
Eine  solche  hockte  jedesmal  einem  Bauer  auf  den  Wagen,  wenn 
er  Holz  von   der  Alpe  nach  Hause  ilihrte,  und  fuhr  bis  zu  einer 

1)  Panzer,  Beitr.  II,  209. 

2)  Eiißwurm,  Eiliofollte  §.  .^73  ff. 


dby  Google 


llö  Kapitel  IT.    Die  Waldgeistor  und  ihre  Sippe; 

gewissen  Brücke  mit.  Dem  Eate  einer  klugen  Alten  folgend 
wnflte  der  Bauer  sie  zu  fangen  und  zu  bestimmen,  sein  Weib  zu 
werden.  Sie  willigte  ein,  wenn  er  sie  nie  G-eiß  nennen 
wolle.  Ale  er  dies  nach  Jahren  in  der  Leidenschaft  eines 
Wortwechsels  dennoch  tat,  tanzte  plötzlich  alles  im  Zim- 
mer, es  entstand  in  dessen  Mitte  ein  Staubwirbel  und 
darin  verschwand  sie.^  Im  Nonsberg  und  Valsugana  in 
Wälseh  -  Tirol  heißen  die  Seligen  Angane  (Enguatie,  Eguane); 
Ton  ihnen  werden  die  bekannten  Wildfraucnsagen  erzählt,  ihr 
Verfolger  aber  ist  ein  wilder  Jäger  Namens  Beatrik,  der  zu 
Koß  und  mit  vielen  kleinen  Hündchen,  besonders  zu  Weihnachten 
daherstUrmt.  Wir  nennen  ihn  hier  besonders,  um  zu  erwähnen, 
daß  er  einst  einem  Hirten  befiehlt  einen  Bock  von  der  Spitze 
eines  Hügels  zu  holen,  zu  schlachten,  zu  kochen  und 
dann  mit  zu  essen.  Nach  dem  Essen  warf  der  Beatrik 
die  abgezogene  Haut  des  Bockes  auf  die  wohl  aufge- 
hobenen Beine,  da  war  der  Boek  lebendig  und  ging 
zur  Türe  Ifinaus,  aber  er  hinkte  ein  wenig,  weil  der 
Hirte  ein  Beinclien  vom  Fuße  verschluckt  hatte.^  Es 
ist  dieselbe  Mythe,  welche  in. der  Jüngern  Edda  vom  Gewitter- 
gotte  Thörr,  in  Oberdeutschland  von  der  Wiederbelebung  eines 
Hasen,  einer  Gemse,  einer  Kuh  durch  das  wilde  Heer  (Nacht- 
volk) Zwerge,-  wilde  Frauen  oder  Hexen,  in  den  Niederlanden 
und  England  von  Erneuerung  eines  Ochsen,  Kalbes  oder  Schwei- 
nes durch  die  wilde  Jägerin  Herodias  oder  durch  Heilige  berichtet 
wird.^ 


1)  L.  V.  Hörmann  a.  a.  0.  8. 

2)  Schneller  a.  a.  0.  207,  5. 

3)  S.  Mannhardt,  German.  Mjth.  57  —  62.  Zingerie,  Sagen,  Märchen 
u.  s.  w.  10,  13.  11,  15.  411,  725.  Vgl.  Eochholz,  Aargaus.  I,  S.  384.  Ders. 
Natnrmythen  8.  122.  Ders.,  Deutscher  Olanhe  und  Brauch  I,  S.  222  ff,  Kuhn 
in  Zachers  Zeitschr.  f.  d.  PhiL  I,  116.  Beachtenswert  ist  die  folgende  Variante: 
Ein  Bursch,  der  auf  einem  Baume  sitzt,  sieht  Hexen  eine  aus  ihrer  Mitte  in 
Stacke  reißen  und  die  Brocken  in  die  Höhe  werfen.  Der  junge  Mann  erwischt 
eine  Eippe  n»d  behält  sie  liei  sich.  Beyor  die  Hexen  ahziehen,  suchen  sie 
die  Stacke  wieder  zusammen  und  formen  daraus  den  alten  Körper.  Da  sie 
die  Eippe  nicht  finden ,  setzen  sie  dafür  eine  andere  aus  Briholz  ein  und 
machen  dann  die  Todte  wieder  lebendig.  Zs.  f.  d.  Myth.  II,  178,  20. 
Zingerie,  Sagen  337,  586  vgl.  338,  587.  Wem  fiele  dabei  nicht  Pelope 
elfenbeinerne  Schulter  ein? 
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§.  13.  Wilde  Leute  der  keltisclieii  Sage.  Haben  wir  ein- 
mal im  Verfolg  der  yersehiedenen  Gestalten  der  Waldgeister  die 
germanische  Grenze  nach  der  roraanisehen  Seite  hin  Überschriften, 
80  sei  gleich  des  wilden  Mannes  und  des  wüdcn  Weibea 
in  der  Artnssage  gedacht,  zweier  Figuren ,  welche  wahrscheinlieh 
ans  der  keltischen  Ueberliefenmg  der  Bretagne  ihren  Ursprang 
ableiten.  Es  sind  Biesen  von  grausiger  Gestalt,  ellenbreitem 
Haupt,  ebergteichen  StoBzähnen,  roten  Augen  und  über  die  Ohren 
hinabhangendem  ruafarbenem  Haare.  Das  Weib  ist  nicht  minder 
schrecklich,  als  der  Mann.  Es  zeichnen  sie  kaum  die  Länge 
ihres  Haares  und  ihre  weit  herabhangenden  Brüste  aus 
[ir  brüste  nider  Mengen,  di  siten  si  beviengen  gelich  zwein 
grözen  taschen  da].  Der  Mann  trägt  einen  mächtigen  Eisenkolben 
als  Waffe.  Sein  Geschäft  ist,  in  dem  märchenhaften  Walde  von 
Breziliande  als  Hirte  die  wilden  Tiere  des  Waldes,  Wi- 
sende  und  Auerochsen  zu  weiden,  die  ihm  bebend  als  ihrem 
Meister  gehorchen.^ 

§.  14.  Bames  vertes.  Dem  ersten  Anseheine  nach  völlig 
von  diesen  keltischen  Wüdlenten  verschieden  weisen  die  weißen 
oder  grünen  Frauen  des  Franche  Comt^  (Dames  blanches, 
Dames  vertes)  doch  auch  Verwandtschaft  mit  dem  wilden  Weibe 
in  Deutschland  auf.  Grüne  Frauen  haben  u,  a.  in  einem  Walde 
bei  Rclans  Dep.  du  Jura  ihren  Aufenthalt.  An  einer  gewissen 
Eiche  (chßne  des  bras)  zltnden  sie  Feuer  an,  da  hört  man  sie 
singen  imd  schreien.  Auf  engem  Waldpfade  begegnen  sie  den 
Menschen  und  locken  sie  ndt  unwiderstehlichen  Reizen  in  das 
tiefste  nnd  entlegenste  Dickicht;  da  schwindet  der  Zauber;  die 
holdseligen    Liebhaberinnen    wedeln    sich    in     erbarmungslose 

1)  Hartmann,  Iwein  v.  425  ff.  Wirnt  v.  Gravenberg,  Wigalois  ed.  Pfeiffer 
8.162  Lady  Gnest  MabuDgion  I  8  45—46  Vgl.  Zingerle  i.  d.  Zs.  f.  d. 
Mjth.  m  190  ft  und  üllatid  Sohnften  III  '^  52  fS.  und  S.  139  ff.,  wo  weitere 
Naehweiaungen  aus  der  altfranzoiischen  und  altenglischen  Literatur  und  den 
Mabinogion  j,egeben  emd  Vgl  den  Zauherer  Merlin  der  nach  dem  Gedichte 
Galefnds  von  Monm^uth  Vita  Morlmi  saei.  Xn  im  Dickicht  der  tJrwälder 
eine  Heerde  von  Hirschen  nnd  Eehen  vor  anh  hertreiht.  (Uhland  a.  a.  0. 
S.  53  140 )  Uhland  vergleicht  den  Tierkorl  im  dänischen  Liede  von  Srend 
Vonvel  Derselbe  stammt  uhne  Zweifel  mit  dem  wilden  Mann  deriweinsage 
ana  einer  Quelle  la  an  h  die  Schicksale  &vend  Vonvi  ds  denjenigen  dea  Kilhwch 
ein  BS  Helden  der  latelrande  in  vielen  Einzelheiten  entsprechen.  8.  8v.  Gmndt- 
vig    Danmarks  H   Folteviser  I    239 
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Furien,  welche  ihr  Opfer  eben  so  eifrig  verfolgen,  als  sie  es 
zuvor  angezogen  hatten.  Die  großen  und  sehönen  grünen 
Frauen  in  den  Wäldern  beim  Dorfe  Veyria  sind  so  mutwillig, 
die  Vorübergehenden  beim  Arme  zu  fassen  und  sie  zu  einem 
Gange  über  die  Ortsgrenzen  hinaus  zu  verleiten.  Da  verirren 
sie  sich  mit  ihnen  vom  rechten  Wege  und  dieselben 
kommen  zum  Verdruß  der  eifersüchtigen  Mägdlein  von  Veyria 
erst  spät  wieder.  Im  Tale  von  Saline  im  Walde  von  Andelot 
bei  Pont  d'Herj  beündet  sieh  eine  Grotte  „chambre  de  la 
dame  verte"  genannt.  Auf  dem  groBen  Wege  unfern  davon 
läßt  sich  die  grüne  Dame  oft  genug  sehen.  Einst  traf  sie  ein 
fllnfzigjUhriger  Mann  aus  Andelot,  Cousin,  der  den  Spitznamen 
Badand  (Einfaltspinsel)  führte,  wie  sie  grade  ihr  Strumpfband 
befestigte.  Er  bot  ihr  seine  Dienste  an;  sie  tat  als  nehme  sie 
sein  Anerbieten  an  und  schlug  ihm  einen  kleinen  Spatziergang 
in  den  Schonungen  und  Wäldern  vor.  Da  er  hoffimngsvoll  und 
eifrig  darauf  einging,  nahm  sie  seinen  Arm,  drUckte  ihn  fest 
an  sieh  und  schleppte  ihn  dann  atemlos  durch  Dorn 
und  Hecken,  Bracher  und  Sümpfe,  wobei  sie  sieb  an- 
stellte, als  merke  sie  nichts.  Als  der  Unglückliehe 
endlich  um  Gnade  bat,  war  sie  so  gefällig  ihn  über 
beackertesLand,  oder  spitze  Felsen  laufen  zulassen. 
Er  hatte  ein  Bündel  auf  dem  Markte  gekauften  Flachses  bei  sich 
„Laß  uns  deinen  Flachs  spinnen,  sagte  sie,  Badaud,  laß  uns 
deinen  Flachs  spinnen!"  Und  allenthalben  wurde  hier  etwas 
Flachs  von  den  Dornen  gekämmt,  blieb  dort  etwas  an  den  Baum- 
ästen hängen.  „Laß  uns  deinen  Flachs  spinnen!"  wiederholte 
sie  und  von  seinem  Bündel  blieb  auch  kein  Faden  übrig.  In 
der  Umgegend  von  Salins  erscheint  die  grüne  Fran  oit  den  Ein- 
wohnern von  Aresches  und  Thesy,  auch  sieht  man  sie  am  Quell 
von  Alon.  Einem  jungen  Vorwitzigen  Petit  Poulot,  der  sie  um 
den  schlanken  Leib  faßte,  nm  mit  ihr  zu  schäekem,  gab  sie  eine 
derbe  Lection,  die  ihn  für  längere  Zeit  zum  Gespötte  seiner 
Bekannten  machte.  Die  über  die  Combe-ä-la  Dame  unweit 
Clement  vom  Jahrmarkt  von  St.  Hippolyto  zurückkehrenden  Bursche 
finden  sich  plötzlich  im  wilden  Waldesdiokicht  umringt  von  einer 
Sehaar  junger  neckischer  und  niedlicher  Damen  (aussi  espiegles 
que  jolies);  an  ihrer  Spifae,  die  andern  um  eines  Hauptes  Länge 
überragend  die  grüne  Frau.    Sie   trieben  mit  den  Bursehen  ihr 
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Spiel,  allerlei  Koboldstreiche ,  ilihrten  sie  vom  Wege  ab  und 
brachen  endlieh  in  helles  Gelächter  aus,  weiches 
als  yielfachea  Echo  spöttisch  wiederhallte.  Zwischen 
Neuiehätcl  und  Römoudan  heißt  ein  Berg  „la  röche  de  la  Dame 
Verte".  Da  verbirgt  sich  die  grüne  Frau,  wenn  es 
regnet,  in  engem  Versteck  hinter  Buchen  und  einem 
dichten  Vorhang  biegaamer  Schlingpflanzen,  Auch 
auf  einer  Wiese  an  den  Ufern  der  Braine  zwischen  Seillieres  und 
Vers  wird  eine  grtüie  Dame  sichtbar,  die  sich  auf  Kosten  der 
jungen  Leute  in  diesen  Orten  lustig  zu  machen  liebt.  In  den 
sieben  Quellen  inmitten  eines  sehr  einsamen  Tales  bei  Greye 
sieht  man  die  grünen  Frauen  fröhlich  ihre  Wäsche  waschen. 
Am  liebsten  läßt  sich  die  grüne  Dame  in  Gebüschen  am  Kande 
der  Wiesen,  am  Abhänge  gegen  einen  Weiher  und  am  Ufer  der 
Quellen  sehen  und  gerne  stößt  sie  den  Gast,  den  sie  an  sich 
gelockt  hat,  ins  Wasser.  Dr.  Gaspard  aus  Gigny  (Dep.  du  Jura) 
weiß  noch  sehr  wol  aus  seiner  Jugend  des  folgenden  Umstandes 
sich  zu  erinnern.  Wenn  man  in  der  weiten  Prairie  das  Gras 
mähte,  so  behaupteten  die  Arbeiterinnen,  welche 
das  Heu  streuten  und  umwendeten,  fast  regelmäßig 
die  „Dame  verte"  ganz  in  ihrer  Nähe  haben  vorüber- 
gehen zu  sehen.  Dies  geschah  zumal  auf  der  sogenannten 
Rosenwiese  und  in  der  Nähe  der  „Grotten",  wo  sie  und  ihre 
Gefährtinnen  sich  vereinigen  sollen.  Schwankten  die  Krauler 
und  Scdme  (epis)  im  Winde,  so  sagte  man,  die  grüne  J)ame  und 
ihre  Gefäh-Ürmen  smm  da,  die  mü  ihren  leiehien  Füßen  dariä}er 
Mwwandelnd  Stumett  und  Aehren  niederbögen.  Und  bei  aller 
Tücke  in  ihrem  Wesen  leisten  doch  auch  sie  dem  nahen  Dorfe 
gewissermaßen  den  Beistand  eines  guten  Hausgeistes.  Zu  Mai- 
sieres  im  Tale  von  Loue  (Dep.  du  Doubs)  erschien  die  grüne  Frau 
am  Vorabende  eines  das  Dörfehen  verheerenden  Brandes  durch 
die  Kornfelder  und  Baumgärten  wandelnd;  doch  niemand 
beachtete  ihre  stumme  Mahnung.  ^  Vgl.  o.  S.  108  die  rauhe  Else, 
diefeminae  agrestes  silvatieac  o.  S.  113,  und  weiter  unten  die  schwe- 
dischen Skogsnufvar.  Hinsichtlich  der  Wäsche  vgl.  S.  101.  112. 
Am    bemerkenswertesten    jedoch   ist   der   Umstand, 

1)  S.  Monnier,  Traditiona  popuiairca  conipaieee.  Paris  1854.  8.228  —  29. 
255—260-  759—762. 


dby  Google 


120  Kapitel  II.     Die  Waldgöister  und  ihre  Sippe: 

daß  dieselben  Frauen,  welche  das  Leben  des  Waldes 
erfüllen,  auch  im  Winde  durch  oder  über  die  Gras- 
halme der  Wiese,  die  Kornhalme  des  Ackerfeldes 
(and  die  Wipfel  der  Obstbäume)  wandeln.  Vgl.  o.  S.  77 
die  Holzfräulein.  Die  Promenade  durch  Dom  und  Hecken  erinnert 
sehr  au  die  Sturmnatur  anderer  AValdgeister.  Das  Flachsspinnen 
gleicht  dem  G-amspinnen  der  Holüfrau  o,  S.  76. 

§.  15.  Wlldfranen  in,  Steiermark.  Von  der  Abschwei- 
fung ins  romanische  Ausland  kehren  wir  auf  deutschen  Boden 
zurück.  In  Steiermark  hetzt  eine  ganze  Genossen- 
schaft Ton  wilden  Jägern  (das  wilde  Gjaidj  in  einem 
halb  pflüg-  halb  schiffartigen  Sehlitten  fahrend  und  von  den 
gleich  Rossen  vom  Schmied  beschlagenen  Geistern  böser  Dienst- 
mägde'  gezogen  die  Wildfrauen.  Diese  sind  verwunschene 
Mensehen,  welche  von  der  Rückseite  hohl,  oder  mul- 
denartig gestaltet  sein  sollen.  Sie  wohnen  in  einem 
bewaldeten  Kogel  (Berggipfel)  und  waschen  in  kleinen  Lachen 
ihre  Wäsche  rein  und  weiß,  die  man  sie  zum  Trocknen  aufhängen 
sieht,  ^  Das  Verständnis  dieser  seltsamen  Beschreibung  der  Wild- 
frauen liefert  vielleicht  eine  Schilderung  der  Frau  Holle  in  hes- 
sischen Hexenacten;  die  an  der  Spitze  des  wilden  Heeres  daher- 
tährende  „Frau  Holt  were  von  vorn  her  wie  ein  fein 
weibsmensch,  aber  hinden  her  wie  ein  hohler  Baum 
von  rohen  Rinden".^  Sind  die  Wildfrauen  Waldgenien,  so 
liegt  es  doch  wohl  am  nächsten,  daran  zu  denken,  daß  (wie  bei 
der  Melusine  das  mensehengestaltete  Oberteil  ihr  geistiges  Wesen, 
der  fischförmige  Unterleib  ihre  Zugehörigkeit  zum  feuchten  Ele- 
mente  ausspricht)    der  hohle  Rücken,    einem  vom  Alter   morsch- 


1)  Mit  diesen  Dienatmägdon  vgl.  die  vom  wilden  Jäger  gejagten  aoge- 
nannten  Kaffenköehinaen  (Bebelii  faoetiae  Ttlbing.  1555  8.  11';  Caeaariua 
V.  Heisteibadi,  Dialog  SU,  20.  of.  Wolf,  Beiträge  H,  143.  Myth.  12D0)  welche 
nach  andern  Berichten '  des  Teufels  Pferde  sein  sollen  (Zb.  f.  d.  Mjth.  III, 
814  60     W  If    N  d    1    's       690  Ä  8)      d  d  ß  d  r  Teufel  anf  Hexen, 

dl  tw  d  fe,  m  K  ßg  talt  w  d  It  lud  dm  h  d  Luft  reitet  und  ihnen 
H  d  d  Fuß  mit  H  f  iB  b  hl  g  I  (it  8t  b  Sag.  d.  Elsaß  281, 
lii     B    d       P  d  8  g    J7        )4     I  tt  T  m         PreiiB.  Voltsa.  193, 

IIS     V       ii       All  83  20o     M  11    h  fl:       H    wig-Holst.  Sag.  226, 

3(W   310     1^  It    D   M    S  .^    141 
)  Z     f   D   Mjth  II    a 
31  Z    f  ü  lljth  [      4    "\    1  Ma    lia  It  (t    m  Mjth.  258.  673.  Änm.  1- 
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gewordenen  Baume  entlehnt,  ihr  Natnrelemeiit  andeuten  sollte.^ 
Wollte  man  jedoch  dieser  Deutung  Raum  geben,  so  müßte  erst 
erwiesen  sein,  daß  der  hohle  llUcken  ein  ursprüngliches  Zubehör 
der  Wildfrauengestalt  nnd  nicht  etwa  em  ans  der  Beschreibung 
anderer  G-eister  hergenommenes  Merkmal  gewesen  sei.  An  die- 
ser Stelle  kommt  es  nur  erst  darauf  an,  dem  Leser  ein  Material 
über  Waldgenien  vorzufahren,  welches  ihn  später  befähigt  über 
die  Natur  derselben  ein  begründetes  Urteil  herauszubilden. 

§.  16.  St.  ffalpnrgls.  In  den  meisten  dieser  oberdeutsehen 
Ueberlieferungen  tritt  die  Beziehung  der  gejagten  Frauen 
zur  Korn-  oder  Heuernte,  welche  wir  bei  den  Holzfräulein 
und  den  Seligen  beobachteten  (ob.  S.  77)  ganz  zurück.  In  einer 
niederöstereiehischen  Tradition  aus  der  Gfegend  von  Mank  kommt 
dieselbe  wieder  zum  Vorschein.  Die  neun  Tage  vor  dem  1.  Mai 
heißen  Walpurgisnächte  und  aach  andere  Tage,  besonders  die 
Emietage,  sind  der  h.  Walpurga  gewidmet.  In  diesen  Zeiten  wird 
die  heilige  Walpurga,  ein  weißes  Weib  mit  feurigen  Schuhen  und 
goldener  Krone,  in  der  Hand  einen  Spiegel  imd  eine  Spindel 
tragend,  von  bösen  G-eistem  auf  weißen  Rossen  durch  die  tie- 
fen Wiesen  und  Wälder  unaufhörlich  verfolgt.  Vor  ihnen 
flüchtet  sie  sich  gerne  in  die  geöffneten  Fenster  eines  Bauerhau- 
hauses und  verbirgt  sich  hinter  dem  Fensterkreuz.  Einem  Bauer, 
der  bei  Nacht  sein  Getreide  heimführte,  begegnete  die  h.  Wal- 
purga auf  ihrer  Flucht  und  bat  ihn  um  Schutz.  Er  band  sie 
in  eine  Garbe  ein,  bis  die  wilden  Verfolger  vorübergetost 
waren.      Beim    Ausdresehen    ergab    diese    Garbe    Goldkömer.' 


1)  Es  verträgt  sich  mit  dieeei  Deutnng  (nadi  S  14)  ganz  wol,  daß  der 
Alb  einen  Eöoken  hat,  wie  ein  Teigtcog  (MjHi.'  GSLIV.  Mannhardt,  Genn. 
Mjth.  259) ,  und  daß  Caesarios  v.  Heistertach  einen  koboldaiügen  Tenfel 
sagen  läßt:  „wir  nehmen  meoscliliche  Gestalt  au,  haben  aber  keinen  Rücken" 
(Caesarius  III,  6.  s.  Mannhardt  a,  a.  0.  A.  Kaufmann,  Caesarins  v.  Heister- 
bacli  140).  Schwieriger  ist  and  nur  durch  Annahme  einer  nnriehtigen  üeber- 
tragnng  damit  der  Umstand  za  vereinigen ,  daß  auch  die  (übrigens  ebenfalls 
im  Walde  umgehenden)  feurigen  Männer  in  der  Oberpfak  einen  muldenKr- 
migen  Rücken  besitzen,  aus  dessen  HöUung  das  Pener  schlägt.  Um  Tiefen- 
bach sehen  sie  aus,  wie  ewei  zusammengesetzt*'  Metzgennulden ,  um  Ebnat 
wie  eine  Baekmulde.  Schönwerth  II,  90.  Oder  hat  die  Voiksphantasie  bei 
Verkörperung  dieser  verdammten  OrenKmarfcverrücker  sich  an  die  phospho- 
leszierenden  bohlen  Eaumstämme  des  Waldes  angelehnt? 

2)  Vemaleken,  Alpensagen  S.  109  ff.  Vgl  Grohniann,  Sagen  aus  Böh- 
men S.  4iiE.  offenbar  aus  derselben  Qufllc! 
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Kochholz  (drei  Gaugöttinnen ,  Leipzig  1870)  hat  vergeblich  ver- 
sucht uacliziiweisen ,  daß  Walpurgia  eine  altgermanische  Göttin 
war,  ans  deren  Sagenkreis  n,  a.  die  vorstehende  üeberliefenmg 
als  Rest  geblieben.  Ans  Tatsachen,  die  wir  im  Laufe  unserer 
Darlegung  mitzuteilen,  auch  für  die  Erklärung  der  vorliegenden 
Sage  nutzbar  zu  machen  gedenken,  wird  vielmehr  hervorgehen, 
daß  der  Name  Walpurga  nur  von  dem  Kalendemamen  der  Zeit 
hergenommen  ist,  in  welche  der  Volksglaube  die  Jagd  auf  das 
geisterhafte  mit  den  Holzfräulein,  Sehgen  u.  s.  w.  im  übrigen 
identische  Weib  verlegte. 

§.17.  WeiBe  Weiber,  Eilcpigor,  Meerft-anen.  Im  nord- 
deutschen Flachland  und  Dänemark,  soviel  ich  weiß  auch  in 
England,  treten  die  Waldgenien  als  solche  sehr  zurück.  Zwar 
fehlt  es  nicht  an  Seitenstücken  zn  vielen  der  von  den  HoMeuten 
und  wilden  Leuten  erzählten  Sagen,  aber  in  diesen  werden  an 
Stelle  jener  Wesen  die  sogenannten  Unterirdischen,  oder  weiücn 
Weiber  oder  Meerfranen  (Haffinier)  handelnd  oder  leidend  ange- 
führt, oder  es  ist  ein  einzelnes  weißes  Weib  (Frau,  Jungfrau, 
Wetterhexe,  Haffru,  EUepige)  der  Gegenstand  der  Verfolgung 
von  Seiten  des  wilden  Jägers  (Wode,  Frau  Wauer,  in  Däne- 
mark Un,  d.  i.  Zusammenziehung  aus  Oden,  Grönjettc,  Kong 
Valdemar)  und  es  wird  wol  hinzugesetzt,  daß  es  seine  Buhlo^ 
sei,  die  er  sieben  Jahre  lang  verfolgt  habe  und  wenn  er  sie 
heute  nicht  erreiche,   so  sei  sie  erlöst.^    Dabei  kehren  mehrere 


1)  S,  Kuhn,  Nordd.  Sagen  131,  151.  Ebenso  jagt  in.  der  rumanisehen 
Sage  der  wÜde  Jäger  seine  Geliebte  (Myth.^  895)  und  bai  Caesarina  der 
jnfernalis   venator    die    Concnbina   eacerdotis.      Walf,   Beifjäge   z.   D,   Mjtli. 

n,  im. 

2)  Ebd.  145,  vgl.  die  Sage  vom  Grönjettc  auf  Möen.  Grimm,  Mjth.* 
896.  Die  Jagd  anf  ein  einzelnes  Weib  ist  auch  in  der  englischen  Sage  zn 
Hanse.  Zu  Dartmoor  in  Devonshire  jagt  ein  wilder  Jäger  {wUd  huntsraan) 
Hacht  für  Nacbt  mit  schwarzen  Doggen ,  welche  Wushhonnds  heißen.  Ein 
altes  Weib  nahm  einst  ein  weilies  Kaninchen  schützend  in  ihren  Korb  anf, 
das  sie  mit  menschlicher  Stimme  nm  Hilfe  bat.  Bald  darauf  kommt  der 
wilde  Jäger  mit  seinen  feuerspeienden  Hunden  und  fragt  nach  dem  weißen 
Kanin.  Als  die  wUde  Jagd  voibeigebraust  ist,  entsteigt  dem  Korbe  eine 
weiße  Jungfrau.  (Mitgeteilt  von  Mr.  S.  Baring-Gould).  Änch  in  JTort- 
hamptonshire  in  den  Wäldern  von  Whitlebury  und  Eockingham  jagt  der 
will  man  mit  seinen  wildbounda  ewig  eine  Jungfran,  seine  Geliebte, 
um  deren  wüten   er  sieli   den  Tod  gab.    Täglich  tödtct  er  sie  und  täglich 
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uns  bereits  bekannte  characteristieche  Züge  wieder.  Die  gejag- 
ten WcBen  haben  lange  fliegende  (einmal  wird  aucli 
gesagt  gelbe)  Haare.^  Der  WMe  hängt  sie,  wenn  er  sie 
erlegt,  mit  denselben  zasammengeiinUpft  quer  über  sein  Rflli. 
Auch  die  Brüste  des  verfolgten  Weibes  werden  als  lang  imd  groß 
hervorgehoben,  wovon  sie  aneh  Slatte  Langpatte  heißt.^ 

Als  eharafiteristische  Züge ,  die  vielleicht  von  Bedeutung  sind, 
dürfen  vielleicht  noch  die  folgenden  hervorgehoben  werden.  Die 
verfolgte  Frau  muß  wie  auch  der  wilde  Jäger  einen  Kreuz- 
weg passieren,  der  ihre  Fahrt  unterbricht ;  im  Laufe  auf  der 
Flucht  wird  sie  kleiner  und  kleiner,  bis  sie  zuletzt 
nur  auf  den  Knien  länft.^ 

Was  auch  immer  die  Bedeutung  der  Sage  von  der  Jagd 
des  wilden  Jägers  auf  die  einzelne  Frau,  oder  eine  Schaar  eibi- 
scher Wesen  sei  [beide  Fonnen  der  Tradition  sind  im  Grunde 
nicht  verschieden*],  jedeofalis  ist  die  Verwandlung  der  Verfolg- 
lebt sie  aaf,  um  aufs  neue  sein  Jagdobject  zu  werden.  Steruberg,  tte  dia- 
lect  and  folklore  of  NorthamptonsLira  1851,  p.  143.  , 

1)  MUllenhoff,  Schleswig- Hobt.  Sagen  373,  500.  Der  Wode  j^  in 
Lauenburg  die  Unnererdschen  mit  den  gelben  Haaren,  Die  MeeMenbn^Bebe 
Sage  bei  Sohwartz,  Volksglaube,  Aufl.  2.  S.  43  bestätigt,  daß  der  wilde 
Jäger  zwei  lileine  Mäiinehen  mit  den  Haaren  znsammengcbnn- 
den  quer  üljer  dem  Pferde  liegen  hatte.  Bei  Suckow  in  MeoUen- 
burg  hat  Frau  Waner  zwei  weiße  Weibor  mit  den  Haaren  zusammen- 
geknüpft. Niederhöffer ,  Mecklenburgs  VoLkasagen  III,  190  ff.  Auch  die  Wet- 
terhexe, welche  der  Jäger  Jenn  verfolgt ,  hat  fliegende  Haare  (Niodei- 
höffer  in,  92  ff.).  Und  schon  in  der  ältesten  Aufzeichnung  unserer  Sage  bei 
CaesariuB  v.  Heisterbaoh  werden  die  Haare  hervorgehoben  3.  J.  W.  Wolf, 
Beitr.  n,  143. 

2)  Der  wilde  Jäger  Un  hat  die  Meerfrauen  mit  den  Brüsten  zu- 
sammengebunden nnd  ober  sein  EoB  geworfen.  Sv  Grundtvig, 
Gamle  Danske  Minder  i  Folkemunde  in,  58.  Kong  Vallemand  jagt  eine  Frau 
mit  langen  Brüsten  und  Brustwarzen,  die  ihr  über  den  Leib 
njederhängen  {ebd.  60,  6).  Bei  Eingated  hat  daa  Weib  ein  Paar 
Brüste,  welche  auf  der  Erde  schleppen.  Der  Verfolger  fragt  einen 
Mann ,  ob  er  die  Frau  mit  den  schlaffen  langen  Brüsten  (Slatte  Langpatte) 
nicht  gesehen  habe  (ebd.  61,  9  ff.)  Auch  in  Füncn  jagt  der  Palnajäger  die 
Langpatte.    Thiele,  Danmarka  Folkes.  11,  121,  1 

3)  Kuhn,  Nordd.  S^.  99,  115. 

4)  Bald  ifit  es  eine  Concubina,  bald  eine  ganze  Schaar  Pfaffenköohin- 
nen,  bald  ist  ein  weiiies  Weib,  bald  sind  mehrere  die  Jagdbeute  des  gespen- 
stigen Verfolgers.     J.  W.  Wolf  a.  a.  0.   143.   144,     Kiederhöffer,  Meokienh 
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ten  m  Meerfraueii  ein  durch  die  geographische  Lage  der  däni- 
schen Inseln  veranlaßtes  Misverständniß  und  ebenso  scheinen 
unter  den  LTnnererdsehen  und  weißen  Weibern  (witte  wiwer) 
hier  Dämonen  gedacht  zu  sein,  welche  vor  andern 
Geistern  gleiches  Namens  durch  noch  deutlich 
erkennbare  Beziehungen  zur  Pflanzenweit  sich  her- 
Tortun.  Sie  wohnen  zwar  meistenB  auf  freiem  Felde  unter 
Büschen  oder  in  der  Erde,  oder  in  kleinen  Erdhllgeln  (dem 
flaehländischen  Gegenstück  der  Tiroler  Berghöhlen)  und  wären 
danach  wol  als  Feldgeister  zu  bezeichnen,  aber  zuweilen 
hausen  sie  auch  in  Waldlichtungen,  oder  unter  den  Wur- 
zeln alter  Bäume.  Und  wenn  man,  was  doch  wol  sehr 
wahrscheinlich  ist,  (üe  witte  Wiwer  in  Mecklenburg  von  den  witte 
Wlwer  auf  dem  benachbarten  Rügen  nicht  trennen  darf,  so  bie- 
tet die  folgende  Sage  einen  directen  Belag  dafür,  daß  sie  teil- 
weise mit  den  Baumseelen  zusammen  fallen.  Bei  Mönchgut 
stand  eine  Eiche.  AU  die  Witten  Wiwer  von  dort 
vertrieben  wurden,  vertrocknete  die  Eiche  und  sie 
sagten,  wenn  die  Eiche  wieder  ausschlüge,  würden 
auch  sie  wieder  kommen.  Zeitschr.  f.  d.  Mjth.  II,  145. 
Da  es  femer  nicht  ungewöhnlich  ist,  das  Laub  der  Bäume  als 
Haar  aufzufassen  (ob.  S.  76),  so  liegt  es  nahe  mit  MüUenhoff 
(a.  a.  0.  und  Vorr.  XLVI;  XLVIl)  die  langen  (gelben)  Haare 
der  verfolgten  Wesen  auf  ein  eharaeteristisches  Zubehör  von  Moos- 
leuten oder  Waldfrauen ,  mit  andern  Worten  auf  das  gelb  gewor- 
dene durch  den  Sturmriesen  im  Herbste  von  den  Bäumen  gejagte 
Blättergrün  zu  deuten.  Hierauf  würde  auch  der  Name  des  Ver- 
folgers hinweisen,  wenn  man  den  Grönjätte  anf  Möen  als  Rie- 
sen d.  h.  entweder  den  riesigen  Dämon  oder  den  Vemichter, 
Verfolger  des  Grüns  fassen  düifte.^    Das  einzelne  gejagte  Weib 

Tolkss.  a.  a.  0.  Ueber  die  yersdiiedeiien  Formen  dieser  Sagen  und  ihre  ilte- 
aten  Aufaeicknmigeii  beim  Helinand  und  ^  lULentius  von  Bcauvais,  denen 
Boccaccio,  Hans  Sachs  nnd  Pauli  mit  ihren  Bearbeitnugcn  folgten  vgl  W 
Menzel,  Odin  Stuttg.  1855.    S.  212  — 21i 

I)  Vgl.  altnord.  jötnnn  vandar  gigas  arbomm  i  e  ventna  Nach 
J.  E.  Eietz,  ordbog  öfver  STenska  allmogespräket  Lund  IHfcb  p  214  lit 
in  8chonon  gtön  2  fem  =  grönska ,  die  Qrune  Vgl  daa  obeideutsche  Peinm 
grüene,  grüne  Farbe,  Leier  125-  Doch  fragt  es  sich,  ob  nicht  der  Name 
Grönjotto  localeu  Bezug  hat;  d.  h.  von  dem  Walde  UronTseld  hergenommen 
ist,  in  welchem   er  jagen  soll  (Thiele,  Danmarlss  Folkesagn  1843  II,   119). 
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Weiße  Weiber,  Ellepiger,  Meerfranen. 

wäre  dann  wol  als  eine  Personififtation  der  ganisen 
zu  verstehen,  deren  üppige  Nahrnngskraft  und  Zen- 
gungsfülle  durch  die  ungeheure  (von  der  jüngeren  Volkssage 
schließlich  ins  Unschöne  übertriebene),  Entwickelung  ihrer  Brüste 
angedeutet  wird.  Im  Herbste  wird  sie  von  Tag  zu  Tage  kleiner 
und  kleiner.  Sie  war  des  sommerlichen  Gottes  Buhle ;  jetzt  ent- 
zieht sie  sich  ihm,  vor  ihm  fliehend,  während  der  sieben  Win- 
termonate (der  7  Jahre  der  Sage);  als  Kreuzweg  muß  die 
Jahreswende  (Mittwinter,  Wintersolstiz  resp.  Neujahr)  überschrit- 
ten werden.^  Wir  kommen  auf  diese  Deutung  weiterhin  noch 
einmal  zurück. 

Zuweilen  wird  die  vom  wilden  Jäger  in  Dänemark  gejagte 
Frau  gradezu  als  E  fiep  ige  (Elfenmaid)  oder  Ellefru  bezeich- 
net.* Die  Elfen  (Ellefolket)  wohnen  im  Erlenbrueb,  der  Mann 
erscheint  als  alter  Kerl  mit  breitem  Hut;  bläst  er  Menschen  an 
oder  gerät  ein  Tier  auf  die  Stelle,  wo  er  mit  den  Seinigen 
weilte,  so  fallen  sie  in  Siechtum.  Die  Weiber  tanzen  bei  Mond- 
schein ihren  Beigen  im  grünen  Grase,  von  vorne  jung  und 
verführerisch  schön,  sind  sie  hinten  hohl  wie  ein 
Backtrog.^  Der  letztere  Zug  kehrt  aber  auch  in  dänischen 
Sagen  wieder,  welche  Waldirauen  m  einer  ganz  ähnlichen  Weise 
schildern,  wie  die  weiterhm  7u  besprechenden  schwedischen 
Skogsnuivar.  Eines  Tages  ging  ein  Kmd  mit  seiner  Mutter  zu 
Walde,  da  sah  es  ein  großes  Weib,  das  rauchte  Taback. 
Was  ist  das  für  eine?  fragte  der  Junge.  Laß  du  sie  nur  gehen, 
sagte  die  Mutter;  da  wandte  sich  das  Weib  und  zeigte  einen 
hohlen  Rücken.*  Wol  nur  irrtümlich  ist  in  der  folgenden 
Sage ,  die  sonst  genau  den  Skogsnufvarsagen  entspricht ,  am 
Schlüsse  auch  ein  männlicher  Elf  eingeftihrt.  Auf  der  Insel  Möen 
ging  Margarete  Per  Mikaeis  als  kleines  Mädchen  einmal  durch 
den  Buchenwald  bei  Stevns,  da  begegnete  ihr  ein  großes 
Weib  mit  schwarzer  Haube  und  langen  Fingern,  die  wurde 
größer  und  größer.     Margarete  lief  vor  ihr,  spürte  aber  bald 

T)  Vgl.  die  im  wesentlichsten  titereinstimmond«  Erklärung  A.  Kuhna, 
Norrtd.  Sag.  S.  481 ,  Anm.  115. 

2)  S.  Gtimdtvig,  G.  D.  Minder  i  Polkem.  I,  11.  12.     Ill,  62. 
S)  Thiele,  Danraarks  Folkesagn  II,  176. 
i)  Grundtvig,  G.  D.  M.  i  P.  I,  183.  220. 
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ihre  langen  Finger  auf  der  Sciulter,  das  Lauh  wirbelte  in 
den  Banmwipfein,  nnd  das  Kind  fiel  um  und  Wieb  liegen, 
bis  das  unheimliche  Wesen  sich  bei  Sonnenuntei^ang  in  eine 
aehwarze  Kuh  verwandelte.  Margarete  war  von  da  an  drei 
Jahre  verstörten  G-eistes.  Einst  als  die  Kirschbäume  blühten, 
pflückte  Margaret  alle  Blüten  ab  und  lag  dann  9  Tage  zu  Bette, 
in  der  neunten  Nacht  erschien  ein  Männchen,  das  war  ein  Eis 
und  wollte  das  Kind  mit  sieh  fortnehmen;  da  sie  aber  fest  schlief 
vermochte  er  ihr  nichts  anzuhaben.  Ein  Eis  ist  ein  Wesen  mit 
hohlem  Rücken,  das  hat  Macht  Über  solche,  bei  deren  Taufe 
es  nicht  ganz  richtig  zugegangen.^  Margaret  blieb  immer  ver- 
stört; im  Walde  empfand  sie  stets  einen  unwiderstehlieben  Zug 
zu  der  Stelle,  wo  jenes  Weib  ihr  begegnet  war.^ 

§.  18.  Die  Bchwedischen  Waldgeister.  Wie  die  dänische 
Inselnatur  der  überlieferten  Sage  durch  Verwandlung  der  gejag- 
ten Frau  in  eine  Meerfrau  ihren  Stempel  aufdrückte ,  so  auch  die 
starre  Gebirgsformation  Skandinaviens.  Um  die  Waldgeister 
Schwedens  wahrhaft  zu  verstehen ,  muß  man  nach  eigener  Er- 
fahrung den  Eindruck  sich  zum  Bewußtsein  gebracht  haben,  den 
die  unermeßliche  WildniB  des  schwedischen  Urwaldes  auf  Gemüt 
und  Phantasie  ausübt;  man  muß  den  dunkeln ,  oft  grausigen  Skog 
kennen,  dieses  meilenweit  ununterbrochene  chaotische  Gremisch 
von  Laub-  und  Nadelholz  (meist  Fichten,  Kiefern,  Birken  und 
Erlen)  von  relstrUmmem  und  umgestüraten  Baumstämmen  und 
einem  Stein  und  Stock  pilzartig  überwuchernden  Teppich  von 
Moos  und  niederem  Pflanzengestrüpp.  Da  hat  man  nach  wenigen 
Minuten  Pfad  und  Richtung  verloren.  Hie  und  da  leitet  dich 
wol  ein  vom  weidenden  Vieh  getretener  Gang,  immer  aber  in 
die  Irre;  du  brichst  durch  den  Pflanzenpelz,  der  die  Untiefen 
überzieht,  zerreißest  deine  Kleider,  deme  Haut  an  Gestrüpp  und 
Felskajiten  und  verzichtest  auf  jedes  weitere  Vordringen.^    Wie 


1)  Man  liönnte  fast  auf  den  Einfall  fcomTnen,  'daß  Rnhe-Else  {ob. 
S.  108)  kein  Eigenname ,  sondern  ein  Äppellativum  sei. 

2)  Grundtvig  a.  a.  0.  I,  181,  217. 

S)  L.  Passarge,  Schweden,  Lpz.  18ö7.  S.  32.  Die  Grundlage  der  nach- 
stehenden Schildemng  des  schwedischen  Waldweibes  gewährte  Hjlten-Ca- 
vallins,  Vätend  I,  S,  277—281.  Ich  verweise  darauf  ein  für  allemal  und 
fahre  nnr  die  anEerdem  van  mir  benutzten  meist  hdBchr.  Quellen  in  den  fol- 
genden Anmerkungen  an  ihrer  Stelle  auf. 
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in  Dentschland  sind  in  Schweden  männlielie  und  weiltüche  AVald- 
geister  bekannt.  Der  Mann  heißt  in  Schonen  S  k  o  u  m  an , 
Skougman  (Waldmann).  Er  sieht  ans  wie  ein  Mann, 
stiert  man  ihn  aber  an,  so  wird  er  so  hoch  als  der 
höchste  Baumstamm.^  Fr  führt  die  Menschen  im  Walde  in 
die  Irre  und  wenn  sie  vor  Furcht  weinen,  lacht  er:  Ha  ha  haP 
Wenn  der  Berguhu  im  Walde  eich  hören  läßt,  sagt  man,  der 
Skougman  sei  draußen  und  schreie.*  Im  Übrigen  ist  er  sehr 
sinnlich  und  strebt  gerne  nach  Verbindung  mit 
christlichen  Frauen.  In  Smäland  heißt  der  Skogman  Hulte, 
er  fährt  in  Sturm  and  Unwetter  daher  und  kann 
jeden  Baum  niederwerfen.  Die  Skogsnufva,  Sfcogs- 
frn  aber  ist  das  Weib  des  Skogman  oder  des  Hulte,  Die 
Skogsnnfya*    wird   zar  Familie  der  Trolle  gerechnet,   welche 

1)  Plir  diesen  ?,ng  ISfit  sich  aus  Deutschland  ein  älteres  Analogon  bei- 
bringen. Caeaar.  Heisterbac.,  Dial.  mirac.  T).  V,  c.  55  erzählt  aus  dem  An- 
fange des  13.  Jahrb.:  Der  Pfarrer  von  Eode  bei  Köln  ging  um  Pfingsten 
durch  den  Wald.  Da  faßte  ihn  plötzlich  eine  nie  empfundene  Angst.  E  r 
erblickte  einen  langen  Mann  Ton  überaus  häßlichem  Aussehen, 
der  an  oinsTi  der  Bäume  gelehnt  war.  Je  läng-er  der  Pfarrer  den 
Mann  ansah,  desto  riesiger  wuchs  dessen  Gestalt  empor,  bis 
sie  die  höchsten  Bäume  überragte.  Zugleich  erhob  sich  ein 
schrecklicher  Wirbelwind  und  dieser  verfolgte  den  Pfarrer,  so  schnell 
er  auch  Eode  zulief,  bis  in  sein  Dorf.  (Vgl.  Wolf,  D.  Sag.  203,  91  und 
oben  S.41.  87.). 

2)  Diese  Form  des  Waldgeistes  entspricht  am  nächsten  den  Sagen  vom 
Hoiraann,  oder  Hliamann  in  der  Oberpfalz  (Schönwerth  II,  342 — 3150),  vom 
H6mann  czech,  Hcjkadlo  in  Böhmen.  Grohmann,  Abergl.  a.  Böhmen  16,  69. 
Dera.,  Sagen  a.  Böhmen  S.  118  — 19).  Vgl,  die  Hojemannlen  im  Lechrain 
(Leopreohting,  aus  dem  Lechrain  S.  32),  das  Hömännchen  und  Hemann- 
chen  „in  den  Büschen"  bei  Lembeck  und  Tvingerloh,  das  Heitmännchen 
bei  Sundwig,  den  ESpenkSrl  bei  Iburg.  Kuhn,  Westf.  Sag.  I,  S.  111  —  112, 
118—119,    146—148,  150—151.    II,  27,  72, 

3)  So  heißt  die  Eule  am  Lechrain  „Holaweibl"  und  gilt  als  der 
Waldgeist  der  ietzt  grade  die  Gestalt  dieses  Vogels  angenommen.  Leop- 
rechting  a  a  U  82  altdeutsche  Glossen  ergeben  Vildiu  wip  =  ulalae, 
lamiap  holzmuoja  holzrüna,  holzfrowe  =  lamia,  nlula  Grimm, 
Mjth '  403    404-    Vgl   Möllenhoff   aur  Ennenlehre  50 

4)  Der  Name  SLogsnulva  wird  veraehieden  geieutet  von  Grimm,  Myth.* 
4^'")  anhelaus  \ m  Halten  Cavallius  -üs  die  Schnaubende,"  weil  sie 
Tag  und  Nacht  snuftar  m  der  Zeits  hr  ßuna  1344  8.  44  vom  schoni- 
Bchen  Vcrbuni  snu'i   lie  E  niaml   if  suchen 
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SO  ziemlich  misem  Unnererdgchen  entsprechen,  dieselben  sind  zu- 
meist klein  von  Wuchs,  gebieten  Über  Wald  und  Wild,  See  und 
Fische,  Wetter  nnd  Wind,  vertauschen  Kinder  mit  ihren  Weeh- 
setbälgen;  nu  ihnen  zählen  in  Schonen  auch!  die  ob.  S.  61  erwähn- 
ten Pysslingar,  Wohnen  sie  in  Berghöhlen,  so  heißen  sie  Berg- 
troll. Im  Wirbelwinde  fahren  sie  einher  und  da  ein  solcher 
im  Sommer  hänfig  entsteht,  bevor  ein  Gewitter  losbricht,  heißt 
es,  daß  der  Donner  (Gofar)  die  Trolle  verfolge.^  An  die 
Stelle  des  G-attung'snamens  Troll  tritt  zuweilen  Rä  (Neutr.) 
Blnr.  KMe  und  die  Skogsnufva  heißt  Skogsrä,  wie  es  ebenfalls 
ein  Sjörä  (Seerä)  giebt.  Die  Skogsnnfva  ist  ein  hösgesinntes, 
leichtfertiges  und  unheilvolles  Wesen.  Sie  nimmt  das  Aussehen 
aller  Tiere,  Bäume  und  anderer  Naturdinge  an,  welche  im 
Walde  vorkommen.  Ihre  wahre  Gestalt  ist  diejenige  eines  in 
Tierfelle  gekleideten  alten  Weibes  mit  fliegendem 
Haar  und  langen  Brüsten,  die  über  die  Achseln 
geschlängt  sind.  Im  Bücken  trägt  sie  einen  langen 
Kuhschwanz,  oder  sie  ist  hohl,  wie  ein  alter  fauler 
Baumstock  oder  ein  zu  Boden  geworfener  Stamm, 
oder  Backtrog.  Dem  Jäger  zeigt  sie  sich  gerne  als  eine 
schöne  und  verführerische  Jungfrau,  aber  nur  von  vorne;  auf  der 
Hinterseite    kann    sie   nach    den    meisten    Sagen   ihre 


1)  Die  Wirbelwimle   entsteben  Twaüglich 
ein        f   Witte         d    m  F    ühl      g  7     i    " 

FaU      W:  S    al     i     S   h    d     T    11 

der  D  g  f  h         (  tr  11       f     b  ädt 

snart  Cf     krajinltt     mFU       d       1 
Btehl  M        gl     bt     amh  h     d  T   d.      1 

geht       ddifat  hj-mKld         ffgt 

lieh     w      d      g  tl    dl    h    V  It  gl     b 
ner  1    li       Th  rs  jj    l     p     ht     S       t 

reu     k  mmt   b  tt  di    H  us 

vorne  ist  sie  schon,  Ton  hinten  wie  ein  Batktro^  tohl.  Nimmt 
man  sie  ina  Hans  anf,  bo  schlägt  der  Blitz  ein.  [Jni  dies  au  verhin- 
dern macht  man  in' alle  Fenster  Krenze.  {Durch  Prof.  Sävo  in  T7p- 
Bala.)  Die  Thors  pjäska  ist  Pereonification  des  vor  dem  Gewitter  entstehen- 
den Wiihelwindes.  Pjäske  pl,  pjäsker  (vgl.  engl,  pixy  a  fäiry)  iat  ein  klei- 
ner Troll  {smatroll);  Hempjäske  sind  Hausgeister;  der  gnte  Nissen  ist  ein 
Hempjäflke.  S.  44.  P.  Möller,  Ordbog  ÖiVer  Halländske  landskapsmälet. 
Lnnd  1858  a.  v,  —  Man  vgl.  die  mitgeteilten  Züge  der  Sage  von  St.  Wal- 
purgisob.  S.  1.21 
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nicht  verbergen.  Schützen  und  andere,  welche  ihre  Wege  im 
Urwald  haben,  hören  oft  die  Skogsnufva  trällern,  lachen,  wis- 
pern und  flüstern  in  Busch  nnd  Dickicht,  denn  sie  kann  jede 
Art  Laut  annehmen.  Spricht  sie  abet,  so  geschieht  es  stäts  mit 
heiserer  Stimme.  Ihre  Erscheinung  kündigt  sie  ,im  vor- 
aus mit  einem  scharfen  eigentümlichen  Wirbelwinde 
an,  der  die  Baumstämme  bis  zum  Zusammenbrechen 
schüttelt.  Hört  man  —  wie  es  zuweilen  geschieht  —  am  ein- 
samen Waldhach  einen  klatschenden  oder  schnalzenden  Laut, 
so  sagt  das  Volk:  „da  wäscht  die  Waldtran"  und  werden 
im  FrUhlinge  schneeweiße  Flecken  und  Stellen  tief  hmten  im 
dunkeln  Walde  sichtbar,  so  „ist  das  die  Skogsnufva,  welche 
ihre  Kleider  ausbreitet"  (vgl.  die  Wildfraueo  in  Tirol 
S,  101.  112).  Wer  sich  aber  tiefer  hincinbegiebt  in  den  wilden 
Wald  mag  sich  wol  vorsehen,  denn  die  Skogsnufva  sucht  auf 
jede  Weise  Macht  über  ihn  zu  erhalten. 

Oft  hört  man  sich  laut  bei  Namen  niteu,  dann  aiitworte  man 
bei  Leibe  nicht  „ja",  sondern  „he!"  denn  die  Waldfrau  rief 
und  mit  der  Antwort  „ja"  giebt  man  sich  in  ihre  Gewalt.  Dann 
lacht  sie  laut  auf,  so  daß  es  im  ganzen  Walde  wiederhallt. 
Wer  so  in  ihrer  Macht  ist,  den  maclit  sie  irre  (förvillar)  auf 
mehr  als  eine  Weise.  Er  findet  nicht  wieder  aus  dem  Walde 
heraus,  sondern  geht  und  geht  und  kommt  immer  wieder  auf  die 
nämliche  Stelle.  Zuletzt  ist  er  so  sinnverwirrt ,  daß  er  nicht  mehr 
sein  eigen  Haus  erkennt.  Oder  der  eine  Stunde  lang  vom  rech- 
ten Wege  ab  die  Kreuz  Und  Quer  durch  Hag  und  Dom  Genari-te 
glaubt  endlich  in  tiefem  Morast  zu  waten  und  schürzt  die  Kleider 
auf.  Da  hört  er  plötzlich  das  Lachen  der  Skogsnufva  im  Walde 
wiederhallen  und  sieht  sich  auf  trocknem  Boden. ^  Das  einzige 
Gegenmittel  ist,  Wamms,  Mütze  oder  Strümpfe  umkehren,  oder 
das  Vaterunser  rückwärts  beten.  MilzsUchtige  melancholische 
Menschen,  welche  die  Emsamkeit  suchen,  stehen  in  dem  Kufe, 
daß  die  Skogsnufva  sie  locke,  oder  Macht  über  sie  bekommen 
habe.  (Vgl.  die  Saugen  o.  S.  101  ff.)  Von  dieser  Verzaubeiiing 
kann  man  nur  frei  werden,  wenn  man  nach  der  Anordnung  eines 
„klugen  Mannes"  dreimal  durch  einen  Eichenkloben 
kriecht,    der  mit  Holükeilen  und  Holzaxt  ohne  Eisen  gespalten 


1)  Nicolovius,  Pnlkeüfvet  i  SkjttaMrad  i  Skäne  S.  101. 


dby  Google 


130  Kapitül  IL    Die  Waldgeister  und  Lhro  Sippe : 

ist.  Bei  Menschengedenken  ist  noch  ein  Burache'  im  Ljuder- 
socken,  der  davon  „Skogsnisae"  genannt  wurde,  von  der  Skog- 
snufva  verwin-t  und  durch  den  besehriehenen  Act  von  ihr  befreit 
worden,  der  (nach  S.  32) -die  Identification  mit  einem  Eanme 
bedeutet.  Im  mittleren  Oesterbotten  erzählt  man,  zuweilen  werde 
das  im  Walde  weidende  Vieh,  oder  werden  Menschen  in  einem 
für  sterbliehe  Augen  unsichtbaren,  aber  in  der  Tat  dichten  und 
undurchdringlichen  Flor  oder  Netze  gefangen,  welches  sie  wie 
ein  Dach  umhüllt,  so  daß  sie  sieb  —  so  lange  sie  unter  des 
Skogarl  Eiafluß  stehen  —  weder  rühren,  noch  um  Hilfe  rufen 
können.  Doch  der  Kirchenglocken  Klang  bricht  den  Zauber 
augenblicklich^  und  deshalb  kann  dieser  nie  länger  als  eine 
Woche  währen.  Wem  dies  begegnet,  der  heißt  „skogtagen, 
walderfaßt".  Oft  stößt  er  morgens  aufwachend  sofort  auf  das 
ersehnte  Ziel  und  sieht,  daß  es  ihm  zur -Seite  lag.  Zuweilen 
offenbart  sich  ihm  das  Skogsrä  leibhaftig  als  altes  Weib,  großer 
Vogel,  oder  als  polternder  Greis  mit  starkem  Barte.  Man  erzählt 
manche  factische  Beispiele  von  Skogtagning,  meistens  auf  Kühe 
und  Kinder,  zuweilen  auch  auf  ältere  Personen  bezüglich.  Das 
Volk  pflegt  sich  dabei  allgemein  auszudrücken  „skoje  halder 
d,  h.  der  Wald  hält  fest",  wird  aber  gefragt,  ob  es  der 
Wald  selbst  sei,  der  festhalte,  so  erhält  man  zur 
Antwort  „Nein-die  Skogsrä"  („nej  skogsräde "). ^  Nur  die 
Jäger  suchen  und  gewinnen  auweilen  des  Waldwcibes  Fi-eund- 
schaft,  denn  sie  ist  es,  die  allem  Wilde  im  weiten  Skog  gebietet 
und  wer  mit  ihr  gut  steht,  kann  schießen,  so  viel  er  will.  Alte 
Schützen  pflegen  deshalb  eine  Kupfermünze  (Slant,  Sechsstüber) 
oder  etwas  Speise  fiir  die  Skogsnufva  (das  Skogsrä)  auf  einen 
Baumstubben  oder  einen  Stein  als  Opfer  niederzulegen. 
Oder   man    geht  Ostermorgens    um  Sonnenaufgang    auf  so   viele 


1)  Vgl.  Einem  Bauer  ersdieint  am  Sonntagainorgyn  ein  Stogsrä  in  Ge- 
stalt eines  schönen  Weibes  und  fragt  ihn:  „hörtest  du  da  des  Priesters 
Kuhglocken?"  Als  der  Bauer  das  nicht  versteht,  nud  „nein"  antwortet, 
wird  just  das  Sonntagegeläut  hörhar.  Da  mft  sie  zornig:  „So  hörst  du  sie 
jetzt"  und  verschwindet  mit  Gelachter,  nicht  ohne  ihren  hohlen  Backen 
und  langen  Schwanz  bhi-ken  7U  Ias«ien  (Djurklon  Antei.kmngar.)  Auch 
die  deutschen  Zwargo  hassen  dis  Glucken gelänt 

2)  8.  A.  Böhm,  Nigra  ürd  ont  den  Svenska  illmogens  i  meddlerste 
Österbotten  öfvertro  ett  Hs  dt,s  Kiksantiquannms  in  Stoekhohn 
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Gruiidstiickej  als  man  beschicken  kann,  bricht  auf  jedem 
einen  kleinen  Baum  ah  und  sagt:  Ich  opfre  dieses  für  niieh, 
damit  ich  das  Jahr  hindurch  Glück  imd  Frieden  bei  der  Jagd 
habe.'  (Vgl.  unten  das  Zaubermittel  den  rusBischen  Waldgeist 
herbeizurufen.)  Geht  man  drei  Donnerstage  hintereinander  nüch- 
tern auf  die  Jagd,  so  trifft  man  wol  die  Skogsfru  selbst  und 
erhält  von  ihr  das  Recht  so  viel  zu  treffen,  als  man  Lust  hat; 
beim  Fortgehen  darf  man  sich  aber  nicht  nach  ihr  umsehen.^ 
Dem  Schützen,  den  sie  gern  hat,  führt  sie  zuweilen  selber  das 
Wildpret  in  den  Weg.  Dem  Förster  ( Skogvaktarc)  Vestholm  in 
Frykfdelsherad  in  Värmeland  begegnete  ernst  die  Skogsfru  wie 
sie  einen  großen  Elennoehsen  (elgoxe)  am  Hörne  führte.  Sie 
rief  „schieß!  schießt  (skjut,  skjut!)"  doch  er  wagte  es  nicht.' 
Wem  aber  das  Waldweib  nicht  hold  ist,  den  narrt  sie  in  Gestalt 
eines  Rehbocks  oder  er  jagt  bei  aller  MUhe  vergeblich.  Ein 
Skogsrä  untersuchte,  da  sie  schliefen,  die  Büchsen  zweier  Jäger, 
die  ihr  Nachtquartier  im  Walde  genommen  hatten.  Das  eine 
Gewehr  lobte  sie,  „gut!  gut!  gut  (bra,  bra,  bra)."  Der  Eigen- 
tümer schoß  am  nächsten  Tage  viele  Anerhähne.  Das  andere 
tadelte  sie:  „fl!  fi!  fi!"  Derjenige,  dem  es  angehörte,  machte 
nur  Fehlschüsse.''  E.  M.  Arndt  erfuhr  von  einem  seiner  Führer, 
er  sei  einmal  mit  sieben  andern  anf's  Tjäderspiel  (Auerhahnjagd) 
ausgewesen.  Als  sie  nun  da  saßen  uud  auf  den  Vogel  lanertcn, 
fuhr  ein  Skogsrä  aus  einem  Baume-  in  hellstem  Glänze 
an  ihnen  vorbei.  Sie  sahen  so  viele  Auerhähne ,  wie  noch  nie, 
aber  sie  schössen  an  jedem  vorbei,  und  fingen  nicht  einen.  Ein 
andermal  fuhr  das  Rä  mit  Sausen  aus  der  Luft  herab,  mit 
gewaltigen  breiten  Sprüngen   auf  ihn  zu  und  beschüt- 


1)  F.  L.  Eääf  hftndschr,  Sammlung  von  Zauberformeln  (Svcnska  skräk 
olc  signerier  antecbiEide  i  Buketafordning)  im  Riksanfdqnarium  sa  Stockholm 
7  Bde.  s.  V.  Vgl.  Ihre  (Moman)  de  superstitionihns  hodiemis  e  geniälismo 
leaidnjs  Upsal.  1T50  p.  28:  Nee  miwas  nsitatnm  est  pecunias  et  esculenta 
dicare  Njmphis  [Bkogerä]  et  najadibns  [sjörä],  unde  piscatores  et  aagittarii 
maxitnnm  sibi  pollicentur  Incmm.  Emtimant  auteih  ([uosdam  lacna  et  sylvae 
adeo  usqne  in  eorum  geniorum  ditione  eena,  at  Disi  honim  favorem  sihi  cou- 
cüieiit,  frnstranenB  fntuzus  dt  eorum  labor. 

2)  Eääf  a.  a.  0. 

3)  Borgstcöm ,  Resaber&ttolsoi'  ur  Väriaelaad  1845.  Hdschr.  dos  Eiks- 
antiquaiiums. 

4)  ÄnfzeichnuDg  des  Baron  G.  Djurklou  ans  Nerike. 
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tete  ihn  mit  liegen  aus  einer  wirbelnden  Wolke,  wäh- 
rend ea  sonst  allenthalben  still  und  heiter  war.  Vierzehn 
Tage  blieb  sein  Schießen  behext,  bis  er  endlich  so  gllicklieh 
war  em  Skogsrä  sausend  vorbeifahren  zu  hören  und  sein  Messer 
darüber  zu  werfen;  so  wurde  sein  Bann  gelöst^  Einzelne  l'iere, 
Hirsche,  Rehe,  Hasen  und  ÄuerhUhner  eignet  sieh  die  Skogsfru 
anssehließlicb  zu;  sie  heißen  Freitiere  (Fridjur  vgl.  ob.  S,  39  die 
Friträd)  und  niemand  kann  sie  schießen,  es  sei  denn  mit  einer 
besonders  bereiteten  Ladung.  Zielt  jemand  auf  solch  ein  dem 
Skogsrä  zugeeignetes  Tier,  so  kommt  es  ihm  nachher  immer  vors 
Gewehr,  er  kann  hundertmal  danach  schießen  und  trifft  es  nie. 
Gelingt  ihm  aber  auch  auf  die  angegebene  Weise  der  Schuß,  so 
verdirbt  jedenfalls  seine  Büchse  und  ist  verhext  und  unbrauch- 
bar, (Vgl.  die  Gemsen  der  Seligen  ob.  S.  100).  Nur  selten  ist 
die  Begegnung  des  Waldweibes  mit  Menschen  ganz  hai-mlos. 
Kersten  Klemens  Tochter  aus  Nykalvatten  im  Fryktdelshärad 
(Värmeland)  traf  zweimal  die  Skogsjungfru  im  Walde.  Sie  trug 
einen  blauen  Rock,  der  bis  auf  die  Knie  reichte,  ein  weißes 
Kopftuch  und  rauhe  Hemdsärmel  mit  schönen  Säumen  an  der 
Hand.  Sie  >  sah  so  freundlich  aus ,  daß  Kersten  sich  ärgerte 
sie  nicht  angeredet  zu  haben  und  sich  dies  Hut  das  drittemal 
vornahm. 

Dem  Köhler,  der  Nachts  einsam  bei  dem  schwelenden  Mei- 
ler wacht,  oder  dem  Jäger,  der  sich  um  Mittemacht  an  einem 
Waldfeuer  ausruht,  naht  sich  die  Skogsfru  gerne  in  liebreizen- 
dem Körper  und  sucht  ihn  zur  Zärtlichkeit  zu  verlocken.  Läßt 
er  sich  von  ihr  betören,  so  sehnt  er  sich  fortan  Nacht  und  Tag 
danach  ihr  im  Walde   zu   begegnen  und  kondmt  schlioißlich  ganz 


1)  So  macht  man  den  Neck  TiiisehBdiich  dnroh  etwas  Metallisclies,  das 
man  ina  Wasser  wirft ;  Arndt,  Reise  in  Schweden  III ,  17.  Pöttmann ,  Nord. 
Elfenniärciien  150.  Bin  Messer  in  den  Wirbel  hineinzuwerfen  ist  in  Dentseh- 
land  ein  Mittel,  um  den  in  der  Windsbraut  einherfahreniien  Dämon  zu 
Terwunden.  Schönwerth,  a.  d.  Oberpfalz  11,  113.  Tgl.  Mannhardt,  Götter- 
welt S.  99.  Vgl.  die  mertwürdige  TJebereinstimmiing ,  daß  nach  dem  Glau- 
ben de'j  ägyptischen  Feltah  auch  die  Dschinnen  großen  Eespect  vor  dem 
Eisen  haben.  Sieht  ei  einen  Wirbelwind  oder  eine  Sandhose  auf  sich 
zn  kommen,  so  ruft  er  dem  darin  sitzenden  Geiste  zu:  „Chadid  ya 
maachun  Eisen,  o  UuseUger!"  wnd  glaubt  sich  gesiehert.  Grenzbotsn 
18b 1     S   127. 
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von  Sinnen.'  Oder  das  tückische  Waldweib  schreit  laut  auf  und 
ruft  ihren  unholden  Gatten ,  der  herbei  stürzt  und  den  Liebhaber 
zu  Boden  schlägt,^  Dabei  ist  sie  freilich  nicht  immer  im  unrecht. 
Einen  Herbstabend  kam  ein  Skogsrä  zn  einem  Kohlenmeiler  und 
wärmte  aieh.  Dem  rohen  Köhler  fiel  es  ein,  ihr  einen  Feuer- 
hrand  in  die  Kleider  zu  stecken,  worauf  sie  einen  Jammerschrei 
auestieß  und  ihren  Mann  rief,  so  daß  der  ganze  Wald 
erbebte  und  die  Baumwipfel  über  ihr  sieh  zusam- 
menbogen. Erschreckt  eilte  der  Köhler  heim  und  konnte 
andern  Tages  kaum  den  Platz,  da  sein  Meiler  stand,  finden.^ 

Wem  fiele  nicht  auf,  daß  diese  Geschichte  natürlich  mit  ver- 
änderter Seenerie  genau  ■  der  Erzählung  von  dem  in  eine  Baum- 
spalte eingeklemmten  Wildwcibe  m  Tirol  (oh.  S,  95)  entspricht? 
In  'ähnlicher  Weise  endet  die  Erzählung  auch  des  Jägers  von 
seinem  Abenteuer  fast  in  allen  Fallen  Crrade  als  sie  vor  dem 
Feuer  hochmütig  dastand  und  ihre  schone  G-estalt  zeigte,  —  so 
erzählt  er  wol  —  nahm  ich  einen  Brand  aus  der  Flamme  und 
schlug  ihr  damit  auf  die  Hand,  indem  ich  ihr  zurief:  „Fahre  hin 
in  den  Wald,  du  böser  Geist.'"  Da  fuhr  sie  mit  einem  lauten 
Wimmern  dahm  und  ein  furchtbares  Unwetter  ent- 
stand, so  daß  die  Bäume  sich  mit  den  Wurzeln  ans 
der  Erde  zu  heben  schienen,  und  als  sie  uns  den 
BUeken  zuwendete,  war  sie  anzuschauen,  wie  ein 
hohler  Baum,  oder  wie  ein  Backtrog,*  E, M.  Arndt  hörte 
von  seinem  schon  erwähnten  Führer,  als  derselbe  einmal  auf  der 
Auerhuhnjagd  sieh  ein  Feuer  anzündete  und  aß,  trat  eine  Jung- 
frau zu  ihm  in  großem  Schmuck,  grüßte  ihn  freundlich,  winkte 
und  lockte.  Sie  war  klein  von  Wuchs,  hatte  blonde  Locken, 
aber  —  o  weh!  —  Klauen  statt  der  Nägel.  Er  fragte,  ob  sie 
mit  ihm  essen,  oder  am  Feuer  sich  wärmen  wollte;  me  nickte 
freundlich.    Da  nahm  er  behutsam  das  Ende  seiner  Axt,  legte 


1)  Hylten-Cayallius  a.  a.  0.  1.4—17.    Vgl.  oh.  S.  108  die  rauhe  Else  ii 
Oherdeutsehlaiid . 


3)  Bnna  18U.     S.  44, 

4)  AfzeliuE,  Volkssagctt  aus  Schwedens  älterer  und  n 
1  Ußgeisitter  II,  311. 
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Speise  darauf,  und  reichte  sie  ihr,^  denn  die  Hände 
wollte  er  nicht  gegen  ihre  Klauen  setzen.  Sie  nahm  es  nicht, 
sondero  lächelte  uad  verschwand  grade  wie  eine  Fackel 
die  man  wirft.  Ein  Waldwärter  (Skogavaktare)  trank  auf 
einem  richtenstamm  aitaend  einen  Schluck  Brantwein.  Da  setzte 
sich  die  Skogsfru  auf  die  andere  Seite  des  Baumes.  Er  fragte: 
„Trinkt  die  Jungfer?"  (Super  mamsell?)  Sie  schüttelte  den  Kopf 
und  verschwand,^  Ein  Bursche  in  Finntorp,  der  eine  Braut  in 
Billing  hatte,  lud  dieselbe  zu  einem  StcHdiehein  auf  den  Lad- 
backen. Sie  blieb  aber  aus  und  die  Skogsfru  des  Berges  zog 
ihre  Gestalt  (hamn)  an,  tat  mit  dem  Jüngling  schön  und  bot 
ihm  eine  Bretzel,  Er  aß  mit  großem  Wohlgeschmack.  Kanm 
hatte  er  jedoch  den  letzten  Bissen  heruntergeschluckt,  so  lachte 
sie  aus  vollem  Halse,  so  daß  es  im  Walde  krachend 
wiederhallte  und  versehwand  zwischen  den  Felsen; 
im  Verschwinden  sah  er  den  ausgehöhlten  Rücken  und 
langen  Schwanz.  In  der  Meinang,  das  Mädchen,  welches  sein 
Herz  gewonnen  hatte,  sei  ein  Skogsrä,  venhied  er  dasselbe 
fortan-ä  Zuweilen  kommt  es  zu  einer  engem  Verbindung  zwi- 
schen der  Waldfrau  und  einem  Mensehen,  welcher  Kinder  von 
größerem  Wuchs  und  höherer  Kraft  als  andere  Menschen,  nach 
andern  dagegen  abscheuliche  Mißgeburten  entspringen.  Doch 
wird  der  Liebhaber  dieses  Verhältnisses  bald  überdrüssig  und  er 
sucht  dann  wol  Hilfe  bei  einem  „Klugen."  Allein  er  wird  das 
Skogsrä  gemeinhin  nur  los,  wenn  er  eins  ihrer  Haupthaare  um 
seine  Büchse  wickeln  und  sie  damit  schießen  kann.  Dann  hört 
man  einen  entsetzlichen  Aufschrei,  ein  furchtbares  Tosen  im 
Walde  und  er  sieht  sie  niemals  wieder.  Ein  Jäger  tat  nie  einen 
Fehlschuß,  weil  er  mit  einem  Skogsrä  im  Bunde  stand  und  sich 
von  ihr  jedesmal  die  Büchse  laden  ließ.  Endhch  faßte  er  Wider- 
willen gegen  sie,  bat  sie,  ihm  das  Gewehr  mit  tödtlichem  Mei- 
sterschuß zu  laden  und  erschoß  sie.    Seitdem  hatte  er  keine  Ruhe 


1)  Mit  der  Waffe  (Gfir  u.  b.w.)  Gäbe  reiehen,  rasp.  auftehmen  war  bei 
mder  oder  feindliolieu  Stämmen  Angehöriger  eine  hoch  Linaiif- 

reichende  Sitte  des  deutschen  und  skandinavieehen  Altertums.    S.  J.  Grimm, 
über  Schenken  und  Geben.     Kl.  Sehr.  II,  199. 

2)  Värmeland  Prykidelshäraii  nach  Borgström.  Eesaherättelaer  1845.   Mso. 

3)  Djorkliju,  Antecfaiingar  ut  Nerikes  folkclifyet.    Mse. 
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mehr,  weder  im  Schlafen  noch  Waehen.'  In  alten  Zeiten  wal- 
dein Bauer,  ohne  ihre  Herkunft  zu  wissen,  mit  einer  "Wald- 
t'rau  die  Ehe  eingegangen.  Sie  lebten  manche  Jahre  glück- 
lieh und  zeugten  Söhne  und  Töchter.  Als  sie  einst  gemeinsam 
im  Walde  daran  arbeiteten,  einen  fertig  gebrannten  Kohlenmeiler 
auseinander  zu  reißen,  fand  sieh,  daß  sie  den  Speisesack  verges- 
sen hatten.  Er  ging  nach  Hause,  denselben  zu  holen.  Da  sprach 
die  Hausfrau  „Kommst  du  Kurlick,  so  schlage  drei  Schläge 
in  den  und  den  Baum  da,"  und  damit  bezeichnete  sie  eine 
Tanne,  welche  eine  gute  Strecke  von  ihnen  entfernt  stand.  Der 
Bauer  versprach  ihrem  Wunsehe  nachzukommen.  Ob  er  das  aber 
vergaß  oder  ftlr  unnötig  hielt,  genug  bei  seiner  ZurUckkuntt  sah 
er  zu  seinem  großen  Schrecken,  wie  sie  die  Kohlen  mit  bloßen 
Händen  aas  dem  Meiler  riß  und  mit  ihrem  laugen  Schwänze 
auslöschte.  Sofort  drehte  er  um  und  tat  drei  Schläge  mit  seinem 
Äxthammer  auf  die  Tanne  (slog  tre  slag  i  tallen "  med  yxharama- 
ren),  worauf  das  Weib  sich  sofort  wieder  in  gewöhnliche  und  in 
allen  Teilen  gleichartige  Menschengestalt  verwandelte,  [Nur  auf 
Grund  weitem  Materials  wollte  ich  es  unternehmen  zu  entschei- 
den ,  ob  jene  drei  Axtschläge  nur  den  Zweck  haben  die  Skogsfru 
von  der  Annäherung  ihres  rückkehrenden  Mannes  zu  benachrich- 
tigen, oder  ob  sie  zu  deren  Verwandlung  in  einer  inneren  Be- 
ziehung stehen].  Seitdem  dachte  der  Bauer  darauf  seine  Frau 
los  zu  werden.  Endlieh  gab  ihm  ein  kluges  Weib  ihren  Rat  und 
zugleich  einen  großen  Zauherbeutel  als  Amulet  um  den  Hals 
zu  hängen.  Er  fahrt  mit  Frau  und  Kindern  zu  Schlitten  über 
einen  See,  angebheh  um  sie  auf  eine  Hochzeit  zn  fiihren.  In 
Sees  Mitte  liest  er  mehrere  Worte,  die  die  Alte  ihm  aufgeschrie- 
ben, und  sofort  kommt  eine  Menge  von  Wölfen  zum  Vorsehein, 
Eiligst  spannt  er  das  Iferd  aus  und  reitet  davon,  wie  ängstlich 
auch  die  Gattin  ihm  nachruft:  Kehre  um,  wenn  nicht  um  meinet- 
willen, so  doch  um  Snorpipas  willen,  sonst  fressen  die  Wölfe 
uns  auf!  Snorpipa  (Sctmarrpfeife)  hieß  ihr  jüngstes  Toehterchen. 
In  ihrer  Not  rief  sie  dann  aus  Leibeskräften  nach  ihrer  Schwester 
Strässa.  Der  Troll  in  der  Grube  (Erzgrabe?)  Strässa  war  näm- 
lich ihre  Schwester.     Dieselbe  kam  daher  gefahren,   so   daß   es 


1  M.  H.  Hnltin  ,  ELdschr.  den  Eaichsantiq^najiiULB 
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in  der  Luft  sauste  und  pfiff  und  entrückte  sie  den  Wölfen, 
die  sclton  alle  Kinder  gefressen  hatten.  Den  bösen  Bauer  ver- 
folgte eine  TroUkatze,  vor  deren  Wuth  Dm  das  Araulet  schützte, 
obwol  die  hinter  ihm  zuschlagende  Tttr  eines  Hauses,  in  das  er 
sich  rettete,  in  StUcke  sprang.  Als  er  einst  hadend  das  Amulet 
ablegte,  drehte  ihm  ein  Troil  den  Hals  um.'  So  fest  haftete  der 
Glaube  an  Liebschaften  von  Menschen  mit  Waldfranen,  daß  z.  B. 
am  22.-23.  Dezember  1691  vom  Häradsgcrieht  ein  zwei  und 
zwanzigjähriger  Bursch  aus  dem  Markshärad  zum  Tode  verur- 
teilt wurde,  „wegen  unerlaubter  Vermischung  mit  einem 
Skogs-  oder  Bergsrl."  und  noch  am  5.  August  1701  wurde 
Volontair  Maus  Malm  angeklagt  und  vor  Gericht  gezogen,  weil 
er  solle  mit  einem  SkoUgrä  zu -tun  haben.  Es  verdient  hervor- 
gehoben zu  werden,  daß  diese  sehwedisehen  Traditionen  den 
besten  Commentar  zu  des  Burkhard  v.  Woi-ms  (ob.  S.  113)  Aus- 
sage über  die  Waldfrauen  liefern.  Wie  in  obiger  Sage  der  Troll 
in  der  Erzgrube  der  Skogsfru  Schwester  ist,  wird  andererseits 
der  Name  Skogsrä  auch  auf  Wesen  ausgedehnt,  welche  auf  Al- 
men (saetter)  ihren  Aufenthalt  haben.  So  weiß  man  in  den  Wald- 
gegeoden der  Distrikte  Asker  mid  Lennäs  in  Nerike  noch  viel 
von  einem  Skogsrä  zu  erzählen,  welches  von  der  Bergwiese 
Y- saetter  den  Namen  Yssetter-Kajsa  (Ysaetter  -  Kätehen)  führte. 
Als  einst  diese  Alme  gemäht  wurde,  und  die  Schnitter  beim 
Abendbrod  saßen,  rühmte  sich  ein  Bursch,  er  habe  Lust  mit  der 
Yssetterkajsa  Streit  anzufangen,  und  da  wolle  er  ihr  schon  auf 
den  Pelz  geben.  Kaum  sprach  er  dies,  so  hörte  man  hinter  ilun 
ein  Geräusch  und  er  erhielt  von  unsichtbarer  Hand  eine  so  derbe 
Ohrfeige,  daß  er  Blut  werfen  mnßte.^  Statt  des  Skogsrä  d.  h. 
der  Personiiication  des  gesammten  Waldes  wird  mitunter  auch 
das  Eä  eines  einzelnen  Baumes  genannt  und  so  zu  sagen  mit 
einem  andern  Geiste  identifiziert. 

Bei  Badelund  in  Westmannland 'Stand  eine  Tanne,  die  Klin- 
tatanne  (KJintatall)  auf  kahlem  Felsen,  unter  welchem  im  Berge 
der  Tanne  Schntzgeist  (Kä)  wohnte.  Das  war  ein  Meerweib, 
welches  man  oft  aus  einer  Bucht  des  nahen  Mälarsees  ( 
weiße  Rmder  über   die  Wiesen    zum  Baume  treiben  sah, 

1)  Djiirklou,  Anteekningar. 

2)  Djurkloa  a,  a,  0. 
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Aeste  niemand  anzurühren  wagte.*  üeberbaupt  stehen  sich  die 
Bergsrä,  Skogsrä  und  Sjörä  (Bergrä,,  Waldrä  und  Scerä)  ein- 
ander sehr  nahe  und  sind  fast  nur  durch  ihren  Wohnsitz  und 
einige  damit  zusammenhängende  Besonderheiten  verschieden. 

Die  weiblichen  Skogsrä  kehren  zuweilen  auch  in  Mühlen, 
Ställe,  Brennereien  u.  s.  w.  ein.  Da  kündigen  sie  ihre  Gegen- 
wart dadurch  an,  daß  die  Sachen  irgendwie  in  Unordnung  He- 
gen. Dann  deckt  man  an  dieser  Stelle  einen  Tisch  mit  ein  wenig 
Speiseanrichtung  und  ruft  mehrmals:  „Findet  sich  da  irgend  ein 
Eä,  so  komme  hervor!"  Erweist  man  dem  erscheinenden  Geiste 
seine  Liebe  mit  freundlicher  und  liebreicher  Zuspräche  und  höf- 
licher Begegnung  (weitergehender  Vertraulichkeit  bedarf  es 
nicht  notwendig)  so  erwiedert  derselbe  das  Wolwollen,  indem  er 
Botschaften  verrichtet,  dem  Hause  Glück  schafft  u.  s.  w.^  Kurzum 
auch  die  Skogsrä  gehen  in  Hausgeister  Über  (vgl,  die  Dienst- 
leistui^eu  der  Seligen  ob.  ö.  90.  103  mid  Moosleute  S.  80). 

Wie  alle  Troile  haben  die  Skogsrä  Furcht  vor  dem  Donner, 
der  sie  verfolgt  und  erschlägt.  Oft  hört  man  im  Walde  während 
des  Gewitters  den  Skogsman  und  die  Skogsfru  laut  jammern.^ 
Doch  auch  der  wilden  Jagd  dienen  sie  als  Verfolgungsziel.  Ein 
Schneider  im  Nordmarkshärad  in  Värmeland  liebte  leidenschaft- 
lich ,  die  Jagd.  Als  er  einst  Nachts  auf  dem  Anstand  lag ,  floh 
em  ökogsrä  an  ihm  vorbei  mit  groSen  über  die  Achseln  geschla- 
genen Brüsten  und  das  herabwallende  Haar  flatterte  wild  hinter 
ihr  im  Winde.  Ihr  folgte  ein  Jäger  mit  zwei  pechschwarzen 
Hunden.  Bald  kam  er  zurück  und  hatte  das  Wildpret  erlegt- 
Die  Beine  des  Skogsrä  hatte  er  über  die  Schulter  geworfen,  ihr 
Haupt  und  ihre  Brüste  schleppten  auf  dem  Boden  nach  und  troffen 
von  Blut,  das  die  Hunde  begierig  aufleckten.  Der  Jäger  fragte 
den  Schneider,  wie  er  dazu  komme  in  seinem  Walde  zu  jagen 
und  verbot  es  ihm.*  In  Smäland  und  andern  Gegenden  wird 
gradezu  König  Oden  als  der  nächtliche  Jäger  bezeichnet,  der 
mit  Jagdhorn  und  Spieß  (resp.  Büchse)  und  mit  zwei  Hunden 


1)  Afaelius ,    Volksdageu     und    Volksl.    übors.    v.    Ungewittcr 
Myth.^  619.     Püttmami,  nord.  Elfenmärclien  S,  15ti  ff. 
2}  Rääfs  Sammlung  a.  Berserjd, 

3)  Ajinerfeld  a.  a.  0.  8.  92,    Djurkloii,  Aiiteckningar  Nr.  71. 

4)  Borgström,  Rcsaberättelser. 
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dahcrfahrend  sieli  zum  Wilde  unveränderlich  eine  Skog^nufva 
oder  ein  Bergatroll  auserschen  hat,  die  vor  ihm  durch  die  Lui't 
fliehen  mit  fliegendem  Haar  und  über  die  Achseln  geschlängten 
Brüsten.  Die  Jagd  geht  über  Wald  und  Berg,  wie  Vogelflug 
oder  Öturmeswehn.  Von  der  nächtigen  Fahrt  heimkehrend  hat 
Oden  die  getodtete  Skogsnufva  quer  über  dem  Eosse  hängen. 
Einem  Soldaten  der  ihm  einst  auf  einer  Fahrt  begegnet,  giebt 
er  sich  zu  erkennen.  „Ich  bin  König  Oden  und  vom  Allmächtigeu 
dazu  gesetzt,  alle  Trolle  und  TroUweiber  (alla  troll  och  pyskan 
8.  ob.  S.  128)  auszurotten."  Da  habt  Ihr  wol  vile  rbeit?  meinte 
der  Soldat.  König  Oden  antwortete:  „Ja,  doch  ich  habe  den 
Donner  zu  Hilfe"  (Ja  men  jag  har  äskan  tu  hjelp).^  Statt  des 
'  Skogarä  oder  Bergtrolle  wird  zuweilen  eine  Eiesin  (jättesa)  mit 
eimergroßen  Brüsten  als  Jagdstück,  in  andern  Sagen  ihr  eige- 
ner Gatte,  oder  (entsprechend  der  ob.  S.  135  mitgeteilten  Ueber- 
lieferung)  eine  Schaar  gespenstiger  Wölfe  als  Verfolger  genannt, 
'Oefter  sucht  die  Verfolgte  in  dem  Fenster  einer  Heuscheuer 
mitten  im  Walde  (hölada)  Schutz  und  spottet  da  der  Hunde  oder 
Wölfe,  wird  aber  von  einem  sie  belauschenden  Mensehen  unbarm- 
herzig nnter  sie  hinabgestoßen. 

§.  1 9.  Die  russischen  Waldgeister.  Der  russische  Wald- 
geist Ljeschi  (von  Ijes,  poln.  las  Wald)  wird  allgemein  in  Men- 
schengestalt mit  Bockshörnern,  Bocksohren  UJid  Geiß- 
füßen gedacht,  die  Finger  enden  in  lange  Klanen,  Kopf 
«nd  Körper  werden  von  rauhen  und  zottigen  Haaren 
bedeckt,  die  häufig  von  grüner  Farbe  sind.  Er  kann  aber 
mancherlei  Gestalten  annehmen  und  seine  Gröfte  willkürlich  ver- 
ändern. Geht  er  im  Felde,  so  verkleinert  er  sich  bis  sur  Größe 
des  Grases;  gekf  er  im  Walde,  so  err&cM  er  die  Hohe  der 
Bämme.^  Die  Em  wohner  der  Gouvernements  Kiew  und  Tscher- 
nigoff  teilen  deslialb  die  Ljeschie  in  zwei  Klassen.  Die  einen, 
die  eigentlichen  Waldljeschie  sind  graufarhige  Riesen,  die  andern, 
welche  nicht  minder  Ljeschie  (Waldgeister)  heißen,  sind  Wesen 
des  Kornfelds,    Dämonen  des    Oetreidewuehses   seihst.      Vor  der 


1)  Anfzeicliining  t.  M.  H.  Hultin  1858. 

2)  Hieraus  erklärt  sich  die  verdankelte  Ueberliefernn^  aus  Hessen  ob. 
S.  88,  dal!  die  wilden  Männer  bald  hoch,  oben  durch  die  Wipfel  der  Banmo 
fahren ,  bald  sich  freuen  zwischen  den  Schachtelhalmcti  einhergehan  zu  können. 
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Ernte  haben  sie  dieselbe  Hohe,  wie  die  noch  grii/nen  Halme,  nach 
der  Ernte  sdtrumpfen  sie  susammen,  bis  sie  nicht  höher  sind ,  als 
das  Stoppelfeld.  Man  darf  daraus  schließen,  daß  auch  die 
eigentlichen  Waldljeachie  als  Dämonen  der  Waldvegetation  zu 
denken  sind. 

Häufig  aber  nehmen  die  Ljeschie  völlig  menschliche  Gestalt 
an,  nur  daß  sie  nieinals  Augenbrauen  und  Wimpem  und  häufig 
gleich  den  Kyklopen  nur  ein  Auge  haben.  Sie  tragen  dann  das 
Gewand  eines  Bauern  ans  Schaffell,  aber  ohne  Gürtel;  statt  des- 
sen sind  die  beiden  Rockzipfel  in  einander  geschlungen.  Wirbei- 
wind und  Sturm  sind  das  Element,  in  welchem  der  Ljeschi 
seine  Anwesenheit  offenbart.  Nach  dem  Glauben  der  Bauern 
entspringen  die  Verwüstungen  der  Orkane  dem  Kampfe 
dieser  Waldgeister  gegeneinander,  wobei  sie  Baum- 
stämme und  Felsstücke  schleudern.  Hält  der  Ljeschi  Eund- 
gang  durch  sein  Reich,  so  hrüüt  der  Wald  nnd  die  Bäume  »it- 
tem.  Oder  der  Waldgeist  springt  spielend  von  Ast  zu  Ast  und 
wiegt  sich  selbst  in  den  Zweigen,  wovon  er  an  einigen  Orten 
Zuibotsehnik  (vgl.  Zuibka  Wiege)  genannt  ist.  In  solchen  Stun- 
den macht  er  aUe  Arten  von  Lärm.  Er  kreischt  und  lacht,  er 
klatscht  in  die  Hände,  er  wiehert  wie  ein  Pferd,  brüllt  wie 
eine  Kuh,  bellt  wie  ein  Hund.  Sein  Lachen  kann  man  meilen- 
weit in  der  Runde  hören.  Wenn  hei  Sturmwetter  das  Knarren 
der  Aeste,  das  Krachen  der  Stämme  wiederhallt,  so  vernimmt 
der  russische  Bauer  kein  Echo,  sondern  den  Ruf  der  Ljeschie, 
welche  einen  unvorsichtigen  Jäger  oder  Holzhauer  auf  gefähr- 
lichen Grund  zu  verlocken  trachten ,  um  ihn  zu  Tode  zu 
kitzeln,  sobald  sie  ihn  in  ihrer  Gewalt  haben.  [Wir  begegneten 
dem  nämlichen  Zuge  bereits  ob.  S.  87].  Nachts  schläft  der 
Ljeschi  in  irgend  einer  Hütte  in  der  Tiefe  der  Wälder  und  findet 
er  etwa  seinen  Zufluchtsort  von  einem  verspäteten  Wanderer 
bereits  besetzt,  so  streicht  er  als  Wirbelwind  tiber  die 
Hütte,  rüttelt  an  der  TUr  nnd  hebt  das  Dach,  mdeü 
ringsum  alle  Bäume  sich  biegen  und  winden  und  ein  furchtbares 
Geheul  durch  den  Forst  schallt.  Und  wenn  der  ungebetene  Gast 
alle  diese  Winke  verachtet  und  sich  nicht  entfernt,  läuft  er 
Gefahr  am  nächsten  Tage  sich  in  den  Wäldern  zu  verlieren,  oder 
in  einen  Morast  zn  versinken.  Im  Gouvernement  Archaugel 
erzählt  man,   bei  einem  der  erwähnten  Kämpfe  mit  zwei  andern 
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Geisttini  seiner  Klasse  über  die  Rechte  auf  einen  gewissen  Wald 
wurde  ein  Ljeschi  einmal  überwunden  nnd  von  jenen  an  den 
Händen  so  fest  zuaanimengescbniirt ,  daß  er  sich  nicht  rühren 
konnte.  So  fand  ihn  ein  reisender  Kaufmann  und  band  ihn  los. 
Zum  Dank  sendete  er  seinen  Wohltäter  in  einem  Wirbel- 
winde heim  und  tat  nachher  noch  manches  andere  für  ihn  (vgl. 
ob.  S.  68  die  G-eschiehte  des  estnischen  Baumelten). 

Als  ehedem  die  Wälder  noch  größer  und  dichter  waren, 
denn  heutautage,  verlockte  der  Ljeschi  beständig  die  Wanderer 
nnd  führte  sie  vom  rechten  Wege  ab  in  die  Irre,  Bald  versetzte 
er  die  Grenzsteine,  bald  nahm  er  die' Form  eines  Baumes  an, 
nach  welchem  die  Nachbarn  die  Eichtang  zu  bestimmen  pflegten. 
Zuweilen  veränderte  er  sich  in  das  Aussehen  eines  Wanderers 
und  verflocht  den  Vorübergehenden  in  eine  Unterhaltung,  Der 
Verflihrte  plauderte  unbefangen,  bis  er  plötzlich  gewahr  wurde, 
daß  er  sich  mitten  in  einem  Sumpf  oder  Waldbach  befinde. 
Dann  hörte  er  ein  lautes  Geläehter  und  wenige  Sehritte  von  sich 
sah  er  den  Ljeschi  grinsend  in  seiner  wahren  Gestalt,  Auch 
vernimmt  der  Waldwart  mitunter  bei  Na«ht  das  Weinen  eines 
Kindes  und  Seufeer,  welche  deuthch  von  einem  Sterbenden  her- 
zurühren scheinen.  Da  tut  er  gut,  schleunig  nach  Hause  zu 
eilen,  ohne  auf  diese  Stimmen  zu  achten.  Denn  folgt  er  ihnen, 
so  gerät  er  wahrsoheinhch  in  einen  reißenden  Strom,  der  daher- 
rauscht,  wo  früher  kein  Wasser  war.  Wo  immer  der  Ljeschi 
geht,  läßt  er  keine  Spur  hinter  sieh  zurück,  er  verdeckt  den 
Abdruck  seiner  Füße  mit  Sand,  Laub  oder  Schnee,  Tritt  aber 
Jemand  zufällig  in  seine  noch  frische  Fährte,  so  wird  derselbe 
irre  geführt  und  fludet  nicht  leicht  den  rechten  Weg  wieder.  In 
dieser  Not  ist  es  ^das  beste  Mittel,  das  Futter  von  Hemd,  Schuhen 
oder  Pelz  nach  außen  zu  kehren.  Doch  auch  abgesehen  von  die- 
ser Irreleitung  der  Wanderer  macht  sich  der  Waldgeist  noch 
in  mancherlei  anderer  Weise  auf  Kosten  derselben  lustig;  er 
b^t  ihnen  Sand  in  die  Augen,  schlägt  ihnen  die  Mütze  vom 
Kopfe,  läßt  ihre  Schlitten  am  Boden  fest  frieren.  „Geh  nicht  in 
den  Wald,"  hört  man  oft  sagen,  „der  Ljeschi  spielt  dir  da  einen 
Possen."  Schhmmer  ist,  daß  er  oft  Krankheit  verursacht,  so  daß 
von  jemandem,  der  nach  der  Rückkehr  aus  den  Waldungen 
unpäßlich  wurde,  die  sprichwörtlicbe  Redensart  gilt:  „er  bat  den 
Kad   der  Ljeschie   gekreuzt."     Um  gcheüt  zu  werden,    trägt  er 
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Brod  und  Salz  in  einen  reinliehen  Lappen  gebunden  in  den  Wald, 
und  legt  es  unter  Gebet  als  Optcr  tttr  den  Ljesehi  ins  Moos  in 
der  festen  Ueberzeugnng  bei  der  Nachhanseknnft  von  seiner 
Krankheit  befreit  zu  sein.  Den  Hirten,  die  im  Walde  ihre 
Heerde  weiden,  saTigt  der  Ljesehi  gerne  das  Euter  der  Kühe  aus. 
Sie  müssen  deshalb  mit  ihm  in  gutes  Einvernehmen  zu  kommen 
suchen.  Im  Gouvernement  Olonetz  glaubt  man,  der  Hirte  müsse 
jeden  Sommer  dem  Ljesehi  eine  Kuh  geben,  geschehe  das  nicht, 
so  zerstöre  der  Waldgeist  die  ganne  Heerde.  Im  Gouvernement 
Archangel  halt  man  daflir,  wenn  man  das  Glück  habe,  dem 
Ljesehi  zu  gefallen,  so  behüte  er  die  ganze  Heerde  auf 
der  Weide  (vgl.  ob.  S.  30  die  finnischen  Baurnnympheu). 

Andererseits  stehen  alle  Vögel  und  Tiere  des  Waldes  unter 
dem  Schutz  des  Ljesehi,  In  Kleinrußland  soll  er  insonderheit 
der  Sehntzherr  der  Wölfe  sein.  Gemeinhin  gilt  als  sein  Liebling 
der  Bär,  sein  Diener,  der  bei  ihm  wacht,  wenn  er  zuviel  von 
dem  stärken  Getränk  genommen  hat,  das  er  so  sehr  liebt,  und 
ihn  vor  den  Angriffen  der  Waldgeister  behütet. 

Wenn  die  Eichhörnchen,  Feldmäuse  und  einige  andere  Tiere 
in  Sehaaren  ihre  periodischen  Wanderungen  antreten,  erklärt  das 
Volk,  die  Waldgeister  treiben  ihre  Heerde  von  einem  Wald  in 
den  andern.  Unter  solchen  Umständen  hängt  auch  der  Erfolg 
des  Waidmanns  von  seinem  Verhältnis  zum  Ljesehi  wesentlich 
ab.  Er  legt,  um  denselben  für  sieh  zu  gewinnen,  ein  Stück- 
chen Brod  oder  Pfannkuchen  mit  Salz  bestreut  auf 
einen  Baumstumpf  (vgl.  ob.  S.  li^O),  wie  denn  die  Ljeschie 
zuweilen  auch  Kuchen  von  den  im  Wald  arbeitenden  Dorf- 
leuten fordern  (vgl.  ob.  S.  107)  und,  nachdem  sie  solche  erhal- 
ten, sich  mit  schrecklich  tönender  Stimme  entfernen.  Im  Gouvef- 
nement  Perm  weihen  die  Landleute  einmal  im  Jahre  dem  Ljesehi 
ihre  Gebete  und  bringen  ihm  dabei  ein  Päckchen  Blättertaback 
dar,  worin  er  ganz  vernarrt  ist.  In  einigen  Distrikten  eignen 
ihm  die  Jäger  das  erste  Tier  zu,  welches  sie  fangen,  indem  sie 
dasselbe  für  ihn  in  einem  Eichwalde  zurücklassen.  Ein  gewisser 
Zaubersegen,  der  von  Jägern  öfter  gebraucht  wird,  ruft  die  Teu- 
fel und  Ljeschie  an,  ihnen  die  Hasen 'in  den  Schuß  zu  treiben, 
und  die  magische  Gewalt  dieses  Spruches  soU  so  groß  sein,  daß 
die  Waldgeister  gehorchen.  Wer  den  Ljesehi  selbst  her- 
beibesehwüren  will,    soll  eine  Anzahl  junger  Birken  ab- 
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hauen  und  mit  den  Wipfeln  nach  innen  in  einen  Kreis 
legen.  Dann  muß  er  im  Kreise  stehend  laut  rufen:  Großvater! 
(djedusehka) ;  sofort  wird  der  Waldgeist  erscheinen.'  Oder  er 
soll  sieh  auf  einen  Baumstumpf  stellen,  mit  dem  Gesichte  nach 
Osten,  soll  sich  niederbückend  zwischen  seinen  Beinen  durch- 
sehen und  dabei  sagen:  „  Onkel  Ljesehi  erscheine,  nicht  als  graner 
Wolf,  nicht  als  schwarzer  Rabe,  nicht  als  brennendes  Feuer, 
sondern  als  meines  gleichen!"  Dann  fangen  die  Blätter  der 
Espe  an  zu  zittern,  wie  wenn  ein  sanfter  Wind  durch  sie  hin- 
streiche,  und  der  Ljesehi  wird  sichtbar  in  Menschengestalt.  Bei 
solchen  Gelegenheiten  geht  er  gerne  einen  Handel  mit  seinem 
Beschwörer  ein  und  ist  bereit  jede  Art  Ton  Beistand  zu  gewähren, 
wenn  ihm  dafür  des  andern  Seele  zu  Teil  wird  (aus  christlichem 
Teufelsglauben  entlehnt).  Nach  diesen  Beschwörungs- 
formeln  wurde  der  Waldgeist  doch  wohl  aus  den 
Birkenwipfeln  oder  dem  Baumstumpf  hervortretend, 
also  in  diesen  weilend  gedacht.  Während  in  Deutsch- 
land und  Skandinavien  die  Waldfrau  die  Hauptrolle  spielt  und 
häufig  allein  auftritt,  kennt  die  russische  Sage  umgekehrt  vor- 
zugsweise den  männlichen  Waldgeist.  Zuweilen  jedoch  findet  man 
demselben  auch  Weih  und  Kinder,  die  Lisunki,  gesellt,  behaarte 
Wesen  von  abschreckendem  Aeußern.  Eine  kleinrnssische  Er- 
zählung berichtet,  daß  ein  Menschenweib  einmal  einen  neugebor- 
nen  Ljesehi  nackend  und  kreischend  auf  der  Erde  liegen  fand. 
Sie  hob  ihn  mitleidig  auf  und  deckte  ihn  mit  ihrem  warmen 
Tuch.  Bald  darauf  kam  die  Lisunka,  die  Mutter  des  Kiemen, 
und  beschenkte  das  mitleidige  Weib  dankbar  mit  einem  Topfe 
glühender  Kohlen,  die  sieh  hinterher  in  Gold  verwandelten.  Im 
wesentlichen  dieselbe  Geschichte  wird  in  Thüringen  von  emem 
Holzweibehen  erzählt.*  Zuweilen  entführen  die  Ljesehi  sterbhche 
Jungfrauen  und  machen  sie  zu  ihren  Eheweibern,  Doch  ob  sie 
nun  unter  sich  eheliche  Verbindungen  schließen,  oder  mit  Sterb- 

1)  Vfjl   ob   S  131  den  seh wedi soll pn  Zauberl  raui,h 

2)  Auf  dum  Hungerberge  bei  Wilhelmdorf  iand  eine  H  )lili'aiiri(i  las 
Kuid  eineB  Waldweibes  m  einer  BaumriDde  wio  m  einer  Wiegp  liegen  feie 
reichte  ihm  mitleiilig  die  Brust  Da  kam  die  Mntter  herzu  ui  d  beschenkte 
sie  mit  der  Wie^e  des  feiugl  ngs  die  Leserin  brach  lon  Aei  Emde  emen 
&plitt«r  ab  UI  d  warf  ihn  inf  ihie  Hol^bnrde  Zu  Hause  zeigte  sichs  dftB 
er  V  n  dold  gewesen     BoruiT     Sagen  dos  Orlagius  S   '31 


db,  Google 


Peruanische  und  brasilianisclie  Waldgeiater.  143 

liehen,  ihre  Vermählung  ist  stäts  von  lärmenden  Festlichkeiten  und 
hefÜgen  Stürmen  hegleitet.  Geht  der  Hochzeitzug  durch  ein  Dorf, 
so  wird  manches  Haus  zu  Schaden  iiommen,  geht  er  durch  einen 
Wald,  80  kommt  mancher  Baum  zu  Falle.  Selten  wagt  ea  ein 
Bauer  auf  einem  Waldpfade  sich  hinzulegen,  denn  der  Brautzug 
des  Waldgeistes  könnte  des  Weges  kommen  und  ihn  im  Schlafe 
zermalmen.  Im  Gouvernement  Arehangel  gilt  der  Wir- 
belwind als  der  Tanz  des  Ljeschi  mit  seiner  Braut, 
Den  zweiten  Tag  nach  seiner  Hochzeit  geht  der  Waldgeist  nach 
allgemein  russischer  Sitte  mit  seinem  jungen  Weibe  zum  Bade 
und  wenn  ihnen  dann  ein  Sterblicher  begegnet,  so  bespritzt  ihn 
das  würdige  Paar  mit  Wasser  und  weicht  ihn  von  Kopf  bis  zu 
Fuß  ein.  Wie  Weiber  raubt  der  Ljeschi  Kinder,  trägt 
sie  in  seine  unterirdische  Behausung  und  läßt  sie  erst  nach  Jah- 
ren ganz  verwildert  wieder  heraus.' 

§.  ao.  Pernanische  und  brasiUaniselie  Waldgcister.  Zum 
Vergleich  mit  diesen  europäischen  Waldgeistem  und  ehe  wir  noch 
einmal  ihre  lai^  Reihe  pi-Ufend  Überschauen,  setze  ich  noch  ein 
Beispiel  aus  einem  entlegenen  Weltteil  und  einer  andern  Zone  her, 
an  welchem  einigermaßen  gemessen  werden  kann,  in  wie  weit 
die  Apperception  ähnlicher  Naturverhältnisse  zn  ähnlichen  mythi- 
schen Gebilden  sich  verdichtet.  Pöppig  ^  fand  in  den  Wäldern 
von  Peru  den  Glauben  an  ein  gespenstiges  Wesen  lebendig,  Na- 
mens Uehuclla-chaqui,  Wo  der  Wald  am  dunkelsten  ist,  wo  die 
lichtscheuen  Amphibien  und  Nachtvögel  sieh  aufhalten,  wohnt 
dieses  gefährliche  Wesen  und  versucht  in  befreundeter 
Gestalt  erscheinend  den  Indianer  zu  verderben.  Es 
giebt  die  wohlverstandenen  Zeichen,  deren  sich  die  geselligen 
Jäger  zu  bedienen  pflegen;  es  lockt  den  Getäuschten  selbst  ■ 
immer  unerreichbar  weiter  und  tiefer  in  die  Oede 
und  verschwindet  mit  lautem  Hohngelächter,  wenn 
der  Rückweg  verloren  ist  und  die  Schrecken  der  Wildniß  durch 
die   herabsinkenden  Schatten  der  Nacht  sich  mehren.     Bisweilen 

1}  W.  E.  8.  EalstOD,  the  soDgB  of  the  Rassian  peojile  153— IfiÖ, 
Afauasieff,  Puetieche  Naturanschauimgen  der  Rassen  I,  140,  710.  715.  II,  235. 
243  325—349,  718.  722.  IH,  78.  303—313.  803.  Cf.  Kajaaiow,  Versuch 
e.  slavisohen  Myth.,  70.  Moae,  Heideatnm  im  nördlicheii  Europa  I,  143. 
Waldbrühl,  Balalaika  229.     Karamain,  Geech    d.  russ.  Volkes  I,  Kap.  III, 

2)  Reise  in  Chili  aad  Peru  Bd.  II.     Lpzg.  1836.     8.  358. 
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trennt  es  wohl  auch  die  gemeinsam  auf  Jagd  gezogenen,  allein 
nie  täuscht  es  den  Erfahrenen,  der  in  seinem  Mistrauen  die  Spur 
des  Feindes  nntersueht.  Kaum  gewahrt  er  die  ganz  ungleiche 
Größe  des  Abdrucks  der  Füße,  so  kehrt  er  eilig  zurück 
und  wohl  längere  Zeit  wagt  niemand  einen  Zug  in  die  Wildniß, 
denn  nur  vorähergehend  sind  die  Besuche  des  Unholds."  In  jener 
Fabel,  fligt  der  Erzähler  hinzu,  gewahrt  man  den  Einfluß,  den 
die  unbeschreibliche  Wildniß  und  Trauer  der  sumpfigsten  und 
unbesuehteatcn  Urwälder  selbst  auf  die  sonst  schwer  bewegliche 
Phantasie  des  Amerikaners  ausübt.  Von  ihr  schafft  sich  kein 
Europäer  ein  Bild,  denn  die  einsamsten  Forste  seines  Weltteils 
bieten  ihm  nirgend  etwas  Aehnlicbes  (?).  Allgemein  verbreitet  ist 
der  Glaube  an  jenes  gespenstige  Wesen,  das  sogar  Nachts 
die  im  Freien  schlafenden  Reisenden  umlaiiert,  um 
sie  nach  halbem  Erwachen  unter  erlogener  Gestalt 
irre  zu  leiten.  Viele  Geschichten,  zum  Teile  der  neuesten 
Zeit  angehörig,  werden  von  solchem  Verlieren  besonders  der 
Kinder  erzählt  und  in  d^r  Tat  ist  nichts  leichter  möglich,  als 
in  solchem  Walde  na«h  wenigen  Schritten  Entfernung  das  Lager 
nicht  wieder  finden  zu  können,  wenn  weder  ein  Liehtschein  noch 
rufende  Stimmen  die  Richtung  angeben."  Ganz  übereinstimmende 
Erfahrungen  machten  in  neuerer  Zeit  Bates  und  nach  ihm 
E.  Schlobach  in  Brasilien.^  Bates  schildert  den  fremdartigen 
Eindruck,  den  die  Düsterheit  und  Stille  im  brasilianischen  Walde 
hervorbringt  und  spricht  von  dem  betäubenden  Geheul  der  Aßen 
und  dem  plötzlichen  Todesschrei  von  Sehlangen  und  Tigern  ver- 
folgter Tiere,  sporadischen  Lauten,  durch  welche  das  Gefühl  der 
ungastlichen  Einöde,  das  der  Wald  hervorruft,  nur  noch  mehr 
erhöht  wird.  Außerdem  hört  man  Töne,  die  man  sich  nicht 
erklären  kann,  „und  die  Eingebomen  waren  dies  —  wie  ich 
fand  —  noch  weniger  im  Stande,  als  ich  selbst."  Zuweilen  hört 
man  Töne,  als  ob  mit  einer  eisernen  Stange  an  einen 
hohlen  harten  Baum  geschlagen  würde,  oder  ein 
durchdringender  Schrei  hallt  durch  die  Luft.  Das 
darauf  folgende  Stillschweigen  erhöht  den  unangenehmen  Ein- 
druck ,  den  solche  einzelne  nicht  wiederholte  Töne  auf  das  Gemüt 
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machen.  Bei  den  Eingebornen  ist  es  immer  der  Ou- 
rupira,  der  wilde  Mann,  der  Waldgeist,  der  diese 
unerklärlichen  Töne  hervorbringt.  Dieser  ist  ein  sehr 
geheimnißvoUes  Wesen,  dessen  Attribute  sehr  ungewiß  sind,  da 
sie  nach  der  Oertlichkeit  wechseln.  Er  hat  Weib  und  Kind  und 
kommt  zuweilen  in  die  Eo^as  (Pflanzungen),  um  Mandioca  zu 
stehlen.  Ein  junger  Mameluco  in  Bates  Dienste,  dessen  Kopf 
mit  den  Sagen  und  Aberglauben  des  Landes  angefüllt  war,  zit- 
terte am  ganzen  Leibe,  so  oft  er  im  Walde  die  oben  erwähnten 
Laute  hörte,  kroch  hinter  Bates  und  bat  ihn  umzukehren.  Er 
wurde  erst  wieder  ruhig,  nachdem  er  ein  Zanbermittei  znm 
Schutze  gegen  den  Cnrupira  gemacht  hatte.  Zu  diesem  Zwecke 
nahm  er  ein  junges  Palmblatt,  welches  er  zusammenflocht  und 
einen  Ring  daraus  bildete,  den  er  an  einem  Aste  auf  dem  Wege 
aufhing.  Wollte  er  dadurch  den  Waldgeist  an  den  Baum  fesseln? 
Vergleichen  wir  noch  was  J.  G.  Müller  von  den  Waldgeistem 
der  südamerikanischen  Völker  meldet.^  Die  Gurupira  sind  necki- 
sche, schadenfrohe  Watdgeister,  die  den  Indianeni  unter  allen 
Focmen  begegnen,  sich  auch  einmal  in  ein  Gespräch  mit 
ihnen  einlassen,  auch  Feindschaften  zwischen  einzelnen  Personen 
erregen  und  erhalten.  Bei  den  Botokuden  heißen  die  Waldgei- 
ster, welche  größer  oder  kleiner  gedacht  werden,  Janchon;  sie 
beunruhigen  ebenfalls  die  Leute.  Sonst  gehört  zu  den  Waldgei- 
stem  auch  üaiuara,  bald  ein  kleines  Männchen,  bald  ein  gewal- 
tiger Hund  mit  langen  klappernden  Obren.  Er  läßt  sich, 
wie  das  deutsche  wilde  Heer,  am  furchtbarsten  um 
Mitternacht  vernehmen.  Ein  anderer  berühmter  Waldgeist 
ist  der  C a y p o r a  der  KUstenhewohner ,  der  Kinder  und 
junge  Leute  raubt,  sie  in  hohle  Bäume  verbirgt  und  dort 
flittert." 

§.  21.  Rückblicke  und  Ergehiiisse.  Bheken  wir  noch 
einmal  auf  die  lange  Reihe  der  besprochenen  Wald-  und  Feld- 
geister zurück,  so  wird  das  Beispiel  der  zuletzt  aufgeführten 
sHdamerikanischen  Dämonen  uns  hinreichend  belehren  können, 
daß  unter  ganz  verschiedenen  Himmelsstrichen ,  bei  Völkern, 
ieren  Lage  jeden  Gedanken  einer  Entlehnung  von  einander  aus- 
schließt,  aus   einer^Art  psychologischer  Notwendigkeit  sieb  über- 

1)  Gcsehiehte  der  amerikiiniBelieii  TJrre-ligionen.     Basel  185-''>.    S.  259. 
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raschend  ähnliche  Mythengestalten  erzeugt  haben.  Die  Ueber- 
einstimmung  jener  indianischen  Vorstellungen  vom  Waldgeist  ist 
am  größten  mit  dem  Volksglauben  in  Schweden  und  Rußland, 
zweien  europäischen  Ländern,  deren  Wald  noch  am  meisten  die 
Natur  des  Urwaldes  bewairfe.  Sie  betriflft  vorzugsweise  Chara«- 
terzUge  und  Handlungen,  welche  aus  diesem  Naturverhalt  fließen, 
Kufen,  Hohngelächter,  Irreführen.  Eine  jedoch  weit  größere 
Familienähnlichkeit  mit  einander  tragen  die  nordeuropäischen 
Waldgeister  an  sich,  sie  sind  offenbar  Varietäten  ein  und  der- 
selben Art,  deren  verschiedene  Abwandlungen  wesentlich  durch 
die  Keflexe  der  localen  Naturverhältnisse  bedingt  werden.  Zum 
Erweise  dieser  Behanptimg  stelle  ieh  in  Übersichtlicher  Ktlrze  die 
übereinstimmenden  Züge  zusammen.  Aus  denselben  wird  hervor- 
geken,  daß  wir  die  Waldleute  (wilden  Leute,  Shogsnufvar,  Ljes- 
chie  u.  s.  w.)  ansusehen  haben  als  eine  Versckmehung  von  Baum- 
geistem  und  Windgeistern;  schwerlich  spielt  eine  Erinnernng  an 
wirkliche  Menschen,  rohe  halbtierische  Üremwohner  hinein,  die 
sich  vor  unserer  Race  in  dio  Wälder  zurückgezogen  hätten  und 
im  Volksgedächtniß  zu  Dämonen  geworden  wären,  eine  Ansieht, 
iMe  neuerdings  allerdmgs  einige  mehr  oder  minder  consequente 
Vertreter  (Hjltön  -  CavaUius ,  Chr.  Schneller  u.  s.  w.)  gefunden  hat 
Die  Gestalt  der  Waldgeister  wird  bald  riesenhaft,  bald 
zwergisch  beschrieben,  für  gewöhnlich  menschenähnlich,  aber  in 
alle  möglichen  Tier-  und  Pflanzenformen  verwandlnngsfähig. 
Tiergestalt  auf  längwe  Dauer  mißt  man  der  gente  salvatica 
S.  113,  zeitweilige  Geißgestalt  den  Ljeschie  S.  138,  Dialen 
S.  95,  Delle  Vivane  S.  116  bei.  Die  vom  wilden  Jäger 
gejagten  ganz  in  Moos  gekleideten  Moosweibehen  in  Wildemann 
trugen  GänselUße.^  Die  SkogsnuiVa  trägt  TierfeUe  und  Kuh- 
schwanz S.  128,  die  ihr  entspreehende  dänische  Waldfrau  S.  126 
verwandelt  sieh  noch  altertümlieher  in  eine  Kuh.^  Wenn  die 
Fangga  sich  in  Wildkatzenfelle  kleidet  und  Stutzkafxe  heißt,  so 
erblicke  ich  darin  einen  Fingerzeig,  daß  dieses  Wesen  auch  Wild- 


1)  Prahle,  Deutsche  Sagen  S.  37. 

2)  So  kennt  die  Thüringische  Sage  eine  feurige  Kuh,  die  sich  in 
einen  Birnbaum  und  dann  in  ein  altes  Weil)  verwandelt.  Chronicon 
monasterii  St.  Petri,  S.  Pauliini  eyntagma  p.  314  loi  Hechstein,  Sagenschatz 
des  TMriiiger  Landes  1,  126.    Witachel,  Sagen  a.  Thliriugen  115,  HO. 
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kateengestalt  annehmen  konnte.  Die  Holzweifier,  wilden  Weiber 
und  der  Skongmann  siteen  auch  wol  als  Eulen  auf  den  Bäu- 
men S.  127,  der  lettische  mahjas  kuags  entweicht  in  Gestalt 
eines  Vogels  S.  53,  auf  der  unersteiglichen  Alpe  Morin  in 
Tirol  soUeu  drei  Selige  wohnen,  die  in  Geiergestalt  die  Gemsen 
besehütaen  und  den  Jägern  feind,  den  Hirten  freund  sind.^  Das 
Aussehen  der  Waldgeister,  wenn  sie  anthropomorphisch  auftre- 
ten, enthält  manche  Ztige,  welche  daraufhindeuten,  daß  die 
Phantasie  zu  ihrer  Ausstattung  bei  den  Bäumen  eine 
Anleihe  machte.  Sie  tragen  einen  behaarten  moosbewachsenen 
Leib  oder  grüne  Kleidung;^-. einen  Eticken  hohl  wie  ein  morscher 
Baumstamm  oder  ein  Backtrog;^  und  ihre  großen  Brüste  dürf- 
ten als  ein  sinnlieh  symbolischer  Ausdruck  der  Vegetationafülle 
betrachtet   werden ;  *   ihre   langen '  gelben  oder   sonst  weithin  im 


1)  Scbaubaoh,  die  deutschen  Alpen.    Jeaa  1847.   II,  42. 

2)  Moosleuter  behaarter  Kürper,  runzeliges  moosbewachsenes  Gesiebt, 
Waldfänken:  bebaarter  Leib,  Kopf  mit  Bichenlanb  bekränzt  Wild- 
lente  in  Hessen:  Kleidung  grün  und  raub,  gleichsam  mttig.  Nörgele: 
in  grüne  Jacke  nnd  Bergmoos  gekleidet  Panggen:  Haar  voll  Eaumbart, 
Joppen  von  Baimirindeu,  Wilder  Mann  in  Tirol;  Ansseben  gleich  einer 
moosbewaetaeuen  Hebte.  Skogsnufva:  in  Tierfelle  gekleidet,  in  Waldtiere 
nnd  Bäumo  verwaudlungsl^hig.  Ljescbie  mit  zottigen  Haaren  bedeckt, 
die  bäuflg  grüne  Parbe  haben.     Dames  vertes;  grüne  Kleidung  (?). 

3)  Hoblen  Ebcken  haben:  i'rau  Hult,  Anführerm  der  wilden  Jagd 
8.120.  Teufels.  121,  PenrigeMännerS.  121.  Wildfrauen  in  Steiennark,  von 
der  wilden  Jagd  gejagt  S.  120.  Dan.  Waldfrauen  und  EUefrner  S.  125.  Norweg. 
Waldfrau  Huldia  (Faye  S.  42).  Skogsnufva  von  Oden  gejagt  S.  134.  Auch 
die  als  AnfQhierin  des  wStenden  Heeres  (Aasgardieid)  in  Norwegen  nmber- 
ziebende  Guro  Eysseröfa  (s.  Mannhardt,  Götterwelt  S.  155.  304  ff.)  und  ihr 
Gefolge  hat  Bücken  wie  hohle  aerspaltene  Espenbämne,  ospeskrj'te  (Land- 
stad,  Norske  Folieviser  p.  133).  Nichts  widerspricht  der  Annahme,  daß  der 
hohle  Rücken  ursprünglich  den  Waldgeistern  als  solchen  angehörte  und,  da 
diese  als  im  Sturme  umfahrend  gedacht  wurden,  auch  anf  andere  im  Sturme 
waltende  Geister,  die  im  Walde  ihr  Wesen  treiben,  auegedehnt  wurde. 

4)  Lange  Brüste:  Hessische  Waldfrau,  Gattin  des  wilden  Mannes; 
Pangga  Langtüttin,  Gesellin  des  wilden  Mannes  S.  108;  keltisches  Waldweib 
S.  117;  dänificho  Meerweiber  and  Ellofruer  Jagdobjecte  dos  wilden  Jägers 
S.  125;  SkogsnufTai-,  Ttoüe  und  Riesinnen,  die  Oden  und  der  Donner  jagen 
S.  128.  Aus  einer  Notiz  des  Prof.  Schaafhausen,  Archiv  t  Anthropologie  1, 
1866.  8.  188  ersehe  ich,  daß  bei  den  eingebomen  Weibern  NeuhoUands, 
mithin  unter  einem  auf  niedrigster  Stufe  stehenden  wilden  Volke  birnför- 
raige  Brüste,    welche   nach  Belieben  über  die  Schulter  gewor- 

10* 
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Winde  flatternden  Haare  '  erinnern  an  die  Auffassung  des  {ram 
Stunae  durch  den  Wald  gejagten)  Laubes  als  Baimihaar.  &ra- 
dezn  als  Fflansengeister  treten  sie  auf,  wenn  ihr  Leben  und  ihre 
GrfiSe  an  das  Leben  der  Bäume  und  Gräser  geknüpft  erscheint.* 
Hiemit  stimmen  indirecte  Zeugnisse  (Iberein.  Das  Schrätlein  zieht 
sich  vom  Teufel  verfolgt  in  den  Baum  znrück  8.  115;  die  Ver- 
wundung des  seligen  Fräuleins  wird  bestraft,  wie  ein  Axthieb  in 
den  Waldbaam  S.  105.  Um  die  Holzweibel,  Seiigen  u.  s.  w.  ,zu 
retten,  muß  man  drei  Kreuze  in  den  Baum  hauen,  wäh- 
rend er  fällt  S.  83.  106.  Auch  die  Ganiknäul  der  Holzfräulein, 
Seligen,  Fanggen  und  wilden  Weiber  weisen  nach  S.  76  viel- 
leicht auf  Moosfäden  zurück. 

Das  Wesen  der  Waldmeister  ertveUerf  sich  aber  deutlich  von 
Baumgeistern  m  Genien  ■  der  gesammten  Vegetation.  Die  Holz- 
fräulein  walten  auch  im  Gras-  und  Komwucbs  S.  77ff.,  die  Ljes- 
chie  sind  Waldgeister  und  zugleich  Dämonen  der  niedem  Kultur- 
pflanzen S.  138;  TgL  dazu  die  hessischen  Wildleute-  S.  87. 
Die  nämliche  Doppelrolle  als  Wald-  und  Komdämonen  spielen 
die  Dames  vertes.    Auch  die  wilden  Weiber  erscheinen  als  Ge- 


fen  werden  können,  in  Wixkliclikeit  vorkommen.  Ich  halte  das  für  sehr 
te  achtens  wert,  wage  jedoch  nicht  aus  diesem  einen  umstände  die  Einwir- 
kung einer  realen  Erinnerung  an  wilde  Ureinwohner  auf  die  von  uns  besproche- 
nen Sagen  zu  folgern.  War  denn  in  Dentsohland  und  Skandinavien  das  näm- 
liche gleiehgestalfige  XTryolk  waldilttchtig?  Oder  waren  diese  Sagen  vom 
Norden  zum  Sijden  oder  umgekehrt  gewandert? 

1)  Lange  aufgelöste  Haare:  die  gejagte  Frau  hei  Cäsarina  v.  Heister- 
baeh  8.  123;  HolzfräuleiQ  8.  76;  hessische  Wüd&auen  und  Selige  S.  88.  103; 
Unnererdsche,  die  der  Wodo  jagt  S.ISJS;  weiße  Weiber  in  Mecklenburg,  Ob- 

Joct  der  wilden  Jagd  8. 123;  keltisehes  Waldweih  S.  117;  Skogsnufva  S,  128. 
Zupitaa  macht  darauf  aufmerksam,  daß  Väßolt  (oh.  S.  83.  105)  im  Boken- 
liede  16S,  11  „här  alsani  ein  wlp"  d.  h.  wol  im  Winde  fiatterndes  langes 
Haar  trägt.  Mit  langen  fliegenden  Haaren  stattet  auch  die  Phantasie 
des  Negers  am  Gambia  die  Waidgoister  ausi  die  er  für  mächtige  Wesen 
Yun  weifier  Farlie  erklärt,  deren  Zorn  dem  Beisenden  gefährlich  sein  würde. 
Um  sie  zu  besänftigen  wird  ein  weißes  junges  Huhn  als  Opfer  an  die  Zweige 
eines  Baumes  gebunden.  S.  Mungo  Park,  Reise  lin  das  Innere  von  Afrika. 
Hamburg  1799.  S.  81.  An  einen  solchen  Banra  (Neema  Taha)  befestigte  jeder 
Eeisende  ein  Stückoiien  Tuch,    Mungo  Park  a.  a.  0.  50. 

2)  Mooaleute  S.  75;  witte  Wiwer  S.  12i;  Fanggen  8.  89,  91  Anra,; 
Ljeschie  S,  138.  lil.  Dazu  vgl.  wilde  Männer  in  Hessen  8.  88;  Dames 
vertes  S.  119;  Beiles  Alles  au  Rouge-Tiie  S.  lüi. 
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nieii  von  Kräutern  S.  106.  Die  vom  mldnu  Jäger  gejagte 
Fran  läßt  sieh  als  Walpurgis  in  eine  Garbe  cinbindeo  ob.  S.  121. 
Vgl.  den  ruasisehen  und  den  schwedischen  Zaubersegen,  um  die 
"Waldgeister  herbeizurufen  S.  Ii2. 

Andererseits  springt  deutlichst  als  durchstehende  Vorstellung 
in  die  Augen,  Wirbelwind,  Sturm  tmd  Geteilter  seien  Lebens- 
äußerungen des  nämMchm  Gastes,  der  in  ruhigen  Momenten  — 
wie  mr  sahen  —  in  Waldbäumen  verkörpert  erscheint^  Vom 
wilden  Jäger  oder  Teufel,  resp.  dem  Donner  gejagt  finden  wir 
die  Moosleute,  Holzfräulein,  Selige,  Schrätlein,  Wildfrauen  in 
Steiermark,  Unterirdische  und  weifie  Weiber  in  Lanenburg  und 
Mecklenburg,  dämsehe  Meertrauen,  Skogsnufvar  in  Schweden. 
Nach  verschiedenen  z.  T.  den  ältesten  bezeugten  Varianten 
ist  die  gejagte  Frau  die  Enhle  des  wilden  Jägers  S.  125. 
Dem  Russen  gilt  der  Wirbelwind  als  der  Hochzeitstanz  des  Wald- 
geistes mit  seiner  Braut  8.  143.  Da  nun  die  Erscheinung  der 
wilden  Jagd  meistenteils  mit  dem  Grewittersturme  zusammen- 
Mllt,^  dem  Crcwitter  aber,  das  physikalisch  betrachtet  ja  über- 
haupt nur  ein  secundäres  Product  des  vom  Boden  aufsteigenden, 
oder  von  oben  her  hereinbrechenden  und  den  entgegengesetzten 
Passat  verdrängenden  Luftstromes  ist,  größtenteils  merklieh  Wir- 
belwind vorangeht  und  heftigerer  Wind  nachfolgt;*  da  der  Wir- 

1)  Vgl.  Wageu  des  Wald  Weibchens  ---  GewHtersturm  S.  85.  Wumü 
der  böhmisclien  Waldweiber  S.  8fi.  =  Sturm.  Tanz  und  Kitzeln  dor  böh- 
mischen Waldfrau  S.  87,  des  Ljeschi  S.  139,  Sehnapfen  der  Pangga  8.  89 
^Wirbelwind.  Buschjnngfern  =- Wirbelwind  S.  86.  Im  Sturm  fährt 
der  hessische  S.  87  nnd  Tirolei-  wilde  Maun  daher  S.  105.  Delle  Virane  ver- 
schwinden im  Staubwirbel  S.  116.  Der  wilde  Mann  in  Tirol  S.  105,  Fän- 
itenmännlein  S.  96,  Waldweibchen  S.  8S  führen  einen  {im  Sfurm)  entwurzel- 
ten Baumstamm  als  Spanierstock  vgl.  Müdelgart  S.105.  Schratl  =  Wirbel- 
winds. 115.  DänischeWaldfrau^- Wirbelwind  S.  126,  Hulte  =  Sturm 
S.  127,  Skogsmifva  =  Wirbelwind  S.  129,  Regen  S.  132,  BKfa  oder  Stem- 
schmippB  (Fackel,  die  man  wirft).  Vgl.  den  wie  ein  feuriger  Wiesbaum  dahin 
ziehenden  fliegenden  Drachen,  der  übrigens  häufig  auch  Persocifieation  des 
Wirbelwindes  ist.  S.  134.  LjesoM  ^  Wirbelwind  8. 134  und  Sturm  S  139. 
Die  Damea  vertes  gehen  ira  Windeswehen  über  die  wogenden  Kornfel- 
der S.  119. 

2)  S.  Sehwariz ,  der  heutige  Volksglaube  und  das  alte  Hoidentnin  1862. 
S.  15  ff.  30  ff. 

3)  Vgl.  N.  Gräger,  Sonnenschein  und  ßegen.  Weimar  1870.  8.  164  ff. 
J.  S.  Gehler,  Phjsikal.  Wörtcrb.  IV,  2,  1582  ö'. 
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belwind  als  fahrende  Frau,'  Hexe,^  Thors  pjäska  (S.  128) 
Windsbraut, ä  aueb  sonst  in  Gestalt  eines  weibliehen  "Wesens  per- 
sonifiziert wird,  so  halte  ich  es  für  wahrscheinlich,,  daß  ani^g- 
lich  der  im  Wirbelwinde  soin  Dasein  beknndende  "Waldgeist 
es  war,  der  Tom  wilden  Jäger  (dem  nachfolgenden  stärkeren 
Unwetter)  gejagt  erschien,*  Es  ist  auch  deutlieh,  warum  inson- 
derheit die  männlichen  Waldgeister  (wilder  Mann,  Hulte,  Ljes- 
^hi)  sodann  aber  auch  z.  T,  eben  jene  weibliehen  Waldgenien 
ebensowol  für  sich  allein  im  Winde  daherfahrend ,  oder  als  An- 
ftthrer  der  wilden  Jagd  daherstttrmend  dargestellt  werden  konn- 
ten. Die  angegebene  Deutung  trifft  auf  die  GewitterstUrme  im 
Sommer  und  die  Mehrzahl  unserer  Sagen  Tolikommen  zu.  Wenn 
aber  daneben  nach  manchen  Sagen  der  Umzug  der  wilden  Jagd 
oder  des  wütenden  Heeres  und  ebenso  der  unserer  Waldgeister 
zu  Weihnachten  in  der  Neujahrsnacht,  oder  Dreikönigs- 
naeht  vor  sich  geht,  wenn  die  Jagd  auf  das  geisterhafte  Weib 
sieben  Jahre  (d,  h,  doch  wol  die  7  Wintermonate  von  October 
bis  Mai)  dauern  soll,  so  ist  es  bei  der  Seltenheit  der  Winter- 
gewitter in  uneem  Gegenden  allerdings  offenbar,  daß  hier  die 
Jagd  auf  das  Waldweib  die  angegebene  Bedeutung  nicht  haben 
kann.  Vielmehr  sprachen  wir  schon  S.  124  unsere  Meinung 
dahin  ans,  daß  dabei  der  Gedanke  zu  Grunde  zu  liegen  seheint, 
im  Winter  sei  der  weibliehe  Waldgeist,  die  Genie  des  Blät- 
tergrüns, ■  gleichsam  verzaubert  und  fliehe  vor  dem  im 
Sturme  ihm  nachsetzenden  Gefährten,  der  zum  Maitag 
(vgl.  St.  Walpurgis  S.  121)  sie  erreiche,  und  [nach  urtUmlichat 
roher  Weise  der  Hochzeit  durch  Frauenraub]  quer  über  sein  Eoß 
lege.*  Ist  diese  Deutimg  richtig,  so  hat  eine  Verschiebung, 
eine  Umdeutung  eines  ursprünglichen  Gleichnisses  in  ein  ande- 
Die  Probe  würde  erst  gemacht  werden  kön- 


1)  S  Mdimhaidt,  Götterwelt  S.  98.  Wolf,  Nieder!.  Sagen  1843.  616, 
518  51<* 

a)  Majinlurdt  a.  a.  0.  S.  99. 

3)  Panzer  II    208  ff,     Schonwerth  II,  112ff. 

4)  8   W   behwartB  a.  a.  0.  S.  25. 

'i)  Vgl  die  bekannten  Darstellungen  des  Pluton,  der  die  geraubte  Per- 
sepbone  qner  ilber  sein  Eoß  geworfen  hat.  Man  muß  dann  annehmen,  daß 
die  m  einigen  Vinanten  erwähnte  Tödtnng  des  Watdweibes  nur  lüiEver- 
standlicbti  Poithiidiing  der  Sage  sei.    Vgl.  auch  Sohwärta  a.  a.  0.  8.  65. 
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nen  durch  eine  genaue  Untersucliung  aller  sonstigen  Jagdolijecte 
des  wilden  Jägers,  denn  es  ist  jedenfalls  wichtig  nuvor  zu  wis- 
sen, ob  die  Eber,  Rosse, ^  (Kinder?),  Hirsche,  (Rehe),  Kanin- 
ehen, Hühner,  welche  je  in  verschiedenen  Landschaften  statt  der 
Waldfrauen  den  Gegenstaad  der  Verfolgung  von  Seiten  der  wÜ- 
den  Jagd  ausmachen,  und  deren  Schenkel  dem  Spötter  aus  den 
Wolken  zugeworfen  werden,  wie  der  Fuß  des  Waldweibes,  ent- 
weder sämmtlich ,  oder  doch  teilweise  nur  eine  andere  Fonn  des- 
selben Gedankens  sind,  den  die  gejagten  Waldleute  ausdrücken. 
Wir  müssen  davon  abstehen  diese  schwierige  Frage  an  diesem 
Orte  weiter  zu  verfolgen.^      Es  erscheint  uns  die  zuerst  ron 

1)  Die  Jagd  auf  Bosse  scLeint  wirklich  als  die  Spur  einer  Erinnorung 
aa  eine  langst  rersohwimdene  Kultnrphase  geltend  gemacht  werden  zn  mns- 
sen,  da  neuere  Ausgrabiingcn  in  den  Höhlen  dea  Hohenfels  in  Wüttemberg 
erwiesen  haben,  dali  das  Eoß  seit  grauem  Altertum  in  Süddeutschiand  ein 
Jagdstüct  war.  Ebenso  dienten  nach,  den  Untersuchungen  Dnpoats  in  den 
Höhlen  Belgiens  zur  Zeit  der'  Eenntierperiode  daseibat  Pferde  als  Jagdtiere, 
namentlich  die  Bewohner  der  Höhle  von  Chalen  seheinen  Pferdefleisch,  allem 
andern  vürgeaogen  zu  haben.  Es  blieb  das  bis  in  die  späteste  Zeit  des 
Heidentome.  Vgl.  Gregorii  ei>.  ad.  Bonifacimn,  ep.  28  ed.  Jaffe,  Bibl.  rer 
GermaD.in,  93:  inter  oa  agrestem  caballnm  aliquantes  adiuniisti  oome- 
dere,  pleroaque  et  domesticum.  Ep.  80  Jaff^  III,  222;  Ab  esu  Christia- 
norum  .  . .  leporcs  et  eqni  silvatici  multo  aniplius  vitandi. 

2)  A.  Kuhn  hat  in  Zaohera  Zeitschr.  f.  D.  Philologie  I,  115  ff,  nicht 
ohne  einen  gewissen  Schein  die  YOm  wilden  Jäger  verfolgten  Tiere,  Eber, 
EoB,  Bind  als  Natnrbiider  der  Sonne  nachzuweisen  versucht.  Der  wilde 
Jäger,  Gott  des  finsteren  Sturmes,  gehe,  wie  sein  in  Deutaehland  und  Schwe- 
den mehrfach  bekannter  Name  Nachtj^er  (vgl.  das  Naehtvolk  =  wütendes 
Heer,  den  Nachtraben  als  Begleiter  des  wilden  Jägers)  bezeuge,  mehrfach 
in  den  Begriff  eines  Dämons  der  Nacht  über.  Als  solcher  stelle  er  der  Sonne 
nach,  die  er  jeden  Abend  erreiche  und  tBdte.  Und  neben  deu  Vorstellungen  und 
Sagen  von  der  täglichen  Erlegung  des  Sonnentieres  liefen  andere  Traditionen 
her,  wonach  die  Tödtung  des  später  wieder  anflehenden  Tieres  zur  Zeit  der 
Wintersonnenwende  statt  habe.  Also  auch  Kuhn  ist  genötigt,  gleich  uns 
oben ,  eine  Verachiehung  eines  wiederholten  sommerlichen  Vorgangs  auf  einen 
einmaligen  über  längeren  Zeitranm  ausgedehnten  im  Winter  anzunehmen. 
Hätte  er  recht,  so  würde  sich  aus  dieser  Analogie  auf  das  beste  erklären, 
sowohl,  daß  die  vom  wildman  in  Northamptonshire  gejagte  Jungfrau  all- 
nächtlich getödtet  wird  und  wieder  auflebt  (S.  122)  als  auch,  daß  die 
weiße  Erau  im  Havelländisehen  bei  der  Verfolgung  immer  kleiner  wurde, 
bis  sie  nur  noch  auf  den  Knien  lief  (8.  123).  Ich  entscheide  mich  noch 
für  nichts  endgiltig,  bis  eine  umfassende,  die  Urformen  der  Tradition,  ihre 
Wandlungen  und  Verderbnisse  aufspürende  TJntersnehung  der  Sagen  von  der 
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W.  Sehwartz  aufgestellte  Dentnng,  woiiach  die  von  der  wildeu 
Jagd  herabgeworfeiie  Lende  oder  Häll'tc  der  Holzfrau,  sowie  die 
in  Gold  aich  wandelnden  Creaehenke  der  thüringiachen  und  ezaehi- 
sehen  Waldweiber,  Lisunki  u.  8.  w.  ursprünglich  den  Blitz  bedeu- 
ten, nicht  unwahrscheinlich,  wenngleich  keineaweges  gesichert. 
Mit  der  Natur  der  Waldgeister  als  Wind-  und  Wetterwesen 
sehciut  auch  der  Zug  zusammenzuhängen,  daß  die  Waldfrauen 
einen  Gürtel  schenken,  welchen  sie  einen  Menschen  anlegen 
heißen.  Der  Beschenkte  umgürtet  damit  aher  zuyor  einen 
Baum  und  derselbe  springt  angenbhcklich  zerrissen  und  zer- 
splittert in  Stücke.^  Einen  ebensolchen  Gürtel  verleiht  näm- 
lich auch  der  in  der  Windsbraut  umfahrende  Hexenmei- 
ster.^ Der  den  Wald  erfüllende  Nebel  oder  weiße  an  den  Ber- 
gen hangende  Wölkchen  gelten  als  die  Wäsche  der  Waldfrauen. 
Dergleichen  wird  erwähnt  bezüglich  der  wilden  und  seligen  Fräu- 
lein, der  Wildfrauen  in  Steiermark,  der  Froberte,  Skogsnufvar 
und  Dames  vertes,  sowie  der  Pyaslingar  unter  dem  Apfelbaum 
zu  Falaterbro  (ob.  S,  61).  Da  die  menschliche  Seele  als  Luft^ 
hauch  (animns,  spiritus)  betrachtet  wurde,^  ao  steht  es  auch  wol 
mit  der  Windnatur  der  Waldgeiater  in  Verbindung,  äs&  die  Holz- 
fräulein in  arme  Seelen,  die  Seligen  in  die  Geister  todter  Mütter 
übergehen. 

Ihrem  Ursprünge  nach  dunkler,  als  die  bis  hieher  behan- 
delten Eigenschaften ,  sind  diejenigen  Aussagen ,  welche  den  Wald- 
frauen das  Streben  nach  der  Verbindung  mit  sterblichen   Män- 


wilden  Jagd  voraufgegangen  sein  wird.  In  jedem  FaUe,  meine  ich  jedoch, 
würde  nur  davon  die  Rede  sein  können,  daß  etwa  seeundär  die  Voratel- 
Inng  und  Sage  von  dem  einer  Frau  naohBetzenden  Dämon  (Kiesen,  Gotte) 
des  Gewitterstnrmea  auf  die  Nacht  und  eine  Verfolgnng-  der  Sunne  während 
des  Tages,  endlich  in  zweiter  Linie  auf  den  Wintet  und  das  Nachsetzen  des 
sommerlichen  Gottes  hinter  dem  fliehenden,  immer  schwächer  scheinenden 
Sonuenwesen  umgedeutet  wurde  und  in  einigen  Sagenfonnen  diese  Äuf&s- 
snng  Ausdruck  fiind.  Inwieweit  dahei  etwa  die  von  uns  bereits  Getm. 
Mjth.  37  ff.  besprochene  Uebereinstimmung  vieler  Saturbilder  für  Wind, 
Wolke,  Licht  {oder  Sonne)  und  Erde  zu  solcher  Umdeutnng  mitwirken  konnte, 
ist  erst  im  einzelnen  näher  zu  erforschen. 

1)  S.  Panzer,   Beitrag  I,  17,  19.     Zingorle,   Sagen,   Märchen    u.  Gebr. 
34,  M.    Vgl.  Meier,  Schwab.  Sag.  6»,  4.    Panzer  I,  71,  88. 

2)  Panzer  a.  a.  0.  II,  208,  365.    Vgl.  Myth.^  907. 

3)  UTannhardt,  German.  Mj-then  a69. 
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dem  Waldinann  die  Sucht  nach  christlichen  Frauen  zu- 
Die  Holzi'räiHein,  die  Seligen,  Fanggen,  die  Skog- 
Bnufrar  und  LjescMe  gehen  eheliche  Vereinigungen  mit  Mensehen 
ein  S.  79.  87.  103.  135.  143.  Der  Gesang  nnd  die  schöne 
Gestalt  der  Seligen  und  wilden  Weiher  lockt  Jünglinge  und  junge 
Männer  an  ihre  Seite.  Wenn  manche  Sagen  dieses  VerhäJtniß 
außerordentlich  zart  und  geistig  darstellen  (S.  101),  so  zeigen 
andere   eme  rohere,  vermutlieh  ältere  Form  S,  102. 

Rauhe  Else  naht,  wie  die  Skogsnufva,  dem  am  nächtigen 
Feuer  Liegenden  nnd  verlangt  nach  seiner  Minne  S.  108, 
Vgl.  die  agrestes  feminae  bei  Burkhard  v.  Worms  S.  HS. 
Das  badische  Wildweib  hat  mit  dem  Jäger  ein  Kind,  S.  88,  und 
die  Dames  verte^  locken  den  betörten  Liebhaber  ins  Dickicht 
S.  118.  Der  Hulte  stellt  christlichen  Weibern  nach  S.  127, 
ebenso  die  lesni  muzove  in  Böhmen  S.  87. 

Daneben  wird  behauptet,  daJä  die  Waldgeister  kleine  Kin- 
der rauben  oder  an  sieh  ziehen  und  tödten.  Der  Salvanel,  die 
wilden  Weiber  am  Unterberge,  die  Fanggen  S.  90,  die  divd 
zeny  in  Böhmen  S,  87  stehlen '  kleine  Kinder,  Oder  die  höh- 
mische Waldfrau  lockt  sie  an  sich  S.  87.  Die  Tiroler  Lang- 
tüttin  legt  sie  an  ihre  großen  unheimlichen  Brüste  S.  108.  Die 
Seligen  holen  sogar  Wöchnerinnen  aus  dem  Kindbett 
weg  S.  108.  Steht  dazu  in  irgend  einem  Verhältuiß  der  Zug 
des  Irreleitens,  der  von  den  Froberte,  den  Dames  vertes,  der 
rauhen  Else,  der  Skogsnufva  und  ihrem  Gemahle,  dem  Hulte, 
den  Ljeschi,  ym  dem  pernänischen  UchueUa  berichtet  wird?  Bei 
unseren  Waldweibchen  und  Moosleuten  schlägt  dieser  Zug  gradezu 
in  sein  Gegenteü  um.  Die  Moosweiblein  im  Wildemann  z.  B.  lei- 
teten Fremde,  die  sich  verloren  hatten,  auf  die  rechte  Strafte 
nnd  teilten  ihnen  Wurzeln  and  Kräuter  zur  Nahrung  und  Gesund- 
heit mit^ 

Die  Waldgeister  seigen  sich  auch  saust  den  Menschen  gerne 
dienstbar  und  gehen  in  Hausg&ster  iS)er.  Die  Holsfräulein  in 
Tharmgen  und  Franken,  die  wilden  Leute  in  Baden,  die  Saugen 
in  Tirol  helfen  zur  Erntezeit  den  Arbeitern.  Aber  auch  ständig 
treten  Holzweiber  und  W^dmännchen,  Fanggen,  Salige,  zuweilen 

1)  Vernalefcen,  Mythen  und  Bt&Eche  249,  55. 

2)  PrbMe,  D-  Sag.  S.  37,  8.    Vgl.  auch  ol.  S.  84. 
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auch  Skogsrä  in  den  Dienst  des  Menschen,  feesorgen  das  Vieh 
im  Stalle  und  segnen  Vieh  und  Vorratskammer;  auch  die  Sehre- 
tel  spielen  die  Rolle  der  Penaten  S.  115.  Die  wilden  Geißler 
(S.  96  ff.)  stellen  gewiesennaßen  Penaten  der  Dorfachaft  Tor. 
Wie  hier  in  Sausgeister  gehen  die  Waldgekter  anderswo  immerh- 
lich  in  andere  Elbe,  namentlich  m  Höhlen  tmd  ebenes  Feld  bewoh- 
nende Zwerge  über.  Die  Fanggen  verlieren  sieh  in  Fenggen  und 
Fänken.  Die  von  Fanggen,  Holzweihlein  und  wilden  Frauen 
erzählte  Geschichte  von  Todansagen  (S,  90)  wird  auch  von 
Zwergen  berichtet.  Wilde  Leute  werden  loeal  zu  Nörgeln  und 
Norken  (S.  110),  die  Seligen  zu  ScbanhoUen  (S.  102).'  Und 
die  Seligen  selber,  die  in  faat  allen  Stacken  den  Wald- 
und  Moosweibehen  enfaprechen,  verlieren  den  Character  eigent- 
licher Waldgenien  fast  ganz.  In  der  norddeutschen  Ebene  ver- 
treten die  llnnergrdsehen  und  weißen  Weiber  die  Waldgeister 
des  deutschen  Stldene  und  skandinavischen  Nordens  (S.  124). 
Mit  einem  Worte  Wald-  und  Fddgeister  sind  sowenig  durch 
eine  feste  Schranke  geschieden,  daß  sie  vielfach  in  einander  rinnen. 


1)  Die  Identität  der  Seligen,  witte  Wiwer  und  HoUei 
Mitteilungen  von  A.  Kauffraann  und  Birlinger  in  Pfeiffers  Germania  XI,  411  ff. 
und  XVII,  78,  wonach  in  Aufzeichnimgen  des  XVI.  Jahrh,  von  niederrbeini- 
Bchen  unter  schönen  Bäumen  nnd  krausen  Büschen  wohnenden  Gei- 
stern die  Eede  ist,  für  welche  die  Namen  „selige  frauwen,"  „holden," 
„wyße  frauwen"  als  Synonjma  gebrancht  weriien. 
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Kapitel  DI. 

Die   Baiimseele   als   Vegetationsdämoii. 

§.  1.  Genius  des  Waclistimis.  Die  lauge  Folge  der  in  den 
beiden  ersten  Kapiteln  erläuterten  Ansehaunngen  wird,  wenn  ich 
nicht  irre,  dazu  helfen,  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  auch 
die  Bedeutung  mehrerer  Gebräuche  zu  erschließen,  welche  wir 
an  hervorragende  Jahresfeste  geknüpft  sehen.  Auch  in  ihnen  hat 
die  Vorstellung  vom  Baumgeiste  als  Doppelgänger  und  Schützer 
meuBchhehen  Lebens  mehrseitige  Verwertung  gefunden,  aber  in 
Verbindung  mit  einer  von  uns  bisher  noch  wenig  berührten  Idee. 
Wir  gewahren  die  Baumseele  gefaßt  als  Genius  des  Wachstums. 
Da  aber  an  der  jährlichen  Verjüngung  der  Pflanzenwelt  im  Frlih- 
1mg,  ihrem  Absterben  im  Herbste  am  augenscheinlichsten  der 
Wechsel  der  Jahreszeiten  offenbar  wird,  liegt  es  nahe,  daß  die 
Anschauung  von  dem  im  Baume  verkörperten  Dämon  der  Vege- 
tation in  seiner  sommerlichen  Gestalt  leicht  umschlägt  in  eine 
gleichgestaltete  Personification  des  Frühlings  oder  Sommers  und 
auch  wohl  mit  diesem  Namen  benannt  wird.  Der  der  Abstraetion 
ungewohnte,  für  begrifiliche  Scheidungen  ungesehulte  Naturmensch 
trennt  diese  verschiedenen  Momente  nicht,  sondern  Vegetaläonj 
Filihling  (Sommer)  schützender  (stellvertretender)  Baumgeist  ver- 
schwimmen ihm  vielfach  in  einen  einzigen  Begriff.  Von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  beleuchtet,  werden  uns  —  so  scheint  es  — 
mehrere  slavisehe  und  germanische  Lätare-,  Mai-  und  Pfiugst- 
gebräuche  ihr  Geheimniß  entschleiern. 

§.2.  Baiunseele:  Waehstumgeist^- Sommer  in  den  LStarc- 
ge1>rSuelicii.  Ich  erinnere  zunächst  an  die  Sitte  des  Todans- 
tragens am  Lätaresonntag  bei  den  Wenden  in  der  Lansita;,  den 
Czechen  in  Böhmen  tmd  bei  andei-n  Slaven.  Bekanntheh  zogen 
die  Frauen  der  Lausitz  am  genannten  Tage  in  Trauerschleiem 
aus,  banden  eine  Strohpuppe,  bekleideten  sie  mit  einem  Hemde 
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gaben  ihr  Sense  und  Besen  in  die  Hände,  trugen  sie  znr  Grenze 
des  nächsten  Dorfes  und  zerrissen  sie  dort;  sodann  hieben 
sie  im  Walde  einen  schönen  Baum,  hingen  das  Hemd 
daran  und  trugen  ihn  unter  Gesängen  heim,^  In  Böhmen  stür- 
zen die  jungen  Leute  eine  Puppe,  den  Tod,  ins  Wasser;  hierauf 
begeben  sich  die  Mädchen  in  den  Wald,  schneiden  ein 
junges  Bäumehen  mit  einer  grünen  Krone,  an  dem  sie 
unten  die  Rinde  abschälen,  oben  eine  Elle  lang  Zweige 
daran  lassen  und  verzieren  dasselbe  mit  Eierschalen, 
Dann  hängen  sie  eine  aus  Lumpen  gemachte  Puppe  in 
Gestalt  einer  weißgekleideten  Frau  daran,  die  sie  gleich 
den  Zweigen  mit  roten  und  weißen  Bändern  schmücken. 
Dieses  Bäumchen  heißt  Lito  (Sommer),  und  damit  ziehen  die 
Mädchen  in  Procession  Gaben  sammelnd  Yon  Hans  zu  Haus,  Lie- 
der singend,  in  denen  sieb  der  Ruf  wiederholt: 

Smrt  ncseme  ae  Tai 

Leto  neseiu  do  Ysi  atd. 
Den  Tod  tragen  wir  ans  dem  Dorfe, 
Den  Sommer  tragen  wir  in  das  Dorf.^ 

Zuweilen  ist  dieser  böhmiscbe  „Sommer"  ein  mit  silber- 
nen Gürteln,  goldenen  Hauben,  Perlen,  Winterkränzen, 
Kartenblättem ,  bunten  Eierschalen,  gefärbtem  Papier 
gezierter  Baum;  nachdem  ihn  die  Knaben  von  Haus  zu  Haus 
getragen,  pflanzen  sie  ihn  zuletzt  einem  der  vornehmsten  rer- 
heirateten  Weiber  vor  die  Tttr.^  Auch  bei  der  ursprüng- 
lich unzweifelhaüt  slavischen  Sitte  des  Sommergewinns  zu  Eise- 
nach am  Sonntag  Lätare*  wurde  noch  im  Anfang  des  18,  Jahr- 
hunderts einerseits  ein  Strohmann,  der  Tod,  verbrannt,  anderer- 
seits ging,  man  voi'  das  Georgentor  hinaus,  um  die  ausge- 
hängte und  in  einerfrischen  Tanne  oder  Fichte  sitzende 
Sommerdoeke  zu  sehen,  und  sich  einen  sogenannten  Sommer 
d.  h,    Tannen    und    Fichtenreiser   mit    daran    gehängten 

1)  Christ.  Amüld,  Anhang  zu  Alex.  Eossens  nntersch.  Gottesd.  Hei- 
delb.  1674  S.  135  bei  dumm,  Mytli-  732. 

2)  S.  BainHberg  -  Dunngafeld ,  Festkalender  a.  Bölimen,    S.  86  — 92. 

3)  ßeimann,  D   Volkbteate  «  18 

4)  S.  Witschel,  der  Sammergewinn  in  Eisenaoh  1852.  Vgl.  Zs.  f.  D. 
Myth.  111,318, 
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Bretzeln,  Gipstäflein  mit  biblischen  Bildern,  Bändern, 
kleinen  Kuchen,  gefärbten  Eierschalen,  Schnectenbäu- 
sern  und  andern  Sachen  zu  kaufen  und  heimzutragen.  Zu- 
weilen holte  man  auch  aus  dem  Walde  bei  der  Wartburg  eine 
hohe  Tanne,  grub  sie  auf  dem  Plan  fest  ein,  schmückte  sie 
mit  Bändern  and  Tttehern  und  die  Mannsleute  kletter- 
ten nach  diesen. '^  In  Schlesien  heißen  die  mit  dem  grünen 
Bäumchen,  dem  Lito,  umziehenden  Kinder  Sommer kinder. 
Will  man,  daß  die  Kühe  gut  gedeihen,  so  soll  man  ihnen  den 
Sommer  abkaufen  und  hinter  die  Türe  des  Viehstalles 
stecken,^ 

§.  3.  Russisclie  Pfingstgebrätuelie.  Unmöglich  wäre  es, 
die  Verwandtschaft  zu  verkennen,  welche  zwischen  diesen  west- 
slavischen  Lätaregebräuehen  und  der  russischen  Pfingstsitte 
obwaltet.  Am  h.  Semiktag  d.  h.  Donnerstag  nach  Pfingsten  gehen 
die  Bauern  und  das  gemeine  Volk  der  Städter  in  die  Wälder, 
flechten  Blumengewinde  und  hauen  eine  jtmge  Birke,  die  sie  mit 
den  Kleidern  einer  Frau  sekmüeken,  oder  mit  bunten  Lappen 
und  Bändern  von  allerlei  Farben  ausputzen.  Im  Hinausgehen, 
während  sie  zu  den  Kränzen  und  Guirlanden  Blumen  sammeln, 
singen  die  Mädchen  welche  die  Birke  einholen  sollen: 

Sreut  euch  lüolit  ihr  Eichen, 

Freut  euch  nicht  ihr  grauen.  Eichen. 

Nicht  zu  euch  ja  gehen  die  Mädchen, 

Euch  nicht  bringen  eie  den  Fleischbrei, 

Suchen  nicht  und  Eierspeise. 

Hei  jnühei.    Dreifaltigkeit! 

Frenet  euch  ihi' Birkenbäume, 

Frenet  euch  ihr  grünen  hoch! 

Denn  es  gehn  zu  euch  die  Mägdlein, 

Bringen  euch  den  Floisohbrei  dar, 

Kuchen  euch  nnd  Eierspeise. 
Nach  diesen  Worten  ist  kein  Zweifel,  daß  man  ehedem  die 
genannten  Speisen  als  Opfer  vor  die  mit  menschliehen  Kleidern 
zu  einer  Frauengestalt   autgepntzte   Birke    stellte,    ehe   man   sie 


1)  8.  Koch,  Colleetaneen  zur  Gesch.  t.  Eisenach  1704,  bei  Witschel, 
Sitten  u.  üebränohe  a.  Eisenach  1866,  S.  12,  Cf.  Za,  f.  D.  Mjth.  11,  103. 
Eeimann,  D.  Volksfeste  1839,  S.  23— '25. 

2)  Myth.i  CLVIII.  1097. 
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abhieb.  Ist  dieses  gesehehcn,  so  folgt  noch  jef^t  ein  festlicher 
Sehmaus  im  Angesichte  des  Banmes,  nach  dessen  Beendigung 
die  bekleidete  Birke  unter  jubelndem  Gesänge  heiingeflihrt 
nnd  in  irgend  einem  Hause  autgestellt  wird,  wo  sie  als  hoch- 
geehrter G-ast  zwei  Tage  his  zum  Dreifaltigkeitssonntage  ver- 
bleibt Während  dieser  Tage  wird  das  Hans  von  Leuten  nicht 
leer,  welche  ihrem  „Gaste"  den  schuldigen  Besuch  abzu- 
statten kamen.  Am  dritten  Tage  aber  (am  Trinitatissomitage) 
■tragen  sie  ihn  zu  fließendem  Wasser,  werfen  ihn  hinein  und  ihre 
Semikkränze  und  Lanbgewinde  hinterher.' 

Die  einfachste  TJeberlegang  ergiebt,  da£  die  nach  Menschen- 
art bekleidete,  ehrfurchtsvoll  mit  Opferspeisen  begrüßte,  als  Gast 
hochgehaltene  Birke  etwas  anderes  als  das  seelenlose  Gewächs, 
daß  sie  einen  in  ihr  waltenden,  zur  Persönlichkeit 
gediehenen  Geist  darstellen  soll;  und  eben  denselben  Ge- 
danken drückt  auch  das  dem  lauaitzischen  Bäumchen  übergezogene 
Hemd,  die  in  Böhmen  und  Eisenach  angehängte  weißgekleidete 
Docke  aus.  Doch  der  eine  Baum,  den  man  einholt,  ist  symbo- 
lischer Vertreter  von  allen;  nicht  die  individuelle  Baumseele 
meint  man,  sondern  colleetivisch  den  Dämon  der  gesammten 
Vegetation.  Daß  die  Birke,  nicht  die  Eiche  diesen  Dämon  dar- 
stellt ist  natürlich,  da  sie  von  allen  Waldbäumen  sich  zuerst 
belaubt. 

Unsere  Auffassung  bewährt  die  Ausschmückung  des  Baumes 
mit  Eiern,  den  Sinnbildern  des  neukeimenden  Lebens. 
Denn  daß  diese  Bedeutung  auszudrücken  beabsichtigt  war,  lehrt 
der  Vergleich  anderer  Volkssitten.  So  wird  vielfach  in  die 
erste  Garbe  der  Ernte  ein  Brod  und  ein  Osterei  ein- 
gebunden als  Gewähr  des  Wiederaufkeimens  und  reichliehen 
Ertrages  der  Saat  im  nächsten  Jahre, ^  der  erste  Pflug  über  ein 
Brud  und  Ei  in  den  Acker  gefuhrt,*  oder  beides  wird  in  das 
besäte  Feld  vergraben,*  oder  der  Sämann  ißt  mit  seiner  Familie  ein 
paar  frische  Eier  auf  dem  so  eben  bestellten  Lande  (Thüringen).^ 


1)  Ealston,  soiigs  i>f  the  R«3S^   peoplc.     Londun  1872. 

2)  Vgl.  z.B.  Panzer,  Beitr.  z.  D.  Myth.  11,  211-213. 

3)  Wnttke,  Abergl.*  §.428. 

4)  Panzer  a.  a.  0. 
5}  Wuttke  g,  057. 
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Während  des  Winters  war  der  VcgctationsdUmoii  gleichsam  abwe- 
send, zu  Lätare  will  er  kommen,  zu  Pfingsten  ist  er  da,  und 
zugleich  ist  er  der  leibhaftige  in  Blüten  und  BUittern  webende 
Sommer,  aber  nur  wie  ein  „Gast"  kam  er,  der  bald  wieder 
davongeht  Gleich  ihm  wünscht  man  auch  Tiere  und  Menschen 
verjüngt;  wir  lernten  ja  hinreichend  die  Sympathie  zwischen 
Menschenleben  und  Pflanaenleben  kennen.  So  ergab  sich  die 
Ceremonie  der  Heimholung  nach  Stadt  und  Dorf,  deren  Bewohner 
sich  unmittelbar  und  greifbar  der  segnenden  Nähe  ihres  Schutz- 
geistes vergewissern  wollten.  Das  Hineinwerfen  der  rus- 
sischen Birke  in  fließendes  Wasser  am  Ende  des  Festes 
ist  (glaube  ich)  zu  beurteilen,  wie  die  Wassertaufe  vieler  in 
einem  späteren  Paragraphen  mitzuteilender  deutscher  Pfingsf;- 
gehränehe  nnd  Erntesitten  als  Eegeuzauber  für  das  weitere  Ge- 
deihen der  Pflanzenwelt.  Das  mythische  Wesen,  welches  diese 
slavisehen  Latäre-  und  Semikgebräuche  z.  T.  unter  dem  Namen 
„Sommer"  verherrlichen,  meinen  wir  also  zwar  als  Personificar 
tion  der  schönen  Jahreszeit  auffassen  zu  sollen,  doch  als  Dämon 
der  sommerlichen  Vegetation  näher  bestimmen  zu  können. 
Wer  die  Gesetze  der  Mythenbildnng  einigermaßen  kennt,  vrfrd 
es  nicht  verwunderlich  finden ,  daß  in  dem  westslavischen  Branche 
ein  anderer  Dämon  der  Vegetation  in  ihrem  winterlichen  Zustande 
unter  dem  Namen  Tod,  Alter  n.  s.  w.  nebenhergeht.  Wir  werden 
bei  einem  spätem  Anlaß  noch  Gelegenheit  finden,  diese  Auffas- 
sung durch  Erläuterung  der  polnischen  Marzana  (d.  i.  Ceres  nach 
der  Conjectur  von  Dliigosz)  zu  rechtfertigen. 

|.  4.  Mttsommerstaiige  in  Schweden.  Das  Mittelglied 
zwischen  dem  russischen  Semik  -  (Pfingst  -)  gebrauch  und  dem 
deutschen  Maienstecken  bildet  eine  schwedische  Mitsommersitte. 
An  St.  Johannis abend,  wann  die  Pflanzenwelt  in  üppigster  Kraft 
nnd  Schönheit  steht,  richtet  man  bei  jedem  Hofe  oder  auf 
freiem  Felde  die  sogenannte  Mittsommerstange,  Maistange  oder 
Maibaum  (Maistang,  Maiträ)  auf  und  tanzt  um  sie  herum  das 
Mittsommerspiel,  indeß  jedes  Zimmer  und  jede  Hausflur  in  den 
Städten  sowol,  als  auf  dem  Lande,  mit  Laub  und  Blumen 
geschmückt  sind.  In  Stockholm  wird  am  22.  Jnni  ein  förmlicher 
Markt  mit  Laubzweigen  und  kleinen  Maistangen  für  Kinder 
abgehalten ,  wozu'  die  ganze  Umgegend  die  HandelsartOtel  liefert, 
welche  reichlichen  Absatz  finden.     Vielfach  ist  die  Maistange  nur 
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eine  hohe  Stange,  der  gradeste  und  schlankst«  Baum,  den  man 
im  Walde  finden  komite ,  einfach  mit  Lanb  vnä  Blumen  bekränzt, 
oft  auf  der  Spitze  von  einem  roten  Wetterhahn  gekrönt,^ 
den  der  Wind  umtreibt.  Zuweilen  aber  (und  zwar  ebenfalls  in 
Smäland)  kommt  auch  noch  eine  andere  Form  yor,  welche  sich 
dem  geschilderten  russischen  Brauche  enge  anschließt.  Frau 
Flygare- Carlen  giebt  davon  in  ihrem  Eoman  Päl  Värning  die  fol- 
gende Beschreibung.  Eine  hohe  Maistange,  welche  schon  einen 
langen  Zeitraum  hindurch  Jahr  fHr  Jahr  auf  einer  und  derselben 
großen  Ebene  getront  hatte,  stand  heute  (am  Johannieabend)  wieder 
festlich  geschmückt  in  langen  Kleidern  von  Birkenlanb; 
die  Arme  mit  bunten  Blumenkränzen  umwunden  neigten 
sich  in  stolzen  Halbbogen  gegen  die  schlanke  Mitte,  in- 
deß  der  sogenannte  Hals  von  Blattgold  und  großen  Perl- 
bändern  aus  Eierschalen  leuchtete,  eine  Krone  in  gewal- 
tigem Maßstabe  schmückte  das  Haupt  und  vollendete 
die  Kleidung.  Alles  atmete  Leben  und  Freude  und  in  buntem 
Reigen  bewegten  sieh  nach  dem  Tone  der  Violine  die  frohen 
Schaaren  um  die  Braut  des  Abends,  die  geschmückte  Maistange.* 
Auch  in  Norwegen  soll  man  am  Johannisfesle  hohe  Maistangen 
aufrichten,  die  mit  Kränzen  und  Bändern  geschmückt  sind  und 
um  welche  die  jungen  Leute  in  der  Hoffnung  auf  eine  reiche 
Ernte  singen  und  tanzen.^ 

§.  5.  Maibanm.  Am  ersten  Maitag,  zu  Pfingsten,  oder  am 
Abend  des  23.  Juni  findet  in  deutschen,  wesfslavisehen ,  eng- 
lischen, französischen  und  andern  keltischen  und  romanischen 
Landschaften  die  Einholung  und  Aufpflanzung  der  Maibäume 
statt.  Diese  Sitte  erschemt  schon  in  Urkunden  des  frühem 
Mitteialtei«  (13.  Jahrh.)  als  traditionell.  Vergebfich  kämpfen  die 
geistlichen    und    weltlichen    Besitzer    der    Waldungen    dagegen 

1)  Hylten-CaTallins  Värend  och  Virdatne  I,  S.  298.  328.  Weaterdahl, 
Beslarifning  om  Sveneta  allmogena  Seder.  Stockholm  1774.  S.  7.  Cf.  Fiiiii 
Magnussen  les  myth  552:  „gallum  illum  qni  aA  reoentiora  ueque  tempora 
apnd  Snecos  rustlcoB  in  cnlmine  majalis  arbotis  coUocari  solnit." 

2)  Pljgare- Carlen ,  Paul  Wäming  ähers.  v.  C.  F.  Stnttg.  1845.  S.232. 
237.,  Tgl.  Liebrecht  in  Pfeiffers  Germania  TV.  1859.  S.  379,  Vgl.  dazu  die 
AfideatuEg  ähnlicher  Malstangen  mit  blnmennmwnndenen  Bügeln  bei  Weater- 
dahl a.  a.  0. 

3)  S.  Eeiraaan,  ü.  Volksfestö  S.  401. 
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an.*  Sic  zcriallt  in  mehrere  Acte,  oder  nimnat  verschiedene  For- 
men an,  von  denen  die  einen  hier,  die  andern  dort  noch  beisam- 
men sind.  Eine  eingehendere  Monographie  würde  zur  Entschei- 
dung bringen  müssen ,  wie  viele  von  ihnen  von  Anfang  zusammen- 
gehörten. Die  Schaar  der  Bürger  (in  späterer  Zeit  hänfig  nur 
der  Kinder  des  Ortes)  oder  der  Mitglieder  einer  zünftigen 
Genossenschaft  (z.  E.  der  Schuster,  der  Leinweber  u.  s.  w.)  zieht 
in  den  Wald  hinaus,  um  den  Mai  zu  suchen  (quaerere  majum, 
querir  le  may,  feteh  in  the  maj)  und  bringt  grüne  Büsche  und  junge 
Bäume,  vorzugsweise  Birken  oder  Tannen  mit  heim,  welche  vor 
der  Tür  oder  auf  der  First  des  Hauses^  auf  die  Dünger- 
stätte oder  vor  dem  Viehstall  aufgepflanzt  werden  und  zwar 
hiergemefür  jedes  Stück  Vieh  (Pferde  und  Kühe)  ein  beson- 
deres Bäumchen.     Die  Kühe   sollen  dadurch  müchreich,   die 


1)  Vgl.  die  ftanzÖsisohcQ  Beiego  aus  saec,  XIII.  XIV  iiei  Du  Gange, 
gloss.  med.  lat.  ed.  Heuschel  b,  v.  t,  luajum  et  inajus,  einen  Aachener  aus 
aaoc.  Xni  bei  Caesarius  v.  Heisterbach  (s.  unten  S.  170),  die  FranMurter  a 
saeo.  XV  bei  Kriegk,  Deutaches  Bürgertum  im.  Mittelalter  1868  S.  451;  ans 
Köln  bei  Hällmann,  Deutsohes  Städteweaen  IV,  8.  171.  Vgl.  Sebmeller  H, 
533.  Aus  den  Niederlanden  liefert  Berichte  Westreenen  van  Thiellandt, 
vaderl.  Letteroefen.  1831.  Nr  14.,  183a  IV,  162.  üeber  die  jährliche  Anf- 
pflanzung  des  Maibauines  im  Haag,  worauf  im  Jahre  1734  ein  Pfenning 
geschlagen  wurde  (van  Loon  Nederl.  Hist.  penn.  H,  225)  vgl.  man  Tegenw. 
Staat  van  Holland  XVI,  100;  de  Eiemor  Besehr.  van's  Gravenhage  etc.  In 
der  Schweiz  wurde  das  Maienhauen  im  17.  Jahrh.  durch  zahlreiche  Verbote 
unterdrückt.  Der  Winterthurer  Eat  z.  B.  Heß  1S59  den  Großweibel  in  der 
Kirche  verkünden  „da^  bei  hoher  Strafe  die  jungen  Knaben  am  Maitag  weder 
Eoth-  noch  Weiüdändli  In  Mayen  hauen  sollen  als  ein  schädlich  und  anniitz 
Ding."  Troll,  Gesch.  von  Wintcrthur  HI,  188  bei  Rocliholz,  Alem.  Kinderl. 
507,  102. 

2)  Aus  Prankreich  vgl.  Du  Gange  a.  a.  0,  Urkunden  ans  den  Jahren 
1207,  1257,  1397,  1400.  Aus  Italien  eaec.  XVI,  s.  das  Zeugniß  des  Polydo- 
ruB  Vergilius  de  invent  rcr.  5,  2  bei  Grimm  Myth.^  741.  Vgl.  über  Neapel, 
wo  am  ersten  Mai  jedes  Hans  durch  ausgesteckte  Büsche  zum  Wirthshaus 
werde,  Gortese,  Giiülo  e  Perna  I,  2.  Liebrecht,  Pentamerone  des  Basile  I, 
399.  Aus  England  b.  die  Beschreibung  Boumes  bei  Stnitt ,  eports  and  pastimes 
of  the  people  of  England  1841,  351—353.  Brand,  populär  actiquities  ed. 
Ellifi  1853.  I,  212—247.  In  Belgien  s.  EeinEberg-Düringsfoid,  Calendrier 
Balge  I,  278  ff.  In  Dentachland  b.  Kuhn,  Westfäl.  8^.  H,  168,  471.  173,' 
482—483.  166,  439—441.  Kuhn,  Nordd.  Sag,  386,  70.  Alsatia  1851,  139. 
Lyncker,  hesB.  Sagen  8.246  —  248.  Cf.  Keinsberg-Düringsfeld,  das  festl_ 
Jahr  127  —  130. 

Mannhardl.  11 
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lea  Kapitel  III.    Baumseele  als 

Hexen  vertrieben  werden.^  Zuweilen  werden  die  mit  Sträußen 
und  Bändern  verzierten  Maibäumclien  zuvor  in  feierliclieni  Um- 
züge unter  Gesang  gabenheisehend  von  Haus  zu  Haus  getragen, 
ehe  sie  vor  denjenigen  Häusern,  in  weichen  Gaben  an  Eiern, 
Speck,  Wurst  u.  s.  w.  verabfolgt  worden,  ihren  Plats  finden. 
Die  Träger  heißen  Maienknechte,  Pfingstkneehtc,  Maijungen  u.  s.w.,* 
sie  werden  z.B.  in  der  Grafschaft  Mark,  wo  sie  mit  dem  Gesänge 
umziehen  „Hi  breug'k  ink  den  Mai  in't  Hüs'"  mit  Wasser 
"begossen^  In  der  Gegend  von  Zahern  bilden  sich  ver- 
schiedene Compagnien,  deren  jede  mit  einem  Maibaum 
und  einem  verkleideten  Butz,  dem  Pfingstnie/cd ,  d.  h. 
einem  Burschen  in  weißem  Hemde  umzieht,  der  ein 
geschwärztes  Gesicht  und  mit  Stroh  ausgestopften  Bauch 
hat.  Einer  aua  der  Gesellschaft  trägt  einen  riesigen 
Korb,  worin  sie  Eier,  Speck  u.  d.  gl,  sammeln.  Außer 
dem  grüßeren  Maien,  den  man  dem  Pfingstnickel  voran 
trägt,  führen  die  übrigen  Mitglieder  der  Compaguie 
jeder  einen  kleineren.  Oft  begegnen  sich  drei  bis  vier 
Compagnien  und  es  kommt  zu  einem  Kampfe,  nach  wel- 
chem dem  unterlegenen  Teile  der  große 


1)  S.  Meier,  Schwab.  Sagen  397,  76.  Qräter,  Bragur  VI,  1798  S.  121. 
Peter,  Volkstümliches  a.  Oesterr.  Schlesien  II,  286.  Eoinsberg-Düringsfold, 
Festkalender  a.  Böhmen  S.  210.  Cf,  „Thej  faney  a  green  hough  of  a  tree, 
fastened  on  May-Day  against  the  honse,  will  prodnce  plenty  of  milk  that 
smmnor.  Camden,  antient  and  modern  mannera  of  the  Irish  bei  Brand 
a.  a.  0.  227.  Weitere  Itaehweisnngen  ans  Dänemark  nnd  Noxwegen  giebt 
Mannhardt;  Germ.  Mjth.  17  ff. 

2)  Alsatia  1851  S.  144.  Knhn,  Nordd.  Sagen  387,70.  Peter,  Volks- 
tömliehes  aus  Oeeterr.  Schlesien  II,  280.  I,  88.  Schmitz,  Sitten  und  Branche 
des  Eifler  Volkes  a.  Trier  1856  I,  33.  Eeinsherg-Düiingsfeld,  das  festliche 
Jahr  130. 

3)  Fr.  Woeste,  Volksöherl.  a.  d.  Grafschaft  Mark  26.  Im  Mittel- 
alter gestaltete  diese»  „den  Mai  ins  Hans  bringen"  sich  mehrfach  zu 
einem  berittenen  Einzug.  Vgl.  Le  Sevre  Ae  Saint-Eemy  bei  Cortet, 
Ftos  religienses  p.  153  vom  Jahre  1414:  Messire  Heotor,  bätard  de  Bourbon, 
manda  ä  ceus  de  Compifegne ,  que  le  premiei  jour  de  may  il  les  irait 
esmayer;  la  ciueUe  chose  ü  ht,  monta  ä  cheval,  ayant  en  sa  compagnie 
denx  Cents  hommcs  d'armes  des  plna  vaillauts  aveo  nne  belle  compaguie  de 
gens  de  pied  et  tous  ensemlle,  chaeuo  an  ohapean.  de  mai  aur  lenra  h^r- 
aais  de  fSte,  allerent  ä  la  porte  de  Compiegne  et  avec  eus  portaient 
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chen  wird  (mündl).  Oder  ein  Kind,  das  Maireseh  (Maienrüs- 
lein) ,  trägt  einen  mit  Blumensträußen  und  Bändern  gesehmUckten 
Miden,  ein  anderes  einen  Korb,  um  die  Gaben  fitr  die  kleinen 
Sänger  in  Empfang  zu  nehmen,  die  dem  Mairöslein  folgen  {Thann 
im'  Oberelsaß).  Wo  nicht  vor  jedem  Hause  ein  Maibaum  aufge- 
pflanzt wird ,  beschränkt  die  Sitte  diese  Handlung  größtenteils  auf 
diejenigen  Wohnstätten,  in  denen  heiratsfähige  Mädchen  eich 
befinden,  oder  die  Häupter  der  Gemeinde  (Stadt,  Dorfsehait 
u.  s.  w.)  ihren  Sitz  haben. 

Das  Maienstecken  für  die  jungen  Mädc"hen  geschieht 
entweder  als  Zeichen  der  Achtung  von  sämmtlichen  Bursehen  der 
gesammten  Gemeinde  zusammen  (oit  erhält  jede  mannbare  Jung- 
frau im  Hanse  ihren  besondem  Baum,  die  ältere  eine  größere, 
die  jtlngere  eine  kleinere  Maie),  oder  als  Ausdruck  inniger  Liebe, 
als  symbolischer  Heiratsantrag  von  Seiten  des  Liebhabers  allein, 
und  in  diesem  Falle  schneidet  der  letztere  wol  auch  seinen 
Namen  in  die  Binde  des  Baumes  ein.'     Nur  den  ehrenwerten 


1)  In  Italien  heißt  majo  der  Zweig  (von  Birken  oder  Kichen)  der  der 
r  die  Tflre  gesetzt  wird.  Man  hat  daher  das  Sprichwort  „ap- 
piceare  il  majo  ad  ogni  nscio"  für  „inaraararsi  per  tutto."  Nach  T.  Bar- 
cinlli  im  Diritto.     Eoioa  1873.  n.  108  ist  ea    ein  mit  woldnftenden  ginater- 


artigen   Blut              1      h 

f    m  b  d 

kt 

B  um  (Ak 

^) 

d       man  als 

Maggio   od      M  j    11 

\        h    t 

d 

d           bl  t 

hw 

Zweige  die 

liebenden  Jü  gl    g    m  d 

N  ht 

1  U 

Ap  Ib 

im 

t     Mai  ihren 

Mädchen  vo      d        T 

t 

M 

td        I 

t 

Maggio." 

Sehen  Loren             M  di 

in 

tL                  gt 

S    t 

n 

Ul 

ffl  J 

A  q    1 

1     tu 

° 

P   It  d      if 
h    f 

nnil    Mii'lirtl     li       1      H 

ü  m  d     T 

0      g 

ttat  h 

p    1 

d            f 

te 

t 

I  -U  M     g  1    1       t        t       m  j 

Auch  in  Spam         t  m  ]    =  arb  1     d  m      d        B      d      P      anen  setzen 

die  Bursche   am  H  mm  If  hit  t  g     d         tattl   h      M    h     m  die  Fenster 

der  mannbai      Mad  h        WShmdtdJhlfiä       ^   benbirgon^ 
Hennannatadt  IfabS   jl       IFrnkrh       ID  g  0,der/lä 

flg.  XJtkunde        138U  b    b     gt         P  h      d  Amb    t  f    t     11      avec 
oertains    coiip    <ra         d     !     vill     dCjurS        p         bt      ent  cneil 
lir  dn  ma  t  1        i  p     t        i  t  1       1    telz   des 

jeunes  fill  il      t     uiustum     1    f  ir  cell    nn  t      De 

Sitte  hieß  j  l         ler  /(        hd  myd       amagare 

erschrecken)      U  k         137       T  ill     d      p  j         d        .1}     wnls 

11 


dby  Google 


164  Kapitel  III.    Banmseele  als  Vegetationadämon : 

aittlich   unbescholtenen  Jungfrauen    oder   jungen   Wittwen    wird 
diese  Ehre  au  Teil;  denjenigen,  welche  sich  Unkenschheit  oder 


enpplians  vonlant  aler  enmaioler  los  dittes  fillea,  oomiuo  il  cßt  de  cous- 
tnme.  In  der  Niederbretagne  stecltt  man  einen  mit  einer  Blumenlcrono 
geachmiickten  Maibanm  an  die  Tür  der  Geliebten.  Gf.De  Nore,  mjthea 
p.  207.  Im  Dep.  du  Nord  briugt  man  am  1,  Mai  Birkenzweige  an  Fenster 
und  Dacli  der  Wittwen  and  Jnngfrauen  an.  De  Nore  339.  In  der  Bretagne 
(Loire  inferienro)  heftet  der  Liebhaber  seiner  Schönen  ein  Eosenbonqnet 
tlber  die  Tür.  Im  Nivemais  sind  es  Kirschen-  oder  Pfirsiehzweige, 
die  man  dem  ScMtzclien  in  der  Mainacht  oben  zni  Seite  der  Haustür 
anbringt  (mündl.)  Im  Jura  befestigen  sie  donmit  ÜMmew,  Bändern,  Kitehen 
and  Wemfiaschen  gezierten  Maien  heimlich  am  Kammerfenster  oder  oben 
am  Schomxtein  des  HauBeB  der  Geliebten.  E.  Cortet,  fetes  religienses. 
Paris  1867,  p.  164.  tfeber  die  Allgemeinheit  der  Sitte  m  Prantreich  s.  Mon- 
nier,  traditione  populaires.  Paris  1867,  p.  307.  In  der  Provence  hat  man  in 
Bezug  darauf  folgendes  Liedchen: 

Veci  lüu  djoli  me  de  mai, 

Que  Ion  galans  plautan  lou  mai: 

N'en  plantorai  ioö  ä  ma  niio; 

Sara  plus  hiaut  qne  sa  tiolino. 
d.  i. 

Voici  le  joli  mois  de  mai, 

Que  les  amonreni  plantent  le  mai: 

J'en  planterai  im  ä  ma  mie; 

H  Sera  plns  haut  que  son  toit. 
Monnier  a.  a.  0.  296  —  6.  Im  Elsaß  stellen  die  jungen  Bursche  ihren  Mäd- 
chen in  der  WalptiTgisnacht  eine  aohlanlie  Tanuo  mit  Blumen  und  Bän- 
dern vor  das  Fenster,  indeß  die  Kinder  den  in  der  Mitte  des  Dorfes  etehen- 
den  großen  Maibaum  singend  umtanzen  (Alsatia  1851 ,  141  ff.).  In  der  Gegend 
von  Zähem  setzen  die  jungen  Leute  ihrer  Liebsten  einen  Maibnseh  vor  die 
Tür  oder  auf  das  Dach.  Letzteres  ist  ein  Zeichen  hrennender  Liebe 
(mündl.).  In  Limburg  und  Brabaiit,  sowie  in  den  angrenzenden  holgischen 
Provinzen,  zieren  hohe  belaubte  Stämmchen  oder  grüne  Zweige  von  Lorhcern, 
Tannen  oder  Birken  (oft  auch  nur  Bnchshanmzweige,  Meipalmen)  mit  Bän- 
dern, buntem  Papier  und  Flittergold  geschmückt  die  Dächer,  das  Sohlaf- 
stubenfenster  oder  die  Haustür  der  geliebten  und  tugendhaften  Mädchen. 
Zs.  f.  d.  M>-th.  1,175.  Keinsherg-Däringafeld,  Calendrier  Beige  I,  979—280. 
Zuweilen  aind  dem  Maibanm  Verse  angehängt,  wie  „Mai  de  chdne,  je  vous 
ar5ne  (aime}"  oder;  „Mai  de  core  (noyer),  je  vous  adore"  Eeinsberg-Dü- 
ringsfeld,  Cal.  Belg.  280.  Solche  Devisen  und  Bilder  pflegten  auch  die 
FranHurtor  Patriziersöhne  den  Maien  anj^hängen,  die  sie  verehrten  Frauen 
oder  Jungfrauen  steckten;  so  Johann  Knoblauch  i.  J.  1464  den  Spruch;  „!Pal- 
scher  Grund  ist  meinem  Herzen  unkund"  Lersner  bei  Kriegt  a.  a.  0.  452. 
Im  Harz,  in  Sachsen,  Thüringen  und  im  Voigtlande  ist  es  die  Pfingst- 
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Wankelmut  in  der  Liebe  zu  SeliuMen  kommen  ließen  oder  durcli 
ihr  sonstiges  Betragen  Haß  und  Verachtung  auf  sieh  geladen 
haben,  setzt  man  einen  dürren  Baum,  oder  anch  einen  Baum  Ton 
I  besonderer  Art  (Holunder,  Hasel,  Pappel,  Vogelbeerbaum,  Dom, 
u.  B.  w.)  oder  endlieh  man  verfertigt  einen  Strohmann  und  steckt 
ihnen  den  vor  die  Tür,  das  Kammerfenster  oder  auf  das  Dach 
und  bestreut  den  Weg  zwischen  ihnen  und  ihrem  unrechtmäßigen 
Liebhaber  mit  Spreu.  ^ 


naoht,  in  der  die  sämmtlichen  jungen  BurBche  den  Mädchen,  die  sie  ehren 
und  lieb  haben,  Maien  vor  die  Tür  sebien.  E.  Sommer,  Sag.  n.  Märchen 
S.  151.  PröHo,  Kirohl.  Sitten  S.  261.  Kuhn,  Weetf,  Sag.  11,  169,  i74. 
Eöhler,  Volksbrancb  im  Voigtlande  1867,  S.  175.  In  der  Nacht  yom  ersten 
zum  zweiten  Pfingsttag  erhält  im  WittgenEteinschen  jedes  nnTerheiratete 
Weib  von  den  unverheirateten  Männern  seinen  Maistranch.  Kahn,  Westf. 
Sagen  II,  168,  470.  In  Schwaben  stecken  die  Bnrsohe  gonioinhiu  nur  ihren 
Schätzen  die  Maitanne  oder  Maibirke  vors  Haus;  im  Oberamt  Welzheim  aber 
wird  zu  Ehren  der  Magd  oder  Tochter  Tor  den  Stall  oder  auf  den  Mist 
jedes  Hauses  ein  grüner  Zweig  gesetzt;  daran  je  nach  der  Schätzung  des 
Mädchens  mehr  oder  minder  flotte  Bänder  hangen.  Gilt  ex  mehreren  Mäd- 
chen, 30  wird  für  jede  ein  besonderer  Baumzweig  gesteckt.  Meier,  397,  76. 
Ebenso  in  TremiE  in  Böhmen ;  jedes  erwachsene  Mädchen  im  HauEe  erhält 
seinen  Baum;  das  älteste  den  größten,  das  jüngste  den  kleinsten  Maien. 
Beinsberg -Dtirjngsfeld,  Festkalender  a,  Böhmen  S.  214.  In  der  Eifel  befestigt 
jeder  Bnrach  seiner  bei  der  Hädchonversteigerung  zu  Lehne  erhaltenen  Maifran 
einen  schönen  Maien  atif  den  Giebel,  oder  das  Dach  der  Wohneng  iSchmitz 
a.  a.  0.  8.  32),  während  im  Bergisehen  bei  der  Maisprache  die  jungen  Bursche 
der  Landgemeinde  ausmachen,  welchem  der  ausgeteilten  Mädchen  der  Mai- 
baum (eine  schöne  mit  vergoldeten,  weißen  und  bunten  Eiern, 
Blumen  und  Bändern  gezierte  liwtfe  oder  ein  Maibuehcnast)  als  beson- 
dere Ehre  vor  die  Türe  gestellt  werden  solle.  Montanus,  die  deutschen 
Volksfeste  8.  30.  Im  Prager  Kreise  schälen  viele  Bursche  die  Binde  unter 
der  Krone  desMaibaumes  ab  und  schneiden  ihren  Namen  hinein,  damit 
das  Mädchen  wisse,  wer  ihr  den  Maien  gesetzt  hat,  und  sie  zur  Frau 
begehrt.  Sejnaberg-Düringsfeld,  Pestkalender  S.  214.  In  Rheinhessen 
und  einigen  nassauisehen  Orten  haben  die  Bäume,  welche  die  Bursche  ihren 
Schätzen  am  Abend  vor  1.  Mai  vors  Haus  setzen,  keine  weitere  Verzierung, 
als  oben  unter  den  ersten  Acsten  drei  durch  Ablösen  des 
Bastes  hergcstollte  Ringe.  Aber  wehe  dem  Burschen,  der  diese  Auf- 
merksamkeit unterließe  Seine  Schöni,  maihte  ihm  Tage  lang  ein  böses  Ge- 
sicht Denn  „wem  mr  gut  is,  dem  abcht  mrn  mai  '  heißt  ls  Kehrein, 
Volksspr  u   Volkssitte  m  Nassau  S  155 

1)  AUea   in  der  vorigen  Anmerkung  Peigcbrachto  gilt  aber  nur  jungen 
und  uubesthilttuen  Fi  lucn     hdttpt    iut  einer  ein  sittlicher  Makil,    odei  hat 
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166  Kapitol  HI.    Bamnaeele  als  Vegetationsäämon : 

Äußer   den  Wohnungen  geehrter  Mädchen  wird  sodann  das- 
jenige Hans  durch  einen  Maien   ausgezeichnet,  in  welchem  die 


sie  sich  eine  Untreue  g-egen  den  Liebsten  zu  Schulden  Icommen  lassen,  so 
tritt  an  die  Stelle  des  grünen  Maibaumea  ein  blätterloser  Baam  oder  ein 
Strohmann,  oder  irgend  ein  Baum  besonderer  Art,  znweilen  gilt  dies  anoh 
aolchen,  die  sich  sonst  durch  ihr  Wesen  und  Betragen  unleidlich  gemacht 
haben.  Auf  dem  Lechrain  steetten  zuweilen  die  Liebhaber  allein  ihren 
Schätzen ,  znweiien  alle  Bubeu  der  Gemeinde  aänimtliehen  braven  Dirnen 
fünfzehn  bis  zwanzig  Fuß  hohe  grfine  Tannenbäume  mit  farbigen  Bän- 
dern, Marschanzkem  (d.  i.  Borstorfer  Aopfeln)  Kipferln  (Backwerlt}  und 
vollen  'Bomliflaschen  geniert  auf  den  First  ihres  Hauses,  oder  vor  die 
Kaiamertör;  schlechten  Weibsbildern  aber  statt  dessen  dürre  Bäume  mit  ver- 
schmierten Hadern  etatt  der  Bätider  und  einen  Sfrolimann  mit  zerrissener 
Jacke  uod  Hut,  Tatterraanu  genannt  von  tattern  d.  i.  erschrecken.  Leo- 
preciiting,  ans  dem  Leohiain  S.  177.  Erwarb  sich  das  Mädchen  durch  Eein- 
liohkeit  und  Geschicklichkeit  5ie  Anerkennung  des  Orts ,  so  steckten  ihr  die 
Bursehe  eine  „geatämmte  junge  Tanne,"  an  deren  Gipfelästeu  die  Ge- 
schenke des  Liebhabers  hangen.  Im.  andern  Falle  sieht  sie  am  Kammer- 
fenster Teile  ihres  eigenen  schmutzigen  Anzugs.  Ihr  Bub  darf 
sie  nicht  wieder  Bifentlich  zeig-eu,  die  Spinnstuben  sind  ihr  verschlossen,  aie 
muß  auswärts  in  Dienst  treten  und  darf  erst  nach  Jahresfrist  mit  guten 
Zeugnissen  sich  wieder  zu  Hanse  sehen  lassen.  Birlinger,  ¥olkst.  a.  Schwa- 
ben H ,  95 ,  125.  In  ähnlicher  Weise  bildet  überall  die  Bestrafnng  der  nichts- 
nutzigen Dirne  den  Gegensatz  zum  frisehen  grünen  Maien,  der  der  jungen 
und  ehrenhaften  Jungfrau  gepflanzt  wird.  Bei  Aerschot  (Südbrabant)  gilt  ein 
vertrockneter  Baumstamm  als  Spott  für  alte  und  verhaßte  Mädchen ;  bei 
Oampine  setzt  man  den  ungetreuen  oder  üu  Fall  gekommenen  vollständig 
bekleidete  Strohmänner  {voddoveutcn  Lnmpenlterle)  rittlings  aufs  Dach  oder 
auf  einen  Baum  vors  Schlafstubenfenster.  In  franz.  Flandern  heißt 
solcher  Strohmann  marmousin  (Meerkatze) ,  woraus  in  Ostfianderu  mahomet 
■wurde.  In  Liraborg  heftet  man  den  unehrenhaften  Mädchen  einen  Strauß 
Petersilien  an  die  Tür  (Keinsberg-Düringsfeld,  Calendr.  Belg.  I, 
279—280).  Zu  Pont  rEvgqne  in  der  Normandie  fanden  gute  Gesellen  i.  J. 
1393  vor  dem  Hause  eines  jungen  Mädchens  einen  Haseletranch  als  Md 
anfgepüanzt,  es  schien  ihnen  „qu'il  n'estoit  pas  bienhonneste  pourle  mettfe 
devant  l'ostel  d'one  bonne  Alle;  le  quel  may  ik  osterent,"  Im  Jahre  1367 
beklagte  sich  die  Tochter  eines  bekannten  Mannes,  Johanna,  daß  ein  gewisser 
Caronchel  ihr  einen  Maien  gesteclct  habe  (il  Tavait  esmajee)  und  zwar  habe 
er  ihr  einen  Holunderzweig  auf's  Hans  gesetat,  sie  sei  aber  keine 
Frau ,  der  man  dergleichen  esmayements  und  Verspottungen  bieten  dürfe, 
noch  sei  sie  so  anrüchig  (puante)  als  der  Holunder  anzeige.  S.  Du  Gange 
a.  a.  0.  In  Schm^lenberg  in  Westfalen  pflanzt  man  unordentlichen  Mädchen 
statt  der  Birken  Vogelbeerbäume  (queken)  vor''sHaus;  auch  in  Thüringen 
drückt  die  Eberesche  vor  der  Tür  des  Mädchens  Spott  oder  Abneigung  aus. 
Kuhn,  Westf.  Sag.  156,  442.     Köhler,   Volksbranch  S,  1T5.     In    Thüringen, 
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höchste  Autorität  der  G-emeinde  tront,  die  Wohnung  des  Bürger- 
meisters, das  Geriebtshaus  u.dgl.,'  seltener  die  Kirche  und  das 


am  Harz  und  Elro  stecken  sie  Unkeuschen  Holunder,  Pappelzweige, 
oder  Dornwäsen  voi  die  Fenster  (Kahn,  Nordd.  Sag.  389,  70);  im  Ber- 
gisches Eirschbüumzweige  (Hontanne  8.30),  in  Böhmen  alte  alige- 
kehrte  Besen  (Schmalfnll,  d.  Deutschen  in  Böhmen  S.  71),  Häufig  aher 
vertritt  die  Stelle  des  dürren  Baumes  ein  Stroimatz.  Schwangeren  Mädchen 
oder  sonst  in  ühelm  Gerüche  stehenden  Personen  wird  ein  hökerner  mit 
Lnmpen  nnd  Fetzen  bekleideter  Mann  oder  ein  Strohmann  yor  das  Eammer- 
fenster,  auf  den  Mist,  auf  einen  Baum,  oder  gar  auf  den  First  dos  Hauses 
befestigt  und  der  Weg  zq  ihrem  Liehhaber  mit  Spreu  oder  Heckerling 
heatreut.  8.  Birlinger,  Volkst.  a.  Schwaben  II,  94,  124.  Kuhn,  Nordd.  Sag. 
389,  76.  Ders.  Westf.  Sag.  156,  442.  Mttlhause,'UrreIigion  S.  212  (Hessen). 
Bemerkenswert  ist  die  Sitte  in  der  Gegend  von  Zabern,  der  falschen  Geliebten 
einen  mit  mehreren  Strohseilen  umwundenen  und  mit  Herings- 
und Katzenkopfen  hehangenen  Maibusoh  zu  bringen;  in  der  Cote  d'or  und 
im  Nivemais  ihr  einen  Tiersehädel  (Pferdekopf,  Ochsenkopf)  über  der 
Türe  aufzuhängen.  Auch  in  England  fehlen  die  beBohriehenen  Sitten  nicht. 
In  Cheshire  setzen  die  jungen  Leute  am  Maitag  Birkenzweige  über  die  Türe 
iiirer  Liebsten,  die  Wohnung  einer  Zänkerin  aber  bezeichnen  sie  durch  eine 
Erle,  diejenige  einer  Schlampe  durch  einen  NuBbanmast  (Hone,  Erery 
day-hook  1866,  II,  299).  In  Hitehin  (Herefordshire)  binden  die  Mayers  ans 
dem  Walde  zurtckltommend  grüne  Maizweige  an  die  Klopfer  der  Türen ,  je 
länger  der  Mai,  desto  größere  Ehre  für  das  Hans,  hat  aber  einer  der  Dienst- 
boten dieses  Hanaes  den  Majers  während  des  Jahres  Anstoß  (offeiice)  gege- 
ben, ao  heften  sie  einen  Brlenzweig  mit  einem  Bunde  Nesseln  an  die  Tür 
and  das  ist  eine  große  Schande  (Hone  a.  a.  0.  I,  283). 

1)  In  der  Juraiette  von  Belley  (D^p.  de  l'Ain)  bis  Porentruy  stellt  man 
n  belaubten  Maibaum  vor  die  Wohnung  des  neuerwShlten  Maire.  Mon- 
,  trad.  pop.  p.  307.  In  Paris  bestand  noch  im  17.  JahrlL  die  Sitte,  dafi 
Clercs  der  Bazoche  in  dem  Cour  de  mai  benannten  Hofe  des  Juetiz- 
palastes  jährlich  den  geschmückten  Maibanm  anfriehteten.  Cortet,  fefes  reli^ 
gieuses  p.  158.  In  Frankfurt  a.  M.  schmtickta  man  im  16.  Jahrhundert  die 
EatsEtnbe  zu  der  am  1.  Mai  stattfindenden  Bürgenneisterwahl  mit  Maien  aus, 
pflanzte  sodann  vor  dem  Römer,  sowie  vor  den  Hänsem  der  ab- und 
angebenden  Bürgermeister  und  Porstmeister  (d,  h.  der  dem  Foratarate  vor- 
stehenden Eatsglieder)  Maibänme  auf.  Da  der  Misbraueh  einrill,  das  auch 
außer  am  1.  Mai  au  andern  Jahreszeiten  zu  tun,  wurde  1597  verordnet,  daB 
vor  dem  Eomer,  den  Häusern  der  Büi'germeister  und  Forstmeister  jährlich 
nur  einmal  ein  Maihaum  gesetzt  werde.  Kriegk  a.  a.  0.  452,  In  manchen 
Gegenden  Schwabens  wird  am  1.  Mai  den  Herren  d.  h.  dem  Pfarrer,  dem 
Wirten,  zn  andern  Zeiten  auch  wol  einem  neuen  Schultheißen  zu  Ehren  ein 
Maihaimi  gesteckt.  Meier,  Schw.  Sagen  397,  75.  In  der  Bret^ne  pflanzt 
man  den  Maibaum  in  der  Mainacht  vor  die  Tür  der  Oberhänpter  größerer 
Familien.    De  Köre  207. 
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168  Kapitel  Bl.    Bauiuseele  als  Vegctatioasilämon: 

Schulliaus.  Alle  diese  vor  den  Häusern  aufgepflaiizteo  Maien 
müfigeu  unterschieden  werden  von  dem  größeren  Maibaum  oder 
der  Maistange  (engl,  maypole)  welche  in  der  Mjtte  des  Dorfes, 
anf  dem  Markte  der  Stadt  unter  der  Teilnahme  der  ganzen  Ge- 
meinde, aufgerichtet  wird.  Einstimmigkeit  aller  Bauern  dazu  ist 
erforderlich,  um  diesen  Baum  foierlieh  aus  dem  Walde  zu  holen. 
Im  Mittelpunkt  der  Ortschaft,  der  Straße,  oder  des  Stadtviertele 
eingegraben,  wird  er  mit  Eifersucht  bewacht;  gelingt  es  trotz- 
dem einer  fremden  Ortschaft  ihn  zu  stehlen,  so  wird  er  von  der 
Bauerschatl  ausgelöst  und  mit  großem  Pompe  zaröekgebracht.^ 


1)  Die  hohen  aufgeaieffceii  Maibäume  werden  unter  Teiliiahme  der  gan- 
zen Gemeinde  mit  frülilichem  Tanz  und  Gesang  g'esot/t.  Leupreohting, 
Lediiain  S.  177.  Die  ganze  Gemeinde  muß  einig  sein,  den  Maibaum 
einzuholen.  Meier,  Schwab.  Sagen  396 ,  IX.  74.  Ein  schöner  Maibaum  ist 
im  Vogtland  der  Stolz  dos  Dorfes.  Köhler  a.  a.  0.  S.  177,  9.  Im  Stad- 
nnd  Bndjadingerlande  (Oldenburg)  werden  bei  den  einzelnen  Höfen  Maibäume 
errichtet,  Tiele  Bauerschaften  aber  haben  einen  gemeinsamen 
Maibaum,  den  der  Eanetvoigt  oder  der  Wirt  das  Jahr  über  aufbewahrt, 
eine  möglichst  hebe  Stange ,  deren  Hohe  mitnnter  noch  durch  Stangenwerk 
vergrößert  wird.  Tags  vor  Pfingsten  wird  sie  mit  grünem  Mai,  Büschen 
nnd  Kränzen,  auch  wol  mit  Flaggen  geziert  und  die  Nacht  hindurch  sorgsam 
bewacht,  wobei  nicht  wenig  gezecht  wird.  Sie  bleibt  bis  zum  Trinita- 
tisBünntage  stehen.  Während  der  Maibaum  steht,  ist  es  andern  Dorf- 
schaften erlaubt,  ihn  zu  stehlen,  doch  dürfen  sie  keinen  der  Stricke,  die  um 
halten,  durchschneiden.  Gelang  der  Diebstahl,  so  muß  die  unachtsame  Baner- 
schaft  ihren  Baum  mit  einer  Tonne  Bier  lösen.  Auch  in  Jeverland  setzt 
man  Maihänme  und  es  gilt  fBr  sehr  ehrenvoll  einen  solchen  zu  stehlen.  Der 
gestohlene  wird  mit  großem  Pompe  zurückgebracht.  Hinter  einem  Wagen 
mit  Musikanten  folgt  auf  zweien  Wagen  der  Maibaum,  dann  auf  meh- 
ftren  Fahrzeugen  die  Entführer  des  Banmes  mit  ihren  Mädchen.  Pferde, 
Menschen  und  Wagen  sind  reichlich  mit  Grbn  und  Blumen  geschmückt.  In 
dem  Orte,  woher  der  Maibanm  stammt,  empfängt  den  unter  Musiibcgieitnng 
nahenden  Zug  eine  Ehrenpforte;  hinter  derselben  steigen  die  Gäste  ab ,  und 
werden,  nachdem  der  Baum  wieder  anfgeriehtet  ist,  reichlich  mit  Speise  nnd 
Trank  bewirtet;  man  macht  ein  paar  Tänze  nnd  der  Zug  kehrt  zurück. 
Strackerjan,  Abergl.  n.  Sagen  a.  Oldenburg  II,  47.  §.  317.  Hiemit  stimmt 
was  Owen  iu  s.  Wclsh  dictionarj  s.  T.  bedwen  (Birke)  ans  Wales  mitteilt; 
Bcdwen  a  majpule,  hecanse  it  is  alwajs  niade  of  bireh.  It  was  customary 
to  have  games  of  various  sorts  round  the  bedwen,  but  the  chief  aim,  and 
of  which  the  fame  of  the  village  dopended,  was  to  preserve  it 
frora  bcing  stolen  away,  as  parties  from  other  places  were  continuanj 
on  the  witcb  for  an  opportunitj,  who  if  succcssfull,  had  their  feats  recor- 
dod  in  songs  on  the  ooeasion.     Brand,  pop.  antiqu.  ed  Ellis  1,238.     In  Ber- 
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Von  KlöBteni  und  großen  Grundbesitzern  war  zuweilen  die  jähr- 
liehe Lieferung  des  Maibanms  als  empliyteutisclie  Last  einem 
Erbpächter  auferlegt.  Der  in  Rede  stehende  Maibaum  ist  eine 
große  Birke-  oder  Tanne,  oder  ein  anderer  sehr  großer  Baum, 
dessen  Stamm  häufig  bis  unter  die  Kione  von  Zweigen  entblößt 
und  ganz  glatt  abgeschält  ist,  die  obersten  Zweige  des  Wipfels 
läßt  man  in  ToUem  Laube  stehen.  Die  Abschälung  der  Rinde 
geschieht  vielfach  in  scJüangenförmigeti  Windungen,  oder  der 
abgeschälte  Stamm  wird  auf  dieselbe  Art  in  bunten  Farben  bemalt 
und  mit  Rauschgold  und  Bändern  geschmUekt.  Zuweilen  aber 
vertritt  (ursprünglich  geschah  dies  ohne  Zweifel  aus  ökonomischen 
Bücksichten)  den  Maibaum  eine  große  Stange,  welche  oben  mit 
Laub  und  Blumen  umwunden  wird,  und  nicht  selten  so  rie- 
sig ist,  (laß  sie  aus  mehreren  Stämmen  zusammen  ge- 
fttgt  werden  mußte.  In  diesem  Falle  wird  der  Baum 
nicht  jedes  Jahr  erneut,  sondern  er  behauptet  seinen 
Platz  und  wird  nur  alljährlich  mit  frischem  Grün  beklei- 
det. Den  Wipfel  zieren  häufig  Eier,  (am  Pfingstbaum  im  Olden- 
burgischen sind  sie  vergoldet)  Würste,  Kuchen,  sonstige  Ess- 
waaren  darunter  zuweilen  volle  Flaschen  mit  Getränk, 
bunte  Bänder,  aber  auch  Tücher  und  andere  begehrens- 
werte Dinge.  Um  den  Maibaum  wird  ein  festlicher  Reigen 
getanzt ;  die  Bursche  klettern  danach  und  suchen  wetteifernd  die 
guten  Gaben  herunterzuholen,  nach  denen  der  Baum  in  Wälseh- 
tirol  albero  della  euccagna  Baum  des  Ueberfiusses  heißt.^    Die 

deans  errichteten  die  Bewohner  jeder  Straße  ihren  hesandem  Maibaum ,  um 
den  sie  Lieder  im  Patois  singend  tanzten.  De  Nore  a.  a.  0.  137.  In  Nlim- 
herg  heiBt  das  Maiengäßloin  uaeb  dem  bis  1561  emcMeten  „Staätmaym.'^ 

1)  Im  Vaigtlahde  werden  auf  dem  Dorf  platz  am  Plingatfeiertag  grüne, 
zuweilen  mit  bunten  Bändern  geschmückte  Bäame  aufgestellt.  Köhler,  Volts- 
brauch S.  175 ,  8.  Oberhalb  Thale  im  Gebirge  findet  zu  Pfingsten  der  soge- 
nannte Birkentanz  statt;  mit  Huaik  holt  man  eine  Birke  jubelnd  ins 
Dorf  und  richtet  sie  dort  auf;  um  dieaelbe  wird  dann  getanzt.  In  Hasse- 
rode und  andern  Orten  hat  man  statt  der  Bitte  eine  T  anne.  Kuhn,  Kordd. 
Sag,  387,  70.  In  der  Eifel  zwischen  Aachen  und  Trier  fällten  die  Bursche 
des  Ortes  in  der  Püngatnacht  eine  junge,  schnacke  Enehe,  richteten  sie  auf 
dem  Dorfplatae  anf  und  umgaben  den  Gipfel  mit  einem  Kranze  von 
Eierschalen  und  Bändern.  So  lange  der  Baum  stand,  tanzte  das 
Jungvolk  allabendlich  singend  einen  Reihen  um  denselben;  das  hieß;  „um 
die  Krone  tanzen,"  später  wurde  der  Baum  versteigert  und  das  soge- 
nannte JCi-OBe/M/dtt^   gehalten,     Schmitz  1, 38.     Pur    diesen   heutigen   Eiflcr 
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iro  Kapitel  III.     Uaumsede  ala  Vegetationsdämon: 

idtertümlieliste  Form  der  Äusschmücknng  des  Baumes  mit  Speisen 
n.  d.  gl.  ist  ohne  Zweifel  in   dem  Brauehe  erhalten,  von  dem 


Branoli  besitzen  wir  bereits  ein  altes  Zeugniß  ia  einem  Vorfall,  der  i.  J. 
1295  zu  Aachen  statt  hatte.  Da  der  Pfarrer  Jobannes  in  geiatlicbem  Eifer 
den  mit  Kränzen  gescbmückten  Banm,  welchen  das  Volk  nmtanzte,  nmhieb 
(cum  Corona  fuif  erecta  et  Johannea  arborem  snocidisset  et  alias  Coronas) 
leisteten  die  Bürger  ilim  Widerstand  «nd  verwundeten  den  Priester.  Der 
Vügt  Wilhelm  aber  befahl  demselben  zum  Trotte  einen  höheren  Banm  zn 
errichten  (altiorem  arborain  erigore).  Caesarins  Heisterbac.  mirac.  lib. 
I,  cap.  17.  Vgl.  A.  Kanfman»,  Caesarius  v.  Heisterbaoh,  Cöln  1862,  p.  190. 
121.  Anm.  2).  Die  locale  Form  des  Ma^avmsetiens  war  also  i«  der  näm- 
Uchen  Gegend  sehtm  vor  650  Jahren  die  nämliche,  wie  heute;  es  muß  weit 
längm'  her  sein,  daß  sie  sich  von  dcf  allgemeinen  Sitte  ablöste.  Pur  diese 
selbst  reicht  man  mithin  dnrch  dieses  Zengniß  schon  näher  an  die  Zeit  des 
450  Jahre  fräher  erloschenen  Heidentums  in  Westfalen  hinan.  Im  Weiden a^ier 
Bezirlt  (OesteiT.  Schlesien)  wird  bei  frühestem  Morgen  den  1,  Mai  eine 
schlanke,  schon  vorher  abgeschälte  Tanne,  deren  Gipfeläßte  man  stehen 
lälit,  auf  einem  freien  Platze  des  Dorfes  so  anfgerichtet,  daß 
sie  im  ganzen  Orte  gesehen  werden  kann.  Die  Aeste  sind  mit 
Bändern  nnd  Schiiupfttchern  behängen,  welche  dei]enige  erhält, 
der  den  Baam  bJ3  znm  Wipfel  erklettert.  Der  Banm  bleibt  8— li  Tage 
stehen.  Petei,  Voikstüml.  i.  Schlesien  11,286.  In  Beichenba^h  im  Voigt- 
lande stellte  man  am  Johannisahend  einen  Maibaum  mit  aUerlei  Gegenstän- 
den behangen  auf  dem  Anger  anf,  man  tanzte  nmher  nnd  die  jungen  Bursche 
holten  sieh  die  daran  hangenden  Sachen.  Zum  Schlüsse  warf  mwn  den 
Maiba/um  ins  Wasser,  vorher  aber  noch  eine  Person,  welche  man  Johamnes 
nannte.  Das  Spiel  hieß  Firlefanz,  Köhler  8. 176,  9.  In  Oestroich  (Innvier- 
tel)  wählt  man  zn  den  am  ersten  Sonntag  im  Mai  gesetzten  Maibäumen 
hohe  schlanke  Stämme;  man  schält  sie  völlig  ab,  den  Wipfel  aus- 
genommen, dem  Binde  und  Zweige  verbleiben;  der  Wipfel  wird  mit  bunten 
flatternden  Seidenbändem ,  mit  Bauschgold  nnd  mit  Preisen  behängen,  letz- 
tere so  gereiht,  daß  das  Beste  den  Wipfel  selbst  krönt.  Der  Stamm  ist 
bemalt.  Nach  den  Preisen  wird  geklettert.  Baumgarten,  das  Jahr  ii.  s. 
Tage,  Linz  1860,  S.  24.  Am  Harz  wird  die  aufgerichtete  Maie  gewöhnlich 
bis  zur  Krone  geschält  und  nachher  mit  der  Rinde  sohlangen- 
förmig  umwunden.  Kuhn,  Nordd.  Sag.  387,  70.  In  den  wendischen 
Dörfern  der  Lausitz  holen  die  Burschen  am  Pfingstfeiertag  einen  Baimi, 
schalen  den  Stamm  ab  so  daß  er  ganz  weil)  aussieht,  und  die 
Madchen  schmücken  den  Gipfil  mit  Tüchern.  Hachher  weiden  die  TBcher 
von  den  Burschen  geholt  Köhler  Voigtland  8. 177,  9.  Der  Maie  in  den 
katholischen  Dörfern  nm  PUwingPn  m  Wurtenberg  ist  eine  hohe  geschälte 
Piuhte,  an  deren  ibnre  Spitze  nooh  ein  lungerer  mit  Bändern  geschmückter 
Pichtenhaum  ah  Wipfel  angeschmiedet  ist  (Uebrigens  werden  in  Schwaben 
zuneilen  auch  die  Baumthen  wel  he  man  geliebten  Mädchen  oder  andern 
geehrten  Personen  z  B    dem  Pfirrer     atcLkt,      abgeschält,    bis    an   die 
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dam  emphytevisin  üb  orphanis  liucensihus  habenti  id  onus  incum- 


Ktoae  getingelt  tuid  dann  mit  Bändern  und  Kränzen  geschmückt  (Bir- 
linger  a.  ft  0.  94,  134).  In  der  Umgegend  von  Bllwangen,  wird  am  1.  Mai 
ein  großer,  oft  ans  mehteren  Stämmen  zusammengesetzter  Mai 
gesteckt;  die  Krone  iet  mit  Tüchern  «nd  Bändeln  behangen,  die  alH  Preis 
die  besten  Kletteret  erhalten.  Unter  Musik  und  Jubel  tanzt  man  um  den 
Baum.  Meier  S.  39G,  74,  In  Oljerbaiem  und  dem  Salzkammergut  ist  der 
Maibanm  häufig  obetlialb  des  grünen  Wipfels  mit  einer  Tlagge,  unter- 
halb desselben  mit  mehreren  besteckt,  etwas  weiter  unten  sind  mehrere 
Kränze  wagrecht  angebracht,  so  dafi  der  Schaft  des  Baumes  das 
Ccnttum  bildet.  Auch  in  Frankreich  und  Bugland  wurde  der  Maibanm  vom 
Dürfe  oder  Kitchspiel  (vülage,  parish,  pareisse)  gemeinsam  errichtet  und  es 
ist  deswegen  oft  von  dem  village-ma'ypole  die  Bede.  In  einem  alten  fran- 
zösischen Druck  (ä  Paris  chez  Mariette)  der  die  4  Jahreszeiten  darstellt 
(wiederholt  bei  Hone,  Bvery-Daybook  186«  II,  297)  ist  die  Aufrichtung  des 
französischen  Maibaumes  auf  dem  Dorfplate;  mit  Eiife  von  Stricken  xmi 
Hebeln  d'irgestellt  Nur  die  nbern  Acste  stehen  in  vollem  Laube,  alle  untern 
Zweige  und  Aeste  cind  abgehauen.  Flatterude  Bänder,  Bandschleifen,  ein 
über  einen  Ast  geworfener  Kranz,  Backwerk  und  Weinflaschen 
schmucken  die  Krone  und  den  obem  Teil  des  Stammes ;  Trommler  und  Trom- 
peter erwarten  die  Vollendung  des  Werkes,  um  ihr  Spiel  zu  beginnen.  Den 
englischen  Maibaum  schildert 'sehr  anschaulich  Stnbbs  in  s.  anatomie  of  ab- 
uses  1585  p  94  Nachdem  er  erwähnt,  daß  jede  Pfarre,  Dorf  oder  Stadt, 
alt  und  jung  m  der  Mainacht  zusammen  oder  in  Gesellschaften  {eom- 
lianies)  geteilt  m  die  Wälder  und  Berge  gingen,  erwähnt  er,  daß 
sie  junge  Birkenzweige  und  Aeste  zugleich  mitbrachten.  Ihr  Hauptkleinod 
jedoch  war  der  Maibanm  (msuepole),  den  sie  mit  groBer  Ehrerbietung  (vene- 
ration)  aus  dem  Walde  holten  zwanzig  oder  viereig  Joch  Ochsen  mit  blu- 
menumwundenen  Hörnern  zögert  den  mit  versekieäenen  Starben  bemdUen  von 
der  Krone  bis  aum  Fuß  mit  Lmtb,  Blwmen,  Kräutern  and  Bändern  um- 
wundenen Statmn  »frier  dem  Geleit*  von  200  bis  300  Menschen  (Männern, 
Weibern,  Kindern)  nach  Hause,  wo  man  Banner,  Setmupftücher ,  Fahnen  an 
seinen  Wipfel  band  nnd  Lauben  daneben  errichtete  und  ringsumher  Tänze 
aufführte,  die  den  Verfasser  an  die  Tänze  der  Heiden  zu  Ehren  ihrer  Göt- 
ter erinnerten.  Die  Ausgelassenheit  sei  so  groß,  daß  von  den  za  Walde 
mitgehenden  Mädchen  der  dritte  Teü  die  Ehre  verüete.  S.  Brand  ed  Ellis 
I,  235.  Sttutt  a.  a.  0.  352.  Aehnlichen  Eindruck  empfing  ein  anderer  Schritt- 
steiler  jener  Zeit  (im  Jahre  1577).  In^Northhrookes  Treatise  etc.  wird  erzählt, 
daß  die  jungen  Leute  in  der  Mainacht  auf  fremdem  Grunde  einen  Maibanm 
stehlen  und  unter  Musikbegleitung  in  ihr  Kirchspiel  bringen ;  wann  sie  ihn 
aufgestellt  haben,  bedecken  sie  ihn  mit  Blumen  und  Blumengewinden  und 
tanzen  umher ,  wie  die  Kinder  Israel  um  das  goldene  Kalb.  Brand  a.  a.  O. 
237.  Vgl.  Stevenson  in  tho  Twelf  monetbs  1661:  Te  tall  young  oak  is 
cut   duwn   for   a   maypule    and   the   frolick   fry  of  tho  town  prevcnt  tlie 
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bit,  ut  ad  eos  arborem  Mafalem  deferat,  fton  paucis  taeniis  orna- 
tam  annexis  trihus  frvmenti  spicis;  si  istae  abessent  emphyteuta 
a  benefidi  possessione  statim  dedderd  (Muratori  antiqnit.  III,' 187 
bei  Grimm  R.  A.  361).  Doch  wir  wollen  noch  ein  paar  besonders 
groteske  Beispiele  von  Bäumen  der  gesehilderten  Art  im  Einzelnen 
namhaft  machen.  Ich  ttlhre  zunächst  eine  oberbairische  Form 
der  Sitte  auf:  „Noch  immer  hält  durch  das  ganze  oberbairische 
Land  ein  ehrlich  Dorf'  viel  auf  einen  schönen  in  feierlichem  Zuge 
aus  dem  Walde  geholten  Maibaum  für  die  gesammte  Gemeinde; 
namentlich  im  Ampergrimd,  aber  auch  im  Innthal  und  im  Qhiem- 
gau  sieht  man  sie  reich  und  schön  verziert  und  alle  drei  bis 
fünf  Jahre  erneut.  Neben  den  bloßen  Zierraten  (Palmen, 
■Wappen,  Kränzen,  Inschrü'ten)  hat  der  Maibaum  auch  wesent- 
liche unerläßliche  Bestandteile,  so  den  „Maibüschel,"  dengrUnen 


rising  of  the  sun  and  witli  joj  in  their  faccs  and  boughs  in  thevr  lumds, 
tiiey  loarch  before  it  tg  the  place  of  erection.  Brand  a,  a.  0.  23G.  DaJi  die 
ein  für  allemal  stehen  bleibende  Maietange  nur  eine  Ersparnil!  für  den  jähr- 
lich aus  dem  Walde  zu  liolendon  lebendigen  Maibanm  sein  eollte,  erhellt 
deutlich  aus  Beschreibungen  wie  die  folgende  des  Maibaumes  in  Wewerham 
(Cheehire):  „sides  are  hung  with  gorlands  and  the  top  terminated  bj  a 
birch  or  other  tall  Blender  tree  with  its  leaves  on;  the  hark 
beoiiig  peeled  and  the  atem  spliced  to  the  pole,  so  as  to  give 
the  appearence  of  one  tree  from  the  Hummit.  Hone  everj  daj-book 
II,  299.  Die  Pnritaner  des  17.  Jahrhunderts  verfolgten  die  Maibänme.  Sehn- 
süchtig, gedenkt  Pasqniis  palinodia  i.  J.  1634der  guten  alten  Zeit:  „when 
every  yillage  did  a  maypole  raiee."  Brand  a,  a.  0.  239.  Auch  in 
England  kannte  man  maypoles:  „painted  yoHow  and  blaok  in  sptral 
lines"  und  „painted  in  varions  colours."  Brand  a.a.O.  237.  Vgl. 
Borlase  von  dem  Maibaum  in  Cornwales;  From  town  the  malte  inourBions 
on  may-eve  into  the  country,  cut  down  a  tall  elm,  bring  it  into  the  town 
with  rejoicing  and  having  fltted  a  straight  taper  pole  to  the  end  of  it  and 
painted  it,  eroct  in  the  moat  public  part  aiid  upon  holidays'and 
festivals  dress  it  with  garlanda  and  flowers  or  ensigns  and  .streamers. 
In  Wälsehtirol  ist  es  eine  Volksbelnstigung  an  Kiichweihen,  einen  hohen  ent- 
ästeten und  entrindeten  wol  geglätteten  und  mit  Seife  eingeriebenen  Baum 
aufzustellen,  den  Baum  des  UeberfluBBes  (l'albero  della  cuc«»gna)  an  dessen 
Spitze  Geld,  Kleider,  Weinflaschen,  Wiirate  aulgehängt  sind.  Nach  die- 
sen Gegenständen  wird  barfuß  wetteifernd  geklettert.  Schneller,  Märchen  und 
Sagen  auB  WälBchtiroI,  Innsbruck  1867,  S.  237.  AehnKch  ist  auch  in  Deutach- 
land die  Sitte  des  Maihaumea  vielfach  zur  bloßen  AnfpÜanzimg  einer  mit 
Preiaen  behängten  Kletteratange  am  St.  Johannisabend  und  bei  verschiedenen 
Volksfesten  geworden. 
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Taimenwipfel  hoch  oben,  der  erinnern  soll,  daß  wir  nicht  vor 
einer  todten  Stange  stehen,  sondeiii  vor  einem  lebenden  Baum 
aus  dem  frischen  Wald,  dann  das  Leiden  Christi,  d.  h.  alle  Werk- 
zeuge seines  Leidens  (Säule,  GreiBel,  Eute,  Leiter,  Hahn,  Säi&e!, 
Laterne,  Hammer,  Zange,  Nägel,  Würfel,  Speer,  Schwamm  und 
Krug).  Dann  Kirche  und  Bauerhaus,  Bauer  und  Bäuerin,  die 
Zeichen  der  Gewerke  und  zu  imtorst  vier  Armbrüste  gegen  die 
4  Winde  gespannt,  das  drohende  Symbol  bäurischer  WehrhafÜg- 
keit  gegen  den  Feind  aus  der  Zeit  des  Mittelalters  vererbt.  Ein 
Freitrunk  und  Freitanz  des  Wirtes,  vor  dessen  Hanse  der  Baum 
errichtet  ist,  belohnt  die  Bursche  für  ihre  Beihilfe  bei  Aufrich- 
tung desselben."  ^  Der  Ausputz  des  oberbairischen  Maibaums 
ist  mannigfach.  In  manchen  Orten  sind  darauf  Vögel,  Hirsche, 
Hirschjagden  angebracht,  zuweilen  auch  große  in  Tuch  und  Lein- 
wand gekleidete  Holzpuppen  (Mann  und  Frau),  welche  mit  Hand 
und  Knien  den  Stamm  zu  erklettern  scheinen.  Dieser  ganze 
Ausputz  bleibt  auf  dem  Baume,  bis  er  von  Wind  und  Wetter 
zerstört  wird,  oder  im  nächsten  Mai  einem  neuen  Platz  macht.* 
Bei  den  Wenden  nördlich  von  Salzwedel  richteten  die 
Weiber  (und  zwar  sie  aUein)  aUjährlieh  am  St.  Johannistage 
eine  Birke,  der  sänuntliche  Zweige  bis  nnter  den  Gipfel  abge- 
hanen  waren,  den  sogenannten  Kronenbaum  auf,  den  sie  unter 
Gesängen  aus  dem  Walde  holten ,  indem  sie  sigh  statt  der  Pferde 
an  den  Wagen  spannten,  (lieber  den  Namen  Kronenbaum  vgl. 
den  Kronentana  und  das  Kronengelag  i.  d.  Eifel  ob.  S.  170.) 
Im  Dorfe  angekommen,  hieben  sie  den  alten  Kronenbaum  um,  den 
ein  Kossater  (Häusling)  um  2  SohilHnge  zu  Brantwein  für  die  Frauen 
kaufen  mußte,  und  richteten  frohlockend  den  neuen  auf,  behingen 
ihn  mit  Kränzen  und  Blumen  und  segneten  ihn  auf  ihre 
Art  mit  zwölf  Kinnen  Bier  ein  ^  Diete  Sitte  erinnert  leb- 
halt dirau,   daß  m  SLhwib(,n  und  au  der  Mo^el  die  Weiber 

1)  Bavaria  I  ISbO  b  372  Die  Anisdiii  uckni  g  les  Wiilaums  mit  den 
Marterwerkzeugen  berilt  aaf  der  unten  §  J  7ii  les^r  ohenflen  \erglei  ^au^ 
dps  L.reii7es  m  t  dem  Sla  biuin 

2)  R  Chambers  The  Book  tt  Days  I  576  giobt  dje  Abbildung  eines 
äolehen  Binmps  ans  bt  Egilien  bei  Silzburg 

3)  Vi5  tationsbencl  t  des  heraogl  zellisol  cn  Ob  rsnpenntendentpn  J)  Hil 
debrani  v  Jahre  1672  znorst  ediert  von  J  G  K  jUl  r  in  dessen  „Nenestan 
Reisen"  E.  II,  S.  1377  ff.    Vgl.  auch  K!uhu,  Mari.  Sag.  S.  S31  ff. 
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das  Eeeht  hatten  alljährlieli  um  Fastnacht  den  schönsten  Baum 
im  Gemeindewalde  zu  fäJIen,  ins  Dorf  zu  bringen,  zu  ycrkaufen 
und  den  Erlös  zu  yertrinken.  ^  Ist  der  letztere  Brauch  vielleicht 
nur  ein  verstümmelter  Ueberrest  des  vorigen?  — -  Bei  den  näm- 
liehen  Eibwenden  richtete  man  auf  einem  runden  Hügel  mitten 
im  Dori'c  eine  zvfanzig  oder  mehr  Ellen  hohe  Eiche,  den  soge- 
nannten Kreuzhaum  oder  Hahnbaum  auf,  der  so  lange  stehen 
blieb,  bis  er  von  selbst  umüel.  Die  Aufrichtung  des  neuen  Bau- 
mes geschah  nie  anders  als  an  Maria  Himmelfahrt  (2.  Juli). 
Dann  .tat  jeder  Hauswirt  einen  Hieb  in  den  zuvor  erwählten 
Baum  im  Walde,  bis  er  gefällt  war,  und  nun  mit  Jubelgeschrei 
auf  einem  mit  Ochsen  bespannten  Wagen,  mit  den  Röcken  der 
Mausmrte  bedeckt,  so  daß  er  nicht  su  sehen  war,  an  seinen  Be- 
stimmungsort gefahren  wurde.  Hier  würde  er  viereckig  gehauen, 
und  auf  beiden  Seiten  Pflöcke  angebracht,  so  daß  man  hinauf- 
steigen konnte.  War  er  nun  eingegraben ,  so  kletterte  der  Schulze 
hinauf  und  brachte  ein  hölzernes  Krenz  mit  einem  darüber  fest- 
stehenden eisernen  Hahn  [vgl.  ob.  S.  160  die  schwedische  Mitt^ 
Sommerstange]  auf  der  Spitae  an.  Der  Hahn  war  dabei  das 
wesentlichste;  denn  in  manchen  Dörfern  war  das  Kreuz  auf  den 
Bäumen  weggelassen,  der  Vogel  aber  beibehalten.  Dann  tanzte 
man  (der  Schulze  in  Sonntagskleidern  und  weißer  Leibbinde 
voran)'  mit  vollen  Sprüngen  um  den  Baum  und  segnete  mit  Bier 
jeden  Kaum  in  Haus  und  Hof,  sowie  zu  besserem  Gedeihen  das 
Vieh  ein,  das  man  lingumher  jagte.  Auch  außerdem  wurde  alles 
Vieh  jedes  Jahr  an  einem  bestimmten  Tage  um  den  Baum  getrie- 
ben. Jede  junge  Frau,  die  aus  einem  andern  Orte  durch  Heirat 
in  ein  solches  wendisches  Dorf  kam,  muöte  einen  Tanz  um  den 
Kreuzbaum  tun,  und  etwas  Geld  hineinstecken;  ein  alter  Manu 
■  kniete  täglich  vor  demselben  nieder  und  hielt  seine  besondere 
Andacht.  Wer  eiae  Wunde  hatte,  steckte  ebenfalls  Geld  in  den 
Baum  imd  rieb  sich  an  demselben;  so  glaubte  er  geheilt  zu  wer- 
den. Die  Wenden  sagten,  daß  sich  an  der  Stätte  des  Baumes 
ein  Genius  aufhalte,  von  dein  sie  nicht  sicher  wußten,  ob  er 
männlichen  oder  weibliehen  Geschlechtes  sei;  dieser  Geist  leide 
es    nicht,    daß    jemand    mit  garstigen  Füßen   über   den  Platz 
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gehe.'  Ist  in  diesem  wendieelien  Brauche  die  Zeit  der  Baum- 
pflaazung  bis  über  Mittsommer  vorgerückt,  so  trifft  wieder  in  den 
Frühling  die  bekannte  Sitte  der  Questenherger  am  Harz.  In 
Qnestenberg  (unweit  Stolberg-  Roßla)  suchten  am  Tage  vor  Pfing- 
sten die  Bursche  alljährlich  vor  Sonnenaufgang  die  schönste  und 
größte  Eiche  hn  Forste,  kappten  ihr  die  Äeste  und  brachten  sie 
am  dritten  Pfingsttag  auf  den  die  Gegend  beherrschenden  „Que- 
stenberg,"*  befestigten  einen  von  Birkenzweigen  geflochtenen  mit 
bunten  Blumen  durchwobenen  Kranz  in  der  dröße  und  Gestalt 
eines  Wagenrades  daran,  an  dessen  beiden  Seiten  große  Quasten 
von  eben  solchen  Zweigen  hingen,  und  riefen:  „Die  Queste  (der 
so  geschmückte  Kranz)  hängt!"  Dann  wurde  um  den  Baum 
getanzt,  Baum  und  Kranz  aber  jährlich  erneuert.  Später  nahm 
man  jedoch  nur  alle  sieben  Jahre  einen  neuen  Baum,  heut- 
zutage wird  nur  dann  ein  neuer  geholt,  wenn  der  alte  umfällt; 
die  Aufhängung  des  Kranzes  geschieht  noch  jährlieh.  Der  Baum 
darf  aber  nicht  herangefahren  werden,  sondern  die  Questen- 
herger müssen  ihn  selbst  auf  den  Schultern  herbei- 
tragen.' 

Städtische  Maibäume,  vorzUglich  in  England  hatten  viellach 
eine  Form  angenommen,  welche  die  einfache  Grnndgestalt  kaimi 
noch  erkennen  läßt.  Der  Vergleich  datierbarer  Abbildungen  von 
englischen,  französischen,  niederländischen  und  deutschen  Mai- 
bäumen, deren  Chambers  the  Book  of  Days  1864  I,  572. 
575  —  76,  Hone  Every - Daybook  1866  II,  297.  336,  Brand  popu- 
lär anfiquities  ed.  Ellis  1853  I  (Titelkupfer)  eme  ansehnliche 
Anzahl    reproduziert  haben,    läßt  aber  deutlich  die  allmähliche 


1)  Hiideljrancts  Visitation  a.  a.  0.  Damach  auszflglicii  Kuhn  a.  a.  0. 
333  jf.    Vgl.  Bodcmejcr,  Hannoversche  Eechtaaltertümer  S.  57. 

2)  Der  Berg  hat  seinen  Hamen  äugen soheinlieK  Ton  dem  Gebrauch, 
nach  dem  Berge  heißt  wiodemni  das  Dorf,  das  ftiiher  VjnBterherg  genannt 
wurde,  angeblich  nrkundlich  seit  dem  13.  Jahrhundert  Qnestenberg.  Miu- 
defitena  ebenso  alt  muB  also  auch  die  Sitte  sein.  Vgl.  Gottschalk,  Bitter- 
burgen  und  Bergsehlösser  Deutschlands  11,  38;  darana  Beimann  d.  Volksfeste 
244—253. 

3)  Otmars  (Naehtigalls)  Völkssagen  S.  128.  139.  Grimm,  Myth.'  51. 
Knhn,  Nordd.  Sag.,  226,  250.  _  Auch  in  WolEshagon  in  Hessen  trugen  die 
„Maijungen"  die  Majbäumohen  ehedem  auf  den  Schultern  vom  Walde  in 
die  Stadt.    Ljnker,  Hess.  Sag.  Ml. 
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Entwiekclnng  aus  einer  Urform  und  ihren  Spielarten  von  Stnfe 
zu  Stufe  verfolgen.  Danach  ergtcbt  sich  als  der  den  'meisten 
Sproflformen  zu  Grunde  liegende  Haupttjpns  der  folgende.  Der 
Schaft  des  Maibaumes  erhob  sich  auf  einem  künstlichen  mit  Gras 
bewachsenen  Erdhügel,  auf  dem  der  Beigen  statt  hatte.  Dieser 
ErdhUgel  ward  denn  vielfach  durch  eine  Umzäunung  gegen  Be- 
schädigung (Hone  a.  a.  0.  336 ,  Johannisfeststange  in  JSsehkental 
bei  Danzig),  oder  durch  Zimmerwerk  oder  Steine  an  den  Seiten 
gegen  das  Zusammensinke»  gesichert  und  bekam  dadurch  mehr- 
fach eine  polygone  Form;  auch  ließ  man  ihn  wohl  in  mehreren 
Terrassen  emporsteigen.  Vgl.  den  Maypole  auf  einem  Fenster- 
gemälde aus  Heinrichs  Vm.  Zeit  in  Betley  in  Staffordshire, 
abgebildet  im  Variornm  Shakespeare  und  Chambers  a.  a.  0.  575 
und  den  im  Msc.  der  „Horae"  von  1499  (Chambers  a.  a.  0.),  so 
wie  den  von  St.  Andrew  Undershaft  (Brand  a.  a,  0.).  Die  Spitze 
der  unten  abgeästeten  Maistange  bildete  ursprünglich  die  leben- 
dige Krone  des  Baumes  selbst  (vgl.  den  Salzbnrger  Chambers  I, 
576,  den  schottischen  Hone  H,  305,  den  englischen  Chambers 
572,  den  französischen  Hone  II,  297),  später  vielfach  ein  ange- 
bundenes Bäumchen,  oder  ein  Blumentopf,  in  den  ein  lebendes 
Bäumehen  gepflanzt  war.  (Vgl.  das  niederländ.  Gemälde  von 
1625.  Chambers  576).  Unterhalb  des  Wipfels  waren  Banner 
und  Flaggen  angebracht  (St.  Georgs  rotes  Kreuzbanner  auf  dem 
Fenster  von  Betley  n,  s.  w.),  sodann  viele  bunte  Bänder;  schließ- 
lich ein  Kranz  oder  mehrere  Kränze  über  die  Acste  der  Krone 
gehängt  (Hone  H,  297),  oder  lotrecht  an  Nägeln  am  Schafte 
herabhangend  (Hone  H,  288),  oder  endlich  in  horizontaler  Lage 
den  Banm  umgehend.  In  diesem  Falle  pflegte  der  unterste  Kranz 
der  größte  und  breiteste,  jeder  nach  oben  hin  folgende  kleiner 
und  schmaler  zu  sein.  Die  Zahl  dieser  Kränze  oder  blnmen- 
bewundenen  Beifen,  die  an  oberhalb  am  Stamm  zusammenlaufen- 
den, den  Speichen  eines  Rades  gleichenden  Schnüren  befestigt 
waren,  machte  2—3  ans  (Chambers  572,  575.  576),  zuweilen 
wurden  sie  stark  z.  B,  zu  Neeton  in  Norfolk  Pfingsten  1817  bis 
auf  20  vermehrt,  so  daß  sie  bis  auf  Mannshöhe  vom  Boden 
herunter  fünf  Sechstel  des  ganzen  Schaftes  umspannten  {Hone 
a.  a.  0.  336.)  Anderswo  aber  ist  aus  dem  wagrecht  befestigten 
Kranze  ein  hölzernes  (wahrscheinlich  ehedem  jedes  Jahr  mit 
frischen   Blumen   umwundenes)    Rad   geworden.      Vgl.    z.  B.    die 
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St.  Johannisstange  auf  der  Jäaehkentaler  Wiese  bei  Danzig.  Von 
dieeen  Kränzen  hingen  tirsprünglich  vergoldete  Eier  als  Sinn- 
bilder des  neuerwachenden  Lebens  herab  {vgl.  S.  165. 169  die  Berg, 
n.  Oidenb.  Sitte) ,  später  wurden  dieselben  unverständlich  gewor- 
den durch  vergoldete  Bäile  von  Holz  oder  Metall  ersetzt  (Cham- 
bers 575.  576).  Unterhalb  der  großen  Kränze  setzte  sich  die 
spiralförmige  Umwindung  des  Stammes  mit  einer  eng  an  densel- 
ben angeschlossenen  Guirlaude  bis  auf  den  Erdboden  fort.  (Vgl. 
Chambers  572.  Hone  II,  288).  Hieraus  entwickelte  sich  meines 
Eracbtens  die  bunte  spiralförmige  Bemalung  oder  Beschäm 
lung  vieler  deutscher  und  englischer  Maihänme  (vgl.  die  Abbil- 
dungen Chambers  575.  576.     Brand  a.  a.  0.). 

Wie  in  Schweden  wird  auch  in  Deutschland  in  germanisier- 
ten Slavcüländem ,  sowie  in  Frankreich  (Gironde)  die  Aufrichtnng 
des  Baumes  zuweilen  um  Mittsommer  vorgenommen,  xan  die  bis 
zur  Krone  geschälte  Tanne  oder  Birke  (resp.  Stange)  getanzt, 
nach  den  angebängten  Tüchern  geklettert.'  Wir  haben  bereits 
vorhin  einige  Beispiele  namhaft  gemacht.  In  Oestreich  bewahrt 
man  den  am  1.  Mai  gesetzten  Maibaum  zur  Nahrung  des  Johan- 
nisfeners.*  Im  Departement  des  häutes  Pyrendes  wird  am  1.  Mai 
der  höchste  und  schlankste  Baum  (Tanne,  Eichte  oder  Pappel) 
umgehauen,  man  schlägt,  wie  beim  wend,  Kreuzbaum  S.  174 
cf.  HoneH,  288),  eme  Anzahl  fußlanger  Keile  hinein  und  bewahrt 
ihn  bis  zum  23.  Juni  auf.  Dann  wälzt  man  ihn  auf  einen  Hügel, 
rammelt  ihn  in  die  Erde,  und  setzt  ihn  in  Flammen.^  Auch  in 
andern  französischen  Gegenden  bildete  den  Mittelpunkt  des 
St.  Johannisfeuers  ein  belaubter  Banm,  wenn  auch  häufig  nur  ein 
kleinerer.  Die  schon  (o.  S.  171)  erwähnten  Kupferstiche  von  Ma- 
riette  stellen  so  den  Sommer  dar  auf  der  Tafel  „le  fen  de 
St.  Jean."*  In  AngoulSnie,  z,  B.  im  Kirchspiel  St.  Martial,  findet 
diese  Verbrennung  am  29.  Juni  (St.  Peter)  statt.  Schon  am  Mor- 
gen    wird    eine    hohe    und   schöne   Pappel   voll   grünen    Lanb- 


1)  Kuhn,  Norda.  Sag.390,80.  391,82.  Zs.  f.  d.  MytJi.  I,  81,  4.  Knhn, 
We3tf.  Sag.  177,  490.  von  der  Hagen,  Germania  IX,  289.  De  Noro  a,  a.  0. 
149.    Vgl.    ferner  o.  S.  170. 175  die  Beispiele  aus  dem  Voigtland ,  der  Mai'k 

2)  Baumgarten,  das  Jahr  u.  s.  Tage,  Linz  1860,  S.  27. 

3)  Memojres  des  antitinitea  eeltic[nea  V,  387.  Mjth.*  589. 

4)  Wiederabgebildet  bei  Hone  a.  a.  0.  I,  412. 
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Schmucks  auf  dem  Markte  aufgepÜanzt  und  mit  vielen  Bündeln 
trockenen  Wa«hholder8  umBchiehtet,  Abends  zündet  der  Dort- 
pfarrer selbst  mit  seinen  Vicaren  diesen  Seheiterhaufen  an.'  Zu 
Thann  im  Elsaß  holten  in  der  Naeht  yom  30.  Jnni,  dem  Vor- 
abend des  St.  Theobaldiestes ,  der  Pfarrer  mit  seinen  Vicaren, 
der  Maire,  der  übrige  OrtSTorstand  und  eine  unzählige  Menschen- 
menge brennende  Kerzen  ans  dem  Münster,  und  ifendeten  damit 
auf  dem  Ki rehplatze  nach  und  nach  drei  vom  Stadtpfarrer 
geweihte  große  Tannenbäume  an,  die  von  oben  bis  unten  geschlitzt 
und  mit  Holzspänen  ausgefüllt  waren.  Jeder  suchte  einen  herab- 
fallenden Holzspan  als  Heilmittel  gegen  Fieber  zu  erobern.  Man 
bezog  diesen  Brauch  sehr  gezwungen  auf  die  Legende  des 
h.  Theobald,  des  Schutzheiligen  des  Münsters.*  Aus  England 
ist  zunächst  zu  vergleichen  was  Hutchinson  im  J,  1795  in  der 
Umgegend  von  Launceston  in  Comwall  erfiihr:  „there  was  for- 
merly  a  great  boniire  on  Midsummer  eve,  a  large  summer  pole 
was  fixed  in  the  centre,  round  which  the  fael  was  heaped  up. 
It  had  a  large  bush  on  the  top  of  it.  Round  this  wero  parties 
of  wrestlers  contending  for  small  prlzes.^  Ganz  ähnUch  ging 
es  bei  der  Maifeier  in  Dublin  und  Umgegend  zn.  Die  jungen 
Leute  holten  in  der  Mainacht  einen  4~-Ö  Fuß  hohen  Busch 
(may-bush),  einen  Weißdorn,  aus  dem  Walde,  pflanzten  ihn  auf 
dem  Marktplatz  auf,  besteckten  die  Zweige  mit  Kerzen 
und  häuften  einen  Scheiterhaufen  rmgsum,  wofür  sie  im  Orte 
Haus  bei  Haus  G-rfd  einsammelten.  Auf  den  Scheiterhaufen 
gehörte  auch  noch  ein  Pferdesehädcl  und  verschiedene  andere 
Knochen,  Dann  steckton  sie  die  Lichter  an,  und  tanzten  mit 
lautem  Hurrah  um  den  Maibaum.  Nach  einer  Stunde  entflammte 
man  den  Holzstoß,  und  waren  die  Kerzen  niedergebrannt,  so 
stieß  man  den  ganzen  Maibaum  in  die  Flammen.^ 

In  Trier  hieben  schon  am  ersten  Sonntage  in  der  Fasten 
(Invocavit)  die  Metzger  und  Weber  eine  am  Donnerstage  vorher 
auf  dem  Marsberge  aufgepflanzte  Eiche  um,  und  rollten  sie  nebst 


1)  Eine  Abbildung  ist  in  der  Illustration,  jüurnal  univeraeK    Paris  1BT2. 
■  Vol.  LX.    Nr.  1534  gegeben. 

3)  Ä.  Stüber,  Sagen  des  Elsasses  S.  10. 

8)  History  of  Nortlinmberland  U,  15  bei  Brand  a.  a.  0.  1,  318. 

i)  Hone  a.a.O.  11,298. 
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einem  Feuerrade  ins  Tal  der  Mosel.  Die  erste  Erwälinnng  die- 
ser Feier  findet  sich  im  Jahre  1550.^  An  demselben  Sonntage 
hänfen  die  Bursche  von  Echternaph  im  (rroßherzogtum  Luxemburg 
Stroh  um  einen  Baum  an  und  entlohen  es.  Das  heißt  die  Hexe 
verbrennen.*  Ebenso  in  der  Eitel,  wo  die  Sitte  das  Biirgbrenuen 
genannt  wird,^  und  gleichfalls  in  Vorarlberg,-'  In  den  Bergstädten 
des  Harzes  ward  das  Osterfeuer  am  Charsamstag  auch  um  einen 
Baum  antgesehichtet;  zu  Delmenhorst  (Oldenburg)  lieferte  der 
Förster  zu  dem  der  ganzen  Stadt  gemeinsamen  Osterfeuer  zwei 
Bäume,  welche  neben  einander  in  die  Erde  gerammt,  oben  mit 
12  übereinandergestellten  Teertorinen  beselat,  unten  mit  Eeisig 
umhäuft  und  schließlich  mit  brennenden  Strohwiepen  angezündet 
wurden,^  und  nicht  minder  bildet  in  Hessen  den  Mittelpunkt  des 
Osterfeuers  eine  in  den  Boden  gegrabene,  bis  zur  Spitze  mit 
Stroh  beworfene,  oben  mit  einer  Teertonne  besetzte  Tanne,^ 

Kieht  minder  schichtet  man  den  Scheiterhanfen  des  Johan- 
nisfeuers  im  Kiesengebirge  gern  um  einen  hohen  Baum  auf.  im 
Egerlande  pflegte  man  dazu  eine  hohe  und  grade,  recht  harz- 
reiche Tanne  oder  Fichte  zu  nehmen,  mit  Blumensträußen, 
Bändern  und  Kränzen  zu  behängen,  um  sie  herum  Brenn- 
materialien zu  häufen  und  dieselben  bei  Dunkelheit  anzuzünden. 
Während  das  Reisig  brannte,  kletterten  die  Bursche  auf  den 
Johannisbaum ,  um  die  von  den  Mädchen  daran  befestigten  Kränze 
und  Bänder  herabzuholen.'  Auf  der  Halbinsel  Heia  bei  Danzig 
tanzen  die  jungen  Leute  am  Johannisabend  ebenfalls  den  Eeigeu 
um  eine  auf  einem  Hügel  aufgepflanzte  Fichte,  die  man  später 
mit  Stroh  und  Keisig  umhüllt  und  verbrennt;  daneben  leuchten 
Teertonnen,  Offenbar  haben  die  Esten  diese  Weise  des  Johan- 
nisfeners  von  slavisehen  oder  germanischen  Nachbarn  gelernt. 
Auch  sie  zünden  dabei  nämlich  einen  Baum  an ,  der  von  der  Erde 

1)  N.  Hoeker,  des  Mosellandos  Geschichten,  Sagen  nnd  Lcgendeü. 
Trier  1852,  S.  416.    Kuhn,  Herabkunft  des  Penors  8.  96. 

2)  Zfi.  f.  D.  Mjth.  1,89,  6. 

3)  Schmitz,  Sitten  u.  Brauche  des  Eitler  Volkes  1,21. 

4)  Vontim,  Beitr.  z.  D.  Mjth.    Chnr  1862,  S.  20. 

5)  Kuhn,  Hordd.  Sag.  373, 19.  Strackerjan ,  Abergl.  u.  Sag.  a.  Olden- 
hurg  11,43,313. 

6)  Lyncker,  HessiflOhe  Sagen  S.  241. 

7)  Eeinsberg-Düringsfeld,  Pestkalender  a.  Böhmen,    S.  307  ft', 

1 L'  ■■■■■ 
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bis  zum  Wipfel  mit  trennbaren  Stoffen  nmgelien  und  auf  der 
Spitze  mit  einem  Fähnlein  versehen  wird,  das  die  Bursehe  mit 
einem  Knittel  herabzuwerfen  suchen,  ehe  es  zu  brennen  anlangt. 
Wem  dies  gelingt,  hat  Glück  zu  erwarten.  Man  wirft  Holzreiser 
in  die  Flammen  mit  den  Worten:  „das  Unkraut  ins  Feuer,  den 
Flachs  auf's  Feld/'^  In  Oberfranken  (Hallstadt)  und  Mittelfran- 
ken (Ansbach)  verbrannte  man  zwar  nicht  mehr  emen  Baum  im 
Jbliannisfeuer,  aber  dem  Knabenhaufen,  der  Ton  Haus  zu  Haus 
das  Holz  zu  demselben  zusammenbettelte,  trug  einer  in  fcierlielier 
Prozession  noch  einen  geschmückten  Maibaum  voran,  indes 
man  sang: 

Maja,  Maja,  inia  mü; 

Wöll  raä  Holz  zusamma  tragn 

üebers  Kannesfcner.^ 

Als  im  J.  1489  auf  dem  Markte  vor  dem  Bathause  zu  Frank- 
furt vornehme  Herren  in  Gegenwart  des  Königs  den  Reigen  um 
das  Johannisfeucr  tanzten,  prangte  auf  dem- Scheiterhaufen  zwar 
kein  größerer  Maibaum,  wol  aber  die  Falme  des  Königs  nebst 
anderen  Fahnen  umgeben  von  grUnen  Zweigen  (circa  ligna  rami 
virentes  positi).^  Durch  diese  Zeugnisse  erweist  sieh  die  Ver- 
bronmmg  eines  mit  den  Attributen  des  Maihaums  ausgerüsteten 
und  vielfach  immittelbar  als  solcher  kenntlichen  Baumes  den 
Fastnacht-,  Oster-,  Mai-  und  Johannisfeuem  als  wesentlich.  In 
Perigord  hatte  dagegen  zur  Sommersonnenwende  em  ganz  eigen- 
tümlicher Brauch  statt, ,  Man  reinigte  die  Zähne  mit  Knoblauch 
und  zog  dann  ein  Goldstück  durch  dieselben.  Hierauf  pflanzte 
man  feierlich  einen  Maibaum  und  aß  vom  frischen  Brode,* 

Diejenigen  Leser,  welche  so  geduldig  waren,  meinem  Ge- 
dankengange während  der  ersten  Darlegungen  dieses  Kapitels 
zu  folgen,  werden  mit  mir  einverstanden  sein ,  daß  es  keine  aUzu- 
große  Schwierigkeit  mache,  aus  den  ziemlich  ausführlich  mitge- 
teilten Tatsachen  Antwort  auf  die  Frage  herauszuseliälen ,  was 
der  Maibaum   ursprünghch   war   und  was   er  zu  bedeuten  hatte. 


1)  Verhandlungen  der  chistrischen  GeBellachaft  zu  Dorpat  B.  VH.  1872. 
i.    S.  62—64. 

2)  Panzer,  Beitr.  z.  D.  Myth.  I,  217,  245.  219,  249. 

3)  Petr.  Herb.,  Annal.  Franeofntt.  bei  Glimm  Hjth.*  586. 

4)  De  Kare,  Contnmes  mjthes  et  traditions  S.  149. 
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Offenbar  ist  er  nur  eine  andere  Form  jenes  elavischen  Leto 
(o.  S.  156),  wie  der  Vergleicli  des  russischen  Semikfestes  erweist, 
mithin  der  Geist  des  l^rühlings  oder  des  Sommers,  die  personifl- 
zierte  schöne  Jahreszeit,  als  Dämon  der  Vegetation  in  Banmge- 
stalt  aufgefaßt  (s.  o.  S.  158).  Sehr  deutlich  wird  die  Identität 
des  Leto  und  des  Maibaums  durch  den  Lätarehraueh  zu  Laeza 
^bei  Räuden  (Oberschlesicn).  Sobald  nämlich  die  Puppe  Marzanka 
ins  Wasser  geworfen  ist,  versehen  sich  ihre  Trägerinnen  mit 
Fichten-  oder  Tannenzweigen  und  einem  besonders  geschmückten 
Bäumchen  und  kehren  ins  Dorf  zurück  unter  Einsammlung  von 
Geld  und  Eiern  singend; 

Wir  trugen,  die  Pert  aus  dam  Dorl'e, 

Den  Sproß  (latorösl)  bringen  wir  ins  Dorf; 

Unser  Bämnohen  ist  grün, 

ScliSn  anfgepntzt. 

Auf  unserm  Maihänimdien  (na  nasaym  mailtu) 

Sind  gemalte  Eiercten, 

Welche  gemalt  hat 

Unsere  Pran  Krägei'in. 

Unser  Maihauia  (maik)  ist  grUu, 

Sch5n  aufgeputzt. 

Auf  nnäorm  Maibäiunehen 

Sind  lanter  goldene  Schärpen, 

Die  wir  anhingen 

In  diesen  allerteuerBten  Zelten.^ 

Hier  heißt  der  Sommer  gradezu  Sproß  (Vegetationsgeist)  und 
Maibaum.  Zu  benennen  aber  weiß  das  Volk  den  Vegetations- 
geist gemeinhin  nicht  anders,  als  mit  dem  Namen  der  Jahreszeit 
selbst.  Deshalb  steht  neben  dem  englischen  Maypole  vielfach 
nach  alten  und  guten  Zeugnissen  eine  Lady  of  the  May,  neben 
dem  elsässischcn  Maibaum  ein  Pfingstnicfcel,  neben  dem  Voigt- 
ländischen  Johaimisbaum  ein  Johannes  genannter  Mensch  (s.  o. 
S.  170),  Diese  Figuren  stellen  den  im  Baume  waltenden  Geist, 
aber  aus  diesem  herausgetreten ,  neben  ihn  hingestellt  dar.  Im 
Harz  drehen  die  Mädchen  am  23.  Juni  die  mit  bunten  Eiern  und 
Blumen  geschmüekten  Tannenbäume,  um  welche  sie  tanzen,  von 
der  Linken  zur  Rechten  um,  wie  die  Sonne  geht,  und  singen 
dabei:  „die  Jungfer  hat  sieh  umgedreht  u.  s.  w."^    Das  ist 

J)  J.  Roger,  Piesni  Indu  polskiego  o  gdnijm  Szliiska. 
2)  S.  J.  Pröhle,  Za.  für  D,  Mjüi.  I,  81. 
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deutlich  eine  AnspiolttEg  auf  die  Soniienweade.  Olciehwohl 
möchte  ich  nicht  annehmen,  daß  der  Baum  eine  Oarstellung  der 
Sonnengöttin  sein  sollte  (vgL  etwa  engl,  sunbeam  Sonnenstrahl)/ 
sondern  daß  die  Uebersetzung  der  mythischen  Personifieation  in 
einen  uns  geläuügen  Begriff  allgemeiner  das  Jahr,  die  Jabreszeit, 
die  Zeit  zn  laaten  hätte ,  und  zwar  in  Gestalt  der  Vegetation  ver- 
körpert. Sei  dem,  wie  ihm  sei,  unverkennbar  ti-itt  in  dem  Mai- 
baum (resp.  Johannishaum)  außer  der  Identifizierung  des  Vege- 
tationsdäraons  mit  dem  Geiste  der  Jahreszeit  zugleich  deijenige 
Gedankenkreis  hervor,  den  wir  o,  S.  51ff.  bei  Gelegenheit  des 
Vä.rdträd  erläuterten.  Der  Genius  des  Wachstums  gilt  als  der 
Schutzgeist  der  Menschen  und  Tiere,  zugleich  als  ihr  alter  ego, 
ihr  mythischer  Doppelgänger.  Der  große  Maibaum, 'den  die 
gesammte  Dorfschaft  feierlich  einholt,  auf  freiem  Platze  in  ihrer 
Mitte  autpflanzt  und  wie  ihren  Augapfel  bewacht,  damit  ihn  nicht 
neidisch  eine  fremde  Dorfsehaft  entwende ,  stellt  den  Lebensbaum, 
den  genius  tutelaris,  das  zweite  Ich  der  ganzen  Gemeinde  vor. 
Ihm  zu  nahen  ist  für  jedes  Glied  derselben  ein  Heiltum;  deshalb 
wird  er  in  feierlichem  Keigen  umtanzt;  man  kniet  auch  wo!  vor 
ihm  betend  nieder  und  opfert  Geld,  wie  einer  Gottheit  (S,  174). 
Bunte  Bänder  schmücken  seinen  Wipfel,  wie  Taenien  im  alten 
Griechenland  die  heiligen  Bäume,  wie  Lappen  und  Zeugstticke 
die  Fetischbäume  bei  noch  lebenden  Naturvölkern  und  wiederum 
auch  in  Litauen  bunte  Bänder  die  heiligen  vom  Banmgeist  belebt 
gedachten  Stämme,  namentlich  solche,  welche,  zwicselartig  ver- 
ästet oben  wieder  zusammenwuchsen  und  nun  dazu  dienen  ver- 
krüppelte Kinder  der  Heilung  wegen  hindurchzuziehen.^  Bei 
den  Wenden  mußte  jede  aus  der  Fremde  ins  Dorf  heiratende 
Frau  den  gemeinsamen  Lebensbaum  ihrer  neuen  Heimat  (den 
Kreuzbaum),  der  Wunden  heilt  und  auch  dem  Vieh  die  Lehens- 
kraft stärkt,  durch  Verehrung  zu  ihrem  eigenen  machen  (vgl.  o. 
S.  174  u.  161).  Dieser  nämliche  Baum  wurde  auf  einem  mit 
Ochsen  bespannten  Wagen  aus  dem  Walde  geholt ,  mit  den  Socken 
der  Sausmirte  hedeckt  „so  daß  er  nicht  zu  sehen  war.  (o.  S.  174.) 


1)  Cf.  Noch  bemano   io  n  mere  by  den  sonnen  boom  eu  by  dor  manen, 
Willems  Belg.  Mub.  I,32Ö;  cf.  W.  Wolf,  Wodana  II, XXVII. 

2)  Vgl.  einstweilen   Präfa>rins,  PrenB.  Schanbülme  ed  Pierson,    Berlin 
18T1.    S.  16. 
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Das  stimmt  wörtlich  ■m  dem  Berichte  des  Tacitns  über  die  Ver- 
ehrung einer  norddeutschen  Gottheit,  die  er  Nerthus  oder  Terra 
niater  nennt  Est  in  insula  oceani  castv/m  nemus  dicatumque  in 
eo  vehiculvm  veste  contectum.  Den  heiligen  Wagen  ziehen  Kühe. 
(Germania  cap.  40)  Hier  offenbaren  sieh  «ns  einzelne  Züge  eines 
uralten  Kultus.  Der  Dämon  des  Wachstums  krönt  sieh  mit 
Früchten  (deshalb  sehen  wir  den  Wipfel  des  Maibaums  mit 
Aehren,  mit  Eiern  den  Sinnbildern  des  tierischen  Werdens  und 
Wachsens,  mit  allerlei  guten  Gaben  geziert);  daran  haben  alle 
Teil,  aber  ein  Wetteifer  regt  sich,  das  Beste  fllr  sich  herunter- 
Kuholen.  Auch  der  Hahn  auf  dem  schwedischen  und  wendischen 
Johaiinisbaum  könnte  Tielleieht  nur  das  bedeuten,  was  der  Halm 
auf  dem  Lebensbaum  des  saterländisehen  Bräutigams,  ein  Symbol 
der  ZeugungsfuUe  (o.  S.  46),  wenn  nicht  etwa  hier  schon  an  die 
später  nachzuweisende  Gestalt  des  Vegetationshahns,  Getreide- 
hahns zn  denken  ist.  Bedeatsam  darf  sein,  daß  auch  auf  Mima^ 
meiflr  (o.  S.  56)  ein  Hahn  (ViJofnir)  sitzt.  Wie  Mimirs  Baum 
und  der  Värdträd  gebärenden  Frauen  helfen ,  sehen  wir  meJirfach 
die  Weiher  mit  dem  a/asschließlichen  Rechte  begabt,  den  als  Mai- 
baum etc.  dienenden  Baum  aus  dem  Walde  su  hden;  es  muß 
ihm  wol  ein  besonderer  Einfluß  auch  a/af  die  animalische  Frucht- 
barkeit beigemessen  sein.  (s.  o.  S,  174,)* 

Im  wesentliehen  dereelbe  Gedankeninhalt  verköi-pert  sich  in 
den  kleineren  Maibäumen ,  oder  Maibüschen ,  welche  dazu  dienen, 
jedem  einzelnen  Hause  die  Segnungen  des  Ganzen  noch  beson- 
ders anzoeignen  oder  zu  sichern.  Der  baumgestaltige  Sehntz- 
geist  der  Gemeinde  in  verkleinertem  Maßstäbe  prangt  vor  den 
Gebäuden,  wo  die  majestas  populi  tront.  Den  Tieren  im  Stalle, 
der  treuerfundenen  Jungfrau  setzen  den  einen  Eigennutz,  der 
anderen  Liebe   deren  eigenen  Lebensbaum  vor  die  Tür  oder  auf 


1)  Auf  den  alsbald  au  besprechenden  ParaUelismus  der  Jungfrau  (Frau) 
mit  dem  Baume,  der  gleichsam  ihr  alter  ego  ist,  weist  die  oigentümliche 
Perm  der  Sitte  bei  den  Slovenen  in  Earnthen.  Ar»  Frohnleichnam afeste 
werden  Hunderte  von  hohen  mit  Bändern,  Blumen,  Eansohgeld  und  Fähn- 
chen geachmüctte  Maibäumen  (maja)  in  den  Dörfern  aufgepflanzt.  Nachbar- 
orte wetteifern  den  achönsten  und  hBcteten  Maibanm  zu  haben ,  wobei  die 
Dürfmädehen  alles  aufbieten  den  Baum  prächtig  zu  schmäcken ,  denn 
„schön  er  Maihaam  schöne  MRdchen"  heißt  es  unter  der  slovenischen 
Jugend.    Ansland  1872,  473. 
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das  Dach,  der  darum  je  na^h  dem  Älter  des  Menschen  oder 
Tieres  größer  oder  kleiner  ist.  Sittlich  verwahrloste  Mädchen 
erlilicken  statt  dessen  in  dürren  Bäumehen, ^  in  abgekehrten  ganz 
entblätterten  Strauchbesen,  in  den  mit  verschmierten  Lumpen  ihres 
eigenen  Anzuges  bekleideten  Stämmen  sicli  selbst,  das  Doppelbild 
ihres  Wesens,  die  Gestalt  ihres  Ferrers  lebhaft  vor  sich.  Nüsse 
knacken  war  ein  Euphemismus  für  Zeugung;  wenn's  viele  Ntisse 
giebt,  heißt  es,  giebt  es  viele  Kinder  der  Liebe;  und  Volklieder 
feiern  die  Tanne  im  GegensalÄ  zur  Hasel  als  Symbol  der  Be- 
ständigkeit, treuer  Minne.*  Es  ist  also  wol  klar,  weshalb  die 
Haselstaude  als  Maibaum  ein  unverheiratetes  Weib  anrüchig 
macht;  eine  ähnliche  Beziehung  muß  wenigstens  einem  Teile 
auch  der  andern  Bäume,    Sträuche  oder  angehängten  Pflanzen 


1)  Tgl.  die  Warnung'  der  Naclitigall  im  Volksliede  (Uhland,  Volksl. 
N.  17  A.  ef.  Dhland,  8e*hrifteii  lU,  90.  427):  Und  wann  die  Liad'  ihr  Laub 
verliert,  behält  sie  nor  dicAsste,  daran  gedenkt  ihr  Mägdlein  jung  nnd 
haltet  eu'r  Kräuzlein  feste!  Auch  dem  kü'chlioben  Sprachgebrauch 
des  Mittelalters  war  nach.  Luc.  23,  31  die  Bezeiolinung  „grünes  Holz" 
für  Bittenreine,  zur  Hervorbringung  guter  Triiebte  tiiditige  Menseben  geläu- 
flg,  w&tirend  maii  unter  dürrem  Holze  dem  QiSttlichen  abgestorbene,  ver- 
stackte {zum  dürren  Stock  gewordene)  Menschen  verstand.  Vgl.  Ejchmans 
yocab.  pred.  viridis,  ein  grünender,  der  da  6n  aunde  ist,  grün.  Weigand 
D.  Wörterb.  Art.  Gründonnerstag. 

2)  S  meine  Nachweise  Zs.  f.  d.  Mjth.  DI,  95  ff.,  die  sich  äberreicblicb 
vormehren  iielten.  Man  vgl.  nur  a.  B.  bei  Nithard  das  Lied  vom  Bimraost, 
zu  dem  die  Wirtin  mit  dem  Sänger  braune  Nüsse  knackt.  Eine  kinderlose 
Herzogin  gebt  im  Nußwalde  spatzieren,  da  begegnen  ihr  drei  Nomen,  und 
versprechen  ihr  ein  Kind,  Maurer,  Isl&nd.  Volkes  S.  284.  Eine  doppelte  oder 
mehrfache  Nuß  vergrabt  man  im  Schafstalle,  damit  die  Schafe  gedeihen  und 
Zwillingslämmer  gebären.  Eußwurm,  Bibofolke  §.  355.  Quitimann,  Religion 
der  Baiwaren  18G0  S.  90  fßhrt  ein  bair.  Volkslied  „des  Klausners  Abschied" 
an:  „Pfiati  Outt  Schatzerll  —  I  rauli  a  Klausna  wem;  —  hast  a'a  letzt 
Sehmatzerl,  Haslnußkern !  —  Wer  woaß  wer  d'  Nuß  anfbeißt,  —  wer 
woaB  wer's  Kuterl  (feminal)  z'reiBt;  —  alli  Leut  essen  gern  —  schönt  Hasl- 
nußkern." Im  Hannoverschen  Wendlande  verlangt  die  Dorfjngend  bei  Hoch- 
zeiten mit  lanteiH  Geschrei  Nüsse  (not!  not!)  die  anf  dem  Wagen  des  Braute 
Vaters  bei  den  Mobilien  der  Braut  sitzende  Korbmnhme  {KorfmSm')  vrirft 
dann  zwar  nicht  wirkliche  Nüsse,  aber  ganz  kleine  Brödchen  an  deren  Stelle 
herab.  Am  Morgen  des  dritt&n  Hochzeittages  steigt  endlich  die  junge  Fran 
mit  Hilfe  einer  Leiter  auf  ihren  neuen  Kleiderschrank  und  wirft  von  dort 
ans  Nüsse  nnter  die  unten  stehenden  Hochzeitsgäste.  E.  Müldener  in  Aus 
allen  Weltteilen  1873,   S.  300. 
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lieiwohnen,  durch  die  man  bescholteiie  Frauenaiiiimer  kennzeich- 
net,^ Mit  der  Vorstellung,  daß  der  Maihaum  das  Ebenbild  der 
beehrten  Frau  sei,  scheint  jedoch  die  andere  abzuwechseln,  daß 
er  den  Vegetationsdämon  und  zugleich  Lebensbaum  des  getreuen 
Liebhabers  darstelle,  der  darum  durch  die  Aufpflanzung  vor 
der  Tür  des  Mädchens  einen  Heiratsantrag  stellt,  oder  durch 
seinen  eingeschnittenen  Namen  sich  selber  kenntlich  macht.  In 
der  Cöte  d'or  (Gegend  von  Dijon)  setzt  man  der  treugebliebenen 
Liebsten  einen  Strohmann,  der  im  Walde  mit  grünen  Blät- 
tern bekleidet  wurde,  vor  die  Tür,  während  die  ungetreue 
einen  Pferdesehädcl  erhält.  Wo  nun  diese  Anschauung  maß- 
gebend ist,  sagt  der  dürre  Strohmann  vor  dem  Kammerfenster 
der  wetterwendischen  oder  unwürdigen  Braut  das  Gegenteil  ans. 
Das  der  fortpflanzenden  Getreidekömcr  beraubte  leere  Stroh  ist 
ein  Sinnbild  der  freiwilligen  oder  erzwungenen  Ehelosigkeit, 
geschlechtlichen  Ohnmacht,  oder  Wertlosigkeit;  ein  Kränzlein  von 
dürrem    Stroh    auf   dem  Haupte    der  Jungfrau    galt   in    unserer 


1}  Die  Nessel  (s.  o.  S.  107)  ist  Sinnbild  einer  im  Ueberniaß  heißen, 
sehinerzlieh  brennenden  Liebeswimde ,  daher  häitflg  einer  vergeblichen,  hoff- 
nnngfiloBen  Liebe.  Vgl,  die  beiden  LiebesKanber  „Bedeutung-  der  Blumen 
N.  29  bei  Perger,  Pflanzensagen  S.  155  und  Anzeiger  für  Kunde  d.  D.  Vorzeit 
1854  8.  190,  sowie  das  VolksUed  bei  TJUand  Volksl.  IT.  252:  „das  Nessel- 
krant  ist  bitter  njid  sauer  und  brennet  mich,  verloren  hab'  ich  mein  scJiSnea 
Lieb,  das  reuet  mich."  Entweder  also  ist  am  Maibanm  das  Symbol  Sber- 
mSfiigen  Liebeafeners  /um  Ausdruck  unrechtmäßiger  Glnten  geworden,  oder 
es  soll  gesagt  werden,  daß  der  bisherige  getreue  Anbeter  die  Gefallene  nicht 
melir  lieben  kann  und  ihr  daher  hoffnungslose  Sehnsucht  als  Anteil  EUBpricht. 
Von  der  Petersilie  (o.  S.  166)  vermag  ich  um  eretisehe  Beziehungen  über- 
haupt anfznweisen;  VgL  das  Kinderlied:  PetersUje  Soppenkrüt,  wasst  in 
usem  Garen,  Uae  Antjen  is  de  Brut;  schall  nicb  lang  m&i  waren,  dat  se 
na  der  Karken  geit  un  de  Eoet  en  Polen  sleit.  (Schmidt)  Bremenser  Kinder 
und  Ammenieime  1836,  19,  20.  Cf.  das  Schaombui^ei  Martinilied.  Eeimann, 
D.  Volksfeste  S.  286.  —  Baben  wänt  de  rike  mann,  de  let  te  allens  waasen, 
göd  Hawer  an  g6d  Gassen  (Gerste),  gödet  Petersiljenkrnt;  tokum  Jär  is  ose 
Dochter  Brut.  Aus  dem  Einderleben ,  Oldenburg  1851.  S.  87.  Süse  de  brüse, 
wo  wänt  Peter  Kruse,  in  de  Peter siljensträt  (Var:  Rosmarinsträt) 
war  de  wakkern  meisjea  gät.  (Siidacbleswig ;  Oldenburg.)  Liebende 
säen  ihren  Namen  mit  Petersilie  und  schließen  von  dem  Wachstnm  auf  das 
Leben  in  der  Ehe.  —  Wenn  die  Braut  aur  Traunng  geht,  soll  sie  Petersilie 
und  Brod  unter  dem  Arme  tragen,  damit  ihr  die  bösen  Geister  nichts  an- 
habeu.    Modnianski,  Abergl.  Meinungen  71  hei  Hanusch,  Slav.  Myth.  28i. 
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älteren  Poesie  ala  Zeichen  der  Abweisniig,  die  sie  dem  Freier 
zu  Teil  werden  läßt,  oder  als  Ausdruck  der  Klage,  daß  sie  ein- 
sam ihr  Leben  vertrauern  müsse,'  Der  Strohmann  soll  mithin 
ebenso  entweder  eine  Abweisnng  aasdröcken;  der  ihn  auipflan- 
zende  Bursche  will  sich  seiner  bisherigen  Geliebten  gegenüber 
fortan  als  Hagestolz  verhalten,  oder  der  Strohmatz  soll  als 
Doppelgänger  desjenigen  gefaßt  werden,  und  sie  zu  demjenigen 
hinweisen,  der  sie  zur  Untreue  verleitete  und  dem  die  Eifersucht 
und  Entrüstung  des  Gekränkten  Unfruchtbarkeit  wünscht,  oder 
dessen  sittliehen  oder  persönlichen  Wert  derselbe  der  entkörnten 
Aehre  vergleicht.  Hierauf  deutet  die  bis  zu  jenem  Hause  aus- 
gestreute Spreu  (in  jüngerer  Form  Heekerling)  hin  (s.  o.  S.  167.) 
Soviel  ich  sehe,  !hätte  ich  nur  noch  die  Frage  zu  berühren, 
was  die  mehrfach  bezeugte  Verbrennung  des  Baumes  im  Mai- 
oder  Johannisfeuer  bedeuten  soll.  Darüber  habe  ich  mir  die 
folgende  Meinung  gebildet  Da  die  Scheiben  oder  Eäder,  welche 
bei  dieser  Gelegenheit  verbrannt  oder  geschwungen  werden 
(Myth.^  586  ff.  Kuhn,  Herabkunft  des  Feuers  S.  48  —  51)  un- 
verkennbar erweisen,  daß  eine  Nachbildung  des  Sonnenfeuers 
gemeint  war,  so  vermag  ich  in  der  Verbrennung  des  Maibaumes 
nichts  anderes  zu  erblicken,  als  eine  symbolische  Darstellnng 
des  Vorganges,  daß  die  Vegetation  durch  das  Sonnenlicht  und 
die  Sonnenwärme  des  Sommers  zur  Entfaltimg  und  zur  Reife 
gebracht  wird,  also  gleichsam  das  Sonnenfeuer  passieren  muß 
und  zwar  stellen  die  Oster-  und  Maifeuer  dieses  Gesehehen  pro- 
leptisch,  das  Johannisfeuer  als  auf  der  Höhe  stehend  dar.  Inso- 
fern der  Sonnenschein  fiir  das  Gedeihen  der  zu  uoserm  Bestehen 
unentbehrlichen  Pflanzenwelt  notwendig  ist,  sucht  der  Mensch 
sich  denselben  und  semen  Segen  im  Frühjahr  für  dieses  Jahr, 
.nm  Mittsommer  fllr  das  nächste  Jahr  durch  nachbildende  Dar- 
stellung zu  sichern.  Wir  kommen  darauf  noch  öfter  zurück. 
Doch  schon  jetzt  darf  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  daß 
der  hinreichend  dargelegte  Glaube  an  die  Sympathie  «wischen 
animaüsehem  und  vegetabihsehem  Wachstum  es  erklärt,  weshalb 
auch  Tiere  und  Menschen  durch  diese  Feuer  gehen  oder  getrie- 
ben werden,  um  Gesundheit  und  WachsturasfUUe  zu  erlangen. 
Meiner  Meinung  zu  Hilte  kommt   der   Umstand,   daß  nicht  bloß 

1)  S,  Uhland  Schriften  HI,  417. 
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der  Maibaum  u.  8,  w.  im  Mai-  oder  Johaniiisfeuer  yerbraimt  wird, 
sondern  daß  auch  die  Menschen  mit  belaubten  Baumzweigen 
(Nußbaumästen ,  Tannenzweigen)  dnrch  das  Feuer  springen,  welche 
man  dann  über  der  Türe  des  Viehstalles  befestigt,  oder  in  die 
Aecker  steckt,  um  sie  fruchtbar  zu  machen,  und  daß  Hinein- 
wei-fimg  von  Kräutern  zu  den  stehenden  Bestandteilen  der  Johan- 
nisfeuer  gehört  (vgl,  Myth.*  5S8,  585).  Bezeichnend  ist  auch  die 
o.  S.  180  aus  Perigord  mitgeteilte  Sitte,  Denn  das  Goldstück, 
welches  man  vor  Aufrichtung  des  Maibaums  am  Sonnwendabend 
sich  durch  den  Mond  zieht,  bildet  die  runde  goldene  Sonnen- 
scheibe ab,  wie  deuthch  aus  dem  Vergleiche  des  schwäbischen 
Aberglaubens  erbellt,  das  Sonnenkrant  (Somienwende ,  Sponsa 
Solls, ^  d.  h.  weißhliihende  Wegewarte)  um  die  Mittagszeit  mit 
einem  G-oldstüek  abzuschneiden.^  Das  Aufpflanzen  des  Mai- 
baumes am  1,  Mai,  zu  Pfingsten  oder  St.  Johannis  ging  allmäh- 
lich über  in  die  freiere  Sitte,  bei  Kirchweihen,  Schützenfesten 
und  andern  Festen,  welche  übrigens  meistenteils  in  die  genannten 
Jahreszeiten  fallen,  als  Kletterstange  oder  Mittelpunkt  des  Fest- 
reigens  den  Baum  zu  errichten.  Im  Frankfurter  Eidbuch  der 
Beamten,  wo  diese  Sitte  1445  als  ein  altes  Herkommen  erscheint, 
wird  der  Preis  für  einen  Maibaum  verschieden  bestimmt,  je  nach- 
dem dieser  ein  aus  dem  Walde  zu  fahrender  oder  ein  tragbarer 
ist;  doch  wird  hinzugettigt,  wenn  der  Maie  zum  Heiltum  (fiir  eine 
Prozession)  oder  zu  einer  Kirchweihe  dienen  solle,  so  sei  durch 
die  Forstmeister  ein  geringerer  Preis  zu  fordern.  Bei  Schützen- 
festen und  Tanzfesten  pflegte  man  im  Freien  neben  dem  Mai- 
baum eine  Hütte  mit  Laub  auszuschmücken ,  welche  unzweifelhaft 
ursprünglich  nichts  anderes  als  das  Zelt  des  Pfingstkönigs  oder 
Schützenkönigs  bedeutet  batte.^  Für  Tanzhütten  wurde  (in  Frank- 
furt) das  Aufpflanzen  eines  solchen  Baumes  untersagt,  und  statt 
dessen  empfohlen,  auf  den  Tanzplatz  ein  für  alle- 
mal eine  Linde   zu  setzen.''    Dies  stimmt  dazu,  daß  in  Mit- 

1)  K.  V.  Megenfaorg,  Bnoh  der  Natur  V,  28   S  394     Pfeifter 

2)  E.  Meier,  Schwab.  Sagen  S.  238,  264. 

3)  Eine  eolote  Hütto  oder  Laube  (arbour)  stand  auch  neben  dem  eng- 
lischen Majpöle;  darin  saß  die  Queen  of  May.  Lady  <il  the  Ma\  Im  böh- 
mischen Frühlingsbranch  dient  sie  da?.a  währenil  de-i  Gerichts  den  Mailsonig 
oder  Pfingstkönig  anfznnehmen. 

4)  Kriegk  a.  a,  0.  452. 
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teliranken  bei  der  Kirehweih  auf  dem  freien  Platze  des  Doii'es 
entweder  um  die  im  Boden  wurzelnde  Linde,  oder, 
falls  diese  fehlt ,  um  einen  am  Samstag  vorher  ans  dem 
Walde  geholten  Maibaum  der  feierliche  Bloutanz  aufge- 
flihrt,  d.  h.  ein  schwarzer  mit  Blumen  und  Bändern  gesehmück- 
ter  Filzhut  nebst  Halsttlehem  und  bebänderten  Pretzeln,  die 
Mtt  Baum  hangen,  auagetanzt  wird.'  Die  Linden  vor  oder 
neben  dem  Dorfeingang ,  oder  in  Mitten  des  Dori'platzcs ,  um 
welche,  sobald  die  Vögel  singen  und  der  Baum  laubt,  das 
Mädchen  „den  Sommer  kiest  (erspäht,  gewahr  wird),  den  Maien 
empfängt,"  indem  sie  an  der  Hand  des  Knaben  zar  Handtrom- 
mel in  jenen  ländlichen  Tänzen  jubelnd  springt,  welche  Nithard 
(t  um  1237)  and  einige  andere  mit  dem  Volke  verkehrende  Min- 
nesänger wol  nach  altem  volksttimhehen  Vorbildern  *  so  vielfach 
schildern ,  diese  Dorf  linden  erseheinen  danaeh  wie  stehend  gewor- 
dene MaiBanme.  Unter  ihnen  findet  im  Bergischen,  in  der  Eifel, 
um  Gotha  u.  s.  w.  die  {später  zu  besprechende)  MMchenver- 
steigerung  (Mailehen)  statt  und  auch  die  Beziehimg  auf  die  weib- 
liche Reinheit  fehlt  nicht.  Ergiebt  es  sich,  daß  ein  Mädchen  bei 
der  letzten  Kirehweibe  den  Vortanz  um  die  Dorflinde  mithielt, 
ohne  dessen  noch  würdig  zu  sein,  so  wird  die  Linde  „gescheuert" 
d.  b.  der  Rasen  oder  das  Pflaster  um  dieselbe  aufgegraben  und 
neu  gemacht.*  Ebenso  wird  der  Maibaum,  um  welchen  der  Blon- 
tanz  geschieht,  in  einem  solchen  Falle  heimlich  nmgesägt.  Denn 
mit  Verlust   der  jungiräuliehen  Ehre   auch  nur  einer  Teilhaberin 


1)  Panzer     Brftr   z  D  Mytt  JI    2üff    d   olei   1   170  . 
(tee  Caefi^nns  vom  J    122'i 

2)  S  Uhland ''elinften  m  6  391  Vgl  S  j(y>  Vtin  152  Noch  Goethe; 
Und  wenn  ich  bei  der  Lin  le  das  junge  Völkil  en  fin  ie  sog!  lih  erreg  ich 
sie  Und  ira  Tautt  Der  Schäfer  intate  sich  zum  Tanz  achon  um  die  Linde 
Wiu  es  voll  nnd  Alles  tanatc  schon  wie  tolll  Jnche  Juihe*  Eine  Abbil- 
dung s  bPi  P  LacroK  M  enra  usages  et  umtnmec.  au  moyen  age  Paris 
1871  S  25')  nacl  eu  er  Mmiature  des  15  Tahrh  Auf  e  uem  fre  eu  Platze 
tanken  Frauen  uul  Männer  darunter  ein  Mcnch  u  bmter  Eeihe  mit  Eran- 
zen  uni  7we  gen  geathmuckt  um  c  nen  beliubten  m  1er  Mitte 
Bteheiideu  JBauui  den  Bmgelreigen ;  auf  emem  Htgel  spielt  jemand  den 
Dudelsa«li;  auf  hoehliegenden  Wiesen  ringaamher  weiden  Hirten  ihre  Schafe. 
Im  Hintergmude  sieht  mau  die  Türme  einer  Stadt. 

3)  Schmitz,  Sitten  und  Bräuche  des  Eiflei  Volkes  S.  32.  Monta- 
nuB  S.  30. 
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ist  der  Lebensbaum  des  ganzen  Dorfes  selbst  verunehrt.  und  der 
ihn  darstellende  Maibanm  darf'  nicht  bis  zum  nächsten  Kirch- 
weihabend  stehen  bleiben,  wie  sein  ehrlicher  Vorgänger,  der  erst 
nach  vollendeter  Jahresdienstzeit  ausgegraben  und  üu  den  Vätern 
versammelt  wurde.  "■  Ob  aber  die  Dorflinden  in  der  Tat  nur  ein 
in  verhältnismäßig  jüngerer  Zeit  entstandener  bleibender  Ersatz 
fllr  die  jährlich  wechselnden  Maibäume  waren,  oder  ob  sie 
ursprünglich  mit  den  neben  Burgen  und  Dörfern  gepflanzten  Mai- 
bäumen (Linden,  Eichen,  seltener  Nußbäumen,  Tannen,  Birken, 
Bimbämnen,  Holunder)  imter  denen  Volksversammlung  oder  Ge- 
richt gehalten  wurde,*  zusammen  fielen,  und  diese  mit  den 
Värdträd  Skandinaviens  eine  engere  Sippe  bilden ,  diese  und  ähn- 
liche Fragen ,  müssen  monographischer  Forschung  überlassen 
bleiben.^ 

Wiewol  ich  mir  die  beherzigenswerte  Mahnung  Doves  ver- 
gegenwärtige, daß  „die  Wissenschaft  wenig  Gewinn  davon  habe, 
wenn  die  bekannten  Tatsachen  nach  geringerer  oder  größe- 
rer Analogie  sofort  jeder  neuen  Entdeckung  angepaßt  werden, 
welche  in  ihrem  noch  unentwickelten  Auftreten  alles  was  bisher 
dunkel  gewesen  aufzuhellen  verspricht,"  kann  ich  die  Vermutung 
nicht  abweisen,  daß  auch  die  Irmensänlen  mit  dem  Maibanm  ver- 
wandt, daß  sie  die  Idee  eines  Lebensbaumes  der  Volksgesammt- 
heit  anszudrticken  bestimmt  sein  mochten.  Die  breitere  Erör- 
terung dieses  Gegenstandes  bleibt  jedoch  einem  dem  Schlüsse 
dieses  Kapitels  hinzngefUgten  Auslauf  vorbehalten,  da  die  Ver- 
folgung der  emmal  betretenen  graden  Straße  tms  noch  weiter 

1)  Bavaria,  Mittolfranken  S.  972. 

2)  Grimm  E.  A.  795  ff.  Keyaler,  Antiqu.  select.  aeptentr.  1720  p.  58i. 
Vgl.  besonders  die  im  13.  Jahrh.  (A.  1220.  1248)  bezeugten  Qstfriesischen 
Dingeichea,  Uppstallsbäame ,  Stalete  (artores  creotao?)  bei  Auricli  nnd 
Bramstede.    Eeysler  a,  a.  0.  p.  77—78. 

3)  Aiioh  auf  Analogien  des  Maibaums  bei  fremden  und  z,  T.  entlegenen 
Völlecn  kann  hier  nicht  eingegangen  werden.  T>oeh  diene  als  Beispiel,  daß 
die  jungen  Mfinncr  nnd  Mädchen  des  hundolirigcn  oder  Drachenclans  im 
wilden  Volte  der  Miaotsze  anf  dem  Hochplateau  zmiBchen  den  chinesischen 
Provinzen  Jünnan  nnd  Kwei-Tcheu  im  Frühling  einen  Tenfelastab,  zu 
deutsch  Maibanm  errichten  nnd  zum  Tono  der  Castagnetton  herumtanzen, 
welche  die  Männer  schlagen ,  während  die  mit  hellfarbigen  Bändern  geschmück- 
ten Mädchen  mit  Füßen  und  Stimme  den  Taet  dazu  geben.  Ausland  1872, 
Hr.  5.  8.  H6. 
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den  Maibaum  selbst  begleiten  heißt,  der  außer  den  Frühlings - 
und  Mittsommergebräuehen  auch  zur  Erntezeit  eine  bedeutsame 
Rolle  spielt, 

§.  6.  Emtemal.  Auf  dem  letzten  Emfefnder  wird  nämlich 
am  Mittel-  und  Niederrhein  und  in  Frankreich  ein  grüner  Baum- 
zweig, oder  ein  ganzer  großer  Baum,  meist  mit  Aehren  und  bun- 
ten Bändern,  zuweilen  auch  mit  andern  guten  Sachen  geschmückt, 
heimgeflilirt  und  auf  dem  Dach  oder  am  Schornstein  des 
Herrenhauses  oder  der  Kornscheuer  auf  ein  Jahr  befestigt. 

Nur  ganz  vereinzelt  sind  mir  Spuren  dieser  Sitte  im  Osten 
begegnet  und  zwar  mehrfach  in  eolonisierten  Gegenden,  deren 
deutsche  Bevölkerung  nachweishch  oder  wahrscheinlich  im  12. 
oder  13.  Jahrhundert  vom  Niederrhein  her  eingewandert  ist. 
BekanntUch  ist  die  Hauptmasse  der  Siebenbirger  Sachsen  zwi- 
schen Broos  und  Keps  um  die  Mitte  des  12.  Jahrh.  von  König 
Geysa  n.  berufen  worden;  die  ältesten  Urkunden  (z.B.  diejenige 
des  Legaten  Gregorius  de  S.  Apostolo  im  J.  1189)  nennen  sie 
Flandrenses, '  In  der  Gegend  von  Sehäßburg  bringen  die  Schnit- 
ter nach  Beendigung  der  Ernte  einen  künstlichen  aus  Aehren 
geüoehtenen  Kornbaum  nach  Hause  (Bodendorf)  oder  über- 
reichen solchen  deüi  Pfarrer  (Cossten).  Auch  die  Festmahlzeit 
am  Schlüsse  der  ßmtearbeiten  heißt  danach  ebenfalls  Korn- 
baum. Nach  Beendigung  des  Emtemahls  wünscht  der  Altknecht 
dem  Pfarrer;  „Herr  gäf  af  det  Jor  en  gesangden  KUhrenbuhm, 
demo  kun  mir  weder."  Hen-  gieb  auf  das  Jahr  einen  gesun- 
den Kornbaum,  dann  kommen  vdr  vrieder  (Deutsch  Picn). 

Die  Jnscl  Fohmem  soll  zwar  um  die  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts hauptsächlich  aus  Ditmarschen  ihre  jetzigen  Einwohner 
empfangen  haben,  indessen  ist  daa  nur  eine  nicht  beglaubigte 
Conjectur  *  und  es  muß  vielmehr  für  wahrscheinlich  gehalten  wer- 
den, daß  dieses  noch  im  12.  Jahrh.  rein  slavische  Land,  ehe  es 
an  Dänemark  kam,  von  dem  durch  die  Holsten  eroberten  Wagrien 
aus    mit  jenen   sogenannten   „niederländischen  Kolonisten"   bald 

1)  S.  Bder,  de  initiis  Saioniim  Trans süvanornm.  Viennae  1792  p.  169. 
Axchiy  äea  Vereins  f.  Siebenbirg.  LaniteBk.  I,  2,  113  ff.  Wattenbaeh  im 
Archiv  d.  Vereins  f.  Siebenb.  Landesk.  N.  F.  I,  1.  p.  80.  I.  K.  Sclniller,  mr 
Frage  über  die  Herkunft  der  Sachsen  in  Siebenbii^en.  Hcrmannstaiit  1850 
8.  5.  7.  9. 

y)  G.  Waitz,  Schleswigholst.  Geschichte  1,345. 
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aus  Westfalen ,  hald  aus  Holland  odei'  Friesland  beaieddt  wurde, 
welche  im  12.  13.  Jahrh.  sich  in  den  entvölkerten  Slavenländeni 
eine  neue  Heimat  schufen.'  Im  Westcr-  und  Norderkirehspiel 
der  Insel  wird  das  letzte  Emtefnder  mit  Baumzweigen  geschmückt 
und  Maienföder  genannt;  die  Arbeiter  fahren  darauf  nach  dem 
Hofe  und  jauchzen,  wonach  die  Fuhre  auch  wol  Juehfoder 
getauft  wird.  Von  jener  Sitte  heißt  das  Ernteliier  ebenfalls 
Schöttelmay.^  Bei  Zempelburg  Kr.  Flatow  Kgbz.  Marienwerder 
wird  der  aus  der  letzten  Garbe  verfertigten  Puppe  in  Menschen- 
gestalt, dem  Alten,  ein  Baumzweig,  oder  ein  Baum  de.r  Art 
in  den  Kopf  gesteckt,  daß  er  daraus  gewachsen  zu  sein  den 
Ansehein  hat.  Und  ebenso  pflanzt  man  in  die  Mitte  des  letzten 
Gebundes,  des  Alten,  zu  Wolfshals  bei  Eromberg  einen  grünen 
Zweig.  Beide  Orte  sind  deutsche  Kolonien  auf  slavischem  Boden; 
ich  habe  jedoch  trotz  Schmitt  und  Behaim-Schwartzbach  nichts 
Näheres  über  die  frühere  Heimat  ihrer  jefeigen  Bewohner  fest- 
stellen können.  Auch  in  Schlesien  wird  zuweilen  in  die  mit 
Blumen  geschmückte  letzte  Garbo,  die  „Muttergarbe,"  ein  grü- 
nes Reis  gesteckt  und  auf  dem  letzten  Fuder  heimgefahren 
(Euppersdorf  Kr.  Strehlen  Egbz.  Breslau), 

In  Mitteldeutschland  begegnet  mehrfach  die  Sitte  beim  allge- 
meinen Erntefest,  einen  WettJauf  nach  einem  mit  bnnten  Tüchern 
behangenen  Birkenhusch  oder  Fichtenbaum  anzustellen,  den  der 
Gutsherr  oder  die  Gemeinde  aufs  Feld  gesteckt  hat  (z,  B.  Ober- 
grauschwitz  A.  H.  Grimma  Krd.  Leipzig;  Usenburg  Grafsch.  Wer- 
nigerode). Um  Ftirstenwalde  wird  nach  der  Ernte  eine  Fichte 
aus  der  Haide  geholt,  gla.tt  geschält,  mitten  im  Dorfe  aufgerich- 
tet und  mit  TUchern  und  andern  Preisen  behängen,  nach  denen 
geklettert  wird.*  Erst  in  Franken  finde  ich  den  Maihaum  auf 
dem  Erntewagen  selbst  wieder.  Zu  Ochsenfurt  setzt  man  auf  die 
letzte  Fuhre   das  mit  bunten  Tüchern  geschmückte  Tannenbaum- 

1)  Waitz  a.  a.  0.  I,  56.  Um  Se^eberg  lieÜen  sich  naoli  1142  Westfalen, 
um  Eutin  und  später  um  Oldenburg  Holländer,  um  Süliel  Priesen  nieder 
(Helmold  I.  c.  57).  In  Eiel,  das  nicht  lange  vor  1242  entstand,  bezeugt  der 
Straßenname  platea  Flamingerum  die  Fortdauer  der  Einwanderung  vom  Nie- 
derland a3.cli  Holstein  im  13.  iFalirli.  S.  Schleswig  Holst.  Lauenb.  Jahrb.  IX, 
1866  S.  12  ff. 

2)  Milndl.   Vgl.  Sehlesw.  Holst.  Laueob.  Jahrb.  IV.  1861.    183,  94. 

3)  Kuhn,  Nordd.  Sag.  398,  106. 
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chen  (ünterfranken).  Bei  Dinkelsbühl  (Mittelfranken)  ist  es  dage- 
gen die  erste  Fuhre,  auf  welche  die  bebänderte  und  bekränzte 
Fichte  zu  stehen  kommt,  die  an  der  Scheune  mit  Jauchzen  em- 
pfangen and  feierlich  vom  Wagen  herabgeworfen  wird;  im  Fallen 
sucht  ein  jeder  Schnitter  ein  Band  oder  einen  Kranz  als  segen- 
bringend zu  crhaaehen.  Gleicherweise  wird  auch  zu  Hofdorf  in 
Niederhaiem  die  letzte  Fuhre  Dünger,  die  zu  Äcker  fährt,  -der 
letzte  Wagen  Getreide,  der  vom  Felde  kommt,  mit  einem  drei- 
fachen Busche  Ton  Stauden,  Fichten-  oder  Tannenbäumeben 
geschmückt. 

Auf  alemannischem  und  rheinfränkischem  Gebiete  dagegen 
wird  'der  Brauch  häufiger.  Im  Bezirk  Tobel  (Kanton  Thurgau) 
zierte  man  ehedem  das  letzte  Fuder  Getreide  mit  einer  12-15  F. 
hohen,  mit  Bändern,  Blumen  und  Haatiichem  behangenen  Palme, 
die  zu  Hause  in  die  Stube  gebracht  mid  dort  zu  einem  Kreuz- 
stock hinausgesteckt  wurde.  Zu  Hofingen  im  Aargau  wird  die 
letzte  Heufuhre  mit  einem  durch  Kränze  und  bunte  Papier- 
sti'eifen  ausgezeichneten  Tannenbäumchen ,  oder  einem  bloßen 
Baomast  geziert.  Oft  sitzt  ein  verkleideter  Knecht  zuvör- 
derst auf  dem  Fuder  und  schwingt  den  Tannenbaum. 

In  Wlirtemberg  nimmt  die  Sitte  gemeinhin  eine  andere  Ge- 
stalt an.  Auf  dem  letzten  Acker  der  Winterfrucht  bleibt 
jedesmal  eine  Hand  voll  Aehren  stehen,  die  man  vorher 
bezeichnet  und  umkreiset  hat.  In  diese  Aehren  steckt  man 
einen  geschmückten  „Maien,"  eine  kleine  Birke  oder  Pappel, 
befestigt  die  Halme  daran  und  bekränzt  eie,^  Dieses  mit  dem 
Maibaum  zu  einem  Körper  verbundene  Gebimd,  oder  den  Maien 
selbst  nennt  man  vielfach  Moekel,  Kuh.  Wir  werden  später 
sehen,  daß  ein  therioraorphischer  Vegetationsdämon  damit  gemeint 
ist,  Ist  der  Maie  „gesteckt,"  so  knien  die  Schnitter  nieder 
und  beten  Ainf  Vaterunser  und  den  Glauben.  Das  nach  Beschluß 
der  ganzen  Ernte  folgende  Erntefest  heißt  „Niederfall,"  Der  Mai 
bleibt  entweder  stehen  und  die  Vögel  fressen  die  Aehren  aus, 
oder  er  wird  zuletzt  herausgenoromen  und  auf  dem  letzten  Wagen 
heimgefllbrt.  Im  0,  A.  Ktlnzelsau  im  Jaxtkreis  hält  ein  Arbeiter 
auf    dem  letzten  Fuder  einen  großen   Tannenbaum,   der  mit 

l)  Reinsthal,  Burehholz,  Zimmern,  Gegend  von  Gmänii,  Ulm,  Wester- 
stetten.    "Vgl.  Meier,  D.  Sag.  a.  Scliwaben  S.  439,  149, 


dby  Google 


kleinen  Kränzen,  farbigen  Bändern  und  Taschentüchern 
geschmückt  ist.  Auch  Peitsche  und  Hut  des  Fuhrmanns  sind 
bekränzt.  Im  0.  A.  Waiblingen  (Neckarkr.)  steht  eine  junge  mit 
Bändern  und  seidenen  Tlichera  geputzte  Birke  auf  den  Garben 
der  letzten  Fuhre.  Hier  sind  nicht  allein  der  Fiihrmann,  sondern 
selbst  die  Pferde  und  die  Peitsche  bebändert  und  blumenge- 
schmüekt.  Nach  E.  Meier  geschah  diese  ÄusscIiraHeknng  des  letzten 
Kornwagens  mit  dem  durch  allerlei  Kleidungsstücke,  Tücher 
und  Bänder  gezierten  Baum  in  Bietigheim  und  andern  Orten  des 
Neekarkreises  bei  Einholung  des  Zehnten.^  Die  Zehnknechte  teil- 
ten diese  Sachen  unter  sich,^  Auch  in  Baden  wird  auf  dem  letzten 
Wagen  ein  Maibaum  eingebracht  (z.  B.  Achem,  Kr.  Baden).  ' 

In  Hessen  bleibt  der  Maibaum  nur  veremzelt.  Lfm  Gerns- 
heim  (Prov,  Starkenburg)  ziert  ein  Weidenzweig  mit  Blumen  den 
Fruchtwagen,*  um  Exter  und  Rinteln  (PrOT.  Knrhessen)  ein  grü- 
ner Strauch,  an  den  Tnehrere  Äekren  von  verschiedenen  Frucht- 
arten  gelmnden  sind. 

Das  Gebiet,  auf  welchem  unter  den  Emtesitten  das  Auf- 
stecken des  Maibaumes  der  Art  vorhersehend  wird,  daß  man  es 
fast  ausnahmslos  von.  Dorf  zu  Dorf  verfolgen  kann,  beginnt  mit 
den  preußischen  Provinzen  Westfalen  *  und  Eheinland.  Vereinzelt 
reicht  die  Sitte  von  hier  nördlich  des  Mtlnsterlandes  in  die  frie- 
sische Bevölkerung  des  Saterlandes  hinein,  wo  man  vor  alten 
Zeiten  beim  Eoggenmähen  ein  Stück  des  letzten  Endes  in  mnder 
Form  stehen  ließ,  einen  Maibaum  hineinsetzte  und  rund  henim 
tanzte,  trank,  sang  und  jubelte.^  Auf  niederländischem  Boden 
folgt  der  Brauch  dem  Laufe  des  Ebeins  und  der  Maa9 ;  ich  kann 
ihn  aus  Gelderland,  z.  B.  Apeldoom  und  Veluwe,  und  der  Insel 
Walcheren,  aus  I^jimburg  und  LUttich  belegen,^  Südlich  davon 
ist  er  wiederum  fast  ausnahmlos  von  Ott  zu  Ort  in  Lothringen 
und  ElsaJä,  sodann  in  der  Mehrzahl  der  zu  Frankreich  gehörigen 

1)  Hohen stanfen ,  Ellwangen.  Vgl.  Meier,  Deutsche  Sagen  a.  Sohwaten. 
S.  440, 152. 

2)  Meier  a.a.O.  441,154. 

3)  Mjth."  CV,897. 

4)  Vgl.  aueh  Kuhn,  Westf.  Sag.  H,  S.  179  ff. 

5)  Scharrel.    S.  Strackerjan,  Abergl.  a.  Oldenburg  U,  S.  78,862. 

6)  Mündl.  Vgl.  Heinsberg -Düringsfeld,  Calendr.  Beige  1862  H,  187. 
Grenaon,  Balletin  de  la  soci^te  Li^geoiee.    T.  VII.  Li%e  1866.  ]>.  21,  8.        ^ 
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Länder  erhalten,  d,  li.  franz.  Flandern,  Picardie,  Normandie,  lale 
de  France,  Champagne,  Angoumais,  Limonsin,  Lyonnais,  Bour- 
bonnais,  Bourgogne,  Franehe  Comte,  Orleannais,  Nivßmais,  Berry, 
Maine,,  Touraine,  Anjou. 

Im  Westen  und  Süden  der  Bretagne,  Foitou,  Guyenne,  Lan- 
gned'oc,  Dauphine  nnd  Provenee  ist  der  Gebranch  merklich  sel- 
tener nnd  hört  zuletzt  teils  ganz  auf,  teils  geht  er  völlig  in  die 
Aufsteckung  eines  Holz-  oder  Aehrenkreuzes  aof  dem  letzten 
Wagen ,  oder  dem  letzten  Getreideschober  {la  croix  de  la  moisson) 
resp.  auf  dem  Dache  der  Scheune  über,  das  auch  vereinzelt  in 
nördlicheren  Provinzen  z.  B.  Isle  de  France,  Nivemais,  Orleannais 
u.  8.  w.  vorkommt,  aber  in  der  Gascogne,  Navarra,  Beam,  Dep. 
du  Tarn,  de  l'Ärdeehe,  Döp.  du  Gard,  D^p.  Haute  Loire,  Pro- 
vence so  zu  sagen  allgemein  vorhersehend  wird  und  in  gleicher 
Geltung  in  Venetien,  Corsika,  Kumänien,  Ungarn  eich  wieder- 
findet. Dagegen  konnte  aus  Öavoien  (Anneey)  die  Sitte  verzeich- 
net werden,  auf  dem  letzten  Fruchtwagen  ein  Tannenbäum- 
ehen, dessen  Zweige  mit  Bändern  aüer  Farben  geschmückt 
sind,  heimzufahren,  dort  mit  Wein  zu  besprengen  und  auf 
dem  großen  Schober  vor  dem  Hause  aufzupflanzen.  Fast  scheint 
es  so,  als  ob  die  Grenzen  des  Gebrauches  so  weit  reichen,  als 
sich  an  Ortsnamen  der  Einfluß  von  Franken  und  Burgunden  .auf 
romanischem  Boden  verfolgen  läßt. 

In  Westfalen  (Rgbz.  Arnsberg)  wird  dieser  grüne  Baum  oder 
Zweig  im  letzten  Korne  Rärhelmai,  im  MUnsterlande ,  Ehein- 
land, Holland,  Bellen,  Picardie  und  französisch  Flandern  Mai, 
Meie,  im  Elsaß  Mai  oder-  fimmai  (Erntemai)  benannt,  in.Frank- 
reich  ist  meistens ,  da  derselbe  mit  Blumen  nnd  Aehren  geschmückt 
wird,  der  Ausdruck  bouquet,  houquet  de  la  moisson  neben 
andern  noch  zu  erwähnenden  Sondemamen  (chien  de  la  moisson, 
eoq  d'Aoüt  u.  s.  w.)  datiir  im  Gebrauche. 

In  dem  umschriebenen  Gebiete  hebt  sich  als  eigenartig  der- 
jenige Landstrich  hervor,  welcher  den  Namen  H  ä  r  k  e  1  m  ai 
(mnndartl.  Hörkelmai,  Hackelmai,  Hakelmai,  Heckelmai,  Häkel- 
mai, Harkemai,  Eackemai)  kennt.  Er  umfaßt  die  Kreise  Altena, 
Dortmund,  Hagen,  Hamm,  Iserlohn,  Mcsehede,  Olpe  und  Soest 
des  Regierungsbezirks  Arnsberg  und  reicht  einerseits  in  das  Mlin- 
sterland,  andererseits  in  den  Kr.  Lennep  Egbz.  Düsseldorf  hinein. 
Wenn  alles  Getreide  geschnitten   und   in   Garben  gebunden   auf 
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die  Wagen  geladen  ist,  werden  mit  einer  großen  Ziehharke 
(Treckharke)  die  zerstreut  liegenden  einzelnen  Halme  zusammen 
gerecht.  Dieses  „Harkelse"  wird  mit  den  letzten  Garben  zusam- 
men auf  das  letzte  Emtefuder  geladen,  hievon  erhält  der  grüne 
Zweig  oder  Baum,  der  dieses  Piider  ziert,  die  Benennung  Har- 
helmai.  Dieser  Name  geht  sodann  auf  den  Act  des  Abmahens 
der  letzten  Fi-ucht,  auf  diese  selbst  („den  Haekelmai  mähen") 
und  auf  das  letzte  Erntefader  oder  auf  das  letzte  abzumähende 
Fruchtstiiek  aber.  Der  Emtcsehmaus  am  Ende  des  Schnitts, 
oder  an  einem  Sonntage  nach  Beendigung  aUer  Erntearbeiten, 
oder  nach  Beendigung  des  Dreschens  gegen  Fastnacht  heißt 
„den  Harkelmai  vertSren,"  „den  Hörkelmai  firn  (feiern)"  oder 
auch  einfach  „Uarkelmai,"  die  letzte  Garbe  „Harkelmaigarw,"' 
das  letzte  Fuder  „  Harkelmaiwagen ; "  (ygl.  S.  191  das  Fehma- 
rische  SehÖttelmei)  und  die  übertragenen  Anwendungen  des  Wor- 
tes werden  so  vorwiegend,  daß  nun  wiederum  der  Busch  oder 
Baum  davon  meistenteils-  „Harkeknaisbusk"  oder  „Harkelmai- 
böni"  benannt  ist.  In  den  Kreisen  Hamm,  Dortmund,  Soest  nnd 
Iserlohn  gestaltet  sich  die  Harkelmaisitte  folgendermaßen:  Nach- 
dem der  Fruehtsehnitt  auf  dem  letzten  Acker  des  zuletzt  geem- 
teten  Getreides  zu  Ende  ist,  oder,  obwol  seltener,  soeben  ehe 
man  an  das  Abmähen  des  Letzten  geht,  graben  die  Mäher 
unter  lautem  Jubel  und  Trinken  den  Harkelmaibom, 
einen  starken  grünen  Ast  oder  Baum  tief  in  das  Stop- 
pelfeld. Es  ist  das  eine  junge  Buche  (Gegend  von  Herringen, 
Unna  Kr.  Hamm),  Birke  (Herringen,  Kr.  Hamm;  Werl,  Para- 
diese Kr,  Soest),  zuweilen  auch  Weide  (Werl),  Der  Harkelmai 
hat  bisweilen  eine  recht  aneehnhche  Größe,  im  allgemeinen  pflegt 
er  3  —  4  Zoll  dick  und  tlber  der  Erde  15  —  25  Fuß  hoch  zu 
sein.  Mehrere  (4  —  5)  Fuß  tief  wird  er  in  den  Boden  getrieben 
und  darin  fest  gekeilt  und  eingepfählt.  Wie  der  Maibaum  im 
Fi-ühlinge  wird  er  gerne  seiner  untern  Zweige  beraubt, 
so  daß  die  oberen  eine  schöne  Krone  bilden  (Hjlbeck, 
Hai-en,  Untrup,  Schmelhausen  Kr.  Hamm;  Pai-adiese  Kr.  Soest). 
Dieser  Wipfel  wird  mit  einem  Aehrenkranze  aus  dem 
letzten  Getreide  (Her'ringen,  Hilbeck,  Haren  Kr.  Hamm)  oder 
mit  einzelnen  Aehrenbüscheln  geziert  (Friedrichshöhe  bei 
Unna);  es  werden  ao  mehreren  Stellen  m  der  Mitte  des  Stam- 
mes  und    oben    hie    und   da    an  den   Zweigen   der  Länge  nach 
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HalmbUndel ,  zusammen  etwa  eine  Masse  wie  von  3  —  4  Garben 
befestigt  (Heil  bei  Herringen,  Unna,  Kr.  Hamm;  Menden  Kr. 
Iserlohn)  oder  der  Hackelmaibuseli  wird  an  der  Spitze  gradezu 
mit  der  geschnittenen  Frucht  durehflochten  (Drttchelte).  In 
der  Gegend  Ton  Soest  bindet  jeder  anwesende  Schnitter  und  jede 
Schnitterin  einen  Aehrenkranz  oder  eice  Handvoll  Halme  an  den 
im  Felde  steckenden  Harkelmaibaum  oder  an  eine  denselben  ver- 
tretende Stange,  so  daß  an  der  Anzahl  dieser  Strohbänder  jeder- 
mann die  Anzahl  der  Mäher  erkennen  kann  (Borgein,  Soest, 
Cörbeke  Kr.  Soest).  Im  Kreise  Dortmund  (z.  B.  Wiekede, 
Brackel,  Kerßebühren)  und  z.  Tl.  Kr.  Soest  (Paradiese)  wird 
unten  um  den  Fuß  des  oben  und  in  der  Mitte  mit  Aehren- 
bliseheln  geschmückten  Harkelmaibaoms  eine  volle  Garbe 
d.h.  wol  die  letzte,  Harkelmeigarw,  gebunden,  wodurch 
dieser  dem  schwäbischen  in  die  letzten  unabgeschnittenen  Halme 
gestellten  Maien  sehr  ähnlich  wird.  Die  Garbe  rtiekt  nach  oben, 
wenn  sie  bei  Unna  Kr.  Hamm  und  zn-  Messerseheidt  bei  Hemer 
an  dem  Baum  aufgehängt  wird.  In  diesem  Falle  stellt 
die  Garbe  zuweilen  em  persönliches  Wesen  vor  und  erhält  den 
Namen  „de  Olle"  (der  Alte).  Allen  diesen  sehr  verschiedenen 
Weisen  der  Zurtistung  des  Baumes  ist  doch  unverkennbar  das 
Bestreben  gemeinsam,  in  ihm  die  Vegetationskraft  des  Feldes  zu 
personifizieren;  die  vollen  Aehren  sollen  als  seine  Frucht,  oder 
er  aus  der  Garbe  heranssprieaend  d.  i.  als  deren  dvvafug  ai^- 
Tiycri  dargestellt  werden.  Der  Harkelmaibaum  bleibt  auf  dem 
Felde  stehen,  bis  alle  Garben  gebunden  sind,  resp.  bis  es  ans 
Autladen  des  letzten  Fuders  geht.  Dann  müssen  die  Mädchen 
ihn  umwerfen  oder  herausstellen,  dürfen  dabei  aber  nur  ihre 
Hände,  niemals  Spaten  oder  andere  Gerätsehaften  zum  Aus- 
graben gebrauchen.  Können  sie  das  nicht,  so  müssen  sie  die 
Knechte  tractieren  (Herringen,  Heil,  Fröndenljerg,  Haren,  Hil- 
beck,  Friedriehshöhc ,  Unna  u.  s.  w.  Kr.  Hamm;  Bertingloh  bei 
Menden  Kr.  Iserlohn;  Werl,  Schwefe  Kr.  Soest).  Er  prangt 
sodann  im  Vorderteile  oder  inmitten  des  letzten  Wagens  (Här- 
kelmeiwagen) ,  der  ringsum  mit  grünem  Buschwerk  besteckt  ist. 
(Soest,  Paradiese,  Schwefe,  Borgein  Kr.  Soest;  FriedrichshBhe 
bei  Unna,  Lünem  Kr.  Hamm  u.  s.  w.)  Die  Mägde  setzen 
sich  mit  dem  Erntekranz  zu  dbm'Härkelmeiböm  auf  den 
Wagen,   indeli   der  fesüieh  geschmückte   Baumeister   vorne  auf 
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dem  ersten  Pferde  reitet,  (Haren,  Uentrup,  öehmchausen  Kr. 
Hamm;  Paradiese  Kr,  Soest.)  Entweder  schon  auf  dem  Felde 
wird  Getränk  um  den  Euseh  oder  Baum  ausgegossen  (Brockhau- 
sen  bei  DeilinghpYen  Kr.  Iserlohn)  oder,  sowie  der  Herkelmei- 
wagen  auf  den  Hof  fährt,  werden  der  grüne  Baum  und  die 
ihn  einbringenden  Erntearbeiter  mit  ganzen  Eimern 
Wasser  begossen  (Bliderich  bei  Werl  Kr.  Soest)  „de  hörkel- 
mai  draf  net  dröj  inkommen"  {Brockhausen).  Selten  bleibt  der 
ährengeschmtlekte  Baum  auf  dem  Acker  stehen  und  darf,  wenn 
die  letate  Garbe  (der  Alte)  abgeholt  ist,  von  jedem  Beliebigen 
geholt  werden,  der  ihn  haben  wUl  (Messerscheidt  bei  Hamm, 
Borgehl  Kr.  Soest).  Ebenso  selten  wird  er  hinten  am  letzten 
Wagen  angebunden  und  muß  hinten  nachschleifen 
(Werl  Kr.  Soest),  oder  man  läßt  ihn,  mit  einem  Kranze 
geschmückt,  dem  Wagen  vorauftragen  (Broekhausen). 
Dem  Fttder  gehen  5  —  6  Knechte  peitschenknallend  voran.  Naht 
sich  der  Wagen  dem  Hofe,  so  muß  ihm  der  Bauer  ehrerbietig 
entgegenkommen  und  den  Schnittern  einen  Trunk  entgegenbringen, 
widrigenfalls  sie  das  Recht  haben,  ihm  die  Kohlköpfe  im  Garten 
abzuschneiden.  Ist  das  Fuder  eingescheuert,  so  wird  der  Sarkel- 
maiböm  an  der  Einfahrt  der  Scheune  oder  des  Hauses  festge- 
nagelt und  verbleibt  da,  bis  der  Emtefestechmaus  „der  Harkemai" 
oder  „Banthahn"  vorüber  ist.  Dieser  findet  statt,  sobald  im 
October  die  erste  fette  Kuh  gesehlachtet  wurde  (HeU  bei  Her- 
ringen Kr.  Hamm).  Der  Ausstattung  des  Baumes  entsprechend 
war  außer  dem  grünen  Harkelmaibusch  auch  wol  noch  ein  Ernte- 
kranz an  das  Scheunentor  genagelt  (Düingsoii  Kr.  Iserlohn), 
anderswo  der  aus  Aehren,  Blumen  und  wildem  Hopfen  verfer- 
tigte Erntekranz  allein  über  der  Haustür  befestigt  und  bis  zur 
Emte  des  nächsten  Jahres  hängen  gelassen  (Hilbeck,  OstbUhren 
Kr.  Hamm).  Manchmal  aber  vertritt  eine  mit  Blumen,  Halmen 
und  grünen  Zweigen  umflochtene  Harke  die  Stelle  entweder  des 
Baumes  oder  des  Kranzes.  Auf  dem  letzten  Fuder  (Herkehnai) 
sieht  man  die  in  Laubwerk  gehüllte,  mit  Aehren  und  Blumen 
geschmückte  oder  oben  mit  einem  grünen  Kranze  versehene 
Harke  in  der  letzten  dnrch  Größe  und  besoiidcre  Form  ausge- 
zeichneten Garbe,  dem  „Alten"  oder  „dicken  Jungen,"  oder 
daneben  stecken  (Aprieke,  Hemer),  oder  sie  scImiUckt  in  Geeell- 
schaft  des  Erntekranzes,  der  später  seinen  Platz  über  der  Niendör 
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(Niedertlir)  erhält,  den  Harkelmeiwagen  (Measerscheid)  oder  end- 
lich sie  wird  von  einer  Magd  dem  Herkelmeiwagen  voraufgetra- 
gen. Es  muß  mm  der  Oberknecht  versuctien  das  „Herkelse" 
trocken  auf  die  Dele  (Schenndiele)  zu  bringen,  die  Magd  die 
bunte  oder  „grüne  Harke"  gleichfalls  trocken  unter  die  II erd- 
kappe (Bausem),  resp.  auf  den  Herd  selbst  zu  schaffen. 
Die  Haus-  oder  Küchenmagd,  auch  wol  die  Bäuerin  selbst,  ver- 
sncht  das  darch  Begießen  zu  hindern,  wird  aber,  wenn  ihr 
dies  nicht  gelingt,  selbst  tüchtig  eingeweicht  (Friedrichshöhe  bei 
Unna ,  Brockhausen  bei  Iserlohn ,  Bertingloh  bei  Menden),  Dringen 
dagegen  die  Eratemägde  gegen  die  Wirtin  mit  der  Harke  bis 
zur  Heerdkappe  vor  und  vermögen  sie  namentlich  ihr  dm,  grü- 
nen Kr  ans  ühersuwerfen ,  so  dürfen  sie  ihr  mit  der  Harke  das 
Haar  kämmen  (Werl  bei  Soest).  Die  Harke  wird  später  aus- 
wendig an  das  Haus  resp.  über  die  Haustür  gehängt 
(Friedriehshöhe,  Froendenberg  bei  Unna).  Das  Erntefest  (Har- 
kelmcifost,  den  Hackelmei  verzehren)  folgt  dann  sogleich  zu 
Martini  oder  gegen  das  Frühjahr;  von  allem  Letzten  aber,  was 
auf  die  Neige  geht,  hat  man  die  Redensart  „Jetzt  geht's  auf  den 
Hakelmei"  (Werl). 

Noch  ist  zu  bemerken,  daß  der  Harkelmei  m  sehr  vielen 
FäDen  mit  dem  Herbsthahn  oder  Erntehahn  vennischt  oder  ver- 
bunden ist.  Anf  dem  Harkelmeiwagen  wird  nämlich  nicht  sel- 
ten statt  des  Harkelmeihaums  ein  ans  Holz  oder  aus  buntem 
Papier  gefertigter  oder  ein  lebender  Hahn  mitgeillhrt,  der  mei- 
stens in  oder  auf  dem  Erntekranz  befestigt  ist  (Soest,  Bergein, 
Schwefe  Kr.  Soest;  Schmallenberg  Kr.  Meschede)  oder  auf  dem 
grünen  Hackelmaibuseh  seinen  Sitz  hat  (Vehnede  Kr. 
Meschede);  ja  dieser  grüne  Zweig  selbst  heißt  Bauhahn  d.i. 
Ernfehahn  V.  Bau,  Baut  alts.  bewod  Ernte  (Sproekhövel  Kr.  Ha^ 
gen;  Witten  Kr.  Bochum).  Ebenso  wird  das  Hackelmeifest  als 
Bauthahn  oder  Stoppelhahn  bezeichnet,  man  sagt  „es  wird  der 
Baudehahne  verzehrt"  (Herringen ,Kr.  Hamm;  Brackel  Kr.  Dort- 
mund) und  vielerorts  fehlt  unter  den  Gerichten  der  Eratemahl- 
zeit  ein  Hahn  nicht  (Ltinem,  Unna,  Kerßebühren  Kr.  Hamm; 
Schwefe  Kr.  Soest). 

Auch  ohne  den  Namen  Harkelmai  hleibt  die  Form  der  Sitte 
in  der  nähern  Umgebung  des  beschriebenen  Gebiets  aunächst 
sehr  ähnlich.     Im  MUnsterlande  sind  es  bald  Birkenbüsche ,  die 
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maß  auf  dem  Fuder  heimfährt,  und  über  der  Niendör  aufsteckt 
(z  B.  Heiden  bei  Borken),  bald  setzt  mau  auf  das  letzte  Ernte- 
fuder nach  Einheimsung  aller  Arten  reidiinieht  einen  Nußbanm- 
ßtrauch,  der  voll  von  NUssen  hängt,  oder  irgend  einen 
Baumzweig,  an  den  Nüsse  und  kleine  Bündel  von  jeder 
G-etreidesorte  (Koggen,  Weiaen,  Hafer,  Gerste,  Erbsen, 
Wieken)  gebunden  sind.  Zuweilen  heißt  dieser  NufSbaum- 
ast  Stoppelhahn  (Gegend  von  Darfcld  und  Nordwalde).  So 
nehmen  auch  im  ßgbz,  Trier  Kr.  Bernkaatel  die  Schnitter  einen 
ästigen  Tannenbaum  mit  aufs  Feld,  binden  nach  beendigtem 
Kornschnitt  Blumen,  Streifen  farbigen  Papiers  und  Aeb- 
ren  verschiedener  Fruohtarten  daran,  dann  tragen  sie  ihn 
unter  Gesang,  wobei  sie  oft  die  Hähne  nachahmen,  bis  ans 
Herrenhaus.  Die  Nüsse,  die  Symbole  der  Fruchtbarkeit  (s.o. 
S.  184)  und  das  Anbmden  von  Halmen  aller  Fruehtarten  erhärten 
und  erweitem  unsere  vorherige  Behauptung  dahin,  äaß  der  Har- 
hehnaibavm  die  gesummte  Vegetation  der  angebauten  Fddfiwr  in 
einer  sinnbildlichen  Gestalt  msammenfassen  sollte. 

Im  allgemeinen  nimmt  unsere  Sitte  im  Rhemlande  in  Bezug 
auf  mehrere  Stücke  jedoch  eine  etwas  andere  Gestalt  an.  Der 
„Mai,"  „Maistrauß,"  eine  Tanne  oder  ein  dichtbelaubter  arms- 
dicker  Ast  von  Eiche,  Buche,  Birke  oder  Weide,  zuweilen  auch 
Esche  (Bedburdyk  Kr-  Grevenbroich)  wird  nicht  in  das  Ackerfeld 
eingegraben,  sondern  in  die  letzte  während  der  Weizenemte 
gebundene  und  durch  Größe  wie  Blumenschmuck  ausgezeichnete 
Garbe  gesteckt.  Man  sagt  daher  „den  Maien  binden"  statt  die 
letzte  Garbe  binden.  Sie  findet  auf  der  Spitze  eines  zum  Trock- 
nen aufgesetzten  Haufens  Platz,  um  den  Schnitter  und  Binderin- 
nen jauchzend  herumspringen  und  tanzen  (Nörveniek  Kr.  Düren; 
Brül  Kr.  Mühlheim  a.  Bh.).  Dieser  Haufen  wii-d  mit  besonderer 
Feierhchkeit  jedesmal  zuletzt  in  die  Scheune  gebracht  (Weiden 
Kr.  Köln;  Sechtnm  Kr.  Bonn).  Dann  prangt  auf  dem  letzten 
Wagen  ein  ähnheber,  oder  derselbe  Maistrauß  und  man  sagt: 
„  der  mei  wiet  enngefahre."  Häufig  aber  wird  erst  heim  „Maien- 
einfahren" der  Baum  herzngebracht  und  ausgeschmückt.  Charac- 
tenstisch  für  den  Act  des  Aufsteckens  ist  ein  lautes  Jauchzen 
oder  Jüchen  von  Seiten  der  Erntearbeiter  (vgl.  das  Jnchfoder  auf 
Fehmam  S.  191).  Die  Ausrüstung  des  Maien  besteht  meisten- 
teils aus   bunten  Bändern,    Tüchern  und   noch   andern   Zutaten. 
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Li  Klinkum  Kr.  Erkelenz  Kgbz.  Aachen,  wird  bei  der  Flachs- 
röste aul'  den  letzten  Karren  resp.  in  das  Feld  ein  Mai  gesteokt, 
äer  mit  farUgm,  Bändern,  Ringen,  Nadeln  und  hlemem  Bach- 
werh  behangen  ist.  Äueh  der  letzte  Wagen  der  Winterfrucht 
ist  mit  einem  grünen  Zweige  besetzt,  an  den  Bänder,  Tücher 
Schürzen,  Fähnchen  von  buntem  Papier  u.  dgl.  {Peseh,  Hune- 
rath,  Letzerath  u.  s.  w.  Kr.  Erkelenz;  Spenrath  Kr.  Grevenbroich; 
E^Sdingen  Kr.  Jülich;  G-lahn,  Karst  Kr.  Nens;  Oberpleia  Kr.  Sieg; 
Kr.  Mettmann;  Kr.  Gladbach;  Kr.  Grerenbroich ;  Berg  Kr.  Dü- 
ren; Maluten  Kr.  Köln)  oder  Blumen,  Bänder,  Taschen- 
tücher, Tabacksrollen  und  Paqnete  (Berkum  Kr.  Bonn), 
zuweilen  auch  Eßwaaren  vom  Oonditor  (Erkelenz  Kr.  Erke- 
lenz), mitunter  sogwr  Bierkrüge  (Laogenberg  Kr.  Mettmann)  befe- 
stigt sind.  Diese  schönen  Sachen  werden  als  Geschenke  den 
Emtearbeitem  zu  Teil,  wenn  sie  den  Hof  erreicht  haben.  Von 
ihnen  erhielt  der  grüne  Zweig  den  Namen  „der  bunte  Maie" 
(Birgden  Kr.  Geilenkirchen).  Eine  imzweifelhaft  sehr  alte  Form 
der  Sitte  hat  sich  in  Kamp  bei  Meurs  erhalten.  Wird  der  letzte 
weiße  Hahn  (so  bezeichnet  man  alle  reifen  Halmfrüchte  mit  Ein- 
schluß des  Hafers)  eingebracht ,  so  richtet  man  ein  Bäumchen  in 
der  Weise  su,  daß  es  einem  Menschen,  resp.  einer  Puppe  sehr 
ähnlich  sieht,  schmückt  es  mit  Blumen  und  Bändern  und  flihrt 
es  aaf  dem  let3;ten  Erntewagen  heim  (vgl.  o.  S.  156  a.  o,  S,  158. 
Das  „Maienfuder"  ist  gewöhnlich  sehr  hoch  geladen  und  wird 
nwnäesfens  von  vier  hts  sechs  Pferden,  oft  von  acht,  oder  viel- 
mehr von  sämmtliehen  Pferden  gezogen,  welche  die  Wirtschaft 
aufzuweisen  hat  (allgemein  Kreis  Grevenbroich;  Kr.  Jülich;  Wei- 
den Kr.  Köln;  Bnir  Kr.  Bergheim;  Sechtum  Kr.  Bonn),  selbst 
dann  wenn  ihrer  zwanzig  Rosse  sein  sollten  (Krähe  Kr.  Jülich). 
Der  Wagen  sowohl,  als  die  Pferde  sind  ebenfalls  mit  Lanb  und 
bunten  Bändern  geziert.  Um  den  bunten  Maien  herum  sitzen  auf 
dem  Wagen  die  Mägde,  die  das  Getreide  gebunden  haben;  eine 
Eüchenmagd  (B&m^s)  reitet  das  vorderste  Pferd.  Hinter  dem 
Wagen  geht  der  erste  Schnitter  und  trägt  das  Faß,  in  welchem 
sieh  das  sogenannte  Beubier  befand  (Kr.  Düren;  Kr.  Erkelenz; 
Kr.  Grevenbroich;  Sechtum  Kr.  Bonn;  Bergheim  Kr.  Bergheim; 
Maluten  Kr.  Köln).  Oder  die  Mägde  übernehmen  gänzlich 
das  Fahren,  nachdem  sie  den  Knechten  tüchtig  in  Bier  und 
Brantwein    Bescheid  getan  haben.     Bei  der  Abfahrt  nach  dem 
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Felde,  um  die  letzte  Karre  Frucht  zu  holen,  besteigt  ein  Teil 
von  ihnen  die  mit  Blumen  und  grünen  Eeisem  geschmüekten 
Pferde.  Sie  ziehen  zu  diesem  Bchufe  zur  Hälfte  Mannskleidung 
(Hot  und  blaue  Kittel)  an.  Auf  der  Karre  selbst  befinden  sich 
die  Männer  trinkend  und  singend,  oder  das  Übrige  Dienstper- 
sonal beider  Geschlechter,  womöglich  mit  1  —  2  Musikanten.  Der 
Arbeiter,  welcher  das  Getreide  auf  den  Wagen  hinaufreichte, 
trägt  seine  Gabel  hoch  emporgerichtet  und  an  dieser  einen  Krug 
Brantwein  hangend.  Im  Kreise  Saarlouis  wird  bei  Been- 
digung der  Kartoffelernte,  wenn  man  den  letzten  Sack  vom 
Felde  holt,  ein  Arbeiter  als  Weib  verkleidet,  er  faßt 
einen  mit  bunten  Papicrschnitzeln  behangenen  Tannen- 
baum mit  der  Hand  und  setzt  sich  auf  eins  der  Pferde;  die 
übrigen  Arbeiter  nehmen  auf  dem  Wagen  Platz  und  krähen 
aus  vollem  Halse.  Auch  im  benachbarten  Kr.  Bernkastei  wird 
der  Baum  in  der  Hand  getragen  und  der  Hahnkrat  nachge- 
ahmt (o.  S.  199).  Spielen  hier  die  Frauen  eine  active  iloUe, 
wenn  schon  eine  andere  als  in  Westfalen,  so  anderswo  eine  uns 
schon  aus  den  Frühlingsgebräuchen  bekannte  passive.  Fährt  in 
Wankum  Kr.  Geldern  der  Knecht  die  letzte  Karre  Flachs  zur 
Wiese,  auf  der  geröstet  wird,  so  schmückt  er  dieselbe 
mit  einem  grünen  Busch,  außerdem  aber  tiberreieht  er 
auch  jedem  Mädchen  resp.  jeder  Frau  einen  grünen 
Zweig.i  Seltener  als  in  Westfalen  taucht  die  Erinnerung  an 
den  Emtehabn  auf.  Zwei  Beispiele  aus  dem  Südwesten  des 
Rheinlandos  (Kr.  Bemkastel  und  Saarlouis  Eegbz.  Trier)  sind 
soeben  u.  S.  199  namhaft  gemacht,  im  Nordosten  wird  die 
letzte  mit  grünem  Eiehenzweig  gezierte  vierfach  dicke  Koggen- 
garbe der  Herrschaft  mit  den  Worten:  „hier  ist  der  Halm," 
„der  Bauhahn"  ins  Haus  gebracht  {Hünxe  a.  d.  untern  Lippe, 
Brünen  Kr.  Rees,  Egbz.  Düsseldorf).  Im  Trierschen  wird  der 
Mai  häufig  nicht  in  die  Korngarben  des  letzten  Fuders  gesteckt, 

1)  Vgl.  in  HocMIzen  in  Tirol  Behmückt  die  Oterdim  beim  Flacie- 
breclieln  einen  Tannenwipfel  mit  Aepfeln  und  buntfarbig-en  Bändern  und 
Btpllt  ihn  nahe  dor  Ureehlätnbe  auf.  Ihr  Geliebter  hat  nun  die  Pflicht  ihn 
jenen  zn  rauben  was  ihm  jedoch  sehr  erschwert  wird,  da  alle  Breclilerinnen 
dagpgen  ant  der  Hut  stehen.  Gelingt  ihm  dennoch  sein  Wagestück  [bemäcii- 
ti£,t  er  sich  nach  S  183  des  Lebensbaumes  seiner  Verehrten]  so  gut  er  fortan 
IIb  zuierh^siger  Iiebbaber.    Zingerle,  Sitten  A'nfl.  2.  175,1459. 
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Bondem  diesem  voraufgetrageu  (vgl.  o.  S.  192  Hofißgen  im 
Aargau).  Uebrigens  wird  nicht  allein  das  Getreide,  sondern  auch 
beim  Graasehnitt  der  letzte  Heuwagen  mit  dem  grünen  bebän- 
,  derten  Eiehenaste  ausgezeichnet  (Brttnen  Kr.  Rees).  Der  Ernte- 
wagen mit  dem  Mai  nimmt  absichtlich  den  Weg  durch  das  Dorf, 
wenn  es  sein  kann,  durch  mehrere  Dörfer  (Pier  Kr.  Düren,  Neu- 
kirchen  Kr.  G-revenbroieh).  Vor  dem  Hoftor  macht  er  halt,  und 
sein  Führer  knallt  so  lange  mit  der  Peitsche,  oder  stellt  sich 
als  müsse  er  stecken  bleiben,  bis  der  Bauer  oder  die  Bäuerin 
mit  dem  üblichen  Willkommstrunke  entgegenkommen,  Sodann 
wird  der  Mai  auf  dem  Hofe  aufgepflanzt  und  um  denselben 
getanzt,  gesprungen  und  gesungen  (Dormagen  Kr.  Neuß);  die 
Arbeiter  haschen  nach  den  daran  angehängten  Geschenken. 
(Erkelenz,  Berkum  Kr.  Bonn;  Glehn  Kr.  Menß.)  Ebenso  laufen 
die  Mägde,  sobald  sie  beim  llaehsrösten  des  Maie  ansichtig  wer- 
den, jauchzend  auf  ihn  zu  und  berauben  ihn  seiner  schönen 
sieben  Sachen  (Klinkum  Kr.  Erkelenz).  Endlich  wird  der  ent- 
leerte Baumzweig,  „der  bunte  Maie",  an  der  First  des  Hauses 
(Berkum  Kr.  Bonn)  oder  an  der  Wand  über  dem  Seheunen- 
tor  (Bedburdyk  Kr.  Grevenbroich;  Vluge  Kr.  Geldern;  Gohr  Kr, 
Neuß)  befestigt  und  wird  dort  bis  zur  nächstjährigen 
Ernte  aufbewahrt.  (Birgden  Kr.  Geilenkirchen).  So  wird  auch 
in  Holland  der  grüne  Zweig  des  letzten  Erntefuders  (Mai)  gemein- 
hin an  das  Stallgebäude  angenagelt. 

Eheinaufwärts  im  Elsaß  und  Lothringen  treffen  wir  die  Hanpt- 
formen  der  niederrheinischen  Gebräuche  wieder.  Auf  den  letzten 
Erntewagen  wird  allgemein  ein  grüner  Baumaweig  gesteckt, 
ebenso  bei  der  Beendigung  des  Dreschens  (Zinsweiler)  sowie 
zum  Schluß  der  Weinlese  (in  manchen  Dörfern  z.  B.  um  Schlett- 
stadt  bei  dieser  Gelegenheit  anssehließlich)  und  beim  Einbringen 
des  letzten  Heus  (Zinsweiler).  Es  ist  gröstenteils  eine  Tanne 
oder  Föhre,  zuweilen  (Zabern)  eine  Birke.  Dieser  Busch  heißt 
der  firenmeie  (Erntemai),  wie  der  Sonntag,  an  welchem  das 
Erntefest  stattfindet,  fimsonntag,  das  Festmahl  firengans.  In 
der  Gegend  von  Metz  wird  hei  der  Heuernte,  Kornernte  und 
Weinlese  ein  „Herbstmai"  gemacht.  Der  flrenmei  (Herbstniei), 
häufig  mit  Blumen  zu  einem  Strauß  verbunden  (Saargemünd, 
Finstingen),  ist  mit  bunten  Bändern  (Obersalz),  außerdem  mit 
Blumen,  Kuchen,  WUrsten,  Schinken  (Gegend  v.  Straß- 
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bürg,  Sehlettetadt,  Mühlhauscn)  resp.  mit  Trauben  (Met/.)  behängen. 
Sehr  häufig  wird  noch  das  Bild  eines  Hahnes  oder  andern  Vogels 
hinzugefügt.  Bei  Zabem  schnaüekt  den  letzten  Wagen  ein  Birken- 
zweig mit  roten  Bändern,  Blnmeu,  Würsten,  Aepfeln 
und  Birnen,  oben  auf  ein  Adler  von  rotem  Papier;  der  Zweig 
wird  schließlich  auf  dem  Giebel  der  Scheune  aufgepflanzt. 
Um  MUhlhäusen  ist  der  Enimaie  beim  Emteschluß  eine  Tanne 
mit  Würsten,  Eiern  und  ßretzeln  behängen,  auf  der  Spitze  sitzt 
ein  Sahn  von  Gold-  und  Silberpapier;  bei  der  Weinlese  giebt 
es  auch  einen  Maien  mit  vielen  Trauben  und  bunten  Bändern 
geziert,  aber  ohne  Hahn.  Bei  Scblettstadt  dagegen  trägt  der 
Mai  (Tanne)  bei  der  Weinlese  einen  goldpapiemen  Adler,  zu- 
weilen auch  eine  Flasche  Itotwein.  Um  Mef«  wird  ein  leben- 
der Hahn  an  den  Emtestranß  (Mai)  gebunden.  Um  Wesser- 
lingen  wird  der  auf  dem  letzten  Wagen  heimgefahrene  Baum- 
zweig nach  einem  andern  Tiere  Hase  genannt,  später  an  die 
Scheune  genagelt  und  verbleibt  da  bis  naeh  vollbrachter 
Emtemahlzeit.  In  manchen  Dörfern  um  Mühlhausen  ist  der 
„Erenmaie"  (Tanne  oder  Föhre)  auf  dem  letzten  Fruehtfuder  von 
dem  Strauß  unterschieden.  Es  knien  nämlieh  alle  Schnitter  auf 
dem  Felde  nieder  und  beten  5  Vaterunser  und  den  Glauben. 
Dann  schneidet  eine  Jungfrau  die  letzten  Halme,  die  sie  mit 
Blumen  zu  dem  Strauße  verbindet,  der  auf  das  Dach  der 
Scheune  gesteckt  und  dort  bis  zum  nächsten  Jahre 
belassen  wird.  Am  Herbstsonntag  d.  h.  dem  Winzerfest 
verkleidet  sich  ein  Mann  als  Weibsbild  und  hehSt  Herbst- 
sehmudl  und  ein  Weib  als  Mannsbild.  Der  verkleidete  Mann 
sitzt  auf  dem  Wagen,  der  die  letzten  Trauben  einbringt,  vorne 
und  hält  einen  großen  Maibaum  in  der  Hand;  das  Weib 
sitat  mit  dem  Rücken  gegen  ihn  and  trägt  einen  Korb  mit 
Blumen. 

Betreten  wir  nunmehr  das  romanische  Gebiet,  so  treten  uns 
in  Belgien  und  Frankreich  manche  alte  Bekannte  entgegen. 
Während  jedoch  gewisse  Züge,  die  in  Rheinland  oder  Westfalen 
u.  8.  w.  breiter  ausgebildet  sind,  hier  nur  vereinzelt  vorkommen, 
sind  andere,  welche  dort  seltener  aufstoßen,  zu  größerer  Entfaltung 
gelangt.  An  die  rheinländisehe  Sitte  rührt  z.  B.  der  normannische 
Brauch  in  St.  Martin  de  Gmllard,  Seine"  inferieure.  Die  letzte 
Garbe  (la  gerbe  de  la  mattresse)  wird  ron  dem  Gutsherrn  selber 
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gebunden,  gleieli  der  ersten  G-arbe  größer  als  alle  aüdere  gemacht, 
mit  Blumen  niid  Bändern  geschmückt  Und  auf  den  letatea  Wagen 
gesetzt,  wo  sie  von  der  Bourgeoise  selbst  gehalten  wird.  In  der 
gerbe  de  la  maitresse,  steht  ein  Kreuz  von  grünen  Baumzweigen 
(croix  de  la  moisson)  und  außerdem  ist  auf  den  Wagen  ein  grüner 
Baumzweig  gepflanzt  (branche  de  la  moisson).  Der  Baner 
spannt  vor  diesen  Wagen  alle  seine  Pferde  (6 — 7), 
die  mit  Bändern  und  Blumen  geschmiiekt  sind  (vgl.  o.  S.  200). 
Wie  im  Kheinlande  und  Elsaß  ist  das  Bouquet  de  la  moisson 
zuweilen  mit  Eßwaaren  geschmückt.  In  Latour  du  Pin  (Isere 
Departement,  Dauphine)  wird  auf  den  letzten  Wagen  ein  Lorbeer 
oder  womöglich  Stechpalmenzweig  (boux)  mit  Bändern  und 
Kuchen  behangen  heimgeftihrt ;  er  bleibt  in  der  Scheuer  für  die 
Eatten.'  In  der  Bretagne  (Gegend  von  Eennes)  formt  man  beim 
Emtebegnm  einige  Äehren  zu  einem  Strauß  in  Gestalt  eines 
Kreuzes;  dieser  Strauß  wird  über  der  Tür  der  Scheune 
befestigt  und  bleibt  da.  das  ganze  Jahr;  heim  Enite- 
sehluß  nimmt  man  einen  grünen  Äst,  der  sich  in  drei  Zweige 
spaltet,  behängt  ihn  mit  den  schönsten  Äepfeln,  die  man  hat, 
ftigt  künstliche  Blumen  hinzu  und  bildet  so  ein  Bouquet,  das  man 
auf  dem  letzten  Fuder  einführt.  Ganz  ähnlich  geschieht  es  in 
der  Gegend  von  Montauban  (Guyenne).  Wenn  die  Ernte  eröffnet 
wird,  schneidet  der  Aelteste  die  ersten  Halme  und  macht  von 
Aehren,  Buchabaum  und  künstUehen  Blumen  einen  Strauß,  dessen 
Stiel  von  Binsen  zusammengehalten  sich  in  drei  Zweige  verästelt. 
Dieser  Strauß  wird  dem  Gutseigentümcr  überbracht,  der  ihm 
unter  dem  Eauchfang  (sous  la  cheminöe)  seine  Stelle  giebt. 
Ist  die  Ernte  beendigt,  so  wird  von  allen  Arbeitern  ein  neuer 
Strauß  überreicht,  so  groß,  daß  ein  Stock  als  Stiel  ^ent.  Dieses 
Bouquet  bekommt  seinen  Platz  auf  demjenigen  Schober  (meule 
de  ble),  der  zuletzt  gedroschen  werden  soll.  —  Eine  eigentüm- 
liche Ausschmückung  findet  zuweilen  in  der  Bourgogne  statt 
In  der  Gegend  von  Äuxerre  steht  auf  dem  letzten  Wagen  ein 
Eichenzweig,  den  man  mit  Mäusen  und  Maulwürfen,  soviel 
man  deren  bekommen  kann,  beschwert  und  über  der  Pforte  des 
Hoftors  anbringt:  Weit  gewöhnlicher,  als  in  Deutschland  (s.  o. 
S.  200  ff.) ,  begegnet  in  Frankreich  die  Äusrüsttmg  des  Zweiges  mit 
einer  oder  mehreren  Flaschen  GetrmJc.  Bei  St.  Quentin  (Picardie) 
ist    der   Mai    auf   dem   letzten  Wagen   ein"  an   den   Aosten   mit 
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Aehren  tiiid  Blumen  geschmückter  uud  teilweise  mit  vollen 
Weinflaschen  beschwerter  Baumzweig.  Im  Dep.  du  Jura  (Franche 
Comt^)  setzt  man  einen  Ast  vom  Kirschhaum  (cerisier),  geschmückt 
mit  Blumen  und  bunten  Bändern  und  behängt  mit  i  Flaschen 
Wein  auf  das  letzte  Fuder.  Bei  Nancy  macht  man  für  die  letzte 
Fuhre  einen  Strauß  von  Kosen,  steckt  einen  grünen  Zweig  hinein 
und  fügt  im  Vorderteile  des  Wagens  soviel  Flasclien  Wein  hinzu, 
als  Arbeiter  da  sind.  Das  Bouquet  wird  bei  der  Heimkunft  aufs 
Dach  des  Hauses  gepflanzt.  Im  Nivemaia  knüpft  man  an  einen 
Baumzweig  (meist  Eiche)  farbige  Bänder,  Aehren,  Eosen  und 
andere  Blumen  und  bindet  eine  Flasche  Wein  daran.  Die  Tochter 
des  Hauses  selbst  hebt  diesen  Strauß  (le  bouquet  de  !a  poilee) 
vom  Wagen  und  schenkt  ihn  als  Auszeichnung  wem  sie  will,  oder 
das  Bouquet  wird  über  der  Pforte  der  Scheune  aufgehängt.  In 
anderen  Communen  derselben  Landschaft  pflanzt  man  in  die  vom 
Patron  der  Farm  selbst  gefertigte  und  größer  als  4  andere  ge- 
machte letzte  Garbe  (la  gerbe  ä  la  galette)  ein  Kreuz  bestehend 
aus  zwei  armsdicken  noch  belaubten  Eichenästen.  Auf  der  Spitze 
und  an  jedem  Arme  des  Kreuzes  ist  eine  Flasche  Wein  befestigt. 
Auch  das  vorderste  der  drei  Pferde  vor  dem  letzten  Wagen  trägt 
an  jeder  Seite  des  Kopfes  eine  Flasche  Wein  und  auf  dem  Kopfe 
auch  eine  nebst  einem  Baumzweige.  Höchst  beachtenswert  ist 
die  Sitte  in  La  Palisse  (D6p,  de  l'Aliier,  Bonrbonnais).  An  die  im 
letzten  Getreidefnder  aufgepflanzte  Tanne  hängt  man  mehrere 
Bouteilhn  Wein  und  an  die  Spitze  einen  Mann  aus  Brodieig. 
Bavm  wnä  Brodmann  werden  auf  die  Mairie  gebracki  wnd  hier 
Ins  gur  Beendigung  der  Weinlese  hmcahrt.  Bann  veranstaltet 
man  das  allgemeine  Fest  des  Emteschlusses ,  wobei  der  Maire 
den  Kerl  serstückt  und  unter  das  Volk  zwm  Essen  verteilt.  Sehr 
häufig  gehört,  wie  in  Westfalen,  die  AnUndung  mehrerer  Aehren 
zum  Schmucke  des  Emtezweiges.  In  einigen  Gemeinden  des 
Bonrbonnais  ist  es  ein  ganzer  Kosenstock  (rosier  d'aoüt),  der  mit 
deil  Wurzeln  ausgegraben,  mit  Aehren  und  Blumen  anageschmüekt 
und  dem  Hen-n  überhracht  wird,  der  ihn  ein  Jahr  hindurch  auf- 
bewahrt. Im  Orleannais  (Loiret)  wird  ein  Lorheer  mit  Aehren, 
Blumen  und  Bändern  ausgeputzt,  auf  der  letzten  Fuhre  einge- 
fahren und  an  der  ^itze  des  Scheunendaches  angebracht;  oder 
man  macht  die  letzte  Garbe  jeder  Fruchtart  sehr  dick  (la  gerbe 
grosse)   und   steckt  einen  grünen   Lorbeerzweig  hinein,    an   den 
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Fruchthalme  und  künstliche  Blmnen  der  Art  angebunden  sind, 
daß  sie  mit  ihm  ein  Kreuz  bilden.  Vom  letzten  Wagen  herab- 
genommen  kommt  dieser  Strauß  auf  die  Spitze  des  Garben- 
haufens (gerbier)  zu  stehen,  wo  er  bleibt,  bis  die  Einbringung 
aller  Fmchtarten  geschehen  ist  (Loire  et  Cher,  Roraorantin),  Auch 
in  der  Bourgogne  (D6p,  de  la  Tonne  und  Dep.  de  I'Ain)  ist  es  viel- 
fach ein  mit  farbigen  Bändern,  Blumen  und  Komhalmen  gezierter 
Lorbeerast. 

Auch  in  Frankreich  iiiJ3t  sich  vielfach  eine  enge  Zusammen- 
gehörigkeit des  Emtezweiges  mit  dem  ür^tekakn  beobachten. 
Um  Clermout  (Auvergoe)  tödtet  man  eine  Henne  (oder  Ente)  und 
bindet  sie  an  den  Wipfel  des  Baumastes,  der  das  letzte  Fuder 
ziert.  In  der  Gegend  von  Lyon  bindet  man  einen  Hahn  (oder 
eine  Taube)  an  die  Tanne,  oder  den  Lorbeer  auf  dem  leisten 
Wagen;  zu  Hause  tödtet  man  das  Tier,  der  Baum  wird  vor  der 
Farm  oder  Scheuer  aufgesteckt  und  bleibt  da  das  ganze  Jahr. 
In  der  Commune  Orthez  unweit  Pau  erhält  die  letzte  Garbe  ein 
Kreuz  von  Stroh,  dessen  Spitze  eine  Blumenkrone  ziert.  Der 
Patron  selbst  hebt  sie  auf  den  letzten  Wagen  und  stellt  neben 
sie  einen  mit  Bändern  und  Blumen  behangenen  Eichenzweig. 
Beides  Garbe  und  Zweig  werden  auf  den  Kornboden  gesteckt 
und  verbleiben  da,  bis  sie  beim  Ausdrusch  des  letzten  Kornes 
auf  die  Dreschdiele  geholt  werden.  Hier  stellt  man  den  Eiehenast 
in  der  Mitte  auf  und  bindet  eine  kalekulische  Henne  daran,  lebend, 
jedoch  so,  daß  ihr  Kopf  nach  unten  hängt,  Ist  alles  abgedroschen, 
so  tödtet  man  sie  zur  A!)endmahlzeit.  In  Isle  de  France  steht 
auf  dem  Fuder,  das  derjenige  Arbeiter  fähren  daif,  der  keinen 
Erntewagen  umwarf,  der  geschmückte  Emtezweig  (bouciuet  de  la 
moisson)  und  neben  ihm  sitzt  eine  Person,  die  einen  lebendigen 
Hahn  in  der  Hand  hält,  den  man  beim  Festmahl  verzehrt;  oder 
ein  eben  getödtetor  Hahn  hängt  an  einem  Stocke  inmitten  des 
Fuders  (Laon).  Bei  Meziferes  (Champagne)  trägt  das  letzte  Heu- 
ftider  das  Bouquet  aus  einem  Gartenbaum  mit  grünen  Zweigen 
und  Bändern  gebildet,  zu  jeder  Seite  ein  Hahn  und  eine 
Flasche  Wein.  Wer  vom  ganzen  Dorfe  in  der  Gegend  von 
Lütfich  zuerst  mit  der  Ernte  fei-tig  wird,  bringt  auf  der  Spitze 
des  letzten  Wagens  einen  bebänderten  jungen  Baum  im  Triumpf 
zur  Farm.  Das  nennt  man  „poirter  l'maie"  (porter  le  mai)  oder 
„fer  l'coq"  (taire  le  eoq). 
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Sehr  hänfig  wird  das  Bouquet  de  la  moisson  in 
die  letzte'  Garbe  JiineingestecM  (vgl.  o.  S.  199).  Bei  Cher- 
bourg  (Normandie)  heißt  dieselbe  la  gerbe  fleurie,  weil  die  darin 
aufgepflanzte  Tanne  mit  Bändern  und  Blumen  geputzt  ist.  In 
Cöte  dn  Nord  (Bretagne)  wird  ein  Lorbeer  oder  grttner  Eichen- 
zweig in  der  letzten  Garbe  (la  gerbe  de  la  flauere)  dem  Patron 
gebracht;  den  Eiehenzweig  verwahrt  man  im  Hause  bis  zum 
Dreschen  (Ille  et  Vilaine).  Im  D6p.  de  la  Yonne  (Bourgogne)  steckt 
Nußbaum  oder  EÜohe  mit  Blumen  in  der  grosse  gerbe,  bei  Macon 
(Saone  et  Loire)  Lorbeer  mit  3  —  4  Bändern;  im  Franehe  Comte 
in  der  letzten  Garbe  (la  gerbe  de  la  pi^sion)  ein  geweihtes  Holz- 
kreuz und  daneben  ein  mit  Blumen  bewundener  Lorbeerzweig; 
bei  Besan^on  Lorbeer,  Buche  (hgtre)  oder  Tanne.  Im  Oanton  de 
Tillot  (D6p.  des  Vosges)  sitzt  der  Bauerwirt  selbst  auf  dem  letzten 
Wagen  neben  der  mit  dem  geschmtickten  Baumzweige  ausge- 
rüsteten Garbe;  den  Zweig  stellt  er  auf  die  Tafel  des 
Festmahls  und  besprengt  seine  Leute  und  Kinder 
unter  dieses  ausdrückender  Anrede  mit  Wein.  Im 
Angoumais  wird  die  letzte  Garbe  mit  Lorbeernweig  auf  den 
Schober  gestellt;  ebenso  im  Dep,  de  la  Dordogne  in  Guyenne,  wäh- 
rend die  mir  zugänglichen  Zeugen  ans  der  Gironde  einen  bloßen 
Blumenstrauß,  aus  Avcyron  gar  kein  Bouquet  bekundeten. 

Unter  den  Bäumen,  welche  für  das  Bouquet  de  la  moisson 
zur  Verwendung  kommen,  nimmt  den  ersten  Platz  der  Lorbeer 
ein,  sodann  Tanne  und  Eiche,  aber  auch  andere  Bäume  kann  ich 
belegen  und  zwar  Eosenbaum  (Champagne,  Eourbonnais),  Kirsehfc 
(Franehe  Comte),  Nußbaum  (Dep.  de  la  Yonne,  Bourgogne),  Kar 
stanie  (Touraine),  Weide  (Lyonnais),  Buche  (Franehe  Comtö), 
Pappel  (auf  dem  letzten  Heuwagen  in  Epmal;  auf  1.  Kornfuder 
Montpellier  Langued'oc),  Erle  (a.  Heuwagen  Epinal),  Dom  (a. 
Heuwagen,  lilpinal),  Bnchsbanm  (Gnyenne,  Limousin,  Basses 
Alpes,  Provence),  Stechpalme  (Dep.  de  l'Isfere),  Ahorn  (may  de 
la  moisson,  schmucklos  Gegend  v.  Oambray;  Brie  Isle  de  Franee). 
Wie  vielfach  in  Deutschland  der  Träger  der  letaten  Garbe,  wird 
auch  in  Frankreich  häufig  der  letzte  Erntewagen  beim  Eintritt 
in  die  Scheune  mit  einem  WassergulJ  Überschüttet  (z.  B.  Franehe 
Comtö).  Auch  englische  Landschaften  haben  die  Anwendung  des 
Maibaums  bei  der  Ernte  bewahrt.  Eine  Dame  schilderte  im 
Jahre  1826  in  einer  Zuschrift  an  W.  Hone  (Every  day  book  1866 
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H,  578)  nach  ihrem  Tagebuch  was  sie  im  September  1824  auf 
einer  Reise  za  Hawksbnry  anf  dem  Cotswold  in  Gloucester  beob- 
aebtete:  „As  we  approached  the  isolated  hamiet,  we  were  aware 
of  a  Maypole,  and  as  we  drew  near,  saw  that  it  was  deco- 
rated  with  flowers  and  ribands  flattering  in  the  ercning  breeze. 
ünder  it  stood  a  waggon  with  its  füll  complements  of  men,  wo- 
men,  children,  flowers  and  corn,  and  a  handsome  team  of  horses 
tranqnüly  enjojing  their  sbare  of  the  finery  and  reyelry  of  the 
seene;  for  searlet  bows  and  sunflowers  Lad  been  lavished  on  their 
Winkers  with  no  niggard  band.  On  the  first  horse  sat  a 
damsel,  no  doubt  intending  to  represent  Ceres;  shc  had  on  of 
course  a  white  dress  and  straw  bonnet;  for  could  Ceres  or  any 
other  goddess  appear  in  a  rural  English  festival  in  auy  other 
costume?  A  broad  yellow  sash  eneompassed  a  waist,  that  evinced 
a  glorious  and  enormoiis  contempt  for  classical  proportion  and 
modern  folly  in  its  elaborate  diinensions."  Das  ist  wieder  ganz 
übereinstimmend  mit  der  rbeinländischen  Sitte  (o.  S.  200).  Schließ- 
lich kann  ich  auch  noch  lettischen  Brauch  namhaft  machen.  -Ist 
das  letzte  Heafuder  anfgeladen,  so  wird  eine  „Maie  mit  Blättern" 
in  die  Wiese  (zumeist  an  der  Stelle,  wo  der  letzte  Heuhaufen 
stand)  gesteckt,  damit  im  nächsten  Jahre  das  Gras  gut  wachse. 
Nach  Beendigung  des  Zeugenverhöres  halten  wir  Über  die 
Ergebnisse  desselben  eine  kurze  Rückschau.  Es  kann  den  Tat-, 
Sachen  gegenüber  niemandem  einfallen  zu  zweifeln,  daß  der  Mai- 
iaum  im  Frühling  und  der  Erntemai  im  Hochsommer  susammen- 
gehören,  eine  und  dieselbe  Idee  ausdrttcken,  eine  und  dieselbe 
mythische  Gestalt  sind.  Das  beweist  schon  der  Name  „Mai"  fifr 
den  letztem,  ebensosehr  aber  die  Uebereinstimmnng  in  den  an 
beide  geknüpften  Gebräuehen.  Beide  werden  umtanzt;  Eßwaaren, 
Bänder,  Tücher  und  andere  Geschenke  werden  an  beide  gebun- 
den; auch  Weinflaschen,  Eosoliflaschen,  BierkrUge  u.  dgl.  fehlen 
als  Schmuck  weder  dem  Maibaora  (Jura,  Leehram  o.  S,  169), 
noch  dem  Erntemai  (Westfalen,  Frankreich  S.  200.  203.  205).  Der 
Maibaum  war  mit  Guirlanden  spiralförmig  umwunden  (woher  in 
Deutschland  und  England  Bemalnng  in  schlangenförmiger  Um- 
windung  rührte);  auf  seinen  Äesten  hing  ein  Kranz;  nur  der 
Wipfel  blieb  belaubt,  die  untern  Aeste  waren  gekappt;  auch 
der  Hackelmai  ist  im  Kreise  Hamm  unterhalb  der  Krone  der 
Zweige  beraubt  (o.  S.  löfi)  und   hie  und   da  schmückt  auch  noch 
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der  Kranz  seine  Aeste  (S.  195.  197).  Die  Gaben  des  Maibanms 
(mit  diesem  Ausdraeke  wollen  wir  tbrtan  zur  Uuterseheidimg 
-/.uc'  s^oxfjV  den  Frtihlingsbaum ,  gleichviel  ob  er  zu  Lätaxe, 
Fastnacht,  Maitag  oder  Pfingsten  aufgerichtet  wird,  bezeichnen) 
werden  erklettert,  die  des  Emtemai  gemeinhin  aasgeteilt,  oder 
durch  Wettlauf  gewonnen;  das  ist  der  ganze,  teilweise  aus  prak- 
tischen Eacksichteo  hervorgegangene  Unterschied.  Auch  dieser 
Unterschied  gleicht  sich  aus,  wenn  wir  zuweilen  auch  nach  dem 
Maibusch  einen  Wettlauf  angestellt  (S.  Kuhn,  Nordd.  Sag.  B80,  57. 
cf,  53  —  61),  oder  den  Erntemai  erklettert  sehen.  Die,  Aus- 
schmückung des  Emtemai's  durch  bunte  Bänder  und  an  die 
Zweige  geknüpfte  einzelne  Aehren  oder  Halmbttsehel  (S.  193  ff. 
205)  findet  beim  Maibaum  ein  SeitenstUek  im  arbor  majalia 
non  paucis  taeniis  ornata  annexis  triims  frumenü  spicis  zu  Lucca 
(o.  S.  171).'    Hiezu    stimmt  auf  das  beste  die  saToyische  Sitte 


1)  Grade  diese  Ponn  der  Sitte  ist  sehi  altertümlich  und  wolbegrüiidot, 
insofern  drei  Aehren  vielfacli  die  sonat  besonders  ausgezeichcete  erste,  oder 
letzte  Garbe  der  Ernte  vertreten.  Drei  stehende  Halme  band  die  Prau  von 
Donnersberg  zn  Oberigling  (Oberbaiem)  aof  jedem  Felde,  wo  Boggen,  Weizen 
oder  Peaen  gescluiitten  werden  sollte,  nnter  den  Aehren  znsammen  und  sagte, 
das  gehöre  den  (mythischeo)  drei  Jungfrauen  aof  dem  Jungfembüehel,  oder 
sie  ließ  iici  mit  weißen  Seidenfäden  gebundene  Kornähren  durch  ein  Kbd 
unter  ?  Jahren  hinlegen.  Panzer  I,  60,  66.  Drei  Aehren  wirft  man ,  bevor 
die  erste  Puhre  vom  Felde  ahgeht,  in  fließendes  Wasser  oder  Ofenfeiier;  drei 
Halme  läßt  man  hernaeh  für  den  Oswaldn  auf  dem  Acker  unabgemäht  stehen 
(Niederaltaich  n.  d.  Denan;  Panzer  II,  213,  385).  Drei  Aehren  oben  in  einen 
Knoten  verschlungen,  zuweilen  mit  Kränzchen  aus  allen  Blumen  zusammen- 
gebunden, ja  sogar  mit  einem  Bröokchen  Brod  oder  einer  Nudel  besteckt, 
bleiben  auch  in  Niedorbaiern,  Mittelfranken  und  Schwaben  für  den  Aawald 
(Panzer  H,  215,  389.  216,  393.  21i,  387.  215,  389).  In  Oberrottal  in  Ober- 
baiern  werden  beim  Schneiden  die  letzten  drei  Halme  an  einen  Stock 
geknüpft  nnd  in  einen  Strauß  Blumen  gesteckt,  dazu  beten  alle  niit- 
aammt  drei  Vaterunser.  Wenn  in  der  Gegend  von  Schlettstadt  (Elsaß) 
beim  Heuntähen  jemand  unsauber  gearbeitet  hat,  knüpfen  ihm  zum  Spott  die 
andern  Mäher  drei  Grashalme  oben  in  einem  Knoten  zusammen, 
lassen  aie  stehen  nnd  nennen  das  einen  Zopf.  Wenn  die  Erulo  beginnt, 
sehneidet  der  Bauer  drei  Aehren,  legt  sie  übers  Kreuz  auf  den  Acker  und 
nagelt  sie  nach  Beschluli  der  ganzen  Ernte  an  die  Haustür 
(Oberpfalz.  Panzer  II,  215,  891).  Am  ersten  Tage  der  Weizenernte  flicht 
in'  Karst  Kr.  Keuß  Bgbz.  Düsseldorf  jede  Binderin  drei  Aehren  zusammen 
nnd  überreicht  sie  dem  Gutsherrn  im  Namen  der  h.  ÜreifalUgkeit.  Man  steckt 
drei  Kornähren  über  den  Spiegel,  um  eine  reiche  Ernte  zu  erzielen  (Wetteren, 
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aus  der  Gegend  von  St.  Eustmihe  bei  Äunecy,  von  der  ei-sten 
Handvoll  Getreide,  welche  während  der  Ernte  geschnitten  wird, 
soviele  Halme  mit  den  Aehren  aufzubewaliren ,  als  man  Felder 
im  nächsten  Jahre  zu  besäen  hat.  Am  ersten  Mai  achneidet  man 
ebensoviele  Holnndersehößlinge,  und  zwar  die  jüngsten  Triebe 
des  Baumes,  läßt  sie  am  3.  Mai  kirchlich  weihen,  bindet  an  dieae 
Zweige  jene  Fruchthalme  an  nnd  pflanzt  sie  ins  Saatfeld.  Wie 
die  schwedische  Johannisstange  und  der  russische  Semikbaum 
nach  Art  einer  Menschengestalt  aufg&putst  wird  (o.  S.  157),  der 
Leto  den  Genius  der  Vegetation  in  Form  einer  Puppe  zwischen 
seinen  Zweigen  trägt  (o.  S.  166),  sahen  wir  auch  den  Erntemaien 
(S.  200)  bei  Meurs  zu  einer  Menschenfigur  heranbilden,  im  Bour- 
bonnais  mit  einem  Brodmann  (S.  205),  in  Westfalen  mit  einer 
menschlich  benannten  Garbe  (dem  Alten)  behängen.    Die  Weiber 

Schlesien,  Wattke  'Valkasberg-l.ä  g,  6öO).  Niioh  der  Ernte  legt  man  in 
Franken  3  KornahreD  in  die  Erde,  nacli  deren  Waehetnm  man  den  Ausfall 
der  nächsten  Ernte  prophezeit.  Panzer  II,  207,  363.  Auch  in  Schweden 
knöpft  man  bei  der  Ernte  drei  Halme  oben  in  einen  Knoten  zn- 
sammen  und  legt  einen  Stein  darauf  „für  die  Gioso"  {Hylten-Cavallius, 
Värend  S.  3i2.  Mannhardt,  Komdämonen  S.  8,  nach  persönlicher  Anschauung). 
Bin  Gürtel  aus  drei  Halmen  nra  den  Leib  gebunden,  sehützt  Tor  Verwundung 
mit  der  Sichel  und  gegen  Erenzweh  bei  der  Erntearbeit  (Panzer  II,  214, 
386.  217,  396).  Drei  Halme  nach  Beendigung  des  Kornschnittes  um  die 
Sichel  gebunden  bewirken,  daß  im  Winter  die  Schafe  nicht  [d.  h.  wol  vor 
Hunger  nicht]  blöken  (Kreu^wald-Böder,  der  Esten  Abergl.  Gebr.  S.  142). 
Die  ersten  drei  blühenden  Aehren  dnrch  den  Mund  gezogen  schützen  vor 
tüUen  Hunden  und  Otterbiß,  und  sohaiTon  im  allgemeinen  körperliches  Wohl- 
sein (Onctze,  VoltBuberl.  a,  Waldeck  S.  402.  M.  Spieß,  Abergl.  a.  d.  Sachs. 
Obererzgebirge.  Dresden  1862  No.  398.  436.  445).  Der  Bilmessohneider  in  der 
Oberpfalz  schneidet  drei  Aeliren  von  der  letzten  Ecke  eines  fremden  Peldes 
und  die  ganze  Ernte  Üiegt  in  seine  Sehener  (SchBnwerth  I,  428).  Hiemit 
hängt  wol  zusammen,  daß  die  Letten  in  Kurland  vor  dem  Boggenschnitt  je 
drei  Aehren  rings  um  das  Feld  mit  rotem  Garn  zusammenbinden ,  damit 
der  Jods  (der  Schwarae,  der  Teufel)  den  Segen  nicht  nehme  (Grenzhof  in 
Kurland).  Aach  auf  St,  Walpurgis  als  Schtltzerin  des  Getreide wachsea  (wegen 
der  Kalenderzeit  ihres  Tages)  gingen  3  Aehren  als  Attribut  über,  sowie 
weiterhin  auf  Maria,  die  in  Prankreich  als  nofre  Dame  de  trois  epis  verehrt 
wird  und  im  Elsaß  nnd  Pinzgau  ihre  Kirche  gebant  hahen  will,  wo  drei 
Aehren  aus  dem  Boden  aufsprießen  (Panzer  n,  8—10.  Menzel  ehristi,  Sym- 
bolik S.  36).  Hier  beruht  die  Bedehung  auf  christlicher  Symbolik;  Christus 
hieß  der  alten  Kirche  der  Weizen,  der  auf  Marien  Äcker  wuchs;  die  Dreizahl 
der  Aehren  ist  aber  aus  dem  Volksgebrauch  hernbergenommen.  J.  Grimm, 
R.  A.  128.  205  gehören  wol  nicht  bicher. 
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holten  bei  den  Russen  den  mit  roensehliehen  Kleidern  geschmück- 
ten Pfingstbaum  aus  dem  Walde  (S.  157),  bei  den  Wenden  den 
Kronenbaum  ein  (S,  173),  braehten  in  WUrtemberg  und  der  Eifel 
zu  Fastnacht  den  schönsten  Banm  aus  dem  Busch  (S.  174).  Wei- 
ber werten  in  Westfalen  den  Hörkelmai  um  (S.  196)  und  fahren 
im  Rlieinlande  und  Gloucestershire  {S.  200  u.  S.  208)  den  bunten 
Maien  nach  Hause;  ein  Arbeiter  als  Weib  yerkleidet  trägt  im 
Kreise  Saarlouis  den  geputzten  Tannenbaum  in  der  Hand  (S.  201). 
Die  Maibäumehen  werden  den  Mädchen  (S.  163  ff.),  der  Sommer 
(S.  156)  einem  vornehm  verheirateten  Weibe  vor  die  Türe  ge- 
pflanzt, der  Emtemai  in  Geldern  jeder  Erau  und  jedem  Mädchen 
überreicht  (o.  S.  201).  Alles  dieses  erweist  eine  tief- 
begründete  Beziehung  des  Maibaums  zum  weiblichen 
Geschlechte.  Wenn  in  England  der  Maypole  von  20  —  40 
Joch  Ochsen  eingeholt  wurde  (o.  S.  171),  spannt  der  rheinlän- 
dische  und  normannische  Bauer  alle  seine  Pferde  vor  den  Emte- 
mai (o.  S.  200.  204).  In  Dorfes  Mitte  auf  dem  Giebel,  Dach 
oder  über  der  Tür  der  geehrten  Personen  erhält  der  Maibanm 
seinen  Ehrenplatz;  an  der  First,  auf  dem  Dach,  über  der  Ttlr 
der  Scheuer  oder  des  Herrenhauses  wird  der  Emtemai  angenagelt 
nnd  verbleibt  da  das  ganze  Jahr  hindurch  bis  zur  nächsten  Ernte. 
Die  schwedische  Maistange  und  den  wendischen  Kreuzbaum 
sehmUcki  ein  Hahn  (S.  160. 174)  ein  Hahn  begegnete  uns  bereits 
in  dem  saterländischen  Brauch,  den  Lebensbaum  auf  die  Braut- 
hemden zu  sticken  (o.  S,  46),  so  wie  auf  dem  Wipfel  von  Mima- 
meiSr  im  Fjölsvinsmäl  o.  S.  56.  183)  auch  der  Erntemai  zeigt 
sich  so  häufig  in  Gesellschaft  dieses  Vogels,  daß  vrir  darin  mehr 
als  einen  bloßen  Zufall  erkennen  müssen. 

Wenn  nach  allen  solchen  Uebereinstimmungen  die  Zusammen- 
gehörigkeit des  Maibaumes  und  Emteraais  außer  Frage  steht,  so 
ergeben  sich  ihre  Unterschiede  mit  Leichtigkeit  aus  dem  ver- 
schiedenen Charaeter  der  Jahreszeit,  in  welcher  sie  zur  Verwen- 
dung kommen.  Der  aus  dem  ergrünenden  Walde  feierlieh  ein- 
geholte Maibanm  stellt  den  Genius  der  im  Frühling  erwachenden 
Vegetation  überhaupt  dar,  als  solcher  ist  er  u.  a.  mit  Eiern 
behangen,  den  Sinnbildern  des  keimenden,  sich  entwickelnden 
Lebens ;  er  hat  gewissermaßen  einen  allgemeinem  Charaeter, 
deshalb  eignet  er  sich  sowohl  zum  Eepräsentanten  des  Lebens- 
baums der  ganzen  Dorfsehaft,  als   einzelner  Personen,  wie  wir 
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oben  auseinandergesetzt  halben.  Der  Emtemai  vergegenwärtigt 
dagegen  den  Geist  des  Waelistnms  zunäelist  in  der  ganz 
bestimmten  Beziehung  auf  die  Kulturfruoht.  Daß  wir  in  der  Tat 
ein  begeistetes  persiSnliches  Wesen  unter  dem  Maien  yörstehen 
sollen,  lehren  nicht  allein  jene  AusschmUcknngen  desselben  ala 
Menschenfigur  und  mit  einer  Menscheofigur,  sondern  auch  der 
Umstand,  daß  sehr  häufig  der  grüne  Erntezweig  den  Namen  eines 
Tieres  Bauthahn  (Emtehahn),  Haae,  ehien  de  la  moiason,  Moekel 
(d.  i.  Kuh  0.  S.  192)  u,  s.  w.  erhält.  Wir  werden  nämlich  später 
durch  die  unzweideutigsten  Beweise  uns  davon  überzeugen  können, 
daß  der  Dämon  der  Vegetation  bald  in  Menschengestalt,  bald  in 
Tiergestalt  gedacht  wurde,  und  daß  der  „Hahn,  Hase,  Hund, 
Kuh"  u.  s.  w,  genannte  Maizweig  als  Verkörperung  dieses  Wesens 
gedacht  sein  müsse.  Es  entspricht  wieder  genau  dem  o.  S.  4.  69 
geschilderten  Verhältniß,  daß  der  dem  Baum  innewohnende 
Genius  häufig  ans  demselben  heraustretend,  sieh  neben  ihn  hin- 
stellend vorgestellt  wird,  wenn  dem  Maibaum  eine  Lady  of  the 
may,  ein  Pfingstiückel ,  ein  Johannes  genannter  Mensch  (vgl.  o. 
S.  181),  dem  Emtemai  ein  Herbstschmudl  zur  Seite  tritt,  oder 
wenn  zuweUen  an  den  Baum  der  innewohnende  Korngeist  als 
aus  dem  neuen  Getreide  hergestellter  Brodmann,  oder  leben- 
der Hahn  (Henne)  angehängt  erscheint.  Der  im  Baume  zur 
Erscheinung  kommende  Dämon  sollte  aber  zugleich  als  die  leben- 
gebende Kraft  der  Baugewächse  bezeichnet  werden.  Um  dies 
auszudrücken  wird  der  Ernt^mai  in  die  auf  dem  Acker  stehen 
gelassenen  letzten  Halme  hineingebunden  (Schwaben),  in  das 
Kornfeld  gepflanzt,  und  unten  am  Stamm  mit  der  letzten  Garbe 
oder  an  den  Zweigen  mit  einzelnen  Aehren  cCerselben  bewickelt 
(Westfalen,  Hessen,  Frankreich)  endlich  in  das  letzte  Fuder 
gesteckt  (vgl.  o.  S.  209).  Der  Sachse  in  Siebenbirgen  hat  noch 
den  Ausdruck  „Kornbaum"  bewahrt,  nur  stellt  er  denselben 
nicht  mehi'  durch  einen  belaubten  Ast,  sondern  durch  ein  Aehren- 
gefleeht  dar  (S.  190).  Aus  späteren  Erörterungen  wird  mit  Sicher- 
heit hervorgehen,  daß  man  die  Anschauung  hatte,  der  Dämon 
der  Vegetation  ziehe  sich  beim  Schneiden  des  Äckerfeldes  immer 
tiefer  in  dasselbe  zurück  und  komme  schließlich  in  den  letzten 
Halmen,  die  geschnitten  werden,  resp.  der  letzten  Garbe,  die 
gebunden  wird,  zum  Vorschein.  Aus  diesem  Grunde  wird  diese 
Garbe  als   die  wichtigste    der  ganzen  Ernte  betrachtet;   sie  heißt 
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daher  Enitegarbe  Anstgarw,  Austebund  (Rgbz.  Stettin,  Stral- 
sund, Priegnifj;,  Uckermark,  Prov.  Sachsen)  Avreneeg,  Aurneeg 
(Falater),  fimgarw,  Erntebund  (Kr.  Wanzleben  Prov.  Sachsen, 
Gegend  zw.  Selke  und  Wipper);  Bautgarwe,  Baugarw  (Umgegend 
V.  Dortmund).  Sie  gilt  als  der  Stamm  oder  Grundstock,  von 
welchem  die  neue  Aussaat,  der  neue  Komwaclistnm  des  nächsten 
Jahres  ausgehen  soll,  in  welchem  die  dümfiig  cw^rjrixrj  des  neuen 
Kornes  so  zu  sagen  verborgen  ruht,  und  sie  erhält  daher  auch 
die  Namen  Stamm  (Kr.  Berend  Egbz.  Danzig),  Grundgarbe, 
Stoekgarbe  (Kr.  Simmem,  Kr.  Zell  Rgbz.  Coblcnz;  Kr.  St.  Wen- 
del, Kr.  Bittburg  Rgbz.  Trier).  Im  Kirchspiel  St.  Laurentii  auf 
Westerland -Föhr  (Schleswig)  werden  beim  Einfahren  des  Korns 
2  —  3  Garben  zu  einem  Gebnnde  zusammengebunden,  welches 
skuf  (d.  h.  Sehof,  ags.  skeäf,  engl,  sheaf)  genannt  wird.  Von 
dieser  Garbe  erwartet  man  Glück  und  Reichtum  in  der  nächsten 
Ernte.  Dafllr  zeugt  der  Ausdruck  GlUcksgarhe  (Loslau  Kr. 
Rybnik  Rgbz.  Oppeln),  oder  Glüekshämpfeli,  Glüekskorn 
flir  die  letzten  Halme,  nm  welche  vor  dem  Abseheren  das  ganae 
Gesohnitt  niederkniet  und  5  Vaterunser  betet,  worauf  sie  zum 
Kranz  verflochten  zu  Hause  in  der  Nähe  des  Kruzifixes  auf- 
gehängt werden  (Kanton  Zürich  und  Thurgau).  Weil  die  mensch- 
liche Begehrlichkeit  den  nächstjährigen  Ertrag  in  jedem  Falle 
noch  größer  wünscht,  als  den  diesjährigen,  schilt  sie  die  letzte 
Garbe  Lügengarbe,  Lögengarw  (südwestl.  Mecklenburg),  Heuchel- 
garbe (Kr.  Mayen  nnd  Koehem  Rgbz.  Ooblenz;  Eifel),  indem  sie 
auf  listige  Weise  durch  den  Vorwurf,  heuer  die  gerechte  Erwar- 
ttmg  getäuscht  zu  haben,  den  Dämon  der  Vegetation  bei  der 
Ehre  fassen  and  zu  noch  größerer  Anstrengung  in  Zukunft  ver- 
anlassen will.  Diesen  Namen  und  Auffassungen  entspricht  tätlich 
die  vielfach  durch  ganz  Deutschland  und  Skandinavien  bewährte 
Sitte,  die  Kömer  der  letzten  Garbe,  oder  des  Erntekranzes  ge- 
sondert aufzubewahren  und  unter  das  erste  Saatgetreide  zu 
mischen.  Es  ist  hiena«h  wol  unverkennbar,  was- der  Enitemai 
in  der  letzten  Garbe  zu  bedeuten  hat.  Er  ist  die  Gewähr 
eines  guten  Gedeihens  der  neuen  Aussaat,  Sehr  deutlich  läßt 
diesen  Gedanken  die  savoyisehe  Sitte  aus  St.  Eustache  erkennen, 
die'  Aehren  des  ersten  Emteschnitts  an  einen  in  das  Saatfeld 
gesetzten  Baumzweig  zu  binden  (o.  S.  210).  Unter  dieser  Vor- 
aussetzung  erklärt   sich   auch  der  vom  Maibaum  aus  England 
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(o,  S.  171),  vom  Erntemai  aus  dem  Rheinland  und  der  Normandie 
belegte  Umstand,  daß  40^50  Joch  Ochsen,  resp.  alle  Rosse 
oder  Zugtiere  des  Gutabesitaera  vorgespannt  werden,  um  den 
Maien,  emzuholen,  auf  befriedigende  Weise.  Nach  der  Absicht 
seiner  Veranstalter  sollte  dieser  Brauch  eymboliech  das  Gewicht 
des  Vegetationsgeistes  ausdrücken,  den  alle  verfügbare  Zugkraft 
kaum  von  der  Stelle  bewege;  so  wünscht  und  erwartet  man, 
werde  er  sieh  in  der  Schwere  nnd  Fülle  der  Garben  bei  der 
nächst  folgenden  Ernte  bewähren.  Gradeso  wird  der  hahngestal- 
tige  Komdäraon,  der  Emtehahn,  auf  einem  leeren  mit  4  Pferden 
bespannten  Leiterwagen  zur  Stätte  des  Hahnköpfens  gefahren, 
um  seine  Schwere  und  diejenige  der  erwünschten  Zukunftsernte 
zu  bezeichnen. '  Mit  einem  Worte,  die  Sitte  ist  ein  Zauber, 
welchem  sich  ein  zweiter  ganz  ähnlicher  Zauberbrauch  anreiht. 
Der  Erntemai  oder  die  letzte  Garbe,  der  Erntekranz,  oder  der 
diese  einbringende  Arbeiter  (Arbeiterin)  wird  mit  manchem 
Kübel  Wasser  begossen  „de  Hörkelmai  draf  net  dröj  inkom- 
men,"  Diese  in  Deutschland,  Frankreich,  England  bekannte 
Sitte  erstreckt  sich  über  ein  weites  Gebiet,  auch  wo  kein  Emte- 
mai  bekannt  ist,  und  vielfach  (z,  B.  allgemein  in  Ungarn,  Sieben- 
birgen,  Rumänien,  Masuren  u.  s.  w.)  sind  sieh  die  Ausüber  dabei 
noch  ganz  klar  und  bestimmt  der  Absicht  bewußt  und  sprechen 
sie  aus,  auf  diese  Weise  hinreichenden  liegen  auf  die  Saat  des 
näcJiSten  Jahres  h&raisulocke» ;  geschähe  das  nicht,  so  werde  naeh 
ihrer  Meinung  die  Feldfrueht  an  Dürre  su  Gnmde  gehen.  *    Bei 

1)  Manahardt,  Korndämonen  S.  16. 

S)  loh  will  statt  vieler  anderen  zwei  selioii  gedruclcte  Zengnisse  ier- 
setzen.  Wer  bei  den  Walachen  der  Magd  begegnet,  welche  das  aus  den 
letzten  Aehren  gefertigte  Kreuz  eiaträgt,  eilt  herbei  sie  mit  Wasaor  zu 
begießen;  an  der  Türe  dos  GrundbesitKers  üind  eigens  zwei  Kneobte  zn  die- 
sem BebnJe  aufgestellt.  Würde  sie  Hiebt  begoHaen,  so  müßten  im 
folgenden  Jahre  die  Früchte  an  Dürre  za  Grunde  gehen.  Sobuster, 
Woden  Hern  annatadt  Ifiöb  S  40  Matthaeua  Praetorms  Pfarrer  zu  Nie 
budzen  bei  Crnmbinnen  zeichnete  zwi&ch  n  IbTO— irsO  aus  der  VulltB«tte 
dei  dortigen  Litauer  auf  Wenn  1  eim  Säen  die  Arbe  tsleute  Abends  barfuß 
mit  ihren  Ochsen  Pflügen  uui  PfluReiaen  nach  Hause  kommen  jaesen  ihnen 
die  Wirtin  die  Magd  nnd  anderta  Gesmde  n  it  einem  Sf  ippel  Wiaser  an 
der  Türe  dut  und  begiel  en  die  Arbeiter  pfntzennass  Die  Arbeifölento  am,h 
nicht  faul  £a,asen  ihre  BegieBer  ohne  alles  Ansehen  der  Person  an  weifen 
sie  m  dtu  Teicb    tiutben  ai     auih  gar  unter  iis  Wiiier  und  spulen  sie  aU 
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Udvarhely  in  Siebenbirgeii  geschiekt  dies  so,  daß  eine  vorher 
dazu  bestimmte  Person  (Mann  oder  Mädchen)  einen  Kranz  von 
den  letzten  Aehren  auf  dem  Kopfe,  den  Leib  mit  den  Kom- 
halmen  umwunden  trägt.  Ins  Dorf  geführt,  wird  sie  bei 
der  Ankunft  iiber  und  über  mit  Wasser  begossen.  Durch 
sie  ist  der  Komdämon  persönlich  dargestellt.  An  einzelnen 
andem  Orten  (z.  B.  Eckamp  Kr.  Düsseldorf)  wird  der  Regenzauber 
wieder  in  der  Form  geltbt,  daß  nach  Beendigung  der  Ernte  die 
Binderin  von  den  Mähern  ins  Wasser,  einen  Teich 
oder  Bach  geworfen  wird;^  freüich  erlosch  hier  die  Erinne- 
rung an  die  ursprüngliche  Meinung  des  Brauches,  man  gielDt  als 
Zweck  an  „den  Bau  (die  Ernte)  abzuwaschen."  Noch  andere 
schon  verblassende  Gestalten  der  Sitte  sind  die  BegicBung  oder 
Besprengung  des  Emteraais  oder  der  letzten  Halme  auf  dem  Felde 
mit  Weihwasser,  Bier  oder  Wein  (vgl.  S.  204.  207).  Auf  die 
nämliche  Absieht  möchte  ich  die  vielfach  belegbare  Sitte  zurück- 
fuhren, in  die  letzte  Garbe  eine  Flasche  mit  Getränk  ein- 
zubinden, die  beim  Dreschen  zum  Vorschein  kommt,  und  mit 
vielem  Jubel  verzehrt  wird  (Kr.  Labiau  und  Stalupönen  Rgbz, 
Gumbinnen);  oder  der  Bauer  versteckt  eine  Flasche  Brantwein 
in  diejenige  Ecke  des  Ackerfeldes,  welche  voraussichtlich  zuletzt 
geschnitten  werden  wird  (Qtiimpcr  Dep.  Knistere;  Gegend  von 
Dieppe).  ^  Auch  in  Schweden  legt  man  in  die  erste  Garbe  beim 
Sehneiden  eine  Bouteille  Brantwein,  um  die  Gunst  des  Tomte- 
gubbe  zu  gewinnen  (Langtora  -  Säferi  in  Upland),  oder  man 
bindet  in  die  erste  Garbe  beim  Dreschen  eine  Bier-  oder 
Brantweinflasche  und  einen  harten  Kuchen  (Smäland).  In  Katz- 
dangen bei  Hasenpoth  in  Kurland  vergräbt  man  ins  Flachsfeld 
eine  Flasche  mit  reinem  Wasser,  dann  soll  der  Flachs  rein  von 


rein  ab,  wiewol  sich  auch  die  Wirtin  mit  einer  Gabe  losmaohen  kann,  Kuinal 
wenn  sie  schwanger  ist  Dies  bedeutet,  daH  Gott  zu  rechter  Zeit 
der  Saat  genug  Wasser  geben  wolle.  Und  bei  der  Ernte  steht  wie- 
deium  wonn  der  Komsihnoidtr  mit  dem  Kran^o  -mb  den  letzten  Auiir  n  nach 
Hau-,e  Itommt  die  Wirtin  mit  ihrem  Stun^l  Wasaer  di  und  legiefit  ihn 
laboi  wünschend  wie  TOm  Wasser  das  Getreidig  gequillPn  und  iich  ver 
inehret  so  ([ueUe  und  mihrc^  es  '!ieh  in  meiner  Siheuni,  und  Speicher 
M  Piaetonus  Dehciae  Prabsicae  oder  Iicußisohe  bchauhuhne  od  Pierson 
Berlin  1871  p  55  — 60 

1)  ^  gl    ins  Maeujen    Topptn    Alu-rglaubon  aus  Masuren^  8  S'S 

2)  Vgl    StradPi^an     Älerglaubf  "unl  Sigen  i  Oll-iburg  IT   ^  7S  3Gi 
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Unkraut  aufgehen.  Bei  Teresiopo!  in  der  Gegend  von  Temcs- 
war  in  Oberungarn  steilen  die  serbischen  Schnitter  die  letzte 
Garbe  auf  einen  Stock  und  hängen  eine  Flasche  Was- 
ser daran,  dami-t  G-ottim  nächsten  Jahre  Regen 
gebe.  In  der  Umgegend  von  Spalatro  in  Dalmatien  wird  bei 
der  Ernte  ein  Kranz  gefloehten  und  nebst  einer  Flasche 
voll  Wasser  an  einem  Olivenbaum  aufgehängt.  Ist 
die  ganze  Ernte  beendigt,  so  wird  das  Wasser  im  Weingarten 
ausgegossen.  Hier  sieht  man  die  Mitteiglieder,  weiche  deutlich 
machen,  weshalb  die  Ausschmückung  mit  Flaschen  oder  Krügen 
voll  Flüssigkeit  [auch  liier  sind  Bier  und  Wem  deutUch  jüngere 
Formen  für  Wasser]  ein  aus  der  Idee  desselben  entsprießendes 
Zobeh(5r  des  Maibaums  sowohl,  ais  des  Erntemais  bildet  (o.  S. 
208).  Die  speziellere  Beziehung  des  Erntemais  auf  die  Kultur- 
frueht  zeigt  sieh  auch  darin,  dafl  ihm  gemeinhin  ein  Verbleib  an 
oder  über  dem  Tor  oder  auf  dem  Giebel  der  Kornseheuer 
angewiesen  wird.  Gradeso  wird  oftmals  auch  da,  wo  der  Em- 
temai  unbekannt  ist,  die  letzte  Korngarbe  auf  das  Dach  der 
Scheune  gebunden  (z.  B.  Heddesdorf  Kr.  Neuwied),  oder  von 
den  Dresehem  an  das  Scheunentor  genagelt  (Kr.  Schäßburg  Sie- 
benbirgen) ,  ebenso  der  auf  dem  letzten  Fuder  heimgebraehte  mit 
bunten  Bändern  und  Bildern  gezierte  Erntekranz,  allgemein  im 
Odenwalde,  sowie  vielfach  im  übrigen  Hessen -Darmstadt  und 
Knrhessen  an  der  Türe  der  Scheune  mit  Nägeln  oder  Bändern 
befestigt.  Nach  der  vorhin  S.  213  auseinandergesetzten  Bedeu- 
tung der  letzten  Garbe  kann  hiednrch  kein  anderer  Gedanke  aus- 
gedrückt sein,  als  der  Wunsch,  daß  das  Numen  der  Vegetation 
auch  über  der  Weiterfortpflanznng  der  in  der  Scheune  gebor- 
genen Nährfrucht  segnend  wachen  und  walten  möge.  Von  dem 
Boden  dieser  Anschauungen  aus  erklärt  sieh  auch  das  ungewöhn- 
liche Hervortreten  der  Frauen  in  den  Bräuchen  des  Emtemai. 
Vertritt  derselbe  nämlich  das  lebongebende  Prineip  des  Korn- 
wachstums, so  muß,  um  diesen  vollständig  darzustellen,  auch 
noch  das  empfangende,  hervorbringende  zur  symhohsehen 
Abbildung  gelangen,  Der  im  Acker  grünende  Lebensbaum  stirbt 
mit  der  Ernte  ab,  aber  aufs  neue  soll  er  gepflanzt  werden  in 
der  Erde  Schoß,  und  daraus  Früchte  hervortreiben.  Damm 
gehört  er  At.n  Frauen  zu  eigen,  darum  dürfen  nur  diese  ihn  aus 
dem  Boden  reißen  und  naeh  Hause  fahren,  resp.  im  Frühjahr 
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aus  dem  Walde  ias  Dorf  holeu  (o.  S.  174).i  Diese  ihre  Tätig- 
keit sehien  den  Alten  eine  Gewähr,  daß  die  ins  Feld  gestreute 
neue  Saat  auch  die  hervorbringende  Muttererde,  den  großen 
Lebenschoß,  günstig  finden  werde.  Hier  sind  also  die  Frauen 
rein  sinnbildliche  Vertreterinnen  einer  allgememen  Idee,  weshalb 
ohne  Anstoß  auch  Jungfrauen  an  dem  Brauche  sieh  beteiligen. 
Es  ist  aber  nun  klar,  wie  in  Folge  des  schon  mehrfach  von  uns 
bemerkten  Olaubens  an  Sympathie  zwischen  Mensehenwaehstum 
und  Pflanzenwachstum  verheiratete  Frauen ,  gleichsam  daa  Fraeht- 
feld  darstellend,  daiiu  kommen  konnten,  von  dem  Maibaum 
{Kreuzbaum)  und  Värdträd  (vgl.  Mimameidr)  o.  S.  52.  56.  174  als 
den  Eepräeentanten  der  Zeugungskraft,  Kmdergegen  resp.  leichte 
Entbindung  zu  erwarten,  Aehnlich  ist  es  ja,  wenn  der  vor  das 
Fenster  des  Mädchens  gesetzte  Maibaum  mit  dem  Lebensbaume 
ihres  geliebten  Burschen  identifiziert  wird  (o.  ö,  184).  Ganz  aber 
beschränkt  sich  auch  der  Emtemai  auf  die  engere  Beziehung  zu 
den  Cerealien  nicht.  In  seiner  Ausschmückung  mit  Früchten 
jeder  Gattung,  mit  Nüssen,  den  Sinnbildern  der  Fruchtbarkeit 
und  Zeug'ung  (o.  S.  184  u.  S.  199),  mit  Kuchen  und  mancherlei 
Speisen  bricht  das  Bewußtsein  durch,  daß  er  zusammenfassend 
die  Vegetationsenergie  des  gesammten  Anbaues,  die  große  Nah- 
rungsspenderin der  Menschheit  darstelle;  ein  weiteres  Gebiet 
weist  ihm  sein  Gebrauch  bei  der  Weinernte  und  auf  dem  letz- 
ten Heufuder  an;  also  auch  im  Graswüchs  erkannte  man  das 
nämliche  Numen  wirksam,  das  im  Komwuchs  und  Baumwuchs 
waltete  [der  Baum  als  Verkörperung  des  Vegetationsgeistes  im 
letzten  Heufuder  und  der  letzten  Getreidegarbe  entspricht  den 
über  die  letzte  Korngarbe  und  Henbündel  gebietenden  Holzfräu- 
lein 0.  S.  77ff.].  Und  so  fehlt  die  schon  vielfach,  namentlich 
beim  Maibaum  nachgewiesene  sympathische  Verknüpfung  des 
Pfianzenlebens  mit  dem  animalischen  Leben  auch  insofern  nicht 
ganz,  als  zuweilen  der  Emtemai  statt  auf  der  Getreidescheune 
auf  oder  an  dem  Stallgebäude,  oder  an  der  Wand 
oder  über  der  Tür,  resp.  auf  dem  Dach,  oder  an  dem 
Schornstein  (zuweilen  unter  der  Heerdkappe)  des  Her- 
renhauses   bis  zur    nächsten   Aussaat,   oder   bis    zur 


1)   All    einzelnen   Orten   treten    ducli    mäunUche    Einhuler    hicfür 
S.  nuten  §.  8. 
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nächsten  Ernte  seinen  Platz  findet.  Denn  hier  kann 
nur  die  Meinung  obwalten,  daß  das  Nnmen  der  Vegetation 
die  Tiere  und  Mensehen  frisch  und  gesund  nnd  bei  zunehmen- 
dem Gedeihen  erhalte.  Es  läuft  ganz  parallel,  daß  die  Baum- 
seele  zum  Hansgeist,  Klabanteimann  und  Sehutzgeist  der  Familie 
und  des  Hofes  (Värd,  Värdträd)  wird  (o.  S.  44.  51)  und  daß  die 
Holzleute;  Fanggen,  Schrate  und  ihre  ganze  Sippsehail  die  Rolle 
von  Penaten  spielen  (o.  S.  153).  Eeoht  deutlieh  ab  den  Genius 
des  Waehstume  bewährt  den  Emtemai  die  o.  S,  205  aus  dem  Bnur- 
bonn^s  mitgeteilte  Sitte,  den  den  Dämon  darstellenden,  aus  der 
neuen  Frucht  verfertigten,  an  den  Baum  gehängten  Brodmann  zu 
zerstüokehi  und  stückweise  zum  Essen  unter  das  Volk  zu  vertei- 
len. Denn  nur  böswilliges  KiehtsehenwoUen  könnte  in  diesem 
Brauche  dieselbe  Absicht  verkennen,  welche  beispielsweise  auf 
der  Ejngsmülgruppe  der  Karolineninseln  die  Einwohner  leitet, 
wenn  sie  (die  doch  im  übrigen  keine  Kannibalen  sind)  die  Kör- 
per der  im  Kampf  erschlagenen  berühmten  Krieger  kochen,  zer- 
stückeln und  zum  Genüsse  nnter  sich  verteilen,  in  dem  Wahne, 
daß  auf  diese  Weise  in  einen  Jeden  von  der  Tapferkeit  des  gefal- 
lenen Helden  etwas  übergehen  werde.  So  erwartete  man  von 
dem  Genüsse  des  Vegetationsdämons  einen  Zusatz  von  Stärke, 
Kraft  und  Gesundheit.  Endlich  giebt  sich  der  Emtemai  als  ein 
Gegenstand  wahrhaft  religiöser  Beehrung,  als  Verkörperung  eines 
Nnmen  dadurch  kund,  daß  die  Schnitter  um  ihn  (wie  das  Glücks- 
hämpfeli  0.  S.  213)  niederknien  und  ein  Gebet  verrichten  (o.  S. 
192  n.  S.  203)  denn  diese  Sitte  sieht  nicht  wie  ein  christlicher 
Zusal^  zum  alten  Brauche  aus. 

§.  7.  KicMraai.  Noch  in  verscliiedenen  andera  Formen  und 
Anwendungen  tritt  uns  das  bisher  als  Maibaum  und  Emtemai 
betrachtete  Gebilde  in  der  Volkssitte  entgegen.  Es  liegt  nahe 
hier  zunächst  diejenige  Gestaltung  anzuschließen,  welche  dasselbe 
bei  der  Haushebung  oder  Hausrichte  annimmt.  Ich  wähle  nur 
ein  paar  prägnante  Berichte  aus  dem  deutschen  Norden  und  Süden 
aus,  um  die  wesentlichen  Züge  des  Brauches  deutlich  zu  machen. 
Wenn  in  der  Rheinprovinz  das  Holzgerüste  eines  neugebauten 
Hauses  fertig  gezimmert  war,  so  wurde  die  Gemeinde  zum  fest^ 
liehen  „Maienaufstecken"  geladen.  Eine  stattliche  Maibuche 
wurde  unter  fröhlichen  Liedern  mit  Blumen,  bunten  Bändern, 
Eierschnüren  und  anderm  Flitter  geschmückt  und  unter  feier- 
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lichem  Gepränge  auf  dem  Gipfel  des  Hauses  als  Zeichen  der 
Vollendung  liefesfigi.  An  der  Spitze  des  Maibaumes  prangte  die 
Krone,  der  Kirmeskrone  ähnlich,  von  den  Mädchen  des  Dorfes 
aus  Blumen  und  buntem  Fütter  gestaltet.  Sie  wurde  von  den 
Burschen  mit  Musik  abgeholt  und  die  Mädchen  trugen  sie 
in  festlichem  Zuge.  Der  Zimmermeister  oder  einer  seiner 
redegewandesten  Gesellen  bestieg  das  dazu  auf  der  First  eigens 
verfertigte  Gertist  und  hielt  die  sogenannte  Baupredigt,  wobei  er 
in  herkömmlicher  sehwulstreieher  Rede  das  ehrsame  Zimmerhand- 
work  pries,  mit  frommen,  oft  sinnigen  Worten  Gottes  nnd  aller 
Himmelsmächto  Schutz  fUr  das  Gebäude  und  seine  künftigen 
Bewohner  erflehte  nnd  das  fertige  Gerippe  der  Maurerarbeit  über- 
gab. In  der  Krone  des  Maibaums  aber  war  ein  fei- 
nes seidenes  Halstuch  befestigt,  auch  wol  ein  Geldstück 
in  die  Ecke  eingebunden,  das  nestelte  der  Prediger  los  als  sei- 
nen herki5mmliehen  Lohn.  Die  ganze  Dorfschaft,  ja  die  ganze 
Umgegend  lief  zu  dieser  Baupredigt  zusammen  und  ein  festliches 
Gelage  und  Tanz  schloß  diese  Feier.  ^  Ganz  ähnlich  schildert 
H.  Hartmann  aus  dem  Fürstentum  Osnabrück  den  Hergang.* 
Wenn  der  Haasgiebel  aufgerichtet  ist,  folgt  die  feierliche  Umher- 
fahrung  des  Kranzes ,  die  Befestigung  am  Giebel  und  der  Meister- 
spruch (Sermonie).  Die  Gesellen  haben  nämlich  den  Nach- 
barstöchtern und  Mägden  einen  hübschen  Tannen- 
baum übergeben  und  diese  ihn  mit  Schnüren  von  bunten  Eiern, 
Bändern  nnd  Fähnchen  stattlieh  ausgeschmückt.  Seine 
Hauptzierdo  bildet  ein  Kranz,  der  auf  4  kreuzweise  gebun- 
denen und  im  Baume  befestigten  Stäben  ruht.  Wenn  nun  die 
Haushebung  vollendet ,  und  dieses  durch  weithin  schallendes  Eet- 
tengerassel  von  dem  Boden  des  neuen  Hauses  der  Gesellschaft 
angezeigt  ist,  gehen  die  Gesellen  hm,  fordern  den  Kranz 
von  den  Mädchen  und  einen  mit  dem  Trinkgelde  gefüllten 
Krug  von  dem  Bauherrn.  Nachdem  die  Mädchen  die  Mutzen  der 
Zimmergcsellen  ebenfalls  mit  gi-Unen  TannensträuBen  (Prull) 
geschmückt  haben,  bewegt  sich  der  festliche  Zug  mit  einem 
Musikeorps  und  dem  von  den  Kranzjungfern  getragenen  Kranze 
voran ,     welchem     zunächst     der    Zimmermeister    mit    voller 
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Flasche  in  der  Hand  und  zuletzt  alle  bei  der  Hausliebung 
beschäftigten  Personen  folgen,  über  die  Straße  des  Dorfes.  Der 
Zimmermeister  teilt  fleißig  den  Umstehenden  von  dem  Inhalt  sei- 
ner Flasche  mit.  Sobald  der  lärmende  Zug  nach  dem  neuen 
Hause  zurückgekehrt  ist,  wird  der  Kranz  oben  am  vordem  Gie- 
bel desselben  befestigt  und  der  Meisterknecht  (Ältgesell)  steigt 
mit  dem  mit  Geld  und  Bier  gefüllten  Kruge  hinan  und  hält  die 
„Sermonie,"  Hiemit  vergleiche  man  den  Bericht  von  Roehholz 
aus  dem  Aargan. ^  Bei  dem  Fest  der  „Aufrichte"  des  neugeban- 
ten  Hauses  bringt  man  ein  Tannenbäumchen  voll  Gold- 
papier und  Blnmen  herbei  und  trägt  es  jubelnd  dreimal 
ums  Haus.  Bereits  steht  der  Zimmermeister  droben  auf  dem 
Firstbalken,  hält  die  Kranzrede  und  ermahnt  die  Hausfrau,  ihm 
diesen  Banm  zum  allerschwersten  zn  machen.  Letz- 
teres ist  nach  Mfigiichkeit  geschehen.  Die  Kinder  haben  das 
Bäumchen  mit  einem  schwebenden  Blumenreifen  um- 
geben, der  Haushen-  hat  große  und  kleine  Geldstücke  drange- 
hängt,  die  Hausfrau  dazu  ein  nagelneues  Hemd  und  bunte 
Tücher,  an  deren  Zipfel  abermals  Trinkgeld  geknüpft  ist.  Nun 
wird  er  am  Seil  angezogen,  auf  die  First  gesteckt  und  in 
des  Meisters  Schlußwort  beschworen,  alle  BlÜse  und  Stürme 
ferne,  das  Haus  aber  auf  Kindeskind  grünend  und  hlühmid  zu 
erhalten.  Mit  geringen  Abänderungen  (es  trat  z.  B.  mehrfach  die 
alleinige  Krone  an  die  Stelle  des  mit  ihr  geschmückten  Baumes) 
reicht  die  besprochene  Sitte  durch  ganz  Deutschland;  sie  ist 
z,  B,  in  Oldenburg  und  Holstein  ebensowohl,  als  in  Hessen,  im 
Hennebergischen,  in  Ost-  und  Westpreußen  u.  s.  w.  zu  Hause,^ 
Ein  Gedicht  aus  saec.  XVIH  „Augsburgisches  Jahr  einmal"^  zeigt 
uns  eine  eigentümliche  Fopn  der  Sitte.  Im  Maimonat  wird 
vor  dem  Neubau  ein  das  Dach  desselben  überragender  Baum 
angepflanzt 

'^ol)ald  ala  nar  iiiUnmit  der  Jlaien 
SicL  ^immeilent  und  Miurer  frentn 
Und  stecken  vor  d^s  ßiuiierrii  Hant, 
Bin  Tannealiaum ,  der  drnber  naus 
Welt  gehet 

1)  Deutscher  Glanhe  und  Brauch    Bd  U     Berlin  186T.    S.  92. 

2)  S.  Spieß    Volkstiirahthes  a  d  Frank  Hennebprg    Wien  1869.  S.  148. 
Mülhause,  Urrehgion    Casenl  lb(,0     S  23b 

3)  Birhngcr  m  Bartsch    C.iminid  WII    5  «7 
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Aus  unseren  biaberigeu  Auseinanderactzuiigen  ergiebt  sich 
von  selbst  ihre  Bedeutung,  welche  auch  der  fromme  Kieht- 
spruch  des  aargauischen  Zimmermeisters  hinreichend  klar  erken- 
nen läßt.  Wie  der  auf  dem  Dache  angebrachte  Erntemai, 
stellt  der  Richtemai  den  Genius  des  Wachstums  dar,  der  als 
guter  Hausgeist  allezeit  über  der  neuen  Wohustätte  walten 
soll.  Wie  Maibaum  und  Erntemai  ist  er  dämm  mit  Eiern, 
Blumen ,  Bändern  und  Ttlobem  [wovon  Hemd  und  Taschen- 
tücher nur  durch  praktische  Vei-wendung  bedingte  Modemisie- 
rangen  sind]  mit  einem  Kranza  (der  zur  Krone  wurde ,  da  er 
zuweilen  wie  auch  beim  Maibaum  o.  S.  176  den  Stamm  als  Eeif 
umschwebte  o.  S.  220)  geziert,  von  den  Frauen  geschmückt 
und  geleitet;  wie  jene  wird  er  vor  der  Aufrichtung  in  feierlicher 
Prozession  durch's  Dorf,  um  das  Haus  geführt.  Eigentümlich  ist 
die  Beschwerung  des  Baumes  mit  Geld ;  sie  entspricht  dem  Wun- 
sche, daß  es  den  Bewohnern  des  neuen  Hauses  nie  an  großer 
und  kleiner  Münze  fehlen  möge.  Hiemach  dürfte  auch  der  halb 
mit  Geld,  halb  mit  Bier  gefüllte  Krug  darauf  hinweisen,  daß  das 
in  so  bedeutungsvoller  Weise  den  Ricbtemai  oder  die  Riehtekrone 
begleitende  Getränk  möglicherweise  eine  Sproßform  jenes  frUher 
(o,  S.  215)  besprochenen  Regenzaubers  sei,  und  die  Idee  enthalte, 
dem  gedeihliehen  Waehetum  der  hier  ansässigen  Familie  solle 
der  himmliBche  Regen,  die  Feuchtigkeit  nicht  fehlen. 

§.  8,  Brantmaie.  Als  Lebensbäume,  als  Gegenbilder  der  Braut- 
leute wurden,  wie  wir  o.  S.  46  gewahrten ,  auf  dem  Brautwagen  oder 
vor  dem  Hochzeithause  grüne  Bäume  aufgepflanzt  Nahverwandte 
Ideen  fanden  wir  im  Sommer,  Maibaum  und  Emtemai  verkörpert 
Der  nach  Austragung  des  Todes  eingebrachte  mit  Gold-  und  Silber- 
papier und  bunten  Bändern  geschmückte,  grüne  Baum,  der  Som- 
mer, wird  in  Böhmen  mehrfach  als  Vorzeichen  glücklicher  Ehe, 
vor  dem  Hause  der  vornehmsten  Neuvermählten  aufgesteckt. 
Zur  Bestätigung  dieser  Nachweisungen  gereicht  es,  daß  wiederum 
der  bei  der  Hochzeit  aufg'epflanzte  Lebensbaum  gradezu  die  beim 
Maibaum  und  Enitcmai  hergebrachte  Ausrüstung  annimmt.  In 
Leipzig  überbrachten  die  Jungfrauen  der  Braut  einen  mit  Kinder- 
klappem,  kleinen  Schüsseln  und  bunten  Bändern  gezierten  Baum 
unter  Absingung  eines  Liedes,  welches  das  Lob  der  Neuver- 
mählten   und   einen   Glückvninsch   enthielt  und  mit   den   Worten 
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Wir  bringen  der  Brant  eine  Meje, 
Der  BlSmlein  sind  manclicrlcya.' 

Deutlich  vergleicht  sich  der  nachstehende  Braneh  der  mehrfach 
erwähnten   Änbindung  von  Hahn   oder  Gans   an  daa  Bouquet  de 

la  moisson  (o.  S.  206).  Wenn  in  Camae  (Bretagne)  die  junge 
Frau  nach  der  Trauung  aus  der  Kirche  kommt,  üherreieht 
man  ihr  einen  ungeheuren  Lorbeerzweig,  an  dessen 
Ende  (extrcmite)  ein  Vogel  angebunden  ist,  dem  man 
nun  die  Freiheit  giebt.^  Dem  mit  Aehren  geschmliekteu  Mai- 
baum S.  193  ff,  und  Erntemai  o.  S.  171  entspricht  die  Sitte  der 
Kleinrussen  in  Wolhynien.  Wenn  der  von  der  Trauung  hehn- 
kehrende  Hochzeitzng  dem  Hauiäe  des  Bräutigams  naht,  so 
schmttekt  man  daselbst  einen  Laib  Brod  und  einen  Tannen- 
oder Fichtenast  mit  Waldholunder,  weißen  Blüten 
und  Aehren  von  Korn  und  Hafer.  Der  Bojarin  (Hoch- 
zeitführer)  trägt  die  Tanne  mit  den  darangebundenen  Aehren,  ein 
Starost  das  Brod  und  so  ziehen  beide  ins  Haus  der  Braut.  Beim 
Erscheinen  der  Tanne  muß  die  Braut  schamhaft  ihr 
Gesicht  auf  den  Tisch  legen  und  es  sorgfältig  ver- 
bergen. Der  Bräutigam  geht  dann  dreimal  um  den  Tisch, 
nimmt  ein  Tuch,  richtet  den  Kopf  der  Braut  gewaltsam  aul^ 
küßt  sie  und  setat  sich  wieder  neben  sie.  Der  Bojarin  stellt  die 
Tamie,  der  Starost  das  Brod  auf  die  Mitte  des  Tisches  dem 
Brautpaar  gegenüber.  Die  Brautmutter  beschüttet  ihren  Schwie- 
gersohn mit  Nüssen  (o.  S.  184)  und  Hafer  und  besprengt  ihn  mit 
Weihwasser.  Auch  der  erste  Strauß  Kornähren  gehört  ihm, 
worauf  die  Brautjungfern  allen  Anwesenden  dergleichen  ^träuläe 
anstecken.*     Bei   den  Kleinrussen  in  der  Ukraine  wird  .am  Tage 


1)  P  Gl)  Hilschcr  do  iitu  D  minn.ai,  Lautaie  quem  ynlgo  appellant 
den  lid  austiPiljen  Lips  ITDO  fe  17  Der  Lifdantang  ist  entlehnt  dem 
Gesangp  bei  lei  Binbriogiuig  des  feommerij  Cf  Büschmg,  wÖchenU.  Nach- 
nrhten  I    IHlö     =!   183 

Nun  haten  wir  den  Tid  hmausgctrici  en 
Und  bringen  d  n  lieben  Sommer  w  edtr. 
Den  Sommer  und  den  Meyen 
Der  BlumlPin  sind  raancherle>en 

2)  De  Norc    Coutnmes  mjthes  et  traditiona  Viä 

j)  J  V  Dnringsfeld  und  O  v  Kemiburg  DnnngBleld,  Hücbzeitsbucli. 
Leipzig  ia71     S  3ü 
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vor  der  Hochzeit  der  Korowaj  oder  Hochzeitkuehen  von  den 
Frauen  aus  der  Verwandtschaft  des  Bräutigams  in  dessen  Hause 
unter  Absingung  bestimmter  Lieder  gebacken  und  zwar  schicht- 
weise aus  Weizen-  und  Koggenmehl.  Tannenzapfen  [wegen  ihrer 
vielen  Samen  Symbole  der  Fruchtbarkeit]  bilden  seine  äußere 
Zierde,  vier  ganze  Eier  (s,  o.  S.  158)  in  der  Schale  und  eine 
Münze  sind  hineinverbaeken.  Während  des  Backens  schmtickt 
die  Braut  mit  ihren  Brautjungfern  die  vom  Bräutigam  gefällte 
und  in  ein  großes  Brod  auf  dem  Tisch  hineinge- 
pflanzte „Maie"  (Flehte  oder  Tanne),  indem  sie  dieselbe  mit 
Gewinden  oder  Sträußen  von  Sinngrün,  Waldholunder  oder 
gemachten  Blumenkränzen  behängen,  auch  wol  brennende 
Lichtchen  auf  die  Aeste  kleben.  Eine  gleiche  Maie  wird 
im  Brauthause  verziert,  lieber  den  Korowaj  wird  der  Braut- 
schleier gebreitet.  Am  Hochzeittage  selbst  wird  der  Korowaj 
neben  die  Maie  auf  den  Tisch  gesetzt,  sodann  der  erstere  zer- 
scbuitten  und  derart  verteilt,  daß  jede  anwesende  Person  ein 
Stück  erhält  und  auch  die  abwesenden  Verwandten  bedacht  wer- 
dcn.i  Die  Protestanten  im  Görabrer  Komitat  (Ungai'n)  richten 
am  Vorabende  der  Hochzeit  vor  dem  Brauthause  den  TUchel- 
baum  auf,  einen  graden  jungen  Stamm,  an  dessen  Spitze  ein 
Tuch  nebst  Bändern  und  Bretzeln  befestigt  wird.  Da  die  Hoch- 
zeiten ziemlich  zu  gleicher  Zeit  gefeiert  werden,  so  kann  von 
der  Zahl  der  Ttlchelbäume  auf  die  Zahl  der  Bräute  im  Dorfe 
geschlossen  werden.  Sobald  der  beladene  Brautwagen  sich  mit 
der  Braut  in  Bewegung  setzt,  haut  ihr  Kutecher  vorher  den 
Tttchelbaum  nieder  und  nimmt  was  an  der  Spitze  hängt  für  sich, 
dann  erhält  jeder  andere  Kutscher  auch  ein  Tuch.*  Bei  den 
Serben  bringt  die  Frau  des  Kum  (Gevatters)  am  zweiten  Hoeh- 
zeittage  einen  Holunderzweig  „das  grUne  Berglein"  genannt, 
woran  Aepfel,  Pflaumen,  Haselnüsse,  Puppen,  Tauben  und  Ket- 
ten aus  vergoldetem  Papier  befestigt  sind.  Der  „giline  Berg" 
wird  am  Balken  über  dem  Eßtisch  des  jungen  Paares  aufgehängt, 
am  letzten  Tage  der  Hochzeit  aber  versteigert,  oft  um  200—^00 
Dukaten,   die  der  Braut  zufallen.^ 


1)  Eeinaberg-Düringsfold,  Hochaeitsbncli  8.33.36. 

2)  Eeinslierg-Dnrmgsfeld,  HochzeitslincL  S.  46. 

3)  Eeinatcrg-DiiringEfeld,  HoolizeitBlnicli  S.  Ö5. 


db,  Google 


224  Kapitel  III.    Banmaeele  als  Vegetationsdäraon: 

§.  9.  Christblock  und  Weihnachtsbauiii.  Auch  mehrere 
Weihoachtsgehräuche  fiigen  sich  in  die  Reihe  von  Sitten  ein, 
deren  Hauptglied  wir  in  dem  Maibaum  und  Eratcmai  kennen 
gelernt  haben;  zugleich  aher  bieten  sie  uns  interessante  Belege 
für  den  Zusammenfluß  vorchristlicher  und  christlicher  Ideen.  Die 
erste  dieser  Sitten  findet  sich  noch  am  vollständigsten  auf  elavi- 
sehem  Boden  erhalten;  aus  den  dort  bewahrten  Formen  wird 
auch  die  schon  mehr  abgeschliffene  Gestalt  des  nämlichen  Brau- 
ches bei  Romanen  und  Germanen  verständlich. 

In  Masuren  bricht  der  Gemeindehirt  am  zweiten  Weihnachts- 
feiertage schöne  grade  Birkenreiser  und  geht  damit  von  Haus 
zu  Haus,  um  seine  Kaiende  einzusammeln.  Dann  zieht  die  Haus- 
frau bei  Leibe  nicht  mit  der  bloßen  Hand,  sondern  achtungsvoll 
mit  den  von  der  Schürze  umwickelten  Fingern  eine  der 
Ruten  unter  seinem  Arm  hervor,  legt  sie  auf  den  Eßtisch  (ja 
nicht  anders  wohin),  bringt  sie  auf  den  Boden  und  steckt  sie 
endlich  in  das  vorrätig  gedroschene  Getreide,  die  Aeste 
nach  oben  d.h.  in  der  Stellung  eines  wachsenden  Schößlings* 
und  läßt  sie  dort  bis  zum  25.  März  (matka  boza  Maria  Verktind.). 
Dann  wird  die  erste  Furche  mit  dem  Pfluge  gezogen,  weshalb 
die  Jungtrau  Maria  matka  otworna  d.  i.  die  Öffnende  heißt.  An 
diesem  Tage  zieht  die  Bäuerin  die  Rute  heraus,  geht  ohne  zu 
sprechen  und  sich  aufzuhalten  nach  dem  Stalle  und  treibt  damit 
das  Vieh  zum  erstenmale  auf  die  Weide  hinaus,  das  fortan  stäts 
grade  nach  Hause  kommen  und  unterwegs  nicht  stehen  bleiben 
und  brüllen  wird.^  Hiemit  vergleiche  man  die  südslavische  Sitte. 
Bei  den  Serben  und  Kroaten  heißt  der  Christabend  badnji  dan 
oder  badnji  vee(er);  an  diesem  Abend  werden  für  jedes  Haus, 
zwei  bis  drei  junge  Eichen  geMlt,  die  abgeästet  den  Na- 
men badnjaei  (Sing,  badnjak)  führen,  und  bei  eintretender  Ditm- 
merung  ins  Haus  gebracht  imd  aufs  Feuer  gelegt  werden.  Das 
Fällen  geschieht  in  einigen  Gegenden  vor  Sonnenaufgang  und 
zwar,  indem  die  Bäume  mit  Getreide  unter  den  Worten  „dobro 
jutro  i  ßestit  ti  badnji  dan,  guten  morgen  Weihnachtstag" 
beschüttet  werden.    In  Risano  und  andern  Orten  von  Niederdal- 


1)  So    stellt  die  Wünschelrute    „üfrecht"   Myth.*'  926.      Kuhn,   Herab- 
kimft  des  Fenere  S.  2M. 

2)  W.  Toppen,  Abergl.  a,  Masnren.    Aufl.  2.    S.  96  vgl.  63. 
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matien  umwinden  die  Frauen  und  Mädchen  die  Eichenstämme 
mit  roter  Seide,  Zwirn  und  Golddraht,  aehmllclcen  sie  mit  Lor- 
beerblättern und  verschiedenen  Blumen.  Während  die  badnjaci 
ins  Haus  getragen  werden,  werden  auf  beiden  Seiten  der  Türe 
Keraen  angezündet.  Ist  der  Hausvater  bei  eintretender  Dämme- 
rung mit  dem  ernten  Baumstamme  über  die  Sehwelle  getreten, 
so  spricht  er  dtn  oben  erwähnten  Spruch,  und  wird  dann  von 
einem  Hauigenossen  mit  Getreide  beBchUttet. 

Statt  deb  Besthüttens  mit  Getreide  hat  man  an  einigen  Orten 
das  Begießen  mit  Wein  und  ui  Risano  wacht  stäts  jemand 
beim  Feuer,  um  den  badujak,  wenn  er  durchbrennen  wUl,  mit 
dem  Weine  zu  begießen.  Den  ersten  Besuch  am  Weihnachtstage 
hält  man  für  wichtig,  weswegen  man  biezu  jemanden  bestimmt. 
Um  sich  vor  jedem  Unberufenen  zu  schtitzen,  geht  an  diesem 
Tage  in  der  Regel  niemand  als  ein  solcher  polaznik  in  ein  frem- 
des Haus;  er  erscheint  am  frühen  Morgen,  führt  im  Handschuh 
Getreide  mit  sich  und  schüttet  dasselbe  vor  der  TürschweHe  mit 
den  Worten  aus:  Hristos  se  rodi  (Christ  ist  geboren),  worauf 
einer  von  den  Hausgenossen  ihn  ebenfalls  mit  Getreide  besehllt- 
tend  erwiedert:  va  istina  rodi  (er  ist  wahrhaftig  geboren).  Da- 
nach begiebt  sich  der  polaznik  unter  BegllickwUnsohungen  zu  den 
badnjaei,  nimmt  die  Feuerscbaufel  und  schlägt  damit  auf  den 
brennenden  badnjak,  daß  die  Funken  stark  umherfallen  und 
spricht  dabei  einen  Wunsch  für  das  Gedeihen  der  Kühe,  Pferde, 
Segen ,  Schafe  und  der  ganzen  Wirtschaft,  worauf  er  die  Asche 
auseinanderschürt  und  einige  Münzen  hinein,  oder  auf  den 
badnjäk  wiril.  Denselben  läßt  man  übrigens  nicht  ganz  verbren- 
nen, sondern  nimmt  die  letzten  Enden  vom  Feuer, 
löscht  sie  ans  und  legt  sie  zwischen  dieAeste  junger 
Obstbäume,  was  deren  Wachstum  befördern  soll.^ 
Die  Albanesen  der  Ri^a  verbringen  die  Nacht  vom  23.  ~  24.  De- 
zember wachend  am  Feuer,  welches  die  ganze  Nacht  unterhalten 


1)  Stephan  Viit,  Montenegro  und  die  Montenegriner.  Eeisen  nnd  Län- 
derbeschreibungen  der  altem  und  neuesten  Zeit.  Lf.  XI.  Stnttg.  und  Tü- 
bingen 1837.  S.  103iF.  Gr.  Krek,  Über  die  Wichtigkeit  der  slav.  traditio- 
nellen Literatur.  Wien  1869.  S.  24.  Ueber  Badnjak  vgl.  anch  Snegireff, 
Volkstümliche  Pesttage  und  abergläublache  Gebräuche  der  Ruasen.  4  Bde., 
Moskau  1837.   Bd.  11,  S.TfE.  (russ.). 

Mannhardt,  15 
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wird  und  legt  an  dasselbe  drei  Kirachbaiimzweige,  welche,  nacli- 
dem  sie  eine  Weile  gebrannt  haben,  zurückgezogen  und  aiii'be- 
wahrt  werden.  Diese  Operation  wird  mit  denselben  Zweigen  am 
1.  Januar  (St,  Basilius)  und  am  6.  Januar  (Theophania)  wieder- 
holt. Endlich  werden  diese  Zweige  zugleich  mit  der  in  den  drei 
Nächten,  in  denen  dieselben  brannten,  gesammelten  Asche  zur 
rruchtbarmachung  in  den  Weinberg  geworfen.^  Die  stidfranzö- 
sisehe  Sitte,  wie  sie  in  Perigord  heimisch  ist,  lasse  ich  de  Nore*' 
schildern:  La  souche  de  Nogl  joue  un  grand  röle  k  la  fSte 
du  solatice  d'hiver.  L'habitant  de  la  campagne  eroit  qu'elle  doit 
6tre  prineipalement  de  prunier,  de  cerisier  ou  de  chSne,  et  que 
plus  eile  est  grosse  mienx  eile  vaut,  Si  eile  brfile  bien  c'est 
d'un  bün  augure,  le  ciel  la  b^nit.  Les  charbons  et  les  -eendres, 
qu'on  reeueüle  avec  grand  soin,  sont  excellents  pour  guörir  les 
glandes  engorgees;  la  partie  du  tronc  que  le  feu  u'a  pas  eonsumee 
sert  aus  bonviers  pour  faire  le  tecoin  ou  cale  de  ieurs 
charrnes,  parce  qu'ils  pretendent  que  cela  fait  mieux 
reussir  Ieurs  semences;  et  les  femmes  en  conservent 
quelques  morceaux  jusqn'au  jour  des  Kois  pour  la  prosp^rit^  des 
poulets.  Ccpendant,  si  l'on  s'assied  sur  cette  souche, 
on  devient  sujet  aus  t'uroncles;  ii  faut  aUors  passer 
ueuf  i'ois  sous  u^e  tige  de  ronce  que  le  hasard  aura 
plantee  par  les  deux  bouts.  In  der  Dauphine  heißt  dieser  Weih- 
nf^htsklotz  ehalendal,  in  der  Provence  calignaou  (d.  i.  calendean, 
las  calendalis  von  Weihnachten  prov,  calendas)^,  oder  tr^foii-,  im 
D^p,  de  rOme  trelbuet.  Nach  Thiers  zieht  die  Familie,  sobald 
sie  sich  am  Weihnachtsabend  vollzählig  in  der  großen  Stube  des 
Hauses  versammelt  hat,  feierlich  hinans,  um  den  Cbristblock 
hereinzuholen  und  bringt  ihn  in  die  Küche  oder  in  das  Zimmer 
des  Hausherrn.  Bei  diesem  Umzüge  singen  sie  ein  provenza- 
lisches  Liedchen,  dessen  üebersetzung  lautet: 

Freue  dich  Klotz, 

Morgen  ist  der  Tag  des  Bcuttes. 

Mag  alles  wol  einlioimnen, 

Die  Prauen  gebären, 

1)  J.  G.  V,  Hahn,  albanos.  Stndien.    Wien  1853.    S.  154. 

2)  Dß   Nore,   Coutnmes   nijtiies  et   traditions   des   [iroyinces  de  France 
p.  151  ff. 

3)  Vgl.  Mjth,ä594. 
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Die  Ziegen  zickeln, 

Die  8chafm6tter  lammen; 

Viel  Kom  gebe  es  and  Mehl 

Und  des  Weins  eine  volle  Kufe, 
Dann  gießt  das  kleinste  und  jüngste  Kind  des  Hauses  über  den 
Christklotz  ein  Glas  mit  Wein  in  den  höchsten  Namen  ans  und 
man  wirft  denselben  ins  Feuer.  Die  Kohlen  werden  als  Heil- 
mittel das  Jahr  hindurch  aufbewahrt.*  Um  Marseille  besprengt 
man  den  caligneau,  einen  eichenen  Klotz  mit  Wein  oder  Oel,  in 
der  Daiiphine  begießt  man  ihn  mit  Wein.^  Nach  andern  Auf- 
zeichnungen bei  Thiers  wird  der  Ti'^foir  oder  tison  de  N06I  in 
den  dreizehn  Nächten  täglich  im  Feuer  angekohlt.  Unters  Bett 
gelegt  schützt^er  Haus  und  Hof  das  Jahr  hindurch  vor  dem 
Donner;  seine  Berührung  schützt  die  Menschen  vor  Frostbeu- 
len an  den  Füßen,  die  Tiere  vor  vielen  Krankheiten;  im  Fut- 
ter eingegehen  läßt  er  die  Kühe  kalben,  seine  Kohle  ins  Feld 
geworfen  bewahrt  das  Getreide  vor  Kost.^  Nach  de  Nore 
ist  der  Calignaou  vom  Oliven-  oder  einem  andern  Fruehtbaum 
genommen;  das  jüngste  Kind  gießt  drei  Libationen  von  Wein 
darüber  aus  mit  den  Worten  „Cochofiie  ven,  tout  ben  ven  d.i. 
le  f'eu  cachö  vient,  tout  bien.vient."  Dann  tragen  der  Aelteste 
der  Familie  und  der  Jüngste,  jeder  an  einem  Ende  anfas- 
send, den  Klotz,  zum  Feuer;  das  jüngste  Familienglied  weiht, 
wie  vorher  den  Christbloek,  so  nachher  die  Tafel,  die  mit  Früch- 
ten und  Kuchen  reich  besetzt  ist.  Zu  diesem  Feste  (Calenos 
oder  Calene)  kommen  die  verheirateten  Kinder  und  Verwandten 
mit  ihrer  Nachkommenschaft  oft  von  weit  her  beim  Familien- 
hanpte  zusammen.  Vor  Schlafengehen  wird  der  Klotz  aus  dem 
Feuer  genommen  und  bis  Neujahr  aufbewahrt.  ^  In  Vienne 
besprengt  der  Hausvater  inmitten  eines  großen,  in  tiefem  Schwei- 
gen versammelten  Zuschauerkreises  den  tison  de  Noel  mit  Salz 
und  Wasser,  zündet  ihn  während  der  drei  Feste  an  und  bewahrt 
ein  Stückchen,  um  es  als  Mittel  der  Abwehr  beim  G-ewitter  anzu- 


1)  J.  B.  Thiers,  Tndt^  des  snperstitions  beiLiebreeht,  Gervaains  v.  I'il- 
bnry  p.  231,  152.  Chernel  bei  E.  Cortet,  fetos  religieusos.  Paris  ]8(i7. 
p.  266  cf.  Tbiers  a.  a.  0.  238,  231. 

2)  Miliin  n.  ChampoIOon-Figeae  bei  Grimm  Mjth.'^  594. 

3)  Thiers -a.  a.  0.  238,231. 

4)  De  Nore  a.  a.  0,  23  ff. 
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zünden.^  Zu  Commerey  und  überhaupt  in  Lothiingen  legte  mau 
einen  Klotz  von  4  Fuß  Länge  in  dieser  ganzen  Längo  aul'  den 
Heerd.  Dann  brannte  man  das  eine  Ende  an,  das  andere  bot 
eüie  Art  von  Sita  dar,  den  die  Kinder  gern  benutzten.  Man 
hinderte  sie  aber  daran  sich  darauf  zu  setzen,  „weil  sie  sonst  die 
Krätze  bekommen  würden."*  Der  Christblock  ist  auch  in  Ober- 
italien bekannt,  wo  die  Sitte  arder  il  ceppo  heißt.^  In  Deutseh- 
land wird  schon  1184  von  dem  Pfarrer  zu  Ahlen  im  Münaterland 
berichtet  „et  arborem  in  nativitate  domini  ad  festivum 
ignem  suum  adducendam  esse  dicebat.*  Von  der  Unter- 
mosel und  Obermosel  ftihrt  Grimm  die  Weistümer  (U,  302.  264) 
von  lüol,  Velle  und  Tavem  als  ältere  Zeugnisse  für  den  Weih- 
nachtsbloek  an.  Das  Detail  der  Sitte  lernen  wir  im  heutigen 
Brauehe  der  Eifel  kennen.  Am  Weihnachtsabend  legte  man  einen 
Holzstamm  an  den  Feuerheerd,  Christbrand  genannt.  Was 
davon  bis  heil.  Dreikönig  nicht  verbrannt,  sondern  bloß  verkohlt 
war,  davon  wurde»  Kohlen  in  den  Kornbahr  gelegt,  damit  die 
Mäuse  das  Korn  nicht  beschädigen  möchten.''  Im  Berleburgischen 
band  man  ehedem  den  Christbrand  in  die  letzte  Garbe,  offen- 
bar um  die  Ernte  des  nächsten  Jahres  ergiebig  zu  machen,* 
Verwandt  ist  jedenfalls  die  von  Montanus  aus  der  Gegend  der 
Sieg  und  Lahn  geschilderte  westfölische  Sitte  der  Neuanlage  des 
Grundblockes  am  Feuerheerde.  Ein  schwerer  Klot«,  aus  Eichen- 
holz, gewöhnlich  ein  Erdstummel  wird  entweder  im  Feuer- 
heerde eingegraben,  oder  in  einer  dafür  bestimmten  Mauernische 
unterhalb  des  Kesselhakens  angebracht.  Wenn  das  Heerdfeuer 
in  Glut  kommt,  glimmt  dieser  Klotz  mit,  doch  ist  er  so  ajige- 
braoht,  daß  er  kaum  in  Jahresfrist  völlig  verkohlt.  Sein  Rest  wird 
bei  der  Neuanlage  sorgfältig  herausgenommen,  zu  Staub  gestoßen 
und  während  der  dreizehn  Nächte  zwischen  Weihnachten 
und  h.  Dreikönig  anf  die  Felder  gestreut.  Dies,  so  wähnte 
man,     befördere    die     Fruchtbarkeit    der    Jahres  ernte.' 

1)  Da  Nore  p.  152. 

2)  Lerouze  in  den  M^moirea  de  raeadömie  celtique  1809  III,  441. 

3)  Liebreeht,  Gervasins  v.  Tilbniy  8.  60. 

4)  Kindlinger,  Münstersch.  Beitr.  II,  Urk.   34.    Grimm  Mjti.»  594. 
6)  Schmitz,  Sitten  u.  Bräuche  des  Eifler  Voltes  1856.   8.4. 

6)  Kuhn ,  Westf.  Sag.  11, 187,  523.    Vgl.  ehds.  S.  IM— 106. 

7)  MoiitanUB,  die  deutschen  Volkafesto  S.  12. 


db,  Google 


Chrietblock  und  Weihnachtsbaum,  22Q 

Hiezu  stellt  eich,  was  J.  W.  Woll'  als  Brauch  am  Christaheiid 
(Kersmisavond)  zu  Geerardshergen  in  Belgien  beibringt,  daß  maü 
das  Wurzelende  einer  Tanne  oder  eines  Buchenhaumes 
in  das  Feuer,  legt  und  verhrennen  läßt,  alles  übrige  Liebt  im 
Hause  wird  ausgelöscht.  Man  singt  dabei  und  trinkt  G-enever 
und  entflammt,  wenn  der  Baumstumpf  ausgebrannt  ist,  den  Rest 
des  Getränkes.  1  Der  Christbrand  wird  nur  ein  wenig  angebrannt 
und  beim  Gewitter  wieder  ins  Feuer  gelegt,  weil  dann  der  Blitz 
nicht  einschlagen  soll;  selbst  ein  Splitter  von  ihm  unters  Bett 
gelegt  schützt  vor  dem  Einschlagen  des  Wetters,  seine  Kohle  in 
Wasser  gegeben  heilt  die  Auszehrung.^  Die  englischen  Zeug- 
nisse ttii  den  Christmasblock  oder  Yule  elog  bieten,  nichts 
besonders  Bcmerkenweites  dar,  sie  lassen  sich  großenteils  mit 
den  Worten  Herricks  umHchreibeii 

Kinlle  thp  Chllstina»   1jr  nd      inJ  11  ■'n 

'fitl  aunai-set  let  it  burn 

Whiih  quenoht    then  Hy  it  op  a^eii 

Till  Chnstints  n  st  letnine 

Part  niust  bo  kept  whTewith  to  ttieni 

The  Chnstmas  lo    nerf  jeare 

And  wheie    tts  sately  kept    the  Send 

Can  d )  110  iiuscliief«  thprc  ' 

Das  schwedische  Julieuer  (juhbrisa  von  brasa  angezündete 
Scheitholz),  welches  filiher  m  emei  Grube  am  Fußboden  mitten 
im  Hause  brannte,  wie  jetzt  noch  liii  dem  Heerde,*  sowie  der 
Blukkis  (Block),  den  die  Letten  noeh  im  17  Jahrb.  am  Weih- 
nachtsabend mit  groüem  Geschrei  herumzogen  und  hernach  ver- 
brannten, und  ihre  Freude  dinn  bitten,  so  diß  sie  danach  den 
Weihnachtsabend  Bluckwokii  Blocksibend  nannten,^  gehören 
ebenfalls  hieher,  ohne  daß  ich  nähere  Einzelheiten  über  sie  mit- 
zuteilen vermöchte. 

1)  Wodana  8.105.  Cf.  Eeinalierg-DiirmgBfeld,  Calciidv.  Beige  U,  321!. 
Man  berichtige  das  Miaverstätidiiiß  von  Kuhn,  der  a.  a.  0.  S.  105  den  Eers- 
mieavoöd  (ChristmeeEenabend)  als  Kitines  (Kirohmesae)  anffalit. 

2)  Westfalen,  Niederland.  Kuhn  a.a.  0.  103,  319.  Beiusbcrg-Üüiings- 
feld,  Calendrier  Beige  II,  327. 

3)  S.  Hone,  Every  day-book  1. 1866  p.  102.  Brand-Ellis,  Populär  anti- 
quities  I,  1853,    S.  467  ff. 

i)  Hylten - Cavallina ,  Värend  ooh  Virdame  1, 175. 

5)  P.  Einhorn,  ßefornjatio  gentin  Letticae,   Riga  1636,    Oap,  IV.  p.  11'', 
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Die  in  diesem  Paragraphen  zusammengestellteii  Sitten  siud 
so  «ntsehieden  an  das  Weümaehtsfeat  gekiittpft,  daß  man  ver- 
sucht werden  muß,  dieselben  zunächst  aus  dem  Ideenkreiee  des 
Christentums  zu  hegrUnden.  Läßt  sieh  aus  diesem  heraus  eine 
ausreichende  Erklärung  finden,  so  wäre  es  nnmethodisch  sich 
nach  einer  andern  umzusehen.  Auf  einen  ehristliehen  Ursprung 
aber  weisen  scheinbar  ganz  besondere  die  slavisehen  Formen  dei- 
Sitte,  der  masurische  sowol  als  der  südalaTisehe  Brauch  Mn, 
wonach  der  Gemeindehirt  ein  Reis  bringt,  das  die  Hausfrau  mit 
heiliger  Scheu  auf  den  Tisch  legt,  dann  bis  Maria  Verkündigung 
in  den  Getreidehaufen  steckt,  oder  wonach  die  Badnjaci  sowie 
der  pola^uik  unter  dem  Kufe  „Christ  ist  geboren"  mit  Getreide 
beschüttet  werden. 

Es  liegt  nahe  in  dieser  Sitte  die  Wirkung  eines  christlichen 
Bilderkreises  zu  erkennen,  der  sieh  zu  gutem  Teüe  aus  vcnneint- 
lichen  oder  wirkliehen  messianischen  Sprüchen  des  alten- Testa- 
ments und  ans  einigen  neutestamentliehen  Reden  und  Erzählungen 
gebildet  hat  Es  war  an  vielen  Orten  Sitte,  daß  der  Dorfhirte 
am  Weihnachtsabend  von  Haus  zu  Haus  zog  und  sein  Hom 
blies,  um  an  die  Hirten  zu  erinnern,  welchen  der  Engel  auf  dem 
Felde  zu  Betlehem  die  Geburt  des  Welthcilandes  verkündigte.  ^ 
Christus  wurde  in  der  geistlichen  Poesie  des  Mittelalters  als 
die  G-erte  (virga)  «ms  der  Wursel  Tsais  oder  als  die  Frucht, 
der  Apfel  auf  der  Gerte  (Maria),  nach  Anleitung  der  BibeP 
bezeichnet.  Mit  anderm  Bilde  hieö  Christus  der  Weisen,  der 
auf  Marien  Äcker  oder  in  der  Garbe  Maria  wuchs ,  des  Kor- 
nes und  des  Weines  unscheinbare  Blüte,  das  sättigende  Korn, 
das  Weizenkom,  das  Himmelsbrod,  ^  Außer  dem  Mysterium  des 
Brodes  im  Abendmahl  hatte  dazu  namentlich  eine  Bibelstelle  im 
Ev.  Joh.  12,  23.  24  mitwirken  können,  wo  Jesus  sich  selbst  mit 

1)  S.  W.  MajinhaiAt ,  Weihiiaclitsblüteii  in  Sitte  und  Sage.  Berlin  186i. 
S.  118  ff.  Vgl.  noch  Peter,  Volkstümliolies  ans  Oesten'eioli.  Sohlesien  II,  275. 
Beinaberg-Düringsfeldj  Pestkaleader  a,  Böhmen  S.  548.  549.  551.  554. 

2)  S.  Jes.  11,  1  Et  egredietor  im'ga  de  radice  Jesae  et  (los  de  radioe 
ejus  aBoendet.  Et  reijniescet  super  enm  spiritns  Domini  cf.  11,  10.  Eöm.  15, 
12.  Cf.  Venantina  Fortunatus,  liymuus  de  aatiTitate  4  (Waekernagel  Kirchen- 
lied 1864  B.  I  p.  60):  Eadii  Jesse  florait  et  räga  fruotnm  edidit.  Ein  Lied 
aaec.  XV.  (Wackeru.  I,  238):  Jessaea  stirpa  effloniit,  eleota  fruotum  praebnit. 

3)  Hagon  Ma.  II,  340".  Eeinhot  v.  Dorn,  heil  Georg.  4048.  4084.  n.  a.  w. 
S.  Kourad  von  Würaburg ,  Goldene  Schmiede  od.  Wilh.  Grimm  XLIX. 
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dem  Weizenkome  vergleicht,  das  in  die  Erde  talleu  und  crsterlteii 
müsse,  um  viele  Filielite  zu  bringen.  Die  christliehe  l'oeeie  hat 
diesen  Gfedanken  ergriffen  und  weiter  ausgeiiihrt.  Christus  ist 
das  Eom,  das  blühcte,  zur  Garbe  heranwuchs,  gemäht,  gebunden, 
gesehlagen  (gemartert),  gemahlen  (gekreuzigt),  in  den  Ofen  getan 
(begraben),  nach  dreien  Tagen  herausgenommen  ward,  und  als 
Speise  Tansende  sättigte,  ^  Wie  tief  diese  Idee  eich  in  äas  Volk 
hinein  gelebt  hat,  so  daß  sie  nun  rückwärts  vergleichsweise 
wieder  auf  das  wirkliche  Getreide  übertragen  wurde,  ersehe  ich 
aus  dem  französischem  Brauch  in  der  Franche  Co^te  (Canton 
de  Lure,  Gegend  von  Vesoul),  wo  die  letzte  Garbe  der  Ernte 
Ja  gerbe  de  la  passion  genannt  mit  einem  am  Palmsonntage 
geweihten  hölzernen  Kreus  nnd  einem  mit  Blumen  gezierten  Lor- 
beerzweig geschmückt  und  so  auf  dem  letzten  Wagen  heimgeführt 
wird.  Legende  und  Brauch  des  christlichen  Altertums  sind  pla- 
stischer Verkörperungen  der  angeführten  Vergleiche  Christi  mit 
dem  Weizen  voll.  Wenn  Gregor  von  Tours  erzählt,  daß  Maria 
in  einem  Kloster  in  Jerusalem  in  einer  Nackt  alle  Scheuem  mit 
Weisen  füllte,  *  so  ist  das  nur  eine  mißverständliche  Vergröberung 
des  Wunders,  daß  sie  in  der  Weihnacht  den  Weizen,  Christum, 
gebar.  Das  Wallfahrtbild  der  Maria  zu  Bogen  bei  Straubing 
(Niederbaiem)  trägt  lange  goldgelbe  Haare  und  läßt  unter  dem 
Herzen  eine  etrahlennragcbenc  Oeifnung  des  Leibes  sehen,  in 
welcher  das  anfrecht  stehende  Jesuskind  die  Vorstellung  des 
gesegneten  Leibes  gewährt;  der  Mantel  aber  ist  rot  und  mit 
Weisenähren  durchwirkt.  *  Dergleichen  Darstellungen  waren 
nicht  ungewöhnlich.  Im  Altertumsmuseum  zu  Breslau  befinden 
sich  unter  den  Katalognummem  4420  und  4431  zwei  Gemälde 
des  15.  Jahrh.  aus  der  Pfarrkirche  zu  Neumarkt  und  dem  ehe- 
maligen Jakobskloster  zu  Breslau.  No,  4431  zeigt  die  Jahreszahl 
1491 ;  das  andere  Bild  zeichnet  sich  durch  die  Lieblichkeit  und 
vorzügliche  Malerei  des  Antlitzes  aus.  Auf  beiden  wandelt  Maria, 
eine  noch  kaum  aus  der  Knospe  der  Kindheit  entfaltete  Jungfrau, 
mit  gesenktem  Blick  und  betend  zusammengefügten  Händen,  über 
ein  blumiges  Gefilde ;  ilir  Fuß  berührt  kaum  schwebend  den  Erd- 


1)  Heinr.  v.  Erolewita,  Vaterunser  ed.  Lisch  2973.  30 

2)  De  gloria  martyrnm  L.  IX  c.  41.  p.  474.  Euinavd. 

3)  Bavaria  I.  Abth.  2,  1000. 
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boden,  nur  ihr  überlanges  Gewand,  das  in  zahllosen  Falten  her- 
abhängt, streift  denselben.  Dasselbe  ist  von  dunkler  Farbe  und 
übersät  tmi  Weizenähren.  Ihren  Hals  und  beide  Hände  umgiebt 
ein  goldenes  Band  in  Form  von  lodernden  Flammen.  Wer  könnte 
verkennen ,  daß  hier  das  Geheimniß  der  Empfängniß  durch  den 
heiligen  Geist  *  in  feiner  und  sinniger  Symbolik  dargestellt  sei. 
Das  Muttergottesbild  ui  der  steinernen  Kapelle  zu  Kirehenthal  in 
Pinzgau  trägt  3  Aehren  in  der  Hand;  sie  soll  1693  auf  einem 
Platze  erbaut  sein,  den  Maria  selbst  anzeigte,  indem  sie  mitten 
im  Winter  drei  Kornähren  aus  dem  tiefen  Schnee  her- 
vorwachsen-  ließ,  deren  eine  man.  noch  in  der  Schatzkammer 
bewahrt.^  Hier  ist,  wie  in  jener  Erzählung  des  Gregor  von 
Tours,  die  symbolisch  ausgedrückte  Geschichte,  daß  Marien - 
Acker  im  Winter  (24.  Dez.)  das  himmlische  Korn  (Jesus)  hervor- 
sprießen  liefl,^  localisiert.  Aehnliche  Legenden,  wonach  ein  Mutter- 
gottesbild mit  Eoggen  und  Weizen  umwuchs,  oder  der  Acker 
Weizenähren  höher  als  je  seit  Menschengedenken  ertrug,  in  deren 
Mitte  TJ.  1.  Frau  einem  armen  Weibe  erschien  und  die  Erriehtnng 
einer  Kapelle  forderte,  wiederholen  sich  z.  B.  au  Kaltenbrunn  in 
Tirol  und  Maria  Schnee  in  Kämthen.  *  Christus  das  Weizenkorn, 
dieser  Gedanke  findet  auch  in  dem  in  Schlesien,  Oesterreich, 
Schwaben  (vgl.  z.  B.  Meier  S.  250,  278)  u.  8.  w.  verbreiteten 
Glauben  Ausdruck,  daß  in  oder  auf  jedem  Weizen-  oder  Spelte 
kom  die  Mutter  Gottes  mit  dem  Kinde  wahrnehmbar  sei.  War 
aber  das  Christkind  selbst  die  Himmelsspeise,  der  Weizen,  der 
vom  Himmel  kam,  so  lag  es  dem  praktischen  Bediirimsse  des 
das  Geisüge  versinnlieheiiden  Volkes  nahe  genug,  auch  den 
irdischen  Menschen-  und  Tierleib,  und  das  irdische  Getreide 
durch  dasselbe  oder  durch  Berührung,  Genuß,  Zumengung  von 
einem  Abbilde   desselben  gesegnet   zu  wähnen.    Wie  Maria  an 


1)  Cf.  Apostelg.  II,  3:  super  quolibet  eomm  flammiila  c 

2)  J.  KaltenLäck,  die  Marieneagen  in  Oesterteich.  Wien  1845.  p.  261, 122. 

3)  Zu  vergleichen  ist,  daß  nach  deutschem  Volksaberglauben  wälirend 
der  Christmease  der  Hopfen  fingerlange  Sehoasen  unter  dem  tiefsten  Schnee 
hervortreiben,  ein  Zweig,  den  ui&n  in  der  St.  Ändroasnacht  am  Anfange  des 
Advente  in  Wasser  setzt,  in  der  Weihnacht  blühen  soll.  Siehe  den  Zweig 
(virga)  und  die  Blüte  (floe)  aus  der  Wnr/.el  .TesBe  {Jes.  11,  1)  aus  dem 
Winterschnee  hervorschieBend  (aacendens,  eitaurgcns  Rom.  15,  12).  cf.  Mann- 
hardt,  Weihnachtsbliiton  8. 169. 

4)  Kaltenbäck  a.  a.  0.  S.  61,  26.  12g,  54. 
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Maria  Verkündigong  (25,  Mäi^)  das  hiiamliache  Weizenkoni  Chri- 
stus empfing,  soll  die  Erde  sich  an  diesem  Tage  flir  den  Empfang 
des  irdischen  Kornes  Sffiien,  dann  werde  die  Ernte  reichlich 
sein  (s.  o.  S,  224),  In  manchen  Kirchen  des  Inntats  (Tirol)  schüttet 
man  am  Charfreitag  (vgl,  die  gerbe  de  la  passion  o.  S.  231)  über 
das  zur  Verehrung  gestellte  Cruziflx  türkischen  Weizen  imd 
anderes  Getreide.  Dieses  Getreide  gehört  dem  Küster,  Im  Unter- 
innthal legt  man  einige  Hände  davon  in  den  Getreidekasten, 
dadurch  werde  der  ganze  Vorrat  gesegnet.  Die  Getreideart,  von 
welcher  das  meiste  auf  dem  überschütteten  Cruzifix  liegen  bleibt, 
gedeiht  am  besten. '  Zu  Gjperath  in  der  Eifel,  zn  Wahn  Kr.  Mül- 
heim a.  s.  w.  kehrt  man  am  h.  Weihnachtsabend  den  Fenerheerd, 
indem  man  glaubt,  es  regne  in  dieser  Nacht  [wenn  sie  hell  sei] 
Korn  vom  Himmel,  und  von  welcher  Frucht  am  meisten  falle, 
die  gedeihe  am  besten.^  Nach  Franz  Wessels  ScHlderung  des 
katholischen  Gottesdienstes  zu  Stralsund  bis  z.  Jahre  1523  S.  4: 
fasteten  die  Bauerleute  den  Christabend,  bis  sie  die  Sterne  am 
Himmel  sahen  „s6  drögen  sg  garwen  in  de  koppele  efte  aus  en 
de  lacht,  dat  se  de  wint  Bn6  np  efte  sus  de  lacht  beschulen 
konte,  dat  hgtede  men  des  morgens  kindesvOt,  dat  dSIde  men 
des  morgens  aUem  [vehe]  üt,  slöch  gne  garwe  2  efte  3  ät  unt 
gaf  den  swlnen  koien  enten  gensen  dat  se  alle  des  kindesvötes 
genßten  scheiden.  "^  Kindsv6t  (Kindsfuß)  hieß  das  Leekerwerk, 
das  man  den  Geschwistern  eines  neugehomen  Kindes  als  von 
diesem  ans  dem  Hhnmel  mitgebracht  darreichte.  Das  dem  Vieh 
zum  Gedeihen  ausgeteilte  Korn  „Kindsvöt"  gilt  als  vom  Christ- 
kind aus  dem  Himmel  mitgebracht;  war  nach  obigem  mithin  nur 
eine  symbolische  Wiederholung  seiner  selbst.  In  Oesterr.  Schle- 
sien setzt  der  Bauer  von  allen  Feldfrtichten  je  einen  Teller, 
offenbar  mit  Beziehung  auf  den  messianischen  Psalm  131,  11  voll 
auf  den  Tisch  (vgl.  unten  S.  34Ö  Aran.  4),  auf  daß  das  Christ- 
kind sie  segne  und  ihm   im  nächsten  Jahr  eine  reichliche  Ernte 


1)  Zmgeile,  Sitten  Äöfi.  2.  J48,  1276  —  1278,  In  manchen  Kirchen 
sehttttete  man  im  16.  Jahrh.  zum  Feste  der  Auffahrt  Oblaten  von  der  Höhe 
des  Gewölbes  horab,  um  das  Himmelsbrod  anzudeuten.  Bartsch  Gennaiiia 
XVn,  83.    Sehast.  Franck,  Weltbuch  1534  CXXSII  a, 

2)  Schmitz,  Sitten  uncl  Bräuche  des  Eifler  Vulks  I,  4. 

3)  Höfer  in  Bartsch,  Gcvmauiii  XVIU,  1. 
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verleihe.  ^  In  der  ChriBtnaoht  erhält  jedes  Stock  Vieh  ein  Weizen- 
korii,  ^  Weizen  und  Erbsen  am  Christabend  dem  Vieh  in  die 
Ställe  geworfen  bringen  demselben  Gedeihen;  wenn  man  am 
Weihnachtstag  während  des  Gottesdienstes  Weizen  in  der  Tasche 
trägt  und  dem  Geflügel  vorwirft,  so  wird  es  fett  und  legt  viele 
Eier.  Erinnern  wir  uns,  dail  Joseph  als  ein  vorbildlicher  Typus 
von  Christo  aufgefaßt  wurde ,  *  so  wird  nun  mit  Beziehung  auf 
Josephs  zwiefachen  Traum  von  der  Garbe,  vor  der  sich  die 
andern  Garben  neigten  und  von  Sonne,  Mond  und  Sternen,  die 
vor  ihm  eich  beugten  (1  Mos.  37,  5  — 11)  auch  das  folgende 
Weihnaehtslied  sich  erklären,  mit  den^  polnische  Bursehe  singend 
von  Haus  zu  Haus  ziehen; 

Wolsein  und  Wolstand 

Zw  Geburt  des  Heiland! 

Weizen  -und  Erbitcn  gediAen  heuer. 

Und  der  Himmel  fnlle 

Sclioppen  und  Scheuer. 

Auf  dem  Felde  afehe, 

Garbe  an  Gftrhe, 

Steher  an  Sdtoher; 

Und  Zicisdien  den  Schobern  stehe  der  Herr, 

Wie  der  Mond  zwischen  dem  Sfernenheer. 

Wagen  an  Wagen  mag  zur  Scteuer  fahren, 

Wie  Bienen  zum.  Bienenstöcke  aich  Gchaaren.* 

Ob  mit  dieser  Vorstellung  der  Aberglaube  zusammenhängt,  so 
viele  Sterne  in  der  Christnaeht  am  Himmel  sichtbar  sind,  so 
viele  Mandeln  Kom  wird  ea  auf  dem  Felde  geben,*  ist  der 
Himmel  wolkenlos,  also  sternenklar,  m  giebt  es  eine  gnte  Ernte?* 
Oder  spielt  hier  eine  andere  messianisch  gedeutete  Stelle  des 
alten  Testaments  mit  (1  Mos.  15,  5.  2  Mos.  32,  13.  1  Mos.  22,  18), 
wonach  Abrahams  Same  (der  Gal.  3,  Iß  auf  Christus  gedeutet 
wird)  einmal   alle   Geschlechter   der   Erden   segnen,    sodann  wie 

1)  Peter,  Volkstümliches  H,  S.274. 

2)  Zingsrle,  Sitten  Aufl.  2  p- 196,  1M9. 

3)  Luther  u.  a.  sagte  „In  Josephs  Person  hat  Gott  auf  daß  allerfelnste 
Christum  und  sein  ganzes  Reich  leiWich  ahgemalet."  S.  Herzog,  Eealencyclop. 
der  pwtest.  Theo!.  B.  VH,  p.  22. 

4)  C.  Warzbach,  die  Sprichwörter  der  Polen  Aufl.  2  Wien  1852  p.  148. 

5)  Glionick  bei  Zossen;  Bömiclte  im  Hayellande;   Beelitz  i.  d.  Za,uehe 

li)  ötulpe  Kr.  Jüterhogk;  OberBohlesien  u.  s.  w. 


dby  Google 


Cbristbloek  und  Weihnachtsbaum.  235 

die  Sterne  am  Himmel  sein  soll?!  Beim  Zuetandekommen  aller 
dieser  Volksgebräuche  und  VolksaHschauungeD  werden  wir  uns 
die  Predigt  und  populäre  Exegese  der  aus  der  Vulgata  schöpfen- 
den Priester  des  Mittelalters  am  stärksten  beteiligt  vorstellen 
müssen.  Wird  es  aber  nach  den  aufgeführten  Analogien  eines 
Beweises  bedürfen ,  daß  die  weilma«htlicbe  Besehüttung  des 
Badnjak  und  der  Mensehen  mit  Weizen  unter  dem  Eufe  „Christ 
ist  geboren"  das  Geschenk  des  himmlischen  Weizens  vergegen- 
wärtigen sollte?  Und  schließt  sich  an  diese  Deutung  nicht  ganz 
ungezwungen-  die  weitere  jener  in  Masuren  vom  Hirten  umher- 
getragenen, mit  heiligem  Schauer  empfangenen,  sodann  im  Ge- 
treidehaufen  auifeesteekten  Birkenrute  auf  die  virga  e  radice  Jesse 
egrediens?  Ließe  sich  nnn  nicht  auch  der  Weihuaehtsblock,  der 
am  liebsten  ein  Wwrselende  ist,  als  radia  Jesse,  das  Feuer, 
welches  kein  anders  Lieht  im  Hause  neben  siüh  duldet,  als 
Beziehung  auf  die  Idminlische  Klarheit  mitasson,  welche  die 
Hirten  auf  dem  Felde  in  der  h.  Geburtsnicht  umleuchtete,  oder 
auf  das  Licht  aus  der  Höhe,  welches  vom  Chnstkmde  ausstrahlte. 
Der  Messias  wird  im  alten  Testament,  Christus  im  neuen,  zumal 
im  Johanniseyangelinm,  ja  so  oft  das  Licht  der  Heiden,  das 
Licht  in  der  Fmstemiß,  das  wahrhaftige  Licht,  die  Sonne  der 
Gerechtigkeit,  der  Aufgang  aus  der  Höhe  genannt  (Jes.  9,  2. 
Matth.  4,  16.  Jes.  42,  6.  60,  1.  Luc,  2,  32.  Ev.  Job.  1,  4  —  10, 
3,  19.  20.  8,  12.  12,  35,  36.  Luc.  1,  78),  daß  eine  Versinnliehung 
dieses  Bildes  der  Gemeinde  nicht  fernliegen  konnte.^  Daß  dann 
Menschen,  Tiere  und  Getreide  durch  den  Christblock  und  senio 
Ueberbleibsel  gesund  gemacht  und  vermehrt  werden  sollen, 
würde  ans  der  abergläubigen  Vorstellung,  daß  der  von  diesem 
Lichte,  welches  nach  Job.  1,  3.  10.  das  Leben  und  die  schöpfe- 


1)  Cf.  den  Hymnus  de  nativitate  domini  saec.  XIV.  bei  Ph.  Wackemagel, 
das  d.  Kirclienlied  I,  164;  De  semine  AbraLae  ex  regali  genere  oritar  de 
sidere  virg-ine  Maria.  ■ —  Caispar  Löner  bei  Waeliernagel,  a.  a.  0.  III,  619: 
Der  sam  ist  anffgegangen  des  vaters  Abrahe,  in  den  Got  hat  verhejaaen  zu 
eegen  ewigs  wee.  Schwerlich  liegt  hier  eine  poefische  Naturanschauung  au 
Gmnde,  wie  in  dem  lettischen  Eätsel  für  den  Hinunel  mit  den  Sternen: 
tßwam  kaachfilre  rogu  pilns  d.  i.  der  Vater  hat  einen  Pela,  der  voll  Aehren 
ist.  Oder :  Sils  doJctiB  (Unna  witlaine)  rogu  pilns  (pilna  baltu  rögu)  A.  i. 
eine  blaue  Decke  (graue  Wolldeck«)  voll  weißer  Aehren  (resp.  Erbsen). 

2)  Cf.  den  Hjmnns  dos  Ii.  Ambrosins:  Nox  atra  jam  depellitur  mnndi 
nitor  renaScitiir. 
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rische  Ursache  aller  Dinge  in  der  Welt  war  imd  ist,  ausstrahlende 
geistliche  Segen  auch  leiblichen  Segen  nach  sich  ziehe  (Lue.  12, 
31)  erklärt  werden  können. '  Es  wird,  glauhe  ich,  kein  Zweifel 
bleiben  können,  daß  die  angegebenen  Ideen  wirklieh  einmal  mit 
dem  Weihnachtsklotze,  resp.  der  Weihnaehtsgerte  verbunden 
worden  sind.  Bei  alledem  aber  möchte  es  schwer  halten  nach- 
zuweisen, daß  und  weshalb  diese  sinnvolle  Symbolik  grade  die 
hergebrachte  Form  annehmen  mußte,  und  immer  bleiben  ver- 
!  Stttcke  Übrig,  welche  bei  Annahme  eines  christlichen 
iwer  zu  begreifen  sind.  Dagegen  lösen  sich,  wie 
es  seheint,  diese  Schwierigkeiten,  sobald  wir  den  Badnjak,  Christ- 
block, Calignaon,  Yule  clog,  die  raasurische  Weihnaehtsgerte, 
jene  albanesischen  Kirsebbaumzweige  u.  s.  w.  für  Gestalten  erklä- 
ren, welche  dem  Maibanm  und  Erntemai  parallel  gehen,  mit  dem- 
selben in  einen  Ideenkreis  gehören.  Sehi-  richtig  nämlich  scheint 
mir  das  Urteil,  das  schon  Brand  ^  auf  G-rund  der  englischen 
Bräuche  aussprach:  „I  am  pretty  eonfident,  that  the  Yule  clog 
will  be  tbund  in  its  first  nse  to  have  been  only  a  counterpart  of 
the  midsummer-fires  made  within  doors  bceause  of  the  cold 
weather,  at  this  winter  eolstice,  as  those  in  the  hot  scason,  at 
the  Summer  one,  are  kindled  in  the  open  air."  Sahen  wir  früher 
(o.  S,  J77ff.)  daß  im  Feuer  der  Sommersonnenwende  ein  Maibaum 
verbrannt  wurde,  als  Darstellung  der  durch  die  Glut  der  Hoch- 
sommersonne passierenden  Vegetation,  so  war  beim  Wintersolstiz 
dieselbe  Symbolik  wol  angebracht  als  zauberwirksame  Veran- 
Bchauliehung  der  durch  Wiederkehr  der  Sonne  neu  begiimenden 
Belebung  der  Pflanzenwelt.  Waren  demnach  jene  albanesischen 
Kirschbaumzweige,  die  noch  unzerschnittenen  (wie  die  Maibäume 
mit  Blumen  und  bunten  Fäden  geschmückten)  Eichbäumchen 
(Badnjaci)  in  Dalmatien,  oder  der  dickere  aus  praktischer  Not- 
wendigkeit zersägte  Baumstamm  in  Frankreich,  Deutschland, 
England  eine  Verkörperung  des  Vegetationsdämons,  so  erläutern 
sich  viele  bisher  undeutbare  Züge,  Wie  der  Richtmai  (o.  S,  218) 
hält  der  Christblock  Blitzsehaden  von  dem  Hause  fem,   er  wird 

1)  Man  vgl.  das  flämische  Weihnaclitsljedi  „Heerderkes  van  buiten 
spoedt  u  op  de  been ,  met  trommelkes  en  met  fluiten  regt  naer  BetleLem,  want 
dacr  13  geboren  ten  god  van  al,  die  ons  het  leven  heeft  ge-geven,  in 
den  stal.  Eeinsberg-Düringsfeld,  Calendr.  Beige  II,  340. 

2)  Pupuliir  antiquities  ed  EUin  1,  471, 
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als  Andeutung,  daß  dem  Sonnenschein  der  begleitende  liegen 
nicht  fehlen  solle  mit  Wasser  und  Salz,  mit  Oel,  Wein  oder 
Bier  begossen,  wie  der  Erntemai  (o.  S.  ailff.)  und  der  wendische 
Kreuzhawm  (o.  S.  173).  Seine  Berührung  verursacht  Furunkel- 
geschwüre, Krätze,  und  diese  Uebel  werden  mittelst  Hindurch- 
kriechen durch  die  Wurzeln  eines  Brombeerstrauches 
geheilt,  Züge  die  tvir  hinlömglich  als  Zubehör  der  Vorstellung 
von  einem  dem  Baume  innewohnenden  Dämon  kennen  gderni 
haben  (o.S.20  Z.lfiF.  32).  Daß  der  Geist  des  Wachstums  die  Aus- 
zehrung heile,  Menschen  und  Tiere  gebären,  das  Getreide 
wachsen  mache,  ist  eine  schon  in  den  früheren  Abschnitten  reich- 
lich belegte  Anschauung.  Ich  mache  somit  nur  noch  darauf  auf- 
merksam, daß  der  im  Johannisfeuer  enüohte  Baum  ganz  verbrannt, 
der  Baum  im  Weihnachtsfeuer  dagegen  nur  angekohlt  und  in 
Fruchtfeld,  Weinberg,  Obstgarten  ausgetan  wird,  weil  ersteres 
die  versengende,  Laub  und  Gras  verzehrende  Glut  des  Hoch- 
sommers, dieses  die  mit  Mitwinter  beginnende  langsam  Blätter, 
Blüten  und  Früchte  hervortreibende  Sonnenkraft  nachbilden  soll. 
Wenn  wirklich  darauf  Gewicht  zu  legen  ist,  daß  der  Christblock 
an  manchen  Orten  ein  Wurselende  sein  mußte,  so  könnte  dies  auf  die 
Vorstellung  hindeuten,  daß  der  Baum  der  Vegetation  im  Herbste 
gleichsam  abgehauen  werde  (vgl.  daß  die  Mädchen  den  Ha'rkel- 
maibaum  umwerfen);  nui-  der  Stumpf  mit  dem  noch  inne  woh- 
nenden Dämon  [vgl.  die  Moosweibchen  o.  S.  83],  die  Wurzel  bleibt 
Übrig,  aus  der  er  im  nächsten  Jahre  neu  hervorsprießen  soll. 
Für  die  Richtigkeit  dieser  Hypothese  durfte  die  folgende  Fast- 
nachtsitte aus  Nauders  in  Tirol  sprechen.  Vor  dem  Fastnacht- 
pflnztag  gehen  die  Bursche  in  den  Wald,  suchen  den  größten 
Bloch  aus  und  richten  ihn  schön  her,  indem  sie  ein  Loch  hinein- 
bohren und  ein  Bäumchen  hineinstecken,  das  sie  mit  Büscheln, 
Kränzen  und  farbigen  Bändern  nach  Art  des  Maibaums  verzieren. 
Am  Fastnaehtpfinztag  vermummen  sie  sieh,  meistens  in  weiße 
Kleider,  und  ziehen  den  Block  auf  einem  Schütten  unter  großem 
Jubel  im  Dorf  herum.  AUes  freut  sieh,  wenn  es  heißt:  „heuer 
ziehen  die  Buben  den  Block."  Der  Block  wird  einem  ange- 
sehenen Mann  der  Gemeinde  (Landrichter,  Pfarrer,  Kaplan  n.  s.  w.) 
verehrt,  dann  eine   Mahlzeit  gehalten. '     Wer   erkennt   nicht  die 

1)  Panzer  II,  246,  4Ö1.     Eine   lelirreiche  Variante   dieses   Brauches   aus 
dem  Oberinnthal  a.  fflngerle,  SiUen^  134,  1194.    Danach  ist  es  der  größte 
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Verwandtschaft  dieses  Brauches  mit  der  Einholung  des  schiinsten 
Baumes  durch  die  Weiber  (o.  S.  174)?  Es  ist  doch  wol  die  Ein- 
bringung des  aus  dem  verstümmelten  Vegetationsbaum  hervor- 
sprießenden neuen  Waehstumsdämons.  Doch  dies  bleibe  dahin- 
gestellt. Daß  der  Erntemai  auf  dem  Giebel  des  Hauses  als 
Peuat  befestigt  wird,  findet  somit  sein  richtiges  Seitenstück  in 
der  Eingrabung  des  Christklotzes  als  Grundblock  der  heiligen 
Fenerstelie.  Unsere  Beobachtungen,  falls  sie  richtig  sind,  lassen 
sieh  nur  durch  den  unausweichlichen  Schluß  miteinander  vereini- 
geii,  daß  hinsichtlich  des  Weihnaehtsbloekes  eine  Schicht  älterer 
Volksgebrmche  und  Vorstellungen  eine  Umdeutung  im  Sinne 
getoisser  christlicher  Ideen  erfahren  hat,  welche  es  doch  nicht 
vermochten  alle  fiHheren  ihnen  widerstrebenden  Zöge  ganz  aus- 
zutilgen. 

Zu  ganz  demselben  Ergebniß  seheint  uns  die  Betrachtung 
des  Weihnachtsbaums  zu  führen,  obwol  für  diesen  das  Material 
noch  kaum  in  hinreichender  Vollständigkeit  vorliegt,  um  die 
Frage  spruchreif  zu  machen.  Der  schönste  Sehmuck  des  deut- 
schen Christfestes ,  seit  Monaten  vorher  die  Sehnsucht  der  seligen 
Kindersohaar ,  der  grüne  Tannenbaum  mU  den  vergoldeten  Aepfel/a 
imd  Nüssen,  Zuckerptippen,  bunten  Papierneteen  wnd  den  vielen 
brennenden  Lichtern  ist  erst  seit  verhältnißmäJäig  kurzer  Zeit  so 
zu  sagen  Nationaleigentum  geworden.  Heutzutage  ein  Abzeichen 
deutscher  Abstammung  und  Gesinnung  begleitet  er  unsere  Volks- 
genossen über  Gebirge  und  Meere  und  zeugt  in  fernen  Weltteilen 
von  deutschem  Gemüt  and  deutscher  Geistestiefe.  Im  Anfange 
des  19.  Jahrhunderts  war  er  erst  wenigen  Deutschen  bekannt; 
erst  die  gegen  die  nüchterne  Verständigkeit  des  Bationalismus 
reagierende  Vertiefung  des  religiösen  Lebens  nach  den  Freiheits- 

und  schönste  Baum  des  Gemein  de  waldes ,  abgeästet,  mit  Blumen, 
Kiänzen,  Baadern  geschniöckt,  den  die  Bursche  paarweise  Torgespannt 
am  DomierBtag  tov  Fastnacht  auf  dem  Schlitten  ins  Dorf  »iehen.  Die  den 
Schlitten  ziehenden  Bursche  tragen  grüne  Hosenträger,  ihnen  geht  der 
älteste  Junggeselle  vorauf  auf  dem  Baume  läuft  ein  „Herold"  auf 
und  ab,  der  alle  Begegnenden  vorzlisluh  die  Mädchen  in  Reiinen.  yer- 
spottet.  Allerlei  Masken  hegleiten  den  Zng,  der  sich  unter  heständigem 
Jauchzen  und  Schreitn  durch  das  ganze  Dorf  bewegt.  Auf  niedrigen 
Schonnendächern  werden  Pf-itschen  (Zwergföhron)  aufge- 
steckt. Nach  Vollendung  des  Zuges  verBteigert  man  den  Baum,  und  ver- 
zehrt den  Erlös  ini  Wirtshause. 
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kriegen  beförderte  aeiae  Ausbreitung,  welclie  dei;jenigen  der  deut- 
sehen  Schriftsprache  ähnlich  vor  sich  ging,  mit  dem  Wachstum  der 
nationalen  Idee  gleichlaufend  Fortschritte  machte  und  mit  dem  Wer- 
den des  Reiches  den  Partienlarismus  überwand.  Es  fehlt  noch  an 
Untersuchungen  Über  sein  erstes  Auftreten  und  seine  ältere  Ver- 
breitung. In  Schweden  unbekannt,  war  er  doch  bei  den  Insel- 
schweden  an  der  russischen  Küste  auf  Dago  und  Worms  im 
Anfange  unseres  Jahrhunderts  häufiger  als  jetzt  im  Gebrauch;  an 
der  mit  Nüssen  und  Äepfeln  behangenen  Tanne  standen  je  f> 
kleine  Wachslichter  auf  einem  Zweige.'  Auch  in  Norwegen  und 
Dänemark  ist  er  in  den  Städten  mindestens  ebenso  lange  ver- 
breitet.' Das  protestantische  Norddeutsehland  hegt  ihn  seit  gerau- 
mer Zeit  in  seinen  Städten  (nach  Oldenburg  soll  er  gegen  das 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  gekommen  sein),^  aber  dem  nieder- 
deutschen Bauer  in  der  Provinz  Preußen,  in  Pommern,  Mecklen- 
burg, Holstein  u.  s.  w.  war  er  noch  in  den  ersten  Jahraehnten 
unseres  Jahrhunderts  fast  unbekannt.  Sclileiermaeher  in  seiner 
18ü5  zuerst  erschienenen  „Weihnachtfeier"  und  Tieek  (Novelle 
Weihnacbtabeud)  erwähnen  ihn  noch  nicht  als  Bestandteil  der 
Festfeier  in  Berlin.  Aehnlich  verhält  es  sieh  wo!  in  Mitteldeutsch- 
land, so  im  Sächsischen  Erzgebirge*  und  im  VoigÜande,  der 
Baum  ist  hier  keineswegs  allgemein.*  Goethes  Freund  Sehwerdt- 
geburt  in  Weimar  aber  verwandte  den  Weihnachtsbaum  auf  sei- 
nem berühmten  Lutherbilde  und  schou  1765  fand  der  junge 
Student  Goethe,  als  er  damals  im  elterlichen  Hause  von  Körners 
Mutter,  Minna  Stock,  in  Leipzig  Weihnacht  feierte,  ein  Christ- 
bäumchen  aufgestellt  mit  allerlei  Süßigkeiten  behangen,  darunter 
Lamm  und  Krippe  mit  zuckernem  Christkind,  Mutter  Maria  und 
Joseph  nebst  Ochs  und  Eselein;  davor  aber  ein  Tischehen  mit 
braunen  Pfefferkuchen  ttir  die  Kinder.  (Vgl.  Kunst  und  Leben 
aus  Friedr.  Försters  Nachlaß  1873.)  Dem  entsprechend  besehreibt 
auch  Kügelgen  (Jugenderinnerungeu  1870  S.  79)  die  mit  glitzern- 
dem Eausehgold,  bunten  Fapierschnitzehi  und  goldenen  Früchten 

1)  K.  Eußwurm,  Eibofolke  H,  p.  %.    g.  2Ü6, 

2)  Cf.  Andersen,  Märchen. 

3)  Strackerjan  II.   8.  26,  289. 

4)  M.  Spieß,   Abergl.   Sitten   u.   Gebr.   im   sächs.   Eriigehirge.     Dresden 
1862.   p.  43.    g.  50, 

5)  B.  Köhler ,  Volksbrauch  im  VoigtlanJe  S.  1Ö6  ff. 
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versehenen' Weihnachtsbäume  auf  dem  Christmarkt  zu  Dresden  im 
J.  1807,  und  ihren  Kerz«nsehmuek.  Na^h  Danzig  brachten  den 
Weihnachtsbaum  nach  dem  Jahre  1815  die  preußischen  Offiziere 
und  Beamten;  gleiclizeitig  gewann  er  im  MUnsterland  durch  die 
größere  Anzahl  Protestanten,  welche  mit  der  preußischen  Herr- 
schaft ins  Land  kamen,  an  Ausbreitung.  In  Würtemberg  soll  er 
zwar  nach  E.  Meier  ziemlieh  allgemein  sein,  doch  Übte  noch  yor 
10  Jahren  der  Tübinger  Bürger  den  Brauch  nur  spärlich;^  im 
Fränkiseh-Hennebergisehen  sieht  man  selbst  bei  dem  Landvolk 
hie  and  da  ein  Christbäumchen,  an  welchem  ein  paar  Stückchen 
Suhler  Zucker  (Maraipan),  Äepfel  und  Nüsse  hangen,  in  den 
Häusern,  aber  es  fehlt  der  Lichterschmuek.*  Im  ElsaÖ  eiferte 
schon  im  17.  Jahrhundert  Dannhauer,  Professor  in  Straßburg, 
gegen  den  Tamienbaum  oder  Weihnachtsbaum ,  den  man  zu  Hause 
aufrichtet,  mit  Puppen  und  Zucker  behängt  und  hernach  schüt- 
teln und  abblttmen  läßt.*  Er  erwähnt  der  Lichter  nicht,  welche 
jedoch  die  heutige  Sitte  im  Elsaß  anwendet,*  In  der  Schweiz 
hängt  man  nach  Stalder  schon  am  Niklasabend  (5.  Dezbr.)  die 
Gaben  für  die  Kinder  an  ein  mit  Flittergold  und  klcmen  Wachs- 
lichtchen verziertes  Bäumchen.  ^  Auch  in  vielen  czechischen 
Familien  in  Böhmen  bildet  der  Baum  (Tanne  oder  Fichte)  mit 
Obst,  Backwerk,  Papiergnirlandcn  und  Kleidungsstücken  behangen, 
sowie  mit  Lichtem  besteckt,  den  Schmuck  des  mit  glänzend 
weißem  Tischtuch  bedeckten  Ehrentisches  im  Winkel  der  Stube, 
an  welchem  man  das  Abendessen  einnimmt,  und  der  Hausherr 
mit  dem  Gesinde  kniend  und  stehend  vor  und  nach  dem  Essen 
betet  und  Weihnachtslieder  (Kolendalieder)  singi^  In  Ungarn 
püegen  deutsche  Bürgerfarailien  und  hohe  magyarische  Häuser 
etwa  seit  dem  Jahre  1830  den  Christbaum;  ganz  neuerdings  fand 
er  durch  den  Prinzen  Albert  auch  in  England,  unter  Louis 
Phdipp  durch  die  Herzogin  Helene  von   Orleans  in  Frankreich 


1)  B  Meier,  Schwab.  Sagen  462,205. 

2)  L     Spiel!     Volktüral.    aas    dem   Fränkiscli-Heimeljergisolien.    Wien 
18by    Is   102 

3)  fatcohiBmns  -  Miloli  V,  649. 

4)  Älsatia  1S51.   S.  164  ff.    1852.  p.  146. 

5)  Idioükon  II,  299. 

b)  Eoineberg   Döringsfeld,   Festkalender   a.  Böhmen  S.  552  nach  Jtrol- 
mw  ctjJüteske  povästi;  V.  Präae  1845—1851.    p.476. 
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Tlingang,  dae  ihn  ebensowenig,  wie  die  Niederlande,  Italien, 
Rmnänien  u.  B.  w.  ursprünglich  kaiiute.'  In  manchen  G-egenden 
Westfalens,  wo  die  Chriatbäume  nicht  in  Gebrauch  sind,  setzen 
die  Leute  am  Christabend.  Tannenzweige  vor  ihre  HaustUre;* 
ebenso  scliildert  Finn  Magnussen  im  Jahre  1828  als  unter- 
scheidende Sitte  der  Schweden  „Sneci  virides  arbores  (pinus 
Tel  abietea)  sub  dio  ad  oppida  vel  aedea  erigunt,  at  Dani  Nor- 
vegi  et  Germani  in  ipsis  aedibus."  *  Auf  einen  ähnliehen  Brauch 
auf  Island  deutet  vielleicht  die  Sage  zu  Möarutell  im  Byja^Ördr, 
daü  der  aus  dem  Blute  zweier  unschuldig  Hingerichteten  en^ 
sprossene  Vogelbeerbaum  (o.  S.  40)  früher  in  der  Weihnachte- 
nacht mit  Lichtem  auf  allen  Zweigen  besetzt  gefunden  wurde, 
welche  selbst  beim  stärksten  Winde  nicht  erloschen.*  In  einigen 
Dörfern  des  Elsaß,  zumal  in  den  französischen  Ortschaften  der 
Vogesen  hat  sich  die  sehr  verbreitete  Sitte  erhalten,  zu  Neujahr 
den  Brunnen  mit  einem  Mai  zu  schmücken,  der  mit  dem  Weih- 
nachtebaum die  größte  Aehnlichkeit  hat.  Die  jungen  Mädchen, 
welche  den  Brunnen  besuchen,  verschaffen  sieh  nämlich  einen 
kleinen  Tannm-  oder  Stechpalmenbaum,  zieren  ihn  mü  Bim- 
d&m,  Sierschaien,  Meinen  Figuren,  die  einen  Hirten  oder  einen 
Mann  vorstellen,  der  seine  Frau  schlägt,  und  stecken  den  so 
geschmöekten  Baum  in  der  Neujahrsnaeht  auf  den  Brunnen. 
Während  des  Neujahrstages  besucht  man  die  Brunnen,  in  deren 
Schmuck  sich  die  Mädchen  zn  überbieten  suchen,  und  sobald  der 
Abend  anbricht,  wird  ^der  Schnee  um  den  Brunnen  sorgMtig 
weggekehrt  und  dio  jungen  Mädchen  tanzen  singend  einen  lieigen, 
an  dem  sich  die  jungen  Bursche  nur  mit  ihrer  Erlaubnifl  betei- 
ligen dürfen.  Die  Lieder,  welche  dabei  gesungen  werden,  sind 
meistens  gewöhnliche  Eundtanzlieder  ohne  Beziehung  zu  dem 
Baum,  der  das  Jahr  hindurch  als  schützendes  Symbol  für 
diejenigen  stehen  bleibt,  die  ihn  errichtet  haben.  In  Italien  hatte 
Papst  Martianus  verboten:  „non  licet  iniquas  observationes  agere 
Calendamra   et  otiis  vacare  neque  lauro   a/ut  viridüate  arborum 


1)  Vgl.  0.  Schade ,  Klopfan  ü.  61. 

2)  Montanus  I,  11. 

3)  Lexic.  mjthol.  779. 

4)  Molo-,  Pors5g  til  en  Islaadsk  Natu rh ist« rie.    Kjöbeiihavn  17ÖG  p.  187. 
Maurer,  Island.  Sagen.    Lpzg.  18t>0.    8.178. 
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cingere  äomos;  oaam  haec  observatio  pagauorum  est."^  In 
England  wurden  der  Hoden  der  Kirche  mit  Lorbeerzweigen  nud 
immergrünem  Kosmarin  bestreut,  und  grline  Zweige  von 
Orangenbäumen  (Pomeranzen)  an  den  Kirchen  herumgesteckt,  die 
bis  Ostern  daran  blieben.^ 

Auch  den  Weihnachtsbaum  wird  man  geneigt  sein,  sieh 
zunächst  aus  christliehen  Anschauungen  zu  erklären.  Der 
24.  Dezember  ist  der  Tag  Adami  und  Evae.  Die  Kirche  hatte 
durch  die  Wahl  dieses  Namens  die  Idee  ausdrücken  wollen,  daß 
Christus  als  der  zweite  Adam  den  Verlust  des  ersten  wieder  ein- 
bringe. Denselben  Gedanken  drückte  die  Legende  so  aus,  daß 
Adam  einen  Apfel  oder  Ableger  des  Baumes  der  Erkenntuiß  aus 
dem  Paradiese  ndt  sich  nahm,  und  einpflanzte,  daraus  sproß  ein 
Baum,  aus  dessen  Holze  daa  Kreuz  gemacht  wurde,  an  dem  der 
Erlöser  hing.  Oder  man  sagte ,  daß  auf  Adams  Grabe  ein  Reis 
vom  Baume  des  Lebens  wuchs,  von  dem  Christus  die  Frucht 
der  Erlösung  brach.^  Demnach  wird  das  Kreuz  in  der  altchiist- 
licben  Vorstellung  und  Poesie  ais  der  nengepflanzte ,  frucht- 
tragende ,  himmlisch  nährende  Paradiesesbaum  inmitten  der  erlös- 
ten Menschheit  gefaßt,*  In  den  in  Folge  dieses  Gedankenganges 
an  die  dramatischen  Weihnachtsspiele  des  Mittelalters  angeschlos- 
senen Paradiesspielen  (seit  d.  12,  Jahrh.  nachweisbar),  in  welchen 
man  den  SUndenfall  als  der  durch  Christi  Geburt  beginnenden 
Erlösung  vorangehend  veranschaulichte  °  wurde  dieser  Paradies- 
baum, der  zum  Lebensbaum  gewordene  Erkenntnißbaum ,  dem 
Volke  zuweilen  dargestellt,  in  Oberufer  bei  Preßhurg  als  ein  sechs 
Schuh  hoher  schöner  Kränewit  (Wachholder),  der  mit  großen 
flatternden  Bändern  geschmückt  und  ganz  mit  Aepfeln  bebangen 
ist.^      In   Kunstdarstellungen   wurde    das   Kreuz   als    Baum    des 


1)  Bnich.  T.  Worms  5, 15.  mjth.»  5XSV. 

2)  Cassel,  Weihnachten  S.  136. 

3}  Gervaaius  v.  Tilbnry  ed.  Liebreoht  Hannorer  1850.  UV.  S.  35. 
Vgl.  p.  125.  K.  Weinhold,  Weümaciitspielo.  1853.  S.  328;  K.  J,  Sehröei', 
deutsche  WeihnMttsspiele  a.  TJagarn.  Wien  1858.  8.  36.  Anm.  * ;  Fried- 
reich,  Symbolik  der  Mythologie  und  Natnr.  1859-  S.  178  —  173;  Piper,  evan- 
gel.  Kalender  1863  p.  52ff.  74.    Mannhardt,  Weihnachtsbläten  S.  170. 

4)  P.  Cassel,  Weihnachten  S.  143. 

5)  Weinhold  a.  a.  0. 

6)  Schröer  a.  a.  0.  9  —  10.  36. 
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Lebens  mehrfaeh  wie  ein  Stamm  mit  Wnrzeln,  Blättern  und 
Früchten  gebildet.  Doch  auch  diese  Wendung  nahm  der  Gödanke, 
daß  Christus  selber  als  der  wiedererbrachte  Lebensbaum  geprie- 
sen wurde,  der  eiost  im  Paradiese  gestanden.  Der  Baum  des 
Lebens,  sagt  ein  Officium  der  griechischen  Kirche  zur  Vorfeier 
der  Weihnacht,  erblühte  in  der  Höhle  (dem  Orte  der  Geburt)  von 
der  Jungtrau.  „Denn  es  zeigte  sieh  ihr  Leib  als  das  geistliche 
Paradies,  worin  die  göttliebe  Pflanze  geboren  wird,  welche  Leben 
giebt,  wenn  wir  uns  von  ihr  nähren,"  Hugo  von  St.  Victor 
(t  1145)  sagt:  Christns  steht  in  der  Mitte  der  Kirche  als  der 
Baum  des  Paradieses.  Und  anderswo  wird  Maria  geschildert  als 
der  blühende  nnd  unvergängliche  Garten,  in  welchem  der  Baum 
des  Lebens  gepflanzt  sei,  der  Allen  ungehindert  die  Frucht  der 
Unsterblichkeit  mitteile,^  Cassel  hat  treffend  gezeigt,  daß  die 
viel  verbreitete  Sage  von  Apfelbäumen,  welche  in  der  Weih- 
nachtszeit mitten  im  Schnee  Knospen  treiben,  Blüten  und  Früchte 
bringen,  auf  diese  allegorische  Auffassang  Christi  als  Lebensbaum 
sich  gründe.*  Wir  haben  hier  einen  der  mittelalterlichen  Kirche 
außerordentlich  geläufigen  Ideenkreis ,  aus  welchem  der  Ui^prung 
des  Weihnachtsbaums  sammt  seinen  Aepfeln  und  seinem  Licht^- 
scbmuck  als  Darstellung  des  zum  Lebensbaume  gewordenen 
Erkenntnißbanmes  und  Christi  selbst  als  Baam  des  Lebens  und 
Lieht  der  Welt  sich  höchst  wahrscheinlich  machen  ließe.*  Die 
Vervollständigung  der  Aepfel  dnrch  andere  Früchte,  Zuckerbrod 
und  sonstige  Eßwaaren  wäre  aus  einer  Vervollständigung  der 
allegorischen  Beziehungen  durch  Christi  Benennung  als  Brod 
des    Lebens  und   Frucht   der    Lenden   Davids   sehr   begreiflich.^ 


1)  8.  ho  allgemeinen  über  alle  diese  Voratellungen  die  auafiilirlielion 
und  gründliclien  NachweisTingeii  von  Piper  a.  a.  0.  17 — 94. 

2)  P.  Cassel,  Weihnachten  8.  14Ü— 142. 

3)  Vgl.  besonders  Piper  a.  a.  0.  7i  — 76. 

4)  Von  wie  vielen  Seiten  die  messianischen  Allegorien  den  Festbrauch 
bereicherten,  beweise  n.  a.  eine  Mrchliche  Sitte,  die  za  Montho  (D%. 
de  Donbs)  geübt  wnrde.  An  einem  der  Weihnachtstage  trug  mau  in  die 
Kirche  Pasteten,  Schinken,  Kuchen,  Zuciorwerk  und  andere  EBwaaren  und 
vom  besten  Wein,  den  man  hatte.  Man  stellte  diese  sieben  Sachen  in  einem 
besondern  Winkel  dor  Kirche  auf  und  nannte  das  Ganae  „de  fruotn" 
Sobald  man  während  der  Vesper  zu  dorn  Verse  „De  fructu  ventris  tui 
panara  super  scdem  tuam  Fs.lSl,ll  gekommen  war,  machten  sich  alle 
Umstehenden  mit  Eifer  darüber  her  und  eigneten  sich  die  Lecterbisaeu  unter 
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Znmal    die   Nüsse    gehören  in    den   Kreis   der   weihnachtlichen 
Syrnholit.  ^ 

Gleichwohl  darf'  mid  mnB  die  Frage  erhohen  werden,  ob 
nicht  trotz  alledem  der  Weihnachtehaum  die  ehristliehe  Umdeu- 
tung  einer  älteren  dem  Kreise  der  Naturt'este  angehörigen  Sitte 
war.  Weuihold  hat  schon  mit  Recht  auf  die  Äehnlichkeit  des- 
selben mit  dem  schlesischen  Sommer  am  Lätaresonntag  (o.  S.  156) 
hingewiesen.*  In  einigen  andern  Gegenden  (z.  B.  Speier)  ist  der 
„Sommer"  wie  der  „Weihnachtsbanm"  mit  Bretzeln  und  ähnlichen 
Dingen  behangen.  Viel  augenscheinlicher  noch  ist  die  Ueherein- 
stimmung  mit  dem  bunt  bebänderten,  mit  Eßwaren,  vergoldeten 
Eiern  u.  s.  w.  gezierten  Maibanm,  Johannishaum  und  Erntemai. 
Auch  bei  diesen  fehlt  der  scheinbar  eigentümliche  Schmuck  des 
Weihnachtsbaums,  der  Lichterglanz  nicht  immer.  Im  Ober- 
erzgebirge tanzt  man  zur  Sommersonnenwende  um  den  „Johan- 
nisbaum";  das  ist  eine  aus  4  Stäben  bestehende  mit  Kränzen 
und  Blumen  verzierte  Pyramide,  welche  in  der  Stube  oder  auf 
der  Straße  auf  ein  Tischchen  gestellt  wird.  Abends  wird  dieselbe 
mit  Lichtern  besteckt.  Die  Tänzer  sind  dabei  weiß  gekleidet 
und  singen  verschiedene  Liedchen  (Zwickau.)^  In  Gelderland 
pflanzte  man  Maiabends  Bäume  auf,  die  geschmückt  und  mit 
Kerzen  besteckt  wurden.*  Auch  zu  Venloo  in  Limburg,  wo  die 
AuBsehmüekung  des  Maibaums  ein  Gegenstand  des  Wetteifers 
ijnd  der  Eifersucht  zwischen  den  Einwohnern  der  verschiedenen 
Stadtviertel  ist,  trägt  am  Maiabend  jedes  junge  Mädchen  eine 
Kerze  herbei.  Bei  einbrechender  Dunkelheit  steckt  man  sie  auf 
den  Baum,  zflndet  sie  an  und  tanzt  um  denselben.^  Auch  der 
bei  der  Maifeier  in  Dublin  verbrannte  Maibusch  ist  mit  Lichtern 


heiligen  Gesänget!  untermiHoht  von  Solireien ,  oft  auch  Streitreden  und 
Beachimpfnngen  zu.  Für  den  Bestand  dieser  Sitte  scirgte  eine  Stiftimg, 
welclie  die  GeBohwornen  dea  Orts  verwalteten.  Eevne  de  la  Pranclie  Comte 
bei  Coitet,  fßtes  religieaseE  p.  266. 

1)  Vgl.  das  Melker  Marienbild  (Mallentoff  n.  Scherer ,  Denkmäler  XXXtX 
S.  115):  Jfl  leit-  in  erde  AarÖn  eine  gerte:  diu  gebar  niizze,  raandalon  also 
edile.  diu  süeKae   hast  du  füre  bräht,  anioter  äne  mannes  rät,  Saneta  Maria. 

2)  Weüii^chtapieie  1853.    S.  16, 

3)  M.  Spieß ,  Aberglauben  des  sächsischen  Obererzgebirges  8.  14 ,  148. 
4J  GeWersche  Volksainianach  voor  1835.  10—18.  hei  Grimm  Myth.*  738. 
5)  Eeinsberg-Diiringöfpld,  Calendrier  Beige  1,285. 
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besetzt  (o.  H.  178).  Bei  den  LUnehnrger  Wenden  werden  auf 
Hochzeiten  mit  Lichtem  besetzte  Maien  dem  Brautpaar  vorau- 
getragen  (o.  S.  46),  in  der  Ukraine  vor  das  Brautpaar  auf  den 
Tisch  gesetzt  (o.  S.  223).  Der  uns  schon  von  S.  12  bekannte 
Jacub  Laszkowski,  Revisor  von  Niederlitauen  nm  1570,  bezeugte 
von  dem  Aberglauben  der  Zemaiten  redend:  „Kimis  caerasos 
arcis  alicujus  (wie  aus  einer  späteren  Stelle  hervorgeht  ist  PloteK 
gemeint)  secnndum  lacum  sitae  curat,  in  quos  placandi  ejus  causa 
gailos  mactatoa  injiciunt,  caereosque  accensos  in  eis  figunt,^ 
Sehen  wir  ab  von  dem  Namen  des  Dämons  der  Bäume  oder  des 
Ortes,  Kimis,  der  augenscheinlich  verderbt  ist,  jedenfalls  ist  hier 
von  einem  nicht  ehristhehen  Gebrauche  zu  Ehren  eines  dämoni- 
schen Wesens  die  Rede.  Da  Kimis  nachher  „  (singularis)  deus 
agri  Plotelseii"  genannt  wird,  ist  vielleicht  an  den  von  Kirsch- 
bäumen gebildeten  h,  Hain  des  Schutzgeistes  (vgl.  o.  S,  53.)  der 
Burg  Ploteli  zu  denken,  den  man  zu  gewissen  Zeiten  mit  geschlach- 
teten Hähnen^  und  angezündeten  Lichtern  ehrte.  Dieser  im 
Haine  oder  Baum  wohnende  Schutageist  des  Hauses,  Hofes  und 
seiner  Bewohner  steht  aber  dem  schwed.  Värdträd,  deutschen 
Maibaum  so  nahe,  daß  auch  die  Sitte,  Kerzen  auf  diesem  anzu- 
zünden, sich  dem  litauischen  Brauche  vergleichen  und  für  nicht 
ehi-istlich  erklären  läflt^  Femer  ist"  z.  B.  der  von  den  kleinen 
Mädchen  im  Kuhländehen  (Kr.  Troppau)  beim  Maiengehen  nmher- 
getragene  Tannenbaum  außer  mit  Eiera  und  bunten  Bändern  auch 
mit  vergoldeten  Nüssen  geziert  Auch  wird  bei  der  Darstellung 
des  iekarnnten  Wettstreits  zwischen  Sommer  und  Winter  (Uhlaud 
Schriften  HI,  18  ff.)  der  Sommer  in  Baiem  stäts  als  em  Mann 
mit  grünem   Zweige   in  der  Hand,   in   der  Schweiz  einen  Baum 


1)  S.  J.  Laaicii  de  dies  Samagitamm  libellus  p.  47  ed.  Maanhardt. 
Mitan  1868-   p.  11.    Cf.  Haupt,  Zs.  f.  d.  A.  1, 139. 

2)  So  warf  der  Lette  das  frische  und  blutige  Fleisot  geachlachteter 
Tiere,  vorzugsweise  Ton  Hähnen  in  den  liinter  dem  Hause,  tänflg  in  einer 
Ecke  des  Gartens  stehenden  Hain  des  mahjaB  Knngs  „des  Herrn  des  Gehöf- 
tes," der  Este  iu  den  Schutzhain  n.  s.  w. 

3)  Vgl.  auch  das  Verbot  heidnischer  Sitte  in  den  Poenitentiarieu  an 
heiligen  Quellen,  auf  Felsen  und  an  heilig  gehaltenen  Bäumen  keine  Lichter 
oder  Fackeln  „pro  veneratione"  anzuzftnden,  noch  Brod  oder  andere  Opfer- 
gaben  niederzulegen,  Eegino  II.  Cap.  5.  N.  43.  Poenitent.  Merseburg.  Vgl. 
Friedberg,  Bußbüchcr  8,  24.  61.  86. 
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mit  Aepfelu  uud  Birnen  in  Flittergold  gelitillten  Nüssea  und  flat- 
ternden Bändern  in  der  Hand  haltend  dargestellt;^  in  Oestreich 
trägt  die  schlanke  Gestalt  des  Somigers  ein  weißes  wallendes 
Kleid ,  von  breitem  GtoldgUrtel  zusammen  gehalten  imd  einen  mit 
grünen  Bändern  geschmückten  Strohhut;  semen  Stab  Itrönt  ein 
Tannenwipfel  mit  kUnstlicLen  Blättern  und  vom  Herbst  her 
bewahrten  Früchten,  Der  Aufzug  findet  um  Frühlingsanfang 
statt.^  Es  ist  aber  dieser  von  einer  „Sommer"  benannten  Person 
in  der  Hand  getragene  Banm  unverkennbar  nichts  anderes,  als 
jener  aufgepflanzte  oder  in  Prozession  einhergetragene  Baum,  der 
selbst  Sommer,  Leto  u.  s.  w,  heißt.  Von  letzterem  bildet  dann 
wiederum  nur  eine  Spielart  der  nach  kirehlielien  Anschauungen 
wol  nur  benannte  Adamsbaum,  der  im  Sauigau  (Würtemberg)  am 
Sonntag  nach  Liehtmesse  durch  einen  in  Schafspelz  gehüllten 
Mann,  unter  Voraustritt  eines  Fahnenträgers,  eines  Pfeiffers,  eines 
Trommlere  und  eines  Latemenkncchts  von  den  MifgUedem  der 
Feuerlöschmannschaft  nmhergetragen  wird.  Es  ist  ein  mä,ßige8 
Bäumchen,  woran  lauter  Aepfel  und  essige  Dinge  steck- 
ten, die  an  die  zugespitzten  und  ahgeschälten  Aestchen  aufge- 
spießt sind.  Der  Zug  umschreitet  dreimal  jeden  Brunnen;  vor 
der  Herherge  angelangt  wirft  man  plötzlich  den  Adamsbanm  in 
die  Jugend  hinein,  die  darüber  herfSUt  und  sich  darum  schlägt' 
Eine  andere  Spielart  des  Lito  ist  der  Palmcnstrauö,  der  in  man- 
chen katholischen  Gegenden  am  Palmensonntage  üblich  ist  (s. 
Keinsberg - Düringsfeld ,  Das  festliche  Jahr  S.  94  —  98).  Inder 
Umgebung  von  Basel  besteht  er  aus  einem  Tannenbaum  von 
zwölf  oder  mehr  Fuß  Höhe,  der  geschält  und  seiner  Zweige 
beraubt  ist,  so  daß  nur  eine  zierliche  Krone  übrig  bleibt.  In  diese 
werden  mit  gespaltenen,  oben  und  unten  mit  Buchsbaum  und 
Sävenhaum  verzierten  Weidenbändem  Stechpalmenzweige  hinein- 
gebunden. Diese  ganze  mit  Palmzweigen  geschmückte  Krone 
umgeben  aber  schützend  4  aus  den  Hecken  geholte  Haselzweige, 
welche  unterhalb  der  Krone  im  spitzen  Winkel  vom  Stamme  des 
Tannenbaumes  abwärts  stehend  über  dem  Wipfel  nach  innen 
zusammengebogen  und  mit  einem  flatternden ,  buntfarbigen  Seiden- 


1)  Vgl.  Ulilaiid  a.  a,  0.  S.  41.    Veriialoken ,  Atpensagen  8.  ! 

2)  A.  Baumgarten,  das  Jaht  und  seine  T^e.    Linz  1860. 

3)  Birlinger,  Vulkatüml.  a.  Sehwaljen  U,  S.  50,  65. 
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bände  xusaminengebundeii  sind,  naehdem  man  auf  jede  3  —  4 
der  schönsten  rotbackigen  Aepfel  in  gleichmäßigem  Abstände 
gesteckt  hat.  Jedes  Haus  läßt  einen  solchen  Palmstrauß  in  der 
Kirche  weihen  und  päanzt  ihn  dann  bis  Ostern  im  Garten  auf. 
Dann  wird  er  teierlich  ins  Haus  getragen ;  und  in  einer  Kammer 
verwahrt ;  bei  Gewittern  verbrennt  man  Zweige  davon  auf  dem 
Heerde,  die  Haselruten  werden  in  den  Viehställen  aufgesteckt. 
Genau  zu  diesem  Baseler  Palmstrauß  stimmt  die  im  Saterlande 
gebräuchliche  Wepelröt  oder  Werpelrot.  Früher  bestand  die- 
selbe einfach  aus  einem  astreichen  Baumzweige  (zumeist  Wach- 
holder oder  Stechpalme  ilex  aquifolium)  von  l'/a— 2  F.  Höhe, 
mit  Bändern  und  Blumen  geschmlickt,  dessen  Spitzen  mit  Aepfeln 
und  Kuchen  besteckt  waren.  Im  Amte  Kloppenburg  ist  es  noch 
jetzt  ein  geschälter,  geraspelter,  mit  Aepfeln  und  Neujahrskuehen 
versehener,  mit  Flittergold  und  Band  verzierter  Weidenstock. 
Gewöhnlich  jedoch  erhält  die  Wepelröt  heutzutage  im  Saterlande 
eine  kunstvollere  Gestalt,  indem  die  mehrzinkige  Gabel  der  Aeste 
die  regelmäßige  Form  eines  aufrecht  stehenden  ßades  angenom- 
men hat;  dessen  Speichen  über  die  Felge  hervorragen  und  mit 
Aepfeln  imd  Kuchen  besteckt  sind,  indeß  die  Nabe  durch  ein 
Herz  aus  vergoldetem  Holze  dargestellt  wird.  Am  Neujahrs- 
abende schleichen  sich  die  verliebten  Burschen,  welche  freien 
wollen,  zu  den  Häusern  ihrer  Freundinnen  und  suchen  die  Wepel- 
röt heimlich  zur  Türe  hineinzuwerfen,  worauf  sie  durch  einen 
Spruch  und  einen  Pistolenschuß  ihre  Gegenwart  ankändigen.  Die 
Hausbewohner  verfolgen  den  eilig  Davonlaufenden.  Wird  er 
erwischt,  so  muß  er  auf  dem  Kesselhaken  reiten  und  Wasser 
mit  Kammruß  trinken ;  dann  wird  er  festlich  bewirtet.  Die 
Beschenkte,  welche  die  Gabe  nicht  zurückweist,  muß  dieselbe 
am  h.  Dreikönigstage  auf  die  nämliche  Art  mit  der  „Tünachär 
oder  Tünsker"  erwiedem,  welche  gegenwärtig  der  Wepelröt  an 
Gestalt  gleich  ist,  ehedem  aber  in  einem  l'/^  F.  langen  Kohl- 
stamme bestand,  der  in  einen  Torfsoden  gesteckt  war,  an  der 
Spitze  eine  Papierlaterne  und  an  dem  Stamm  mehrere  fußlange 
dünne  Stäbchen  trug,  an  denen  Kuchen  und  Aepfel  u,  s.  w. 
hingen.  Ehedem  diente  die  Wepelröt  auch  zur  Erforschung  der 
Zukunft.  Der  Hausherr  setzte  sich  in  der  Neujahrsnacht  an  das 
Heerdfeucr,  Gebete  sprechend,  auf  dem  Haupte  das  Zeichen  der 
Freiheit,    den  Hut,   in  der  Hand  die  Rute,   und  schleuderte  die- 
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selbe,  sobald  er  den  richtigen  Aug'enbliek  gekommen  wähnte, 
über  den  Kopf  nach  dem  Dielenraum.  Wohin  die  Spitze  der 
Wepelrot  zeigte,  dorther  kam  im  Laufe  des  Jahres  die  Braut 
seines  großjährigen  Sohnes,  oder  dahin  zog  seine  erwachsene 
Tochter  als  Frau."-  Die  ursprüngliche  Form  der  Wepelrot  stimmt 
fast  ganz  genau  mit  der  am  2.  Sonntag  des  März  umhergetrage- 
nen Sommergabel  in  Speier  (s.  n.  S.  252).  Daß  sie  den  Gelieb- 
ten gebracht  wird,  ist  eine  Eigenschaft,  die  sie  mit  dem  Maibanm 
teilt,  die  Art  ihrer  Ueberbringung  ist  genau  dieselbe,  welche  nach 
Beendigung  der  Ernte  hei  der  Ueberbringung  der  den  G-etreide- 
dämon  darstellenden  Komfigar  von  einem  Nachbar  zum  andern 
beobachtet  wird.  Der  Ueberbringer  stellt  den  aus  der  Pflanze 
heraus  und  neben  sie  hingetretenen  Vegetationsgeiat  selber  vor. 
Das  sind  drei  auf  den  nämlichen  Punkt  weisende  Kngerzeige, 
welche  uns  bestimmen  mlissen,  die  saterländische  Wepelrot  für 
eine  eigentümliche  Form  der  Darstellung  des  Lebensbaumes  oder 
haumgestaltigen  Vegetationsdänione ,  &i.T  den  bei  Beginn  des  neuen 
Lichtes  in  der  Wintersonnenwende  auftretenden  Doppelgänger 
des  Maibanms  zu  erklären,  der  mit  dem  Maibaum  auch  die  Eigen- 
schaft teilt,  den  liebenden  Burschen  als  Symbol  ihres  eigenen, 
der  begehrten  Jungfrau  entgegengebrachten  Lebensbaumes  zu 
dienen.  Die  als  G-egengeschenk  dargebrachte  Torfeode  mit  dem 
grünen  Kohlstamme  bedeutet,  daß  die  Jungfrau  sich  dem  wer- 
benden Geliebten  als  Eigentum  hinzugehen  bereit  sei.  Denn 
Torf  und  Zweig,  oder  grüner  Torf  d,  h.  ein  ausgeschnittenes 
Erd-  oder  Rasenstück  mit  einem  grünen  Aste  darin  war  nach 
altdeutschem  Rechte  das  Symbol,  mittetst  dessen  ein  Grundstück 
autgelassen  d,  h.  aus  dem  rechtlichen  Besitze  des  seitherigen 
Inhabers  gesetzt  und  dem  neuen  Herrn  zu  Pfand  oder  Eigcntnm 
übertragen  wurde  (R.  A,  110.  115).  Hier  aber  mag  wol  noch 
die  tiefere  Beziehung  hinzukommen,  daiS  die  Jungfrau  nun  auch 
ihren  Lebensbaum  aus  dem  väterlichen  Boden  gelöst  dem  Bräu- 
tigam zum  Eigentum  entgegenbringt.  Doch  dem  sei,  wie  ihm 
wolle,  unsere  Schlußfolgerung  aus  den  voratehenden  Ausführungen 

1)  S.  Knhn,  Nordd.  Sag. 406,  142.  Straokeija^  I,  88, 115.  II,  32,  298. 
Das  goldene  Herz  inmitten  der  Wepelrot  ist  ein  durch  die  Verwendung  bei 
der  Preicrei  hervorgerufener  Zierrat.  Enhn  a.  a.  0.  518,  J.  W.  Wolf,  Beitr. 
I,  114  n.  Simrook,  Handl).  Aufl.  2.  S.  570  baben  Unredit  in  der  modernen 
Form  dea  Wepelrot  ein  Bild  der  Sonne  r.u  suchen. 
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geht  darauf  hinaus  ^  äaß  der  fmchtieladene,  UektererhelUe  Weik- 
nachtsbattm  nicht  (Mein  äußerlich  geioissen  Formen  des  Mai- 
Mums,  Jbhannisbawm  u.  s.  w.  Lito,  entsprechen  sondern  daß  auch 
in  der  Neujahrs- .  oder  Weihnachtzeit  gann  unmittelbar  das  Auf- 
treten des  den  Sommer,  d.  h.  den  Vegetationsdämon  darstellenden 
Baumes  in  mehreren  Formen  nachgewiesen  werden  kann.  Auch 
jene  westMische,  sehwedische  und  italische  Sitte  (o.  S.  241),  vor 
den  Häusern  die  grünen  Tannenbäume,  oder  Lorbeerzweige  auf- 
zustecken, die  elsässiscbe  zu  Neujahr  den  Brunnen  mit  einem 
Mai  zu  schmücken,  sehen  nicht  aus  wie  ein  Ausfluß  des 
christlichen  Ideenkreises  und  sind  von  der  AuösehmückuDg 
der  englischen  Kirchen  mit  Orangenzweigen  vielleicht  ebenso 
zu  trennen,  wie  von  der  Ausschmückung  der  englischen  Häu- 
ser mit  dem  Mistelzweig,  die  möglicherweise  wiederum  mea- 
sianisches  Symbol  waren;^  falls  nielit  auch  diese  erst  allmäh- 
lich aus  profaner,  auf  die  Jahreswende  bezüglichen  Anwendung 
in  christlichen  Anschauungen  umgedeutet  und  in  kirchlichen 
Gebrauch  gezogen  sind.  Will  man  nicht  den  Sommer  im  Lätare- 
braneh,  den  Maibaum  and  Emtemai  vom  Paradiesesbaum  oder 
Ghristbaum  ableiten  (was,  me  wir  später  sehen  werden,  die 
griechische  Eiresione  auf  das  bestimmteste  verbietet),  so  bleibt 
auch  hier  nichts  anderes  übrig,  als  die  Annahme,  daß  parallel 
dem  Mittsommerfeste  ein  heidnisches  Mittwinterfest  gefeiert  wurde, 
an  welchem  man  in  einzebien  Orten  oder  Gegenden  den  baum- 
gestaltigen  Dämon  der  Vegetation  proleptiseh  ganz  nach  Art  des 
Maibaums  darstellte ;  und  daß  dann  im  Mittelalter  irgendwo  diese 
ältere  jetzt  nur  in  seltenen  Resten  noch  erhaltene  Sitte  des  Land- 
volkes aufgenommen,  im  Sinne  der  christlichen  Weihnachtsmytho- 
logie umgedeutet  und  soweit  es  nötig  war,  umgestaltet  ist.  So 
entstand  unser  Weihnaehtsbanm.  Es  ist  kein  Zufall,  daß  dieser 
im  Laufe  unseres  Jahrhunderts  sein  Herrschattsgebiet  allmählieh 
auf  und  über  die  ganze  deutsche  Nation  erweitert  hat.  Ist  der 
frische,   immergrüne  Baum  doch  ein  Symbol,    das,    so  lange   er 


1)  Die  auf  einem  andern  Baunie  waelmendCj  vermeintlich  vom  Himmel 
gefallene,  von  den  Druiden  zur  Winterszeit  mit  goldener  Sichel  abgesclrait- 
tene  Mistel  galt  ak  Sinnbild  des  vom  Himmel  stammenden  auf  dem  Eien- 
zefihülze  Pracht  tringendan  Erlösers.  Seb.  Bonillard,  Parthenie  on  histoire 
de  la  tres  angnste-et  tres  devote  ^gliae  de  Chartres.  Paris  1609  p.  51, 
Läfit  sich  diese  AnfTaasnng  schon  aus  älterer  Zeit  nachweisen  V 
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nicht  durch  Ueberladung  verunstaltet  wird,  niemals  veralten  und 
den  Schönheitssinn  beleidigen,  oder  znr  Verwechselung  von  Bild 
und  Sache  Anlaß  geben  kann ,  ein  Symbol  und  treffendes  Gleich- 
niß  für  das  Leben  der  nach  Licht  (ErkenntnjÖ)  und  Wahrheit 
strebenden,  Früchte  der  Liebe  treibenden  reinen  Menschheit,  des 
Gattungsideales,  das  wir  zn  vei-wirklichen  streben,  dessen  EepnU 
sentant  uns  Christus  ist.  Und  ein  froher  Gedanke  darf  es  ans 
sein,  daß  unser  Volk,  indem  es  dieses  Symbol  in  gewissem 
Sinne  zum  Kennzeichen  seiner  Nationalität  gemacht  hat,  den 
Lebensbaum  der -reinen  Menschheit,  wie  sie  sein  aoU,  als  iden- 
tisch erklärte  mit  seinem  eigenen  Leben. 

Nicht  ein  bloßer  Namentausch  ging  hier  vor  sich,  sondern 
die  alteinheimische  Natursjmbolik  und  die  christliche  Poesie 
trafen  in  mehreren  Punkten  zusammen,  in  der  Idee  des  Lebens- 
baums und  in  der  Zeit  seiner  Darstellung  (Wintersonnenwende, 
Weihnachten).  Diese  gleichen  Elemente  zogen  sich  an,  flössen 
zusammen  und  führten  damit  zugleich  die  Vereinigung  auch  der 
übrigen  widerstrebenden  Glieder  der  beiderseitigen  Ideenkreise 
mit  sich.  Der  Nachweis  eines  derartigen  Herganges,  wie  wir  ihn 
hier  am  Christblock  und  Christbaum  beobachtet  haben,  wird  fllr 
unsere  ganzen  weitem  Untersnchnngen  fruchtbar  und  von  Wichtig- 
keit werden.  Festigen  wir  deshalb  unsere  Beobachtung  zum  Schlüsse 
dieses  Abschnittes  durch  zwei  naheliegende  sichere  Analogien. 

Die  allegorische  Auffassung  des  Kreuzes,  des  Erlösers  und 
der  Madonna  als  Lebensbaum  ftlhrte  dahin,  dieselben  auch  mit 
dem  Maibaum  zu  vergleichen;  dergleichen  Vergleiche  finden  sich 
häufig  bei  dem  Mystiker  Hetnr.  Suso  und  in  holländischen  Volks- 
liedern ^  z.  B, 

Die  raeie,  die  is  al  bi  ien  wech  gtcset 

Op  eenen  berch ,  die  ataet  also  hoghe, 

Om  dat  eon  jeghelyo  soude,  sondor  tet, 

Don  aoeteu   oruioen  mei  aenschoaweu  nioglien. 

Nn  etaen  des  meien  tacken  uil^hespreit. 

Eude  hlöejen  schoaii  gliolyc  rode  rosen. 

So  wie  ayn  sondea  hier  beschreit, 

Ondet  deseii  boem  sai  hi  heni  verposen. 
Diese  Vorstellung  des  Kreuzes  als  Maibaum  ist  auch  in  den  Volks- 
gebrauch übei^egangen.    Vgl.  o.  S.  173  die  Ausschmückung  des 

1}  Hoffmann  vcu  Falletsleben ,  Holl.  Volkal.  24.  25. 
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Maibaums  mit  den  Marterwerkzeugen  Christi,  Lehrreicher  noch 
ist  die  ümdeutung,  welche  die  Vorstellung  vom  wilden  Jäger 
(Wode),  der  um  die  Wintersonaenwende  mit  seiaen  Hunden  durch 
die  Lul't  tährt,  durch  fromme  Geistliche  des  Mittelalters  erfuhr, 
welche  daraus  den  Engel  G-abriel  maehten ,  der  mit  seinen 
Bracken  (Wahrheit,  Gerechtigkeit,  Friede-  und  Erbarmen)  das 
Einhorn  (Christus)  in  den  Schoß  der  Maria  jagt.  ^  Diese  den 
Ratschluß  der  Erlösung  verbildlichende  Scene ,  die  den  Engel  als 
Jäger  mit  dem  Hifthorn  zeigt,  war  während  des  14.  und  15. 
Jahrhunderts  häufig  Gegenstand  der  Darstellung  auf  kirchlichen 
Kunstwerken.  *  Aus  dieser  Zeit  wird  daher  auch  der  nach- 
stehende Volksglaube  stammen.  In  Staffordhire  nennt  man  die 
wilde  Jagd  „  Gabriel  hounds "  und  zu  Lemheek  in  Westfalen  „  de 
engeiske  Jagd"  d.i.  Jagd  des  Engels,^  Hier  trafen  wieder  die 
Begriffe  Jagd,  Hunde  und  Zeit  der  Jagd  Ton  beiden  Seiten 
zusammen  und  bewirkten  die  Verschmelzung  der  Vorstellungen. 

§.  9.  Der  Sehlag  mit  der  Lebensrute.  Die  sUdsIavisehe 
Weihnaehfßgerte  und  der  Christblock  sollten,  wie  wir  sahen, 
sowol  das  Getreide  vermehren,  als  das  Wohlsein  der  Mensehen 
und  sämmtiicher  verschiedener  Tiergattungen  befördern.  Wir 
faßten  sie  sammt  dem  Christbaum  als  christlich  umgedeutete 
winterhche  Formen  des  Maibaums,  somit  als  Verkörperungen  des 
Vegetaljonsdämons  auf.  Nahe  Verwandte  begegnen  uns  in  einer 
Reihe  von  Sitten,  welche  man  unter  dem  gemeinsamen  Namen 
„Schlag  mit  der  Lebensnite"  zusammenfassen  könnte;  Menschen, 
Tiere,  Pflanzen  werden  zu  verschiedenen  Zeiten  des  Jahres  mit 
einem  grünen  Zweige  (resp.  Stock)  geschlagen  oder  gepeitscht, 
um  gesund  und  kräftig  zu  werden.  In  Böhmen  ist  es  der 
0,  S.  155  ff.  besprochene  „Sommer,"  der  zu  diesen  Gebräuchen 
verwandt  wird.  In  einigen  Orten  des  Königsgrätzer  Kreises 
verstecken  die  Mädchen  am  Lätaretage  ihren  Sommer,  der  ans 
mehreren  mit  bunten  Bändern  durchflochtenen  Weidengerten 
besteht,   unter  der  Schtlrze  und  warten  hinter  irgend  einer  Tür, 

1)  S.  Manohardt ,  WeilinachtaHüten  S.  161. 

2)  Piper,  BTangl.  Kalender  1859  S.  38  ff.  E.  Bergan,  Altprenfi.  Monatsclir. 
IV,  723—27.  Kraus  in  Jahrbücher  des  Vereins  der  Altertum sfronnde  im 
Eheinlande  XLIX.  1870.  8. 1S8— 134. 

3)  Choioenotes  from  iiotee  and  qneries.  Folklore  London  1859  3.247.  — 
Kuhn,  Westf.  Sagen  II,  13,  33. 
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oder  einem  Torweg  auf  die  jimgen  Bursche,  um  sie  unversehends 
damit  zn  sehlageu;  anderswo  in  Bölimen  schlagen  die  Frauen  mit 
dem  Sommer  ihre  Männer,  indem  sie  rai'en:  „gieb  wae,  gfeb  was, 
gieb  was!"  Jeder  Bursche  oder  Mann  trägt  Äepfel  bei  sich,  um 
sich  Ton  weitem  Schlägen  loszukaufen. '  Auch  die  Knaben  gehen 
an  diesem  Tage  mit  ihrem  bebänderten  und  eierbehan- 
genen  Bäumchen, umher,  indem  sie  Kugleieh  Peitschen  führen, 
die  aus  Weidenzweigen  mit  jungen  Trieben  (Palmkätzchen) 
geflochten  sind.  Damit  schlagen  sie  die  begegnenden  Mädchen 
und  fordern  von  denselben  unter  eigenen  Benennungen  ein  G-eld- 
geschenli,^  Dieselbe  Sitte  hat  mit  geringer  Abänderung  am  Mai- 
tag mit  den  Maibäumchen  statt.  In  der  Umgegend  von  Prag 
ziehen  am  ersten  Mai  die  Musikanten  auf  den  Dörfern  herum. 
Ihnen  folgen  im  Laufe  alle  erwachsenen  jungen  Bursehe  mit 
Maienzweigen  in  der  Hand  und  schlagen  einander  damit  gegen- 
seitig unter  den  Worten:  „da  hast  du  Gl  tick!"  Wer  es  ver- 
gißt, den  bittet  der  andere  darum,  indem  er  sagt:  „Gieb  mir 
Glück"  und  er  erwiedert  mit  dem  Schlage:  „da  hast  du's."^  Auch 
in  andern  Landschaften  begegnet,  wenn  gleich  nur  noch  in  ver- 
blaßter Spur  das  Sehlagen  von  Seiten'  der  Sommerkinder, 
Am  zweiten  Sonntage  im  Mopat  Mära,  dem  sogenannten  Sommer- 
tag fand  m  Speicr  (wie  vielerurten  am  Main,  Unter-  und  Mittel- 
rhem)  em  Kampl  zwischen  dem  in  Stroh  gehüllten 'Winter  und 
dem  bekränzten  Sommer  statt,  am  nämlichen  Tage  zogen  und 
ziehen  noch  die  Kinder  mit  dei  Sommergabel  emher,  einer 
fußlangen  Holzruto,  die  mih  oben  gabelförmig  teilt,  geschält  und 
bandförmig  benialt  ist  [wie  der  Maibanm  o.  S.  177],  in  Zwi- 
schenräumen sind  aus  abgeschältem  Holze,  vrie  hö  den  bekannten 
Fliegenwedeln,  wulstige  Ringe  gebildet.  In  die  Gabel  ist  eine 
Bretzel  von  mürbem  Teige  gesteckt,  auf  die  Gabelspitzen  immer- 
grüne Buchsbaumsträußchen  und  auf  ein  Aestchen  unter  der  Gabel 
ein  Apfel;  emige  von  oben  herabhangende  bunte  Bänder  vollen- 
den die  Ausstattung  der  Somraergabel.  Die  Knaben  singen  von 
Haus  zu  Uaus  gehend  und  Geld,  Obst,  Backobst  einsammelnd: 

1)  Krolmus,    Staroceske  povesti   II,  19  —  20.     Eeinsberg-Düringsfeld, 
Pestkaleader  a.  BöhmeD.     Wien  und  Prag  1861.  8.  92. 

2)  Panorama   des  Universninä  Prag  1834.   S.  3i7.    Eeinsberg-Üitrings- 
feld  a.  a.  0.  93. 

3)  Kroliuus  a.  a.  0.  II,  2i9,     Eeiiislierg-Düringafeld  208. 
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Trariro, 

Der  Sommer  der  ist  do. 

Zum  Biere,  znm  Biere! 

Der  Winter  liegt  gefangen. 

Und  wer  nicM  dazu  küramt, 

Den  Bclilagen  wir  mit  Btangeii. 
Anderswo  in  derselben  Gegend: 

Trariro,  der  Sommer  itit  do. 

Wir  wollen  hinaus  in  den  Garten, 

Dnd  wollen  des  Sommers  warten. 

Wir  wollen  hinter  die  Hecken 

Und  wollen  den  Sommer  wecken. 

Der  Winter  hata  verloren, 

Der  Winter  liegt  gefangen. 

Und  wer  nicht  dazn  Itommt  [wer  säumig  im  Hanso  oder 
Bette  weilt?] 

Ben  schlagen  wir  ndt  Stangen. ' 
Wir  werden  dasselbe  Wesen,  wie  den  Maibaum  und  Lito,  den 
baumgestaltigen  Geist  des  Wachstums  erkennen,  auch  wo  wir 
diesen  Zusammenhang  nicht  mehr  so  unmittelbar  vor  Augen  sehen, 
wie  in  den  namhaft  gemachten  Beispielen.  Wir  folgen  bei  Dar- 
stellung der  einschlägigen  Sitten  zunächst  dem  Laufe  des  Jahres. 
An  Maria  Zdchtmesse  (2.  Februar)  peitschen  die  Knechte  nnd 
Mägde  um  Halle  a.  d.  S.  einander  mit  Ruten  aus  dem  Bette; 
diese  Ceremonie  heißt  das  Lerdienwecken ,  mit  andern  Worten 
also  den  Frühling  herbeiführen.  ^  In  Westfalen  schrieb  man  f ti  r 
das  Gedeihen  des  Flachses  vor,  daß  die  Weiber  am 
Lichtmesetage  im  Freien  (auf  dem  Acker)  tanzten.  Bei  diesem 
Tanze  trugen  sie  Holnndergerten  in  Händen,  mit  denen  sie 
auf  die  Männer  losschlagen,  die  sich  der  Tanzstelle  näherten.  ^ 
In  Niedersaehsen  (Mecklenburg,  Holstein,  Hannover,  Schanmburg- 
Lippe)  ist  Fastnacht  der  begünstigte  Tag  für  die  Ausübung  dieser 
Bräuche.  An  diesem  Tage  backt  man  dreieckige  oder  runde 
Fladen,  heiße  Wecken  (hStweggen,  hetwigen)  genannt,  mit  denen 
sieh  die  Geschlagenen  loskaufen  oder  bedanken  müssen.  Davon 
erMlt  der  ganze  Gebrauch  vielfach  den  Namen  Hßtweggen  ütstfl- 
pen,  h^twe^enetänpvmg  (Mecklenburg;  Holstein).    Man  treibt  die 

1)  ßeimajin,   D.  VoUrsfeate  S.  30.    Myth.*  725.     Vgl.  weiter  unten,  daU 
anch  Tiere  von  den  Todauaträgern  mit  Stöclten  gefichlagen  werden. 

2)  B.  Sommer  S.  147. 

3)  Montanns ,  die  deutschen  Voltsfeste  S.  21. 
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LaDgscli],äfer  mit  Eirkeui'uten  aus  den  Betten;  die  Bursehe  tun 
dies  den  Mädchen  an;  oder  man  schlägt  die  Entgegenkommenden 
des  andern  Geschlechts.  In  einigen  Städten  stmifpt  man  nur  die 
Finger.  Sodann  beschenkt  man  sich  gegenseitig  mit  den  Fäste!- 
abendsruten.  Statt  der  grünen,  vom  lebenden  Baume  genom- 
menen Gerten  benutzte  man  dazu  mehrfach  auch  zarte  aus 
Silberdraht  gewundene  Kuten,  an  welche  Wickel- 
kinder, schnäbelnde  Täubehen  und  dergleichen  Spiel- 
werk angebunden  waren.  ^  Im  Hannoverschen,  Hildosheimi- 
sehen,  Schanmburgischen  ist  der  Brauch  unter  dem  Namen  f'uen 
(ehedem  fudeln,  oder  fiitteln)  bekannt.  In  Hannover  beginnt  schon 
einige  Zeit  vor  Fastnacht  das  Hedwigenbacken  aus  Weizenmehl 
und  Korinten  und  die  Lehijungen  der  Bäcker  und  Böttcher 
besorgen  sich  Zweige  der  immergrünen  stachlichen  Stechpalme 
(Stecheiehe,  Hülsenstrauch,  ilex  aquifohum).  Daraus  verfertigen 
sie  FuSbüsche,  indem  sie  sie  mit  Knittergold  und  bunten  Bändern 
sehmtieken  und  hebinden.  Hiemit  versehen  erbetteln  sie  an  den 
Häusern  der  Knnden  Trinkgeld,  von  den  Mägden  bunte  Bänder; 
im  Weigerungsfälle  werden  letztere  auf  Hände  und  Arme  mit 
den  stachlichen  Hülsen  tüchtig  geschlagen.  Das  nennt  man  „fngn." 
Am  Fastiiachttage  wird  der  Brauch  allgemeiner  und  spielt  auch 
namentlich  auf  den  Dörfern  eine  größere  Rolle,  wo  sich  das 
Jungvolk  wochenlang  vorher  auf  den  muntern  Scherz  frent.  *  Im 
Hildesheimischen  wird  statt  der  Stechpalme  mit  einem  bänder- 
geschmtickten  kleinen  Tannenbäumeben  oder  mit  einem 
Rosmarinstengel  „gefuhet."  Die  Kinder  und  Bursche  schla- 
gen die  Frauen  und  Mädchen  damit  an  die  Knöchel  und  rufen 
dabei  „wntte  g§m  gäwen?  (willst  dn  gern  geben?)  Am  Tage 
darauf  fuhen  die  Frauen  und  Mädchen.  Die  Geschlagenen  müssen 
sich  mit  kleinen  Geschenken  lösen.  *    In  der  Grafschaft  Schaum- 

1)  J.  P.  Sciniidt,  Fastekliendgeli rauche  2.  Aufl.  Kostock  1752  p.  85. 
JahrMclier  für  Landestnude  von  Schleswig- Holstein -Lauenburg  Bd.  VI. 
Kiel  18ÖS  S.  396,  13.  Eölns  Jtameyal,  wie  er  war,  ist  nnd  sein  wird.  8. 13, 
14,  In  Holstein  singt  man  beim  Ütatftpen:  „Stüp  üt,  stüp  nt  rata  Hede- 
weck —  tot  Osten  tot  westen,  —  de  fettsten  siind  de  besten:  —  Sund  ae 
denn  to  kl6n,  —  so  gifft  et  twfi  fiir  gn;  —  sünd  se  denn  to  gröt,  —  so  het 
et  ük  kgn  n6t." 

2)  B.Seemann,  Hannoversclie  Sitten  und  Gebräuche  in  ihrer  Beziehung 
zur  Pflanzenwelt.  Leipzig  1862.  S.  24. 

3)  E.  Seifart,  Hildeshaim.     Sagen  U.  1860.  S.  139. 


dby  Google 


Der  Schlag'  mit  der  I/ehensnile.  255 

bürg  binden  die  Knechte  dagegen  wieder  aus  Stechpalmen  Hülsen 
oder  Faeaträuche  zusammen,  mit  denen  sie  am  Fastnachtabend 
sugar  in  die  Häuäer  dringen  und  den  Mädchen  und  Franen 
die  Waden  so  derbe  peitschen,  daß  oft  Blut  fließt.  Dabei 
singen  sie: 

Fug,  fnö  Paßlalimt  (Fastelaben d) ! 

Wenn  du  gereii  geben  wntt, 

Sehast  du  so»  langen  t'lass  hebhen! 

Sie  machen  hiezn  eine  Geberde,  um  anzuzeigen,  wie  hoch  der 
Flachs  werden  soll.  Sind  die  Weiber  tüchtig  gefnCit,  so  muß 
Branntwein  und  Wurst  angetragen  werden.  Am  zweiten  Fast- 
nachtstag haben  auch  die  Mädchen  das  Eeeht  des  Fuens,  wobei 
die  Männer  nicht  ohne  blutige  Hände  davon  kommen;  in  ganz 
fremde  Hänser  wird  eingedrungen,  weder  der  Pfarrer  noch  die 
Gfutsherraehaft  bleibt  verschont. "  Ehedem  machte  nicht  einmal 
die  Landesherrsehaft  eine  Ausnahme,  alte  Rechnungen  des  FürsÜ. 
GesammtarchiTS  zu  Bttekcbnrg  weisen  noch  die  Trinkgelder  nach, 
mit  welchen  der  FUrst  sich  loskaufte.  Landau  im  Archiv  f.  Hess. 
Gesch.  H,  278  liefert  folgende  Belege:  1584  am  3.  März  zu  Haus- 
hergen: daselbst  aus  S.  G.  beuelich  den  Megten  im  Neuen  Haus, 
als  sie  S.  G.  Im  Fastelabent  steupen  wollen,  Va  Taler; 
1585  am  23.  Februar  (Fastnachtabend  war  der  21.  Febr.)  M.  g. 
Hern  zum  Haus  Berge  bei  (durch)  s.  G.  Jungen  gesandt,  so  die 
Megte  zum  Fndelgelde  bekommen  12  Groschen.  1586  am 
14.  Febr. :  daselbst  den  Megten  zu  Amssburg,  so  m.  g.  Here  Ihnen 
zu  Futelgeld  geben,  1  silbern  Dicker.  Wie  roh  es  übrigens 
in  der  guten  alten  Zeit  bei  solcher  Gelegenheit  herging,  kanil 
der  nachstehende  Bericht  zeigen:  nee  minus  poena  aliqua  arbiträr 
ria  severiori  animadverfi  posse  videtnr  in  eos,  qui  nti  in  locis 
aliquibus  praesertim  inferioris  Germaniae  vulgo  ac  plehejis  mos 
est,  tempore  quadragesimali  im  Fachtnacht  mulieres  sibi  ohviam 
factas  inhonesto  ioco  interdum  denudatis  posterioribus 
virgis  vel  etiam  herha  aliqua  pungente  feriunt,  cum  non 
solum  foeminis,  quae  aaepins  hunc  iocum  male  ferunt,  haud 
levem  iniuriam  intiigant,  sed  scandalum  etiam  praebeant,  vel 
ipea  turpi  hac  detectione,  vel  quod  sanctissimas  Christi  piagas 
eo  tempore  ob  peccata  nostra  toleratas  deludere  ac  in  iocum  con- 

1)  Lynker,  Hessische  Sagen  8.237. 
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vertere  ab  aliis  videri  possint.  ^  Eine  ältere  noch  rohere  Form 
des  Gebrauchs  läßt  die  längst  vergessene  Grundbedeutimg  der 
Worte  fnen  d.  i.  tuden,  Fndelgeld,  Fnttelgeld  erraten,  welche, 
da  nhd.  fiiden  faden,  ahd.  fuotjan  alere,  m  seiner  niederd.  Form 
föden,  fSeri  absteht,  schwerlich  anders;  denn  als  Denominativa 
zn  vut,  vud  in  dem  Sinne  Ton  mnliebria  virga  eontingere  erklärt 
werden  können.  Die  Stäupung  der  Frauen  wäre  danach  ursprüng- 
lich der  wichtigste  Teil  der  Ceremonie  gewesen.  In  der  Alt- 
mark ziehen  Fastnachtabend  die  Knechte  mit  Musik  von  Hof 
all  Hof,  und  stäupen  mit  Birkenreisern  fein  nach  der  Ord- 
nung zuerst  die  Hausfrau,  dann  die  Töchter,  zuletzt  die  Mägde; 
die  Hausfrau  giebt  Schnaps,  Eier  und  Mettwurst,  die  Mädchen 
einen  bebänderten  Strauß  von  Buchsbaum  oder  anderm  Grün  auf 
den  Hut  der  Knechte.  *  Zwischen  Halberstadt  und  Braunsehwcig 
peitscht  man  sich  am  Aschermittwoch  gegenseitig  mit  Tannen- 
reieern  und  nennt  das  nach  dem  Tage  „äschern,  Asch  abkehren,"' 
Der  Carmelitergeneral  Jo.  Bapt.  Mantuanus  (Spagnoli  f  1518) 
schüdert  uns  in  seinem  dem  Ovid  nachgeahmten  Festkalender 
(Fasti)  den  ital^ischen  Festgebraneh  seiner  Zeit.  Sein  Bericht 
überbietet  noch  die  Notiz  Tilemanns.  Nachdem  er  an  das  römi- 
sche Luper oalienf est  erinnert,  hei  welchem  umlaufende  Jünglinge 
die  Hände  der  Frauen  mit  Riemen  aus  Bockshäuten  schlugen, 
fährt  er  fort: 

lata  superstitio,  loTis  haec  inBania  nostros 

TranBüt  in  mores 

Per  fora ,  per  vicos  it  perao  ata  1 1  äo 

Et  ccnsore  earons  sahit  omma  tecta  v  Iuptas 

Neu  nnrunm  paJmas ,  sed      on  bra  recond  ta  p  1  at, 

Perq^ue  domoa  remauent  foed   vest  gia  capr 

Bei  den  Letten  in  Kurland  gehei  zu  Fastnacht  die  buddeli,  in 
umgekehrte  Pelze  gehüllte  Personen  herum,  welche  komische 
Tänze  aufführen  und  Groß  und  Klein  mit  langen  Ruten  schla- 
gen, bis  sie  tractiert  werden. 

Der  Palmsonntag,    oder,   wie   er  in  der  Ukraine  heißt,    der 
Weidensonntag,    gut   dem  Russen   als   das  Vorfest    von  Ostern. 


1)  TUeinajini  commentatio  hiBtor.  moralis  von  dem  Recht  der  iia«kigteii 
Häupter,  Brüste,  Bäuche,  Schaam  nnd  Wfie.   Cap.  III,  §.2. 

2)  Kuhn,  Mark.  Sag.  307. 

3)  Sommer  S.  Ii7. 
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An  diesem  Tage  drängen  sich  Tausende  um  die  Kirche,  um  dort- 
hin in  Prozession  Weidenzweige  mit  Palmkätzehen  zur  Weihnng 
zu  tragen.  Kaum  hat  das  Volk  nach  Beendigung  der  heiligen 
Handlung  die  Kirehtür  hinter  sieh,  so  werden  vornehmlich  von 
den  jungen  Burschen  die  Weidenraten  geschwungen  und  unter 
dem  Kufe:  „die  Weide  sehlägt,  nicht  ich,  in  einer  Woche  ist 
Ostern!"  unsanft  auf  den  Rücken  der  Zunäetststehenden,  mit 
Vorliebe  aber  der  Frauen  und  Mädchen  fallen  gelassen.  Am 
nächsten  Morgen  jagt  das  junge  Volk  bei  der  Rückkehr  aus  der 
Frühmesse  alle  die  Langschläfer,  welche  die  Kirche  versäumt 
haben,  mit  semen  lluten  aus  den  Betten,  indem  man  spricht; 

Nicht  ich  schlage,  die  Weide  schlägt; 
In  einer  Woche  der  große  Tag; 
Werde  groß,  wie  die  Weide, 
Und  gesund,  wie  das  Wasser, 
Und  reich,  wie  die  Erde. 

Auch  in  Grioßraßland  ist  es  bei  den  niederen  Ständen  Üblich 
mit  dem  Ausruf;  „nicht  ich  schlage,  die  Weide  schlägt,"  dieje- 
nigen, welche  die  Frühmesse  verschliefen,  zu  schlagen;  während 
in  Rotrußland  die  aus  der  Kirche  kommenden  Andächtigen  ihre 
zu  Hause  gebliebenen  Kinder  und  Dienstboten  mit  den  Palraen- 
zweigcn  sehlagen,  indem  sie  sagen; 

Nicht  ich  schlage, 

Die  Weide  schlägt; 

In  einer  Woche  ist  Ostert^. 

Krankheit  in  den  Wald! 

Gesundheit  in  die  Gebeine! 

Diesem  Wunsche  entsprechend  essen  arme  Leute  Mußg  am 
Palmsonntag  die  Kätschen  der  Weide  m  Brei  gekocht.  Die 
Zweige  selbst  bewahrt  man  das  Jahr  hindurch  mit  vieler  Ehr- 
furcht auf.i  In  Würtemberg  sehlagen  die  Knaben  am  Palmsonn- 
tag nach  der  Kirche  mit  den  geweihten  Palmen  auf  einander  ein, 
welche  aus  Buchsbaum,  Seven,  Wachholder,  Tannenzweigen, 
Holunderkreuzen ,  Aepfeln ,  vergoldeten  Eiern  und  Nüssen  zusam- 
mengesetzt sind  (vgl.  o.  S. 246),  ans  Seheunentor  oder  an  die 


1)  Magazin  f.  literatni  des  Analandes  1855.  Mai  15.  K.  58.  ßeiiis- 
herg-Diiringsfeld,  Illustr,  Zeitung  1874.  N.  1605.  Derselbe ,  Nationalaeitnng 
1874.  N.  187. 
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Stall-  resp.  Haustür  genagelt  werden  und  dort  verbleiben, 
bis  sie  von  selbst  henmterfallen ,  oder  nach  Jahresfrist  ver- 
brannt werden.  In  Ellwangen  prUgeln  die  städtiaclien  Jungen 
damit  die  Buben  der  Filialdörfer  und  diese  geben  die  Hiebe  derb 
genug  zurück.  Ebenso  in  Sanlgan,  wo  zuerst  naeb  den  Aepteln 
an  den  Palmen  der  Gegner  gestupft  und  geschlagen  wird,  wo 
außerdem  na«h  der  Palmsonntagsprozession  sogar  der  Pfarrer  vor 
dem  Kornhaus  auf  dem  Markte  sieh  nieder  legte  und  von 
einem  andern  Geistlichen  mit  einer  Sevenbaumrute  gestri- 
chen wurde.  In  Oberbettringeu  klopfen  die  Buben,  znerst 
beharrlich  mit  ihren  Palmbesenstielen  auf  den  Boden,  dann  den 
andern  mit  den  Besen  an  die  Köpfe.^  „Auff  diß  kumpt  der 
Palmtag,  da  tragen  die  Christen  den  tempel  voll  großer  büschel 
Palmbeum  und  angebunden  äst,  die  weihet  man  fUr  alles 
vngewitter  an  das  feUr  gelegt.  Vud  ftlrett  ein  hUltzin  Esel  auflf 
einem  wägelin  mit  einem  darauff  gemachten  bild  yhres  Gots  in 
der  statt  hemmb,  singen,  werffen  palmen  für  yhn  und  treiben  vil 
abgötterei  mit  disem  ybrem  hültzinen  Gott.  Der  Pfarrer  legt 
sich  vor  diesem  bild  nider,  den  schlecht  ein  ander 
Pf  äff.  Die  schuler  singen  und  deuten  mit  fingern  darauff. 
Zwen  Bachanten  legen  sich  auch  mit  seltzamer  Ceremoni  vnd 
gesang  vor  dem  bild  nider,  da  wirflt  jedermann  mit  palmen  zu, 
der  den  ersten  erwisch  treibt  vil  zanberei  damit."  ^ 

Es  sind  meist  slavisehe  oder  ehedem  slavisehe  und  erst 
durch  Germanisierung  deutsch  gewordene  Landschaften,  in  denen 
sich  unser  Brauch  am  Osterfeste  abspielt,  Westpreußen,  Ost- 
preußen (Masuren,  Samland,  Litauen),  Nenmark,  Uckermark, 
Voigtland,  Schlesien,  Oeeterr.  Schlesien,  Mähren,  Böhmen,  Ober- 
hessen.'   Im  Voigtlande  heißt  er  „aufhauen"  oder  „anpeitschen," 


1)  Biilinger,  Volkstüml.  a.  Schwaben  n,  72  —  75.  N.  86—92. 

2)  Sebast.  Frajick,  Welthuck    15S4  f.  CXXSI". 

3)  Wuttte,  Abergl.  §.  83.  Peter,  Volkstüml.  a.  Oeaterr,  SchlesieB  II, 
285.  VernaleTien,  Mythe»  it.  Gebr.  in  Oestr.  300  ff.  Krolmua  a.  a.  0.  H,  33. 
Eeinsberg-Düringsfeld,  Böhm.-Festkal.  163.  Hinz,  die  gnte  alte  Sitte  in 
Altpreußen.  Egbg.  1869.  S.  51.  N.  Pr.  Provinzialbl.  B.  VI.  K^bg.  1848. 
227,94.  Toppen,  Abergl.  a.Masnren,  Aufl.  2.  S.  69.  A.  BugUenn.  W.  Lahn, 
der  Volksmnnd  in  Brandenburg.  Berlin  1868.  S.  232,  13.  231,  9.  Kuhn, 
Nordd.  Sag.  373,  17.  Eöhler,  Volksbraneh  im  Voigtlande.  Lpz.  1867.  S.173. 
Eetor,  Oberhess.  Idiotikon  s.  v.  smakustern. 
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in  der  Neumark  und  Uckermark  „stäupen,"  „stiepen,"  sonst 
überall  „sehmaeköstern,"  „sohmeeköstem,"  „schmagöstem"  (Schle- 
sien) ,  „schmakustem"  (Oberhessen).  Die  Czechen  nennen  das 
Schlagen  mit  der  Ostergerte  vymrskatl  auepeitechen ,  bei  Policka 
im  Kreise  Chrudim  ämerknst.  Sehmackoster ,  Sehmagoster,  Oster- 
schniUck  (Krois  Saatz)  heißt  dann  in  Ostpreußen,  Schlesien  und 
Nordböhmen  auch  die  Gerte,  oder  das  Geflecht,  mit  welchem  die 
Schläge  erteilt  werden.  Die  Czechen  sagen  daiür  pomlazka. 
Dem  deutschen  Ausdruck  „stäupen,"  „stiepen"  entspricht  der 
slavische  smagac,  peitschen  (verwandt  mit  smaeke,  smioke, 
Peitsche),  den  die  Kassaben  bei  Danzig  ttir  den  Gebrauch  yer- 
wenden.  Der  polnische  Name  fhr  Schmackostem  lautet  smignst 
Ton  derNebentbrm  smigac  peitschen,  stäupen,  prügeln.  Hieraus 
ist  das  deutsche  Sehmeckostem  (das  mit  dem  Imperativ  schmecke 
zusammengesetzte  Hauptwort  Ostern)  t  olksetjmologische  ümdeu- 
tnag."  Sonst  ist  im  Kassubischen  tür  die  Handlung  gewöhnlich 
das  Verbum  dy^owae  gebräuchlich,  das  eigentlich  auf  die 
gegenseitige  Wasserbespritzung  geht,  welche  in  diesen 
Landschaften  vielfach  das  Schmackostem  zu  begleiten  pflegt, 
wogegen  den  Wasserpolacken  in  Obei^chlesien  und  noch  sonst 
bei  tolen  umgekehrt  smigurst,  smigust  die  gewaltsame  ')''aufe 
der  Mägde  am  zweiten  Ostertage  bedeutet,^     In  Masuren  gilt  es 

1)  Vgl.  Heiinig,  Prenß.  Wb.  Kgbg.  1786.  S.  175.  Grimm,  Wyth.a 
557.   Zeitscbr.  f.  vgl.  Sprachf.  1,255.    11,52.     Mrongovins,  poln.  Wb.  486. 

2)  Vgl.  Mjth.ä  557.  Anm.  *;  „In  Polen,  Schlesien  werden  am  zweiten 
Ostertage  die  Mädchen,  welche  die  Frühmesse  verschlafen  haben, 
von  den  Bnreeben  gewaltsam  mit  Wasser  begossen  nnd  mit  Birken- 
rnten  geschlagen;  oft  reißt  man  sie  bei  Nacht  aus  den  Betten,  schleppt 
sie  in  einen  Fluß  oder  Eöhrtrog,  in  eine  waasergefülltc  Krippe  nnd  läßt 
sie  das  Bad  anshalten.  Die  Schlesier  nennen  das  Schmaeltostern."  —  Im 
Komitat  Eolos  Bezirk  Teckendorf  (Siebenhirgen)  begießt  man  zu  Ostern  die 
Frauen  nnd  Mädchen,  damit  der  Hanf  im  Laufe  des  Sommers  gut  wachse. 
In  Ungarn  (namentlich  im  Presburger,  Nentraer  und  Baosec  Comitat)  werden 
die  Mädchen  am  Ostermontage  von  den  Burschen  mit  ganzen  Eimern  Wasser 
begossen,  wo  sie  sich  nur  blicken  lassen.  Beim  Adel  ist  diese  Sitte  zum 
Besprengen  ans  Pläsohehen  voll  Eosenwasser  verfeinert.  Dafür  rächen  sich 
die  Mädchen  am  Osterdienstag  mit  Fitzelruten  an  allem  Mannsvolk,  oft  selbst 
an  den  geistlichen  Herrn.  Diese  Buten  „schibäks"  von  slovak.  schibät  fitzeln 
sind  sechs-  bis  achtfiich  geflochtene  Weidenruten  rail  bunten  Bändern  nod 
farbigen  Zeugstreifen  nmwunden.  8.  0.  Schade,  Klopfan.  S.  59  fl.  Uehrigens 
ist  diese  Sitf«  selbst  von  Geistlichen  geübt  worden.     Das  Concil  zu  Nantes 
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aJs  eine  besondere  Aafmerksamkeit ,  wenn  ein  junger  Mann  ein 
junges-  Mädchen,  oder  umgekehrt  eine  Jungfrau  den  Jüngling 
am  Ostermontag  (resp.  Ostersonntag)  schmackostert  oder  begießt. 
Sehr  häufig  sind  heutzutage  nur  die  Kinder  die  Träger  der  alten 
Sitte,  vielfach  aber  noch  die  erwachsene  Jugend  des  Landvolks, 
Bursehe  und  Jungfrauen,  wie  junge  Eheleute.  So  schlagen  z.  B. 
im  Kreise  Chrudim  vom  frühen  Morgen  an  die  Männer  ihre 
Frauen,  die  Bursche  die  Mädchen,  die  Knechte,  die  Mägde  und 
die  kleinen  Knaben  die  kleinen  Mädchen.  Meistenteils  gehen  die 
Knaben  oder  jungen  Bursche  am  Ostermontag  truppweise  im 
Dorfe  vx)n  Haus  zu  Haus,  oder  einzeln  in  die"  Häuser  ihrer 
Bekannten  und  sehlagen  jedes  begegnende  Mädchen  oder  Weib, 
treffen  sie  sie  noch  im  Bette,  so  peitschen  sie  sie  buehstählieh 
hinaus  mit  dem  Rufe;  „Schmeck  Ostern  (Darkehmen),  oder: 
Steh  auf,  Ostern  ist  da!"  (Schlesien).  Im  bühtnisehen  Oberlande 
(Komotau,  Saaz)  begiebt  sich  der  Knabe  im  Festgewand  —  ein 
Tüchlein  an  den  Zipfeln  haltend  —  zu  Paten,  Vettern  und 
etwa  auch  andern  reichen  Leuten,  tritt  vor  die  Zimmertür  und 
ruft:  „rote  Eier  heraus,  oder  ich  peitsche  die  Mädeln  aus!" 
Am  Osterdienstage  rächen  sieh  dann  oft,  aber  nicht  immer  in 
gleicher  Weise  die  Mädchen,  nur  daß  sie  meistenteils  nicht  auf 
der  Straße  von  Hof  zn  Hof  umherziehen,  sondern  sich  damit 
hegntlgen  die  im  eigenen  Hause  befindliehen  Mannsleute  aus  den 
Betten  zu  treiben.  Kinder  schmackostern  auch  wolil  ohne  Unter- 
schied des  Geschlechts  Eltern  und  Verwandte  und  Bekannte  und 
jeden  Begegnenden.  Seltener  findet  das  Sehlagen  schon  am 
Ostersonntag  statt  und  zwar  entweder  vor  der  Frühmesse,  oder 
nach  dem  Nachmittagsgottesdienete ;  die  Heiligkeit  des  ersten 
Festtages    tat,   so   scheint  es,  gegen  den  weltlichen  Brauch  Ein- 


1431  verbot  als  ünfng:  In  crastino  Paaehae  clerici  ecclesiatum  et  alii 
ad  domoa  adjaeentea  accedunt,  cameraa  intrant,  jaeentoa  in  lectis 
capiunt  et  nodos  ducuut  per  vicos  et  plateas  et  ad  ipsas  ecclesias 
non  sine  magno  clamore  et  snpor  altare  et  alibi  aqnam  super  ipsos 
projiciunt;  ei  quibns  aeqnitar  divini  officii  turbatio,  corpomm  laesio  et 
inembrorum  qnandoque  inntilatio.  Insnper  quidetn  alii  tarn  cleriei  qnam  laijsi 
prima  die  Maji  de  mane  ad  dnmos  aliornra  acccdnnt  et  capiunt  et  cognnt 
per  captionem  vestinm  et  aliorum  bonornm  et  se  redimere  oportet.  Aehn- 
liches  wurde  im  Concil.  Andegav.  ann.  t4i8  verboten.  Mercnr.  Franj.  Mai 
1735.    p.  897.    Du  Gange  ä.  v.  prisio. 
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Spruch.  Im  Voigtlaade ,  wo  die  Knaben  in  der  Frühe  des  ersten 
Ostertages  aul'hanen,  iihen  die  Mädchen  erst  am  ersten  Fängst- 
tage  das  Vergeltungsrecht.  Vielfach  beschränkt  sieh  die 
/Sitte  darauf,  die  Frauen  zu  schmackostern.  Zuweilen 
schmackostern  schon  am  Ostermontag  die  beiden  Geschlechter 
sich  gegenseitig.  Em  altes  Zeugniß  fUr  das  Schmackostern 
gewährt  schon  um  1160  Job,  Beletb  in  seinem  Rationale  divino- 
rum  officiorum:  Notandum  quoque  est  in  plerisque  regionibus 
secundo  die  post  pascha  malleres  maritos  suos  verberare  ac 
vicissim  viros  eas  tertia  die:  quod  ob  eam  rem  faciunt,  ut  osten- 
daut  se  mutuo  debere  corrigere,  ne  tempore  ilio  alter  ab  alter- 
utro  thori  debitum  exigat.  Durch  solche  Deutung  suchte  die  Geisfr 
liclikeit  die  Volkssitte  christlieh  zu  rechti'ertigen.  Das  Werkzeug, 
mit  welchem  die  Sehläge  erteilt  werden,  ist  oft  noch  ein  mit 
jungen  Blättern  grün  ausgescMagenes  Birlcenreis  (Litauen,  Sam- 
land,  Neumark,  Obererzgebirge).  Haben  die  ■  Birken  im  Freien 
noch  keine  Knospen,  so  werden  die  Buten  einige  Tage,  ja  selbst 
wochenlang  vorher  in  warmes  Wasser  gestellt  und,  hüfi  auch 
das  nicht,  die  Abende  vorher  in  die  aus  dem  geheizten  Ofen 
in  den  Schornstein  möndende  Röhre  gehalten.  Gemeinhin  nimmt 
man  statt  der  Birkenreiser  Weidenzweige  mit  Palmkätzchen,  die 
erf'orderliehenfälls  ebenfalls  durch  Wasser  und  Ofenwärme  her- 
vorgetrieben  werden.  Mit  Vorliebe  werden  mehrere  solcher  Bir- 
ken- oder  Weidenzweige  zu  einer  Rute  verbunden,  die  in  Böh- 
men, Mähren,  Schlesien  durch  weitern  Schmuck  eigentümliche 
Formen  annimmt,  und  den  Namen  pomlazka,  pomlaska  oder 
pomrhoda  führt.  Die  pomlazka  ist  zwar  zuweilen  eine  einzelne 
mit  Bändern  und  Füttern  geschmückte  Gerte,  gewöhnlich  jedoch 
eme  Peitsche,  welche  von  .5,  6  oder  9  (zuweilen  auch  4  oder  8), 
mitunter  bis  gegen  die  Spitze  hin  geschälten  Weidenruten  zusam- 
men gedreht  und  mit  bunten  Bändern,  so  viel  umwunden  oder 
fnit  bunten  Papiersehnitzehi  so  dicht  durchflochten  wurde,  daß 
sie  wie  ein  farbiger  und  knospenreicher  Blumenstengel  aussieht, 
in  Nordböhmen  bilden  anch  noch  mrMiche  ^FVühUngsblumen  den 
Ansputz.  In  der  Gegend  von  Komotan  und  Saaz  sind  die  Palm- 
zweige mit  Streifen  von  buntem  Seidenzeuge  oder  Kaftnn  an  der 
Spitze  nnd  am  Handende  zusammengebunden  und  von  oben  bis 
unten  mit  ähnliehen  Streifen  verziert.  Statt  der  Weidenruten 
(Mähren)  oder  mit  denselben  zusammen  (Oesterr,  Schlesien)  ver- 
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wendet  man  auch  woi  Süßhds  oder  Süßholsumrseln ,  in  der 
Weingegend  BöhmenB  abgebrochene  Wdnrebm  (dann  heißt 
die  Schmatkoster  vinovacka),  oder  man  bedient  sich  sogar  einer 
künstlieb  aus  bunten  Lederriemen  hergestellten  Osferpeitsche  {Mäh- 
ren, Oesterr.  Schlesien).  Das  Hauen  mit  der  Sohraackoster  oder 
pomlazka  wählt  sich  vorzugsweise  die  Füfie  (Ostpreußen)  und 
Hände,  resp.  Fingerspitsen  (Elbing)  der  Begegnenden  zum  Ziel. 
Geben  die  Knaben  um  Deutschbrod  den  Frauen  nur  leichte 
Schläge,  80  peitschen  sie  um  Mährisch  Trlibau  die  Mädchen  ganz 
ernstlich  an  den  Füßen.  Bei  den  Kassuben  ging  es  noch  vor 
30  Jahren  in  der  rohen  Weise  her,  welche  Tilemann  (o.  S.  255) 
beschreibt.  Wie  aber  die  in  Oesterr.  Schlesien  beim  Schmack- 
ostem  gesungenen  Lieder  lehren,  erforderte  ehedem  der  vollBtän- 
dige  Brauch,  daß  von  oben  herab  [alle  Glieder,  Kopf,  Rücken, 
Arme,  Hand,  Beiue,  Füße  schmackostert  wurden.  Hier  eins  aus 
Zuckmantel,  aus  dem  dialektischen  Original  in  die  Schriftsprache 
Übertragen: 

Heilt  ist  Ostern; 

Da  geht  man  schmackostem. 

Um  den  Eiioken,  um  den  Band, 

Da  komnren  die  Fliegen  rauagerannt. 

Wenn  sie  werden  nicht  weichen, 

Werden  wir  sie  runterstreiohen.   , 

Meine  Schmaekoster    ist  snße, 

Da  hau  ich  dich  um  die  Füße. 


Ein  anderer  Gesang  aus  Hotzenplotz: 

Jetzt  kommen  wir  zum  liehen  Ostern, 

Laß  das  Töchterlein  ein  wenig  schmackostern. 

Dann,  dann  um  den  Kopf, 

DaE  du  denkst,  es  ist  ein  Klösetopf; 

Dann,  dann  nm  den  Bücken, 

Daß  dich  nicht  die  Bürden  drücken; 

Dann,  dann  um  die  irme, 

Daß  du  dich  lernst  der  Lent  erbarmen; 

Dann ,  dann  um  die  Hand, 

Daß  die  Leute  werden  erkannt; 

Dann,  dann  nm  die  Beine, 

Daß  da  immer  bleibst  daheime; 

Danil,  dann  nm  die  Füße, 

Daß  du  lernst  die  Aiten  grüßen; 
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Dana ,  dann  daherum, 

Die  l'Uiegeii   laufen   dort    hinum; 

Dann ,  dann  dorthinum. 

Die  Fliegen  laufen  daheruni.' 

Das  ia  diesen  Liedern  erwähnte  Austreiben  der  Fliegen 
bezieht  sich  auf  den  Volksglauben,  daß  die  mit  der  Osterrute 
Gepeitschten  den  .Sommer  hindurch  nicht  vom  Ungeziefer  (zumal 
Fliegen,  Flöhen  und  MUcken)  zu  leiden  haben  sollen.^  Sonst 
heißt  es  auch,,  wer  schlüge  bringe  Glück.  Der  kSchmackosterte 
wird  nach  dem  Hotzenplotzer  Gesang  das  Jahr  hindurch  keine 
Rttekensehmerzen  empfinden;  im  Erzgebirge  sollen  demjenigen, 
der  am  2.  Ostertage  sich  peitschen  läßt,  oder  selbst  peitscht,  im 
nächsten  Jahr  die  Beine  nicht  weh  tun;^  in  Böhmen  empfiehlt 
man  das  Prügeln  mit  frischen  Weidenmten  als  Mittel  gegen  die 
fallende  Sucht  (Epilepsie).*  Meistenteils  jedoch  smd  diese  von 
der  Ceremonie  des  Öchmackoaterna  erwarteten  Wirkungen  ver- 
gessen und  der  Brauch  wird  nur  noch  des  Spaßes  halber  und 
um  des  Geschenkes  willen  geübt,  mit  dem  die  Geschlagenen  sich 
bedanken,  resp.  von  weitern  Sehlägen  loskaufen  müssen.  Dieses 
Geschenk  besteht  der  Hauptsache  nach  aus  rohen  oder  gekochten 
weißen,  oder  huntgefärbten  (bemalten,  mit  Inschriüen  versehenen) 
Eiern;  dazu  kommt  auch  wo!  ein  Kuchen  (Fladen),  gelbes  (mit 
Safran  gefärbtes)  Osterbrod;  ältere  Verwandte  und  Junggesellen 
geben  auch  wol  etwas  Geld.  Die  Frauen  und  Mädchen  werden 
so  lange  auf  Hände  und  Füße  geschlagen,  bis  sie  mit  ihren 
Eiern  herausrücken.  Bald  ist  das  nur  ein  buntbemaltes  Ei,  so 
im  Bunzlauer  Kreise,  das  giebt  die  Jungfrau  dem  Bursehen,  der 
sie  gesehlagen  hat  mit  den  Worten; 

Wem  das  El  nh  bchenken  Wbrd<- 
Den  lieb  icli  aus  yollem  Herzen 
Wem  das  Eichea  schenke  ich 
Den  hab  von  Herzen  Ijeb  nh 

Anderswo  (Mehiik)  lösen  »sich  die  Wirtin  und  die  Lleuien 
Mädchen  mit  je  drei,    die  ciwichsenen  Mad'hen  und  Magde  mit 


1)  Peter,  Volkstümliche b  ans  Oesterr.  Schlesien.   Troppau  1S55  1,  87  — 

2)  Keinsherg  -  Düringafeld  S.  J67. 

3)  M.  Spieli,  Abergl.  ans  dem  Obererzgebirge  S.  II, 

4)  W.  Grohmann,  Abergl.  a.  Böhmen  176, 1253. 
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je  sieben  bis  vierzehn  Eiern.  Von  dieser  Gegengabe  der  Geprflgel- 
ten  heißt  der  ganze  Umzug  im  Kreise  Saaz,  um  Komotau  und 
Erzgebirge  das  „Eieriaufen,"  das  „Eierpeitschen,"  Die  jungen 
Lente  verschenken  als  Gegengabe  ihre  „Schmttckosterrnten" 
(Grüneberg  Schlesien),  oder  sie  finden  sich,  wenn  ste  am  Oster- 
dienstag  yon  den  Weibern  gestäupt  werden,  mit  Maraipan  und 
Ptefferkuehen  ab;  endlich  führen  sie  das  Mädchen,  welches  am 
meisten  Eier  giebt,  den  nächsten  Sonntag  am  fleißigsten  zum 
Tanz  bei  dem  Festmahl,  das  von  den  gesammelten  Eiern  ange- 
stellt wird.  In  der  Uckermark  müssen  die  am  ersten  Ostertage 
gesttepten  Mägde  am  2.  Festtag  den  Knechten  Fische  und  Kar- 
toffeln im  Wirtshause  auftischen,  die  Knechte  aber  die  Musik 
zum  Tanz  besorgen. 

Daß  auf  den  Maitag  im  wesentlichen  dieselbe  Sitte  geübt 
wurde,  ist  schon  o.  S.  252  nachgewiesen.  In  Südirland  ist  es 
allgemeiner  Brauch  der  Schulbuhen  an  diesem  Tage  mit  einem 
Bunde  Nesseln  (bunch  of  nettles)  wie  wild  umherzulaufen  und 
Gesicht  und  Hände  ihrer  Mitschüler  und  so  vieler  anderer 
Personen  damit  zu  schlagen,  als  sie  ungestraft  wagen  zu  kön- 
nen glauben."-  Zu  EiehicLt  und  Bergen  im  Voigtlande  werden 
die  Mädchen  zu  Pfingsten  von  den  Burschen  mit  Blumen- 
stränßen^gepeitscht.^  Zu  Holzheim  in  Sehwaben  und  Neuhnrg 
gehen  an  den  drei  Sonntagen  vor  Pfingsten  neun  Knaben  mit 
Haselruten  von  Haus  zu  Haus  und  sagen  ein  Sprüchlein.*  Aus 
Frankreich  ist  der  Brauch  zu  Pfingsten  schon  am  Ende  des 
14,  Jahrh.  nachweisbar,* 

Dem  niedersächsischen  Fastnaohtsbrauche  und  der  slavischen 
Ostersitte  gegenüber  steht  in  Mittel-  und  SUdwestdeutscLland  die 


1)  Hone,  ererj  day-book  I.   Loudon  1866.   p.  297. 

2)  Köhler,  Volksbrauoh  im  Voigtlande  S.  176. 

3)  Panzer,  Beitr.  II,  85,  129. 

4)  Liter.  lemisa.  aiin.  1400  bei  Du  Gange  v.  Penteboete  r  Comme  lo 
lendemain  de  la  Pentecoustc,  au  qnel  jour  Ten  a  acoustume  d'aler 
gaiger  par  maniere  d'esbatement  ceulx,  qui  ne  eont  jias  levea  pour  aler  boire 
sur  le  diz  gaiges,  Batenatt  aconipa,ignie  de  la  femme  Jehan  Paou  ala  en 
l'oBte!  de  Jehan  üuquief  de  la  ville  et  prifit  des  gaiges  en  sa  maison  par 
bonne  ainonr  et  esbatemeut  ponr  ce  qne  le  dit  Duquief  de  la  ville  n'estoit 
paa  vestu  et  ce  fait  alcreiit  on  Voatel  de  Jehan  Lencenx  poitenr  des  patdone 
et  y   entrerent  par  Tuys  de  derricrc  et  pouree    qu'il    ii'estoit   pas   leve 
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weihnachtliche  Gewohnheit  des  „FrischgrUnstreichens ,"  Filaelns 
oder  Pfeffems.  In  mehreren  Thüringischen  Waldorten  z,  B,  Hohen- 
felden  bei  Weimar  schwärmen  die  Kinder  am  Tage  der  unschul- 
digen Kindlein  (28,  Dez.)  auf  den  Gassen,  und  achlagen  die 
Vorübergehenden  mit  Birkenreisem  um  die  Beine,  woitir  sie 
Aepfel,  Nüsse,  Pfefferscheiben  und  Schnittchen  bekommen.  In 
Weida  im  Weimarischen  gehen  sie  mit  Tannenzweigen,  oft  sehr 
großen,  umher  und  solllägen  auf  der  Straße  alle  Begegnenden 
und  in  den  Häusern  die  Dienstmägde.'  Im  Voigtlande  und  am 
ganzen  sächsischen  Erzgebirge  peitschen  die  Bursche  die  Frauen 
und  Jungfrauen  am  zweiten  Weihnaehtstag,  wo  miiglich  wenn  sie 
noch  im  Bette  liegen,  mit  ansgesehlagenen  Birkenruten,  die 
mit  rotem  Bande  zusammengebunden  sind,  oder  mit  irgend  etwas 
Criünem  (ßosmarinstengeln  oder  Wachholderruten).  Dazu 
singen  die  Schlagenden: 

Frisolie   'rrnn ,  hubsth  und  tein, 
Pfefferiuohen  und  BranntweiD! 

Im  Orlagau,  wo  die  eonfirmierten  und  nicht  oonfirmierten 
Mädchen  am  zweiten,  die  Knaben  und  jungen  Bursche  am  drit- 
ten Weihnachtsfeiertage  ihre  Eitern  und  Paten  mit  grünen  Tan- 
nenreisern, Dienstboten  ihre  Herrwchaften  mit  Rosmarinstengeln 
prügelten,  laut«te  der  Spruch: 

Frisches  Grün.'    Langes  Leben! 

Ihr  sollt  mir'u  blanken  Taler  (Niissc  u.  s.  w.)  geben. ^ 

Dann  erhalten  sie  eine  Bewirtung  mit  Stollen,  oder  Pfeffer- 
kuchen und  Branntwein.  Am  dritten  Feiertage  zahlen  die  Frauen 
den  Männern  die  Sehläge  zurück.*  In  der  Gegend  von  Hof 
peitschen  oder  „fltzeln"  (d.  b.  mit  Ruten  streichen:  Grimm,  W. B. 
DT,  1696,  3)  die  Bursehe  am  3.  Feiertage  Nachts  12  Uhr,  die 
Mädchen  zn  Neujahr.    In  gleicher  Weise  peitschen  (Böhmen)  die 

prindrent  Bemblablenaent  des  gaiges  en  aa  niaison  par  bonne  amoni  et  eaba- 
tement;    et  gnant  rins  a  beare  de   dianer  le  dit  Estenart  apella  ou  envoja 
querix  le  dit  Dnqaief  de   la  Tille   poor  venir  disner  en  l'ostel  du  Bit  des 
Maren  aar  les  diz  gaigea. 
.       1)  0.  Sehade,  Klopfan  S.  57. 

2)  0.  Schade  a.  a.  0. 

3)  Spieß,  Ahergl.  d.  sächs  Erzgeb,  S.  9.  11.  Köhler,  Volkshrauflli  im 
Voigüande  S.  174. 
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Burselien  mit  Büscheln  tou  Weidenzweigen ,  die  bereits  am 
4.  Dezember  (Barbara)  gebroclien  and  seitdem  iiünstiieh  getrieben 
sind  (Barfcarakätzchen)  am  Tage  der  unschuldigen  Kinder 
(28.  Üezbr.)  aus ;  an  dem  nämlichen  Tage  übt  den  Brauch  in 
Untersteiermaric  die  erwachsene  Jugend.  Im  Coburgischen  pfef- 
fern' oder  „dengeln"  (d.i.  hämmern  Grimm,  Wh.  11,926) 
Knaben  die  Frauenziramer  am  ersten  Weihnachtstage ,  die  Mäd- 
chen die  Mannspersonen  am  Neujahrstage  mit  einem  grtlnen 
Sträußehen,  wie  es  grade  zu  haben  ist  (Buchsbaum  u,  dgl.); 
auch  im  Wasser  durch  Zimmerwärme  getriebene  blühende  Flie- 
der-, Kirschbaum-  oder  Lindenäste  dienen  ehensowohl  zu 
Weihnachtsbäumen,  als  zum  Pfeffern.  Mit  Vorliebe  wählt 
man  dazu  2  Eosmarinstengel.  Neuerdings  sind  auch  bebänderte 
Ruten  in  Uebung  gekommen.  Die  Knaben,  welche  Pfefferkuchen, 
Aepfel  und  Nüsse,  heutzutage  auch  wol  als  Lohn  erbitten,  haben 
dabei  bestimmte  Sprüche,  wie  sie  in  Oesterr,  Schlesien  beim 
Schmackostern ,  im  Voigtlande  beim  Frischegrünstreiohen  üblich 
sind.    Z.B. 

1.  stöhne  (kriSna),  stöline,  stöhne! 

Do  wirst  mich  heut  nooh  lotnen  (lääna) 
Mit  Pfefferkuchen  nnd  Brantewein  n.  s.  w. 

2.  Ich  pfeffer"  ench  von  ohen  lierein  [unten  heran), 
Drei  Batzen  nehm'  ich  ein  (nehm'  ich  an); 
Wen'ger  nehm'  ich  nicht, 

Mag's  recht  sein  oder  nicht. 

3.  Ich  pfeffer'  Sie  von  unten  'ran. 
In  der  Mitt'  ein  Göckelhahn, 
Obendrauf  die  Krone, 

Mit  Pfefferkuchen  darneben; 
Das  Pfeffern  ist  mein  Leben. 


1)  DieserName  rührt  her  von  den  Pfefferkuchen,  Pfefferzelten ,  d.  i. 
Gewnrzkuchen ,  Lebkuchen,  welche  als  „Lohn"  von  den  Geschlageneu  den 
Schlägern  gegeben  wurden.  Schon  eine  Mttnchener  Virgilhandschrift  aus 
saec.  X— XI  gemährt  ,.liba  pfehorceltun."  Sehmelier,  Bajr.  W.  B.  I,  306  ff. 
Vgl.  das  Papiatenhuch  saec.  XVI:  Den  nechsten  Tag  darnach  an  der  unschul- 
digen kindlen  tag  gehen  die  jungen  Gesellen  herumb  mit  einer  Enten,  aohla- 
gen  die  Junckfraweu  um  den  Lebkuchen  und  diß  nennen  etlicL  den  Pfeffer- 
tag.   Pfeiffers  Germania  XVII,  80  vgl.  90, 
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Ein  Mädcheospruch : 

4.   ich  pfetfer'  einen  schönen  Herrn, 

Ich  weiß  er  hat  das  Pfeffern  (die  Jungfern)  gern, 

loh  pfeffer'  ihn  aus  Herzensgrund. 

Gott   erhalt'   den   schönen  Herrn   gesund.' 

Eine  ehemals  im  Plassenburger  Archiv  befindliche  Polizeiver- 
ordüung  der  Herrschaft  Lanenstem  vom  Jahre  1599  verbietet 
das  Kindlen  oder  Dingein  das  zu  Weyhnachten  getrieben  wird, 
da  die  großen ,  starken  koeclit  den  Leuten  in  die  Heuaser  latifen, 
die  Mägde  und  Weiber  entbliSsen  und  mit  G-erten  oder 
Ruten  hauen.^  In  Sohwaben  gehen  am  mischuldigen  Kindertag 
die  Buben  in  den  Häusern  herum  und  bestreichen  mit  Etitlein 
jeden,  den  sie  treffen,  besonders  aber  die  Weiber.  Dabei  rufen 
sie  in  der  Ellwanger  Gegend  Zelten  räil!  (scharfe  Fladen  d.  i. 
Pfefferkuchen).^  In  Wurmlingen  „pfeffern"  die  Kinder  die  Haus- 
mutter mit  den  Worten: 

Pfeffer,  Nusaen,  Kuchen  rau 

Oder  ich  laß  den  Mader  (lldii  r      n    H  h  erl      '! 

In  Augsburg  verbot  der  Rat  I5S8  das  Lebzeltenhtreichen." ^ 
Auch  in  Baiem,  Franken,  Oestreich  kennt  man  am  Tage  der 
unschuldigen 'Kinder,  oder  am  St  Stephanstagu  (  <  Dezbr.)  das 
Pfeffern  mit  WacLholdei-staudcn.  Die  ptefternden  Jin„-en  sagen 
im  Schwabachgrunde  (Mittelfranken)  das  Sprüchlem 

Schmeolits  Pfefferle  gut? 

Ists  g'salzen,  iets  g'sehmalzen,  schmeckts  noch  mal  bü  gut.^ 

In  der  Gegend  von  Tübingen  und  Eßlingen  heißt  dagegen  der 
Weihnachtsdienstag  Pfeffertag.  Dann  sammeln  die  Knaben,  mit 
Ruten  von  „Weckholder"  oder  Tannen  umziehend  Nüsse,  Äepfel, 
Brod  ein,  nur  guten  Bekannten  schlagen  sie  mit  der  Wachholder- 


1}  A.  Schleicher,  Volkstöraliebes  a.  Souneuberg.  Weimar  1858,  S,  91—92. 
2}  Spiel!,  ArchivalisoheNebenstundeii  in,  89.    Haltaus-Scheffer,  Jahr- 
zeitbuoh  167.    Lichtenfels  unweit  Cobnrg.    Vgl.  Schade  a.  a.  0. 

3)  8,  A.  Birlinger,  Wört«rbhchlein  zum  Volkstümlichen  in   Schwaben. 
Preiburg  i.  Breisgan  1862.    S.  75.    Schmeller,  Wb.  HI,  125. 

4)  A.  Birlinger,  Volkstumliohes  a.  Schwaben  11,12,24. 
6)  BirUnger  a.  a.  0.  11,  453. 

6)  Bayaria,  Mittelfranken  S.  957.    Vgl.  auch  noch  Weiteres  bei  Schmel- 
ler W.  B.  1,580  s   V.  ütaen,  SOUff.  b.  v.  pfeffern. 
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auf  die  Hand/  wie  denn  überhaupt  in  Schwaben,  der  Ober- 
pfaiz,  Franken  teils  die  Finger  teils  die  Füße  gepfeffert  wer- 
den.* In  der  nördlichen  Schweiz  war  es  zu  Hospinians  Zeit 
(t  1626)  Sitte,  (iaB  die  Eltern  am  Morgen  des  Kindertages  mit 
Buten  au8  den  Betten  trieben.*  Auch  in  Frankreich  empfingen 
die  Kihder,  welche  sieh  in  der  Frühe  jenes  Tages  noch  im  Bette 
antreifen  ließen ,  einige  Sehläge  anf  ihre  Hinterseite ,  wenn  sie  es 
verdienten  auch  wol  noch  etwas  mehr;  in  der  Normandie  aber 
taten  die  Frühaufsteher  unter  den  jungen  Leuten'  seibat  diese 
Ehre  den  Langschläfern  an,  man  nannte  das  „baiiler  les  Inno- 
cents  ä  quelqu'un,"*  oder  innocenter.  In  Belgien  wurden  alle, 
welche  man  am  Allerkinderentag  im  Bette  überraschen  konnte, 
vorsugsweise  aber  di-e  im  Laufe  des  Jahres  mrhdratefen  Jungen 
Eheletde  mit  Kuten  gestrichen,^  In  England  war  die  Sitte  nicht 
unbekannt  „to  whip  np  the  cliildren  upon  Innocents  Day."^ 
Endlieh  heißt  auch  bei  den  Südslaven  in  Krain  tepeshkati  die 
Hute  geben  am  Tage  der  unschuldigen  Kinder. 

Noch  zweier  eigentümlicher  Formen  des  Brauches  will  ich 
gedenken.  Wenn  im  Schatmbtirgischen  das  „erste  Spann  getan," 
d.  h.  in  dem  Jahre  euer  st  wieder  g^ßügf  ist,  schleichen  sich  die 
Knechte  su  den  Mägden  imd  paschen  sie,  an  manchen  Orten-  das 
ganze  weibliche  Personal  des  Hofes,  unier  dem  Ruf:  „teuf  (warte) 
ek  wiU  dek  de  Fieie  (Möhe)  ütklappen!"  so  lange,  bis  sie  unter 
lautem  Holloh  vom  Hofe  entfliehen,  worauf  denn  die  Knechte 
noch  eine  Zeit  lang  mit  der  Peitsche  hinter  dreinlaufen. '  In  der 
Umgegend  von  Hall  im  nördlichen  Tirol  findet  am  unsinnigen 
oder  schmutzigen  Donnerstage  (dem  Donnerstag  vor  Fastnacht) 
das  HuddloMfen  statt.  Em  mit  buntscheckiger  Kleidung  und 
einer  Larve   verkleideter  (gewöhnlich   reicher   und   angesehener) 


1)  Meier  S.  467,219.  n,12,24. 

2)  0.  Soliaae,  Klopfan  S.  57. 

3)  Hospinian ,  fle  Origine  festornm  Christianorum.   Genevae  1674  f.  172. 

4)  DufreBBUS  za  Clement  Marots  Epigram  135.  Les  Origines  des 
quelques  eontnmes  anciennes.  Caen.  12"  1672  p.  141.  Cf.  Brand  pcp.  antiqu. 
I,  536,  637.   De  Furetiere  Dictionnairo,  u.  Tretoux  Dictionaire  s.  v.  inuocenter. 

5)  Schayes,  eseai  historiqQe  sur  les  usagee  des  Beiges.  Louvain.  1834. 
p.  139. 

6)  BvaJid,  pop.  antiqu.  1,536. 

7)  Lyneker ,  hess.  Sagen.    S.  257,  341 ;  mUndl, 
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Bauer  springt  von  den  Bnben  herausgefordert  aus  dem  Wirts- 
liause  hervor,  um  die  Lenden  einen  mit  Semmeln  hesteckten  Gurt 
rnid  m  der  Hand  eine  lange  Peitsche,  an  welcher  mehr  (üs  50 
Bretteln  hängen.  Er  wirft  die  Sehnnr  mit  den  Bretzeln  unter 
die  Bubeu  aus,  die  sieh  sofort  am  die  Bretzeln  balgen,  bei  die- 
ser Gelegenheit  aber  mit  der  Peitsche  tüchtig  durckgegerbt  wer- 
den. Sodann  durchzieht  der  Hudler  die  Reihen  der  Bauern, 
welche  sich  inzwischen  in  einer  langen  Gasse  gelagert  haben, 
und  sucht  sich  einen  aus,  der  ihm  vorlaufen'  soll.  Während 
dieser  sich  dazu  anschickt,  eilt  er  ihm  nach  und  scJüägt  ihn 
ununterbrochen  so  lange  unter  die  Füße,  his  er  ihn  eingeholt 
hat.  Dann  fiihrt  er  den  Ereilten  in  die  Schenke,  bewirtet  ihn 
liebreich  mit  einer  Semmel  und  einem  Glase  Wein,  und  beginnt 
von  neuem  seinen  Lauf  mit  einem  andern  Bauern.  Dieses  Hudel- 
laufen dauert  immer  bis  Sonnenuntergang,  dann  entlarvt  sieh 
der  Hudler  und  fuhrt  im  Wirtshaus  den  Tanzreigen  auf.^  Das 
HudJer-  (oder  Hutler )Iaufen  hat  den  Zweck,  dem  Flachs  und 
Mais  ein  schönes  Gedeihen  su  sichern.  Diesem  IHroler  Fastnachts- 
brauch schließt  sich  der  schwäbische  an,  in  der  Faschingszeit  einen 
Sehulknaben  in  Stroh  einzubinden,  der  mit  einer  Hasel- 
gerte in  der  Hand  als  „Butzenmann"  empfangen  unter  die 
Dortjugend  hervortritt,  und  wen  er  erwiseht,  Buben  oder  Mäd- 
chen,  mit   seiner   Rute   züchtigt.* 

Doch  nicht  bloß  auf  die  Mensehen  erstreckt  sich  die  Sitte 
des  Äuspeitschens ,  sondern  auch  Tiere  und  Pflanzen  werden 
geschlagen.  Die  Albanesen  der  Ki^a  schlagen  Menschen  und 
Vieh  am  Morgen  des  1.  März  mit  einem  Komelkirschzweig,  was 
der  Gesundheit  sehr  zuträglich  sein  soll.*  Die  vom  Tod- 
austrageo  Heimkehrenden  am  Lätaresonntag  schlagen  begegnen- 
des Vieh  mit  Stäben  im  Glauben,  daß  es  dEidurch  fruchtbar 
werde. ^  Im  lettischen  Orte  Samiten  (Kurland)  werden  von  den 
Ruten,  mit  denen  man  Pastnachlschera  getrieben,  einige  Zweige 
verwahrt  und  damit  beim  ersten  Austreiben  die  Kühe  geschla- 


1)  J.    Gebhard,    Oesterr.    Sagenbuch.    Peat  1863.    8.  471  ff.       Zingerle, 
en=  139,  löl]  — 1212. 
S)  Bixlinger,  VolkstOml.  a.  Schwaben  U.  23,  50. 

3)  Hahn,  albanes.  Studien  S.  155. 

4)  Myth.'  728. 
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gen,  die  dann  im  Sommer  nielit  von  den  Bremsen  leiden  sollen 
(mündl.).  Bei  Gumbinnen  nimmt  der  Hausherr  am  Ostermorgen 
Palmzweige,  die,  damit  sie  ausschlagen  sollten,  einige  Tage  im 
Schai'stall  oder  unter  Sehafdünger  gelegen  haben,  und  erteilt 
jeäem  Stüch  Vieh  (Pferd,  Bind,  Schwein,  Gans,  Huhn)  einige 
Schläge  damit  auf  den  'Rücken,  dann,  tut  er  dasselbe  mit  FroM, 
Kindern  und  Gesinde  (mündl.).  In  Gilgenburg  (Ostpreußen) 
nimmt  man  dem  Kinde,  das  schmeckostern  geht,  fein  ehrfurchts- 
voll mit  einem  Handtuch  eine  beliebige  Rute  aus  der  Hand, 
bewahrt  sie  auf  und  treibt  damit  das  Vieh  zum  erstenmale  aus.^ 
In  Lichten  (Oesterr.  Schlesien)  schm^ckostert  am  Ostermontag 
auch  der  Hirt  seine  Schafe,  damit  sie  das  ganze  Jahr  gut  folgen.* 
Vieh  mit  der  Osterrute  (pomlaska)  gesehlagen  soll  stäts  munter 
bleiben.^  Auch  in  Großrnßland  steckt  das  Volk  einige  der  am 
Palmsonntag  geweihten  Weidenzweige  in  die  Winkel  der  Schup- 
pen und  Viehställe,  damit  die  Hexen  den  Kühen  nicht  schaden. 
Manche  schlagen  auch  ihr  Vieh  leicht  mit  einer  geweihten  Palme 
und  ziemlich  allgemein  ist  es  Sitte  am  St.  Georgetag  (23,  Apr.) 
die  Tiere  mit  den  geweihten  Weidenzweigen  auf  das  Feld  zu 
treiben,  um  sie  Tor  Krankheit  und  Unglücksfällen  zu  behüten.* 
Bei  den  Czechen  läßt  die  Hausfrau  am  Palmsonntag  Birken - 
und  Pimpemußzweige  weihen,  um  damit  am  Kuhfest  die  Kühe 
rückwärts  aus  dem  Stalle  zu  treiben.^  In  Mecklenburg  steckte 
man  Quilaensträuche  (d.h.  Zweige 'des  Qnitsehenböm ,  Vogelbeer- 
baum (sorbus  aucuparia)  am  Walpurgisabend  (1,  Mai)  über  der 
StalltUre  auf,  um  die  Hexen  abzuhalten,  und  „strich"  oder 
„quitzte"  damit  am  andern  Morgen  die  Kühe,  damit  sie  reich- 
lich Milch  gäben;  aber  auch  Menschen  (der  Bruder  von  der 
Schwester,  die  Eltern  von  den  Kindern)  wurden  damit  gequitat 
und  mußten  dagegen  ein  kleines  Geldgeschenk  geben.  Diese 
Sitte,  schon  1670  nachweisbar,  erlosch  im  Schwerinschen  im 
Laufe   unseres  Jahrhunderts,*     Bei   Iserlohn  (Westfalen)  werden 

1)  Toppen ,  Abergl.  a.  Maauren.    S.  69  vgl.  Wattke  §.  83. 

2)  Peter,  Tolktüml.  a.  Oasterr.  ScMesien  II.  8.  28&. 

3)  Grohmann,  Aljergl.  a.  BÖhmec^    S.  137,  1001. 

4)  Beinaberg-Düringsfeld,  Nation akoitung  1874.  Nr.  187. 

5)  Eeinsljerg-DüriDgsfeld,  Festkal.  a.  Bölimiin  S.  llü. 

G)  Schiller,    zum    Ti«r-    uad   Kränterbuche    des    Mecklenbarg.    Volkee. 
Schwerin  1861.  I.    S.  28. 
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noeb  heute  am  ersten  Maitage  die  Kälber  „gequiekt."  Mit  einem 
Ratz  aclineidet  auf  einem  Berge  der  Hirte  bei  Sonnenaufgang  das- 
jenige Vogelbeerbäumchen  (quike)  ab,  auf  welches  die  ersten 
Strahlen  der  Sonne  fallen,  versammelt  auf  dem  Hofe  die  Haus- 
lente  und  Nachbarn  und  schlägt  mit  drei  Schlägen  die  Stärke 
(junge  Kuh,  die  noch  nicht  gekalbt  hat)  anf  dem  Düngerplatz 
mit  einem  Zweige  des  Vogelbcerbaums  auf  daa  Kreuz,  auf 
die  Hüfte  und  auf  das  Euter  unter  Siirileheu,  von  deiien^  der 
erste  lautet: 

Quii,  q^uik,  q^uik, 

brenk  miälke  in  den  siiik  (Zitaö  des  F;utora) ; 

äe  säp  es  in  den  biärken. 

Ea  namen  kritt  de  stiärken. 

quik,  quik,  qnik 

breut  miälke  in  den  strikl 

Der  zweite  den  Schlag  auf  Hüften  und  Euter  begleitende  Sprueb 
besagt,  wie  der  Saft  in  die  Buchen,  das  Laub  in  die  Eichen 
komme,  möge  der  Vogelbeerzweig  der  Kuh  Milch  in  das  Euter 
bringen.  Unter  dem  dritten  Schlag  auf  das  Euter  erhält  das 
Tier  einen  Namen  (Goldblume  u.  dgl.).  In  Hemer  lautet  der 
Spruch:  „Saft  in  die  Eiche,  Honig  in  die  Buche!  Den  Namen 
sollst  du  geneußen,  Kohlhennc  sollst  du  heißen." 

Nachdem  dann  die  Hausfrau  ihre  Stärke  besehen  hat,  nimmt 
sie  den  Hirten  mit  ins  Haus  und  beschenkt  ihn  mit  Eiern.  Die 
Gabe  fällt  aus,  je  nachdem  das  Tier  gut  geweidet  worden  ist. 
MU  den  Schalen,  der  Versehrten  Eier,  bunten  Sandern  imd  But- 
terUumen  wird  das  aufgepflanzte  Bäumeken  (Quehis)  versiert 
und  an  manchen  Orten  über  der  StalUür  aufgehängt.  In  Schür- 
feld erhält  der  Hirt  einen  Eierkuchen,  in  welchen  so  manches 
Ei  geschlagen,  als  Blätter  an  dem  Qneckenzweige,  womit  das 
Kalb  geweiht  wurde,  hangen  blieben.^  In  Dalsland  (Schweden) 
treibt  der  Hirt  sein  Vieh  an  einem  dem  Himmelfahrtstag  vorher- 
gehenden oder  nachfolgenden  Tage  schon  um  Mittag  heim,  nach- 
dem er  die  Homer  der  Tiere  mit  Blumen  bekränzt  hat.  Der 
Heerde  vorauf  trägt   er  mit   beiden  Händen  einen  ebenfaUs  mit 


1)  Fr.  WöHte,  Volksüberlieferangen  in  der  örafachaft  Mark.  Iserlohn 
1848.  8.  25.  Wöste  bei  Kuhn,  Herabkuuft  des  Fenera  und  Göttectrantea. 
Berlin  1859.    8.  185.     Wöste,  Za.  f.  d,  Myth.  11,  85. 
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eiriem  den  Wipfel  ichmuekenden  JBlumenkrans  versierten  Vogel- 
leerbaum (rönn).  WeDii  dis  Vieh  auf  dem  Viehhof  seinen  Stand- 
ort eingenommen  hit,  geht  er  durch  die  Giebcltttr  hinaus  und 
pflanzt  den  bekran/ten  B-Jura  auf  dem  Schober  auf,  wo 
derselbe  die  ganze  Weidezeit  hindurch  stehen  bleibt.  Die  Schel- 
lenkuhe  erhalten  jetzt  ihre  Schellen ,  das  Jungvieh  wird  benannt, 
indem  es  unter  Ausrufung  des  ihm  erteilten  Namens  dreimal  mit 
einer  Bute  des  Vogelheerhaums  auf  den  Bücken  geschlagen  wird.^ 
Von  den  Schweden  ist  der  Brauch  zu  den  Esten  übergegangen.* 
Im  Böhmerwalde  tragen  die  Dorfbewohner,  welche  das  Vieh 
beaufsichtigen ,  am  1 ,  Mai ,  wann  dasselbe  zum  erstenmal  ausge- 
trieben wird,  geweihte  Ruten  in  der  Hand,  d.  h.  Birkengerten, 
welche  gegen  das  Ende  mit  einem  Strauß  von  geweihten  Palm- 
zweigen, wilden  Staudenfrüehten  und  Blumen  geschmückt  sind. 
Sie  sollen  eine  wunderbare  Macht  zur  Trennung  des  kämpfenden 
HornTiehs  ausüben.  Ein  Schlag  mit  dieser  Kute  schützt 
ein  Haustier  das  ganze  Jahr  vor  tödtlicher  Verwundung.* 
Auch  bei  den  Rutenen  findet  das  Kälberquiken  mit  Birkenruten 
und  Haferhalmen  statt.  In  der  Normandie  schlägt  man  die  KUhe, 
um  sie  milehreieh  zu  machen,  dreimal  mit  einer  Haselrute  auf 
die  Seite.*  Eine  Hexe  bekannte  in  Hessen  1596 :  „Wenn  sie  auf 
Walburgstag  eines  Nachbarn  Kue  mit  einem  Rüdtlin  in  Teufels 
Namen  gesehlagen,  habe  sie  das  ganze  Jar  über  obige  Kue  mel- 
ken können.  Solches  Küdtlin  habe  sie  in  ihrem  Stall  stehen 
gehabt.''  Um  sieh  Milch  von  fremden  Kühen  zu  verschaffen, 
bricht  eine  Hexe  zu  Gfrees  in  der  Oberpfalz  Zweige  von  einem 
Elsenbanm  und  versetzt  den  Tieren  damit  drei  Streiche  unter 
gewissen  Zauberworten.*  Will  eine  Kuh  keine  Milch  geben,  so 
nehme  man  stillschweigend  und  nnbemfen  eines  Bettelmanns 
Stock  (einen  Haselstecken)  nnd  schlage  sie  dreimal  damit.  Hiezu 
stimmt  der  folgende  bairische  Brauch.  Am  Lechrain  streicht 
man   beim  erstmaligen  Austrieb   des  Viehes   der  Kuh   mit  einem 

1)  8.  E.  D.vbect,  Enna  1844  MaJLeft  S.  9.  tei  Kuhn,  HeraLkunft  S.  185. 
Vgl.  Djbect,  Rnna  1845  p.  63.  bei  Mannhacdt,  German.  Mjth.  19. 

2)  Vgl.  Mannhardt,  öemi.  Mythen     S.  90. 

3)  J.  Ranli ,  aus  dem  Böhmerwalde  S.  127. 

4)  De  Nore,  Contumes,  mjtlies  et  traditions  p.  270. 

5)  Zs.  f.  D.  Mytl».  11,  72. 

6)  Sohbnwerth  I,  335. 
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Haaelsteeken  über  den  Röcken,  um  andern  Kühen  /.u  Grimsten 
der  seinigen  die  Milch  zu  nehmen.  Zweige  der  Palmweide  mit 
ihren  jungen  Mndehi,  Mistel,  Sävhng,  Kranewit  und  Stechpal- 
men sind  au  diesen  Haselstecken  angebunden,  der  bis  auf  die 
Handhabe  geschält  ist,  damit  die  Hexen  nicht  zwischen  Busch 
und  Rinde  (vgl.  o.  S.  12.  25)  schliefen.  Palmsonntag  kirchlich 
geweiht  und  beim  Wetter  teilweise  ins  Heerdfeuer  geworfen,  schützt 
dieser  Palmbuech  vor-  Blitz  ^  (vgl.  o.  S.  247).  In  Niederbaiem, 
Oberpfalz,  Oestreieh  werden  die  Kühe  am  Martiniabend  10.  Nov. 
zum  letztenmale  ansgetriehen.  Dann  verfertigt  der  Hirte  die 
sogenannte  Martmigerte  (österr.  Mirtesgard'n).*  In  der  Gfegend 
von  Landau  a.  Isar  ist  das  ein  Birkenreis,  dessen  Blätter  und 
Zweige  bis  an  den  G-ipfel,  wo  einige  stehen  bleiben, 
abgestreift  sind  (vgl.  den  Maibaum  S.  169).  Die  stehen  geblie- 
benen ■  Zweige  werden  mit  Eichenlaub  und  Waehholderzweigen 
durch  eme  Weidengerte  zu  einem  Busch  gebunden.  In  der  Ober- 
pfalz besteht  die  Mirtesgard'n  aus  Palmzweigen  mit  den  Kätzchen, 
Kranewitspitzen ,  spitzen  Blättern  vom  Segelbaum  und  Eichen- 
b^ttem.  Diese  Gerten  bewahrt  der  Rinderhirtc  in  der  Oberpfalz 
bei  sich,  läßt  sie  am  h.  Dreikönigstage  kirchlich  weihen  und  sein 
Weib  trägt  sie  am  Walbernabend  (1.  Mai)  gegen  ein  Geschenk 
in  die  Häuser,  damit  am  folgenden  Tage  damit  das  Vieh  zum 
erstenmale  wieder  ausgetrieben  werde.  In  Baiern  und  Oestreieh 
tiberreicht  der  Hirt  die  Gerten  schon  am  Martiniabend,  und  zwar 
in  den  einzelnen  Hänsern  ein  bis  zwei  Gerten,  Die  Bauern 
stecken  sie  hinter  den  Kühbarn  (Raufe),  auf  das  Dach  oder 
Über  die  Tür  des  Stalles  (vgl.  o.  S.  161.  203)  nnd  nehmen  sie 
im  Frühling  wieder  herab,  damit  die  Dirnen  damit  vor  dem  ersten 
Weidegang  die  Kühe  aus  dem  Stalle  treiben.  Sie  bedienen  sieh 
dabei  altertümlicher  Sprüche,  welche  die  Fruchtbarkeit  der  Heerde, 
der  Wiese,  des  Ackers  für  das  folgende  Jahr  anwünschen;  z.  B. 
in  Etzendorf  in  Niederbaiern : 

Komnit  der  heilig   St.  Märten  (Mii'tc) 
Mit  seiner  Gerten. 


1)  Leopreehting,  aus  dem  Lechrain  8.  16^.  170. 

3)  Die  folgenden  Qebräuclie  sind  verzeichnet  Panzer  II,  40 — 42. 
Nr.  45—48.  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  IV,  27.  Schönwerth,  a.  d.  Oberpfalz 
I,  321,  11.    of.   Mannhardt,    Germ.    Myth.  15    Amn.  3.      Kühn,    Herabknuft 
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Soviel  Kranewitbeeren, 

Soviel  Ochsen  und  Stiere. 

Soviel  Zweige,   soviel  Fudor  Hou! 

Steckt  aie  hinter  den  KühliarQ, 

So  wird  aufs  Jahr  keine  Kuh  verloren, 

und  steckt  sie  hinter  die  Stalltflr. 

Treibt  sie  aufs  Jahr  mit  Freuden  herfdr. 


In  Niederösterreicli : 


In  Gottes  Nameu  ta-ett  ich  herein, 
Ein  Unglück  hinans,  und  Glnck  herein.! 
Gott  behüt  eore  Bind  und  Schweine, 
Enre  Lämmer  und  Sciiaaf , 
Euer  Haue  und  Hof. 

Kommt  der  Sanct  Mirt  mit  seiner  Buten; 

Soviel  als  die  Ente  Zweige  hat, 

Soviel  Süll  anch  der  Bauer  Vieh  haben. 

Nehmt  ihr  die  Euten  in  eure  Hand, 

Steckt  ihr's  wol  auf  ober  der  Wand, 

Wol  hinter  das  Dach 

Am  Sankt  Gregoriustag  (12.  Mära ,  Tag  des  ersten  Anstreihens) 

Treibt  das  arme  Vieh  aus, 

Durch  alle  Engeln  ans. 


Ins  Gehölz  und  auf  die  Heid', 

Damit  das  Vieh  alle  Tag  find'  sein  Weid, 

Damit  es  mit  Gesund  ißt  und  trinkt. 

Mit  Gesund  zu  Haus  nnd  Hof  heimkimmt. 

Ist  der  heiige  Petrus  auch  dabei 

Mit  seil 


A.  Kahns  Forsehung  verdanken  wir  die  Kenntniß  einer  offen- 
bar verwandten  SitI«,  welche  im  fernen  Osten,  in  Indien  zu 
Hause  war.  Im  Yajnrveda  und  den  dazu  gehörigen  Commen- 
taren  wird  nämlich  die  Ceremonie  beschrieben,  welche  angewandt 
wurde,    um    reine    Opfermileh   von    friBchmüchenden    Kiihen   zu 


1)  Dieses  Lied  Zs.  f.  D.  Myth.  IV.  27.  vgl.  Panzer  II,  41,  45.  findet 
sich  bereits  in  einer  Passang  ans  saec.  XV.  Mjth.'CXXXVII  14.  Myth.=  1189; 
offenbar  ist  es  noch  viel  älter.  Bruchstücke  desselben  in  einer  Passung  des 
10.  Jahrh.  sind  in  dem  Wiener  Handesegen  (Müllenhoff  und  Soherer,  Denkm. 
IV  3,  S.  7.)  erhalten. 


dby  Google 


Der  Schlag  mit  der  Jicbensrute.  ülb 

Erhalten.  Der  Opferpriesfer  schneidet  im  Nemnond  einen  nach 
Osten  oder  Norden  gewachsenen  Zweig  dea  Palä^a-Pama-  oder 
des  Qamlbaumes  mit  den  Worten  „zur  Kraft  (schneide  ich)  dich"- 
ab,  streift  mit  den  Worten  „zum  Saft  dich,"  die  Blätter  herun- 
ter, so  daß  war  eine  reckt  UäUerreiche  Krone  stehen  bleibt  (vgl. 
S.  169.  184).  Hierauf  stellt  er  etwa  6  Kübe  mit  ihren  Kälbern 
zusammen,  treibt  letztere  mit  dem  Palä^i^weige  unter. feierlichen 
Sprüchen  von  den  Müttern  fort,  damit  sie  dieselben  nicht  mehr 
absangen  und  jagt  sie  allein  zur  Weide.  Jetzt  berührt  er  auch 
eine  der  Kühe  statte  aller  mit  dem  Zweige,  indem  er  den  Segens- 
wunsch über  sie  anssprieht,  sie  machten  dem  Indra  (Donnergott) 
seip  Teil  an  Opfermilch  mehren,  kälberreich,  krankheits- 
und  seuchelos  keinem  Räuber  oder  Bösen  zur  Beute  werden, 
dauernd  und  zahlreich  hei  ihrem  Herrn  rerweilen.  Unter  den 
Worten:  „schütze  des  Opfernden  Rinder"  (vgl.  o.  S.  30.  lil)  wird 
hierauf  der  Zweig  an  erhöhter  Stätte  mit  der  Krone  aufrecht 
nach  oben  und  ostwärts  gerichtet  vor  dem  Opferfeuer  oder  vor 
dem  Hausfeuer  aufgepflanzt  Er  soll  die  Wirkung  haben,  die 
im  Walde  gehenden  Rinder  vor  Dieben  und  wilden  Tieren  zu 
schützen  und  sie  Abends  ohne  Unfall  nach  Hause  kommen  zu 
lassen.  Je  buschiger,  blätterrcicher  der  Zweig  oben  ist, 
desto  rinderreicher  wird  der  Hausherr;  ist  er  an  der  Spitze 
trocken  (vgl.  o.  S.  166.  184),  so  wird  derselbe  rinderios.  Nach 
den  Brahmanas  wird  der  Zweig  persönlich  gedacht,  er  gilt  als  die 
Verköi-perung  eines  Gottes,  und  hieraus  erklärt  sich,  weshalb  er 
(wie  die  finnischen  Waldjungfrauen)  seine  Wirkung  zum  Schutze 
des  Viehes  auch  in  die  Ferne  hin  übt.  Nach  einer  Mythe  ist  der 
Pama  aus  einem  Flügel  der  den  himmlischen  Soma  (Unsterblich- 
keitstrank, das  Wolkennaß)  herabtragenden  Gayatri  entstanden 
und  was  vom  Soma  in  das  Parnablatt  eindrang,  soll  in  die  Kühe 
oder  Kälber  übergehen,^ 

Wir  erwähnten  bereits,  daß  auch  den  Bäumen  und  Pflansen 
in  der  Oater-,  Faschings-,  Maien-  und  Weihnachtszeit  die  näm- 
lichen Schläge  zu  Teil  werden,  wie  Mensehen  und  Tieren.  Im 
Rhöngebirge  peitscht  man  auf  Unschnldigenkindertag  jeden  Er- 
wachsenen  mit  einer   Rute,   um  ihn  dadurch  zu  verbinden  ein 

1)  A.    Kuhn,    Herabkunft    dea   Feuei-s    und   dea    Göttertraiiks   S.    148. 
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„Neues  Jahr"  herzugeben,  und  gleichzeitig  erweist  man  dieselbe 
Ehre  den  Bäumen  anf  dem  Felde,  damit  sie  im  fblgenden  Jahre 
vieJe  Frueht   bringen.^     Der  nämliche  Brauch   wird   in  vielen 
Gegenden  geübt.     In  Kurland  schlägt  man  am  ersten  Weihnachts- 
feiertag mit  einem  Stock  an  die  Apfelbäume,  dann  gjebts  gutes 
Obst  (Autz).     Im  Thurgau  schlag  man  in  gleicher  Absicht  mit 
Stangen  an  die  Nußbäume.    Meistens  jedoch  werden  sämmtliche 
Obstbäume  geprügelt  oder  gepeitscht  (Mecklenburg,   Oldenburg, 
Tirol).    Man  sagt  dabei  in  Eanggen  (Tirol). 
Bäm ,  wach  and  trag, 
heint  ist  der  heilige  Tag.^ 
In  England  (Sussex,   Devonshire  u.  s.  w.)  liefen  Knaben  am 
Sylvesterabcnd   truppweise   durch   die  Obstgärten,   schlössen   um 
die  Apfelbäume  einen  Kreis  und  riefen,  indem  sie  dieselben  mit 
Stöcken  schlugen: 

Stand  fest  root,  bear  well  top, 
Pray  Gud  send  us  a  good  howling  crop; 
Everj  twig  apples  big, 
Every  bongh  applea  enou; 
Hats  fall,  Caps  fuH 
PuE  qnarter  sacka  fall! 
Dann  jauchzen    sie    im  Chorus,  indeß  einer  sie  auf  dem  Knh- 
horn  begleitete.* 

In  Westflandem  schlug  man  zu  Fastnacht  die  Apfelbäume 
mit  einer  l'eitschc  und  sang  während  dessen; 
appelboamtje  wilt  niet  klagen, 
al  kriegt  gj  na  wat  klagen, 
gy  moet  »an  dit  ja«r  dragen 
appelljes  zeer  frisch  en  rood 
van  megr  dan  een  pond  groot, 
op  jeder  tak 
een  moutiiak> 

Ebenso  schlug  man  in  Wälschtirol  am  letzten  Fasehingstage 
hie  und  da  an  die  Bäume  der  Fruchtbarmachung  halber. '^    Während 


1)  Jäger,  Briefe  über  die  Rhön  1803.  m,6.     Panzer  11,203,364. 

2)  Vgl.  Wnttke  g.  668.    Zingerle,  Sitten»  IdO,  1568.  1569. 

3)  Brand,  pop.  Antiqu,  ed.  EUie  I,  9. 10. 

4)  Zs.  f.  D.  Myth.  m,  164. 

5)  SchueUer,  Märchen  u.  Sagen  a.  Wälschtirol ,  Innsbruck  1867,  234, 


dby  Google 


"  Der  Schlag  mit  der  Lebensrnte  277 

man  im  Lechthal  (Tirol)  am  Charfreitag  frühe  mit  einem  Sclilä- 
gel  die  Bäume  schlägt,  gehen  die  Czechen  au  diesem  Tage  in 
den  Banmhof,  fallen  vor  irgend  einem  Baume  aiit  die  Knie  und 
sagen:  loh  bete  o  Baum,  daß  Gott  dich  gut  mache'  und  in  der 
folgenden  Nacht  laufen  sie  rund  um  den  (.-«arten  und  rufen: 
Treibt  Knospen  ihr  Bäume,  oder  ich  werde  euch  mit 
Ruten  schlagen! '  In  Weatpreußen  streicht  man  die  Obstbäume 
Ostern  mit  Ruten.  Als  Anton  Prätonus  1597  zu  Büdingen  ver- 
weilt«, zogen  die  Bürger  in  der  Walpurgisnacht  (1. —  a.  Mai) 
scharenweise  mit  Büchsen  aus,  schössen  über  die  Aeeker  und 
sehlugen  gegen  die  Bäume,  um  die  Hexen  «u  yerjagen.*  Am 
Feste  Peter  und  Paul  (29.  Juni)  schlagen  die  Jungen  in  Rumä^ 
nien  mit  Keulen  das  Obst  von  den  Bäumen.^  In  Schwaben  glaubt 
man  den  unfruchtbaren  Nußbaum  zu  reichlichem  Ertrage  im 
nächsten  Jahre  zwingen  zu  können ,  wenn  man  zur  Zeit  der  NuB- 
emte  hinaufsteigt,  so  tut  als  ob  er  ganz  voll  säße,  und  in  den 
Zweigen  herumschlägt,  daß  das  Laub  davon  fliegt*  In  Nas- 
sau schlägt  man  am  Jacobstage  (25.  Juli)  mit  einem  Stecken  die 
Krantpflanzen  und  ruft:  „Jacob  Dickkopp!  Dann  sollen  die 
Krautköpfe  groß  und  stark  werden.*  Jener  schwäbischen  Sitte, 
bei  der  Ernte  den  Nußbaum  zu  prügeln,  tritt  ein  rheinischer  Em- 
tebrauch  an  die  Seite.  Zu  Buir  Kr.  Bergheim  Kgbz.  Köln  wird 
die  letzte  Garbe  in  Gestalt  einer  Frau  geformt  und  mit 
Kleidern  ausgeputzt.  Auf  dem  letzten  Erntewagen  zur  Scheune 
geführt,  wird  sie  dort  von  den  Schnittern  mit  einem  Stecken 
begrüßt  und  geprügelt,  indem  sie  irgend  welche  lächerliche 
Beschuldigung  ihr  entgegenrufen:  „du  hast  mir  den  Tabaek  ver- 
steckt," „du  bist  bei  meinem  Kruge  Bier  gewesen,"  oder  „du 
hast  mir  die  Suppe  gegessen."  Ohne  Zweifel  beruhen  diese 
scherzhaften   Vorwürfe    auf    Mißveretändniß    des   ursprünglichen 

1)  Zingei'le  a.  a.  0.  148 ,  1274.  Orest  Miller ,  Opuit  etc.  Petersbui-g  18(59. 
1,48.    Ralston,  the  sang's  öf  the  Eussian  people.    London  1872  p.  219. 

2)  A.  PrSf«rins ,  Bericht  von  Zauberei  und  Zauberern.  2.  Aufl.  1613, 114. 

3)  W.  Schmidt,  das  Jahr  und  seine  Tage  bei  deu  Enmänen  Sieljen- 
liirgens.    Hei-manstadt  18G6.  S.  18. 

4)  Meier,  Deutsche  Sagen,  Sitten  u.  Gebr.  a.  Sehwaben  S.  250,  2. 

5)  Im  Waldeckschen  fällt  das  Prflgelii  fort;  man  nimmt  Jacobi  Mittags 
11  —  12  von  jeder  Kohlpflanze  ein  Blatt  und  spricht:  „Jakob  Dickkopp, 
werd'  so  dick,  wie  mein  Kopp!"  dann  werden  die  Kohlköpfe  recht  dick.  Der 
Jacohstag  ist  also  gewählt  wegen  der  Namensähnlichkeit  mit  Kopp  (Kopf). 
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Sinnes  der  Ceremonie,  die  kaum  etwas  anderes  bezweckte,  als 
Fruchtbarkeit  des  Getreides  im  kommenden  Jahre,  Und  in  der 
Tat,  zur  vollen  Gewißheit  wird  diese  Vermutung  durch  den  Ern- 
tebrauch der  Küssen  bei  Smolensk.  Die  in  Gestalt  eines  Weibes 
mit  Kleidern  gesehmückte  letzte  Gaa-be  wird  von  zwei  Mädchen 
auf  den  Herrenhof  getragen,  wo  sie  in  Gegenwart  des  beglück- 
wünschten Gutshemi  von  allen  Schnittern  mit  einem  Jilrk&nbesen, 
geschlagen  wird  in  der  Meinung,  daß  dadurch  die  dem  Gedeihen 
der  Feldfrucht  sehädtichen  Tiere  vernichtet  werden. 

Noch  schwieriger,  als  bei  den  Weihnaehtsgebräuchen  erscheint 
es ,  in  den  vorstehenden  Sitten  die  Bestandteile  von  einander  zu 
sondern,  welche  das  Christentum  und  die  christliche  Kirche  einer- 
seits und  andererseits  das  von  diesen  noch  unberührte  Volksleben 
dazu  geliefert  haben.  Weder  der  Breite,  noch  der  Tiefe  nach 
ist  das  vorliegende  Material  schon  ausreichend,  den  Verlauf  und 
die  Wege  des  Verschmelzungsprozesses  in  seinen  Einzelheiten 
erkennen  zu  lassen,  aber  als  feststehende  Ausgangspunkte,  von 
denen  aus  die  Assimilation  vor  sich  ging,  sind  einerseits  die 
Palmweihe  am  Sonntage  vor  Ostern  und  andererseits  der  Mai- 
baum wahrnehmbar.  Vergegenwärtigen  wir  uns  zuerst  einmal 
den  gemeinschaftlichen  Inhalt  der  Sitte.  In  der  Zeit,  wenn  die 
Natur  aus  ihrem  Winterschlafe  sich  erhebt  (Fastnacht,  Ostern, 
Maitag)  oder  die  Wiederkehr  des  Lichtes  die  gewisse  Zukunft 
des  Frühlings  ankündigt  (Weihnachten)  —  wir  lassen  es  zunächst 
dahingestellt,  ob  die  Kirchenfeste ,  oder  die  Jahreszeit  das  bedeut- 
same und  bestimmende  Element  waren  ^,  w&rden  Menschen, 
Ha/ustiere,  Obstbäume  mit  einem  oder  mehreren  Baumsweigen 
geschlagen,  welche  durch  frisch  atisgebrochene  Knospen  oder  grü- 
nen BläMerschmuck  der  gleichseiUgen  Pfiansenwelt  voraus  sind, 
überdies  häufig  durch  bunte  Bänder  oder  Papierstreifen  gleich 
mit  Tänien  behängten  heiligen  Bäumen  als  etwas  Besonderes  hoch 
und  heilig  gehaltenes  gekennzeichnet  werden;  Blumenstengel, 
oder  Nachahmungen  von  Blumenstengeln  aus  dem  dauerhafteren 
Material  von  Lederrieraen,  zuweilen  auch  Holzstöcke  ersetzen  in 
einzelnen  FäUeo  die  grünen  Gerten.  Die  Tanne  dient  als  immer- 
grüner Baum  zu  gleicher  Symbolik;  die  immergrüne  Steehpabne 
(Uex  aquifolium),.die  wir  o.  S. 207  als  Vertreterin  des  Erntemai 
kennen  lernten,  desgleichen;  vorzugsweise  jedoch  wird  die  Weide 
mit  ihren   ersten  Knospen,  den  Palmkätzchen,  verwandt.     Noch 


dby  Google 


Der  Schlag  mit  der  Lebensrate.  279 

fühlt  man  die  uneiidliehe  Ehrfurcht  der  Alten  vor  dieser  Gerte 
in  der  eigenen  Brust  nauhzittern ,  wenn  man  erfährt,  wie  bei 
Grilgenburg  nieht  mit  bloßer  Hand,  sondern  in  heiliger  Scheu 
nur  mittels  eines  reinen  Tuches  der  Vorgänger  des  Pflanzen- 
waehstums,  der  Zweig  berührt  wird  (S.  270  vgl.  die  Weihnaehts- 
rnte  S.  224} ;  anderswo  in  Böhmen  blieb  von  diesem  Brauche 
wenigstens  soviel,  daß  noch  eui  reines  Tuch  neben  ihm  in  der 
Hand  getragen  ist  (o.  S.  260).*  Das  ist  ganz  der  Zartheit  Christ 
lieber  Frömmigkeit  gemäß;  doch  berichtet  auch  Plinius  bist, 
natur,  16,  44,  von  dem  Abschneiden  des  heiligen  Mistelzweiges 
durch  die  Druiden  „candido  id  excipitur  sage." 

In  Westfalen  wird  die  „Quike"  (o,  S.  270)  ivie  der  Sommer 
(S.  155  ff.)  und  der  Maibaum  (8.  160  ff.)  mit  Bändern  und  Eiern, 
in  Schweden  (o.  S.  272)  wie  letzterer  (o.  S.  176)  mit  einem  Kranze 
aufgeputzt;  wie  beide  werden  die  Quitsche  in  Mecklenburg 
(S.  270)  und  die  Mirtisgardn  in  Baiern  und  Oestreich  (S.  273) 
über  der  Stallttlr,  die  Quike  in-Westfalen  auf  dem  Dünger- 
haufen vor  dem  Stalle  (S.  271),  der  schwedische  rönn  auf  dem 
Schober  (S.  272)  aufgesteckt.  Wie  der  Maibaum  ist  die  Mir- 
tesgardn  bis  zur  Krone  der  Zweige  beraubt  (o.  S.  273).  In  Böh- 
men ist  die  Identität,  resp,  Zusammengehörigkeit  des  Sommers 
und  des  Maibaums,  mit  unserer  Schlagrute  teilweise  noch  unmit- 
telbar erhalten  (S.  251).  Wenn  wir  auf  die  von  derselben  erwar- 
teten Wirkungen  sehen,  werden  wir  nicht  unrecht  tnn,  ihre  ver- 
schiedenen Formen  hinfort  unter  dem  Namen  Lebensrute  zusam- 
menzufassen. Der  Name  Quike,  Quitsche  engl,  quiekbeam, 
den  der  hiezu  in  Norddeutschland  und  Skandinavien  verwandte 
Vogeibeerbaum  und  der  Name  Weckholder,  ahd.  qugkholter  ags. 
evicbeäm,  den  der  in  Süddeutschland  vielfach  gebrauchte  Wach- 
holder  fahrt,  bedeuten  Lebensbaum;  quiken  ist  stark,  kräftig, 
jung  und  frisch  machen  vgl.  nhd.  erquicken ,  neues  Leben  ein- 
hauchen, goth.  quius,  ahd.  quSk,  quik;  mhd.  qu6k,  kec,  lat. 
vivus  aus  guigvus.  Es  soll  Lebens-  und  Wachstumskraft  durch 
die  Ente  mitgeteilt,  jedes  dem  entgegenwirkende  feindliche 
Gespenst    vertrieben   werden.^     Wer    mit    ihr    ana    Maitag   oder 

1)  So  wird  in  manchen  Gemeinden  das  h.  Abend mahlEbrod  oder  die 
Oblate  nach  der  Ansteilnng  bis  zom  gemeinsamen  Genuß  in  einem  reinen 
weißen  Tache  aufgenommen  und  gehalten. 

2)  Vgl.  Euim,  Herabltianft  8   191.      . 
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Ostern  schlägt,  giebt  Glück  (o.  S.  252  u.  8.  263).  DaB  Schlagen 
mit  der  Holunderrute  zu  Lichtmessen ,  das  Fu6n  und  Hudellaufen 
zu  Fastnacht  verleiht  dem  Flachse  (und  türk,  Weizen)  Wachstum 
und  Gedeihen  {o.  S.  253  n.  S.  269).  Soviel  Zweige  die  Martinsgerte 
hat,  so  viele  Fuder  Heu  soll  es  geben.  Im  Rhöngebirge  sehUlgt 
man  mit  derselben  Rute,  mit  der  Menschen  gepfeifert  werden, 
die  Obstbäume,  um  sie  fruchtbar  zu  machen;  man  erkennt  leicht^ 
daß  das  Peitschen  und  Stockpriigeln  der  Häume  und  Krautpflan- 
zen an  andern  Orten  nur  jüngere  abgeleitete  Formen'  derselben 
Sitte  sind.  Die  letzte  Garbe  wird  geprügelt,  um  fürs  nJichste 
Jahr  Frucbtbarkeit  des  Korns  zu  erzielen  und  das  das  Wachs- 
tum bindernde  Ungeziefer  zu  vertreiben.  Befördert  somit  die 
Lebensnite  zunächst  vegetabilische  Fruchtbarkeit,  so  verleiht  sie 
gleicherweise  dem  animalischen  Körper  Gesundheit,  Lebenskraft, 
Nachkommenschaft.  Das  Vieh  bleibt  stäts  munter  (S.  270),  Hexen 
(die  Krankheitsgeister)  bleiben  ihm  ferne  (S.  270  u.  S.  273);  es  ist 
vor  tödtlicher  Verwundung  (S.  272)  resp.  vor  wundenbringenden 
Kämpfen  unter  einander  (S.  272)  geschützt.  Die  Schafe  folgen 
dem  Hirten  gut,  der  tUr  sie  die  beste  Nahrung  aussucht  (S.  272). 
Die  Kühe  kalben  und  werden  milchreich  (S.  271).  Es  giebt  soviel 
junges  Vieh,  als  die  Rute  Beeren,  oder  Zweige  bat.  Auch  den 
Menschen  wird  Gesundheit  zn  teil  (Älbanesen  S.  269  „Gott  erhalte 
den  Herrn  gesund"  S.  267);  die  Krankheit  weicht  von  ihnen  in 
den  Wald  (vgl.  o.  S.  17),  die  Gesundheit  zieht  in  ihr  Gebein  ein 
0.  S.257;  sie  bekommen  keinen  Rückensehmerz  (S.  263),  ihnen 
tun  die  Beine  nicht  weh  (S.  263);  heißt  das,  sie  können  in  Fülle 
der  Lebenskraft  Lasten  tragen  und  laufen  ohne  zn  ermüden? 
Daß  vorzugsweise  Hemde  (Fingerspitzen)  und  Füje  (Beine,  Waden) 
geschlagen  werden,  mag  sich  darauf  beziehen,  daÄ  Hand  und 
Fuli,  die  zur  Arbeit  unentbehrlichsten  Glieder  des  Menschen  vor- 
zugsweise fUr  ihre  Verrichtungen  kräftig  und"  tüchtig  gefiiacht 
werden  sollten.  Vor  dem  SehÜag  der  Lebensruten  entweichen 
Mücken,  Fliegen  (S.  262)  und  Flöhe  (S.  268),  d.  h.  die  insekten- 
förmigen  Geister  der  Krankheit  (vgl.  S.  13.  18)  aus  dem  Körper 
des  Menschen.  Mit  dem  ersten  Pflügen  wird  ja  der  Vege- 
tationsdämon wieder  zu  Lande  ine  Feld,  in  den  Äcker  einziehend 
gedacht,  ihn  tragen  die  vom  Pfluge  zurückkehrenden  Knechte  in 
ihrer  Peitsche  (ursprünglich  wol  auch  emcr  grünausgekeimten 
Gerte)  heim.      Die  Gabe,   welche  dem  Schmackosternden  oder 
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Pfeffernden  gereicht  wird,  fasaen  die  Geber  meistens  als  eine 
Äi-t  Ablösung  auf,  doch,  bleiben  noch  genug  Spuren  davon  übrig, 
daß  sie  ursprünglich  einen  ganz  andern  Charaeter,  den  des  Ent- 
geltes oder  Dankes  flir  die  durch  den  Schlag  mit  der  Lebens- 
rute empfangene  Wohltat  trug;^  sehr  angemessen  werden  darum 
namentlich  von  Seiten  der  Frauen  Eier  (die  Symbole  des  neuenfr 
stehenden  Lebens  (o,  S.  158)  als  Gegengabe  gespendet. 

Man  fu6t,  schmaekostert ,  pfeffert  zwar  jedermann;  beide 
Geschlechter  schlagen  sich  gegenseitig,  kein  Stmd  und  Älter  ist 
ausgeschlossen ;  vorzugsweise  jedoch  wird  auf  das  Peitschen  der 
erwachsenen  Mädchen  nnd  Frauen  durch  die  Männer  Gewicht 
gelegt ,  und  unverkennbar  knüpfen  sich  auch  die  Ideen  der  Liebe 
und  Zeugung  au  den  Brauch.  Bei  Bunzlau  schenkt  die  Jungfrau 
dem  Sebraaokosternden  ein  Ei  mit  der  Versicherung  herzinniger 
Liebe  (o.  S.  263).  An  die  Kuten  sind  Wiekelkinder,  schnäbelnde 
Täubchen  u.  s.  w.  gebunden  (S.  354).  Häufig  werden  Rosmarin- 
zweige als  Ruten  verwandt.^  Wenn  unsere  Deutung  des  Wortes 
fudeln,  fiiden,  fu6n  (o.  S.  256)  richtig  war,  so  muß  geschlossen 
werden,  daß  man  in  Vorzeiten  den  Schoß  der  Ehefrauen  mit  der 
Fastnachtgerte  berührte,  um  ihnen  Kindersegen  zu  sichern,  und 
daß  dieses  Stück  der  Ceremonie  mindestens  örtlich  fllr  das  Haupt- 
stlick,  für  so  wichtig  angesehen  wurde,  um  allen  andern  Teilen, 
dem  GepeitBchtwerden  der  Männer  und  Mädchen  auf  Rücken, 
Hand,  Füße  seinen  Namen  mitzuteilen. 

Wenden  wir  nunmehr  der  Frage  unsere  Aufmerksamkeit  zu, 
woher  diese  Sitten  ihren  Ursprung  nahmen,  so  bleibt  unser  Blick 
zuvörderst  auf  dem  kirchhchen  Brauche  der  Palrasegnung  haf- 
ten, dem  wir  um  der  Wichtigkeit  der  Sache  willen  eine  etwas 
eingehendere  Betrachtimg  widmen  müssen.  Schon  seit  dem 
4,  Jahrhundert  ist  in  der  orientalischen  Kirche  eine  Gedächtniß- 
feier  des  letzten  Einzuges  Christi  in  Jerusalem  (Math.  L'l,  1  — 16) 

1}  So  heiüen  in  Frnnltea  die  Gesclieuke  an  Geld,  Spielsachen  uiid 
und  Bßwaaren,  welche  die  mit  Zweigen  van  Wacbholder,  Buchabaum,  Lurbcer 
oder  Eosmariii  geschlagenen  Eltern  den  Kindern  geben,  Fitzellohn,  in 
Schwaben  Pfefferleinelohn.     HalUns- Scheffer,  Jahrzeitbach  8.  166. 

2)  Der  Eosmariit  schmückt  in  Hessen  die  Brant  beim  Kirihgange  m 
der  Mark  das  Brantpaar.  „In  Mägdeflecken  giebt  ea  nnterei-hiedlii-he 
Gassen  als  die  lange,  die  breite,  die  enge,  die  rechte,  die  irnrnme  die 
Küsmarinstraße"  A.  Gryphtas,  Feto  Sqnenz,    Vgl.  o,  S  185  Anra  1 
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nnter  dem  Namen  f/fitga  tö>r  ßatojv  nachweisbar.  Epiptianius, 
Bischof  zu  Salamis  auf  Cypem  (geb.  310  f  403)  sagt  iu  einer 
seiner  beiden  Homilien  tisQi  ßditov  (de  palmis):'  „Hier  sind  wir 
heute,  wir  die  ganze  junge  Maanschaft-  {vsolaUi),  wir  selbst  einem 
fruchttragenden  Oelbaum  (Uaia)  gleich ,  den  Oelsweig  tragend 
uud  den  Erbarmer  Christus  anrufend.  Wir,  gepflanzt  im  Hause 
des  Herrn  und  in  seinen  Vorhöfen  wie  Frühlingsblumen  anf- 
blUhend,  feiern  dieses  Fest,  da  wir  sehen,  daß  der  Winter  des 
Gesetzes  Torübergegangen  ist."  Der  Redner  hebt  sodann  mehr- 
fach nachdrücklich  hervor,  daß  (Math.  21,  15.  16)  Kinder  es 
waren,  welche  Palmen  schwingend  Hosianna  sangen,  und  nach 
Anleitung  von  Math.  21,  9  =  Pb.  18,  26  bezieht  er  die  Aufl'or- 
derung  in  Ps.  118,  27:  „Schmücket  das  Fest  mit  Mayen  bis  an 
die  Homer  des  Altars"  auf  den  Palmsonntag.  Ob  er  aber  nur 
von  einer  geistlichen  Feier  redet,  oder  bereits  auf  eine  mit  wirk- 
liehen Baumzweigen  veranstaltete  Prozession  anspielt,  ist  nicht 
deutlich  ersichtUch.  JedesfaUs  setzte  sich  bloße  Verlesung  des 
Festevangeliums  allmählich  in  eine  solche  um  und  es  ist  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich,  daß,  als  dieses  geschah,  bei  Darstellung 
der  Hosianna  rufenden  Menge  die  jüdische  Volksitte  der  „Palm- 
tragung"  {ßaioipo()la)  zum  Vorbild  genommen  ist,  welche  beim 
Feste  der  Tempelweihe,  am  Passah  (?),  besonders  aber  am  Laub- 
huttenfest  geübt  ^  und  an  letzterem  am  7.  Tage  (21.  Tisehri)  unter 
dem  Namen  „das  große  Hosannah"  besonders  feierlich  began- 
gen wurde.  Das  Laubhüttenfest  verschmolz  die  Bedeutung  des 
alten  Erntefestes  im  Herbst  nach  Einsammlung  aller  Früchte 
(2  Mob.  23,  16.  3  Mos.  23,  39.  5  Mos.  16,  13)  mit  der  Erinnerung 
an  die  historische  Tatsache  der  Wtistenwanderung  Israels;  es  ist 
deutlich,  daß  diese  letztere  Beziehung  erst  hineingetragen  wurde, 
als  die  jerusalemitjsche  Priestersehaft  das  gesammte  Volksleben 
in  ihre  theokratischen  Ordnungen  hineinzog.^     Somit  stammt  aus 


1)  Epiph.  Opp.  ed.  Pctav.  Paris.  1622.  T.  11,  251-58.  300-303. 
Augusti,  Denkwnrdigt.  a,  d.  clirisU,  Axchäologie  1818.  II.  S.  59— 73.  Vgl. 
besonders  64.  68.  70.  71. 

2)  1  Makk.  13,  51.  2Makk.  10,  6.  7.  Joseph.  Atitiq.  XIII,  13,  6.  Augu- 
ati,  üenkw.  II.  47.    Herzog,  Beaieacycl.  d.  proteat.  Thcol.  XVUI,  223. 

3)  Vgl.  Pfleiderer,  die  Eeiigion,  ihr  Wofien  und  ihre  Geschichte  1869. 
U,  297. 
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dem  alten  Erntei'este  das  biblische  Gebot  (3  Mos.  23,  40  ^)  4  ver- 
schiedene Gewächse,  Früchte  von  schönen  Bäumen,  Palmen- 
zweige', Zweige  von  dichtem  Gebüsch  und  Bachweiden  zu  ver- 
wenden. Zur  Zeit  des  zweiten  Tempels  wurde  ein  Myrtenzweig, 
ein  Weidenzweig  und  ein  Palmzweig  (lulabh)  durch  drei  Ringe 
von  dünnen  Palmblättem  zu  einem  Büschel  von  16  Qnerfinger 
Länge  verbunden,  den  man  die  sieben  Pesttage  in  der  Rechten 
trug,  während  die  Linke  eine  Art  Citronenapfel  (Paradiesapfel, 
Adamsapfel,  Mcerapfel)  hielt.  Mit  dem  Feststrauß  zog  man  täg- 
lich in  den  TempeH  und  umwandelte  den  Altar,  indem  man  die 
Zweige  dreimal  vorwärts,  dreimal  nach  der  rechten  und  dreimal 
nach  der  linken  Seite,  dreimal  aufwärts  und  dreimal  abwärts 
schüttelte.  Am  7,  Tage,  dem  großen  Hosanna,  nahm  man  zu 
den  übrigen  Gewächsen  noch  ein  Bündel  von  4  Baohweidenzwei- 
gen  hinzu,  und  umging  siebenmal  den  Brandopferaltar,  Nach 
dem  Gebet  sehlug  man  mit  jenem  aus  4  Bachweiden 
bestehenden  Bündel  so  lange  auf  die  Erde,  bis  alles 
Laub  abgefallen  war.  Während  des  ganzen  Festes  wurde 
täglich  Wasser  vom  Bninnen  Siloah  mit  Trankopferwein  ver- 
mischt ausgegossen,  man  hatte  die  Tradition,  daß  diese  Cere- 
monie  auf  das  ersehnte  Eintreten  der  Begenzeit  bei  bevorstehen- 
der Aussaat  und  auf  ein  fruchtbares  Jcommendes  Jahr  bezüglich 
sei,  wogegen  andere  Rabbinen,  der  historischen  Auslegung  treu, 
dieselbe  als  eine  Erinnemng  an  den  in  der  Wüste  aus  dem  Fel- 
sen geschlagenen  Wasserquell  deuteten.  Nach  Zerstörung  des 
Tempels  blieben  im  wesentlichen  dieselben  Bräuche  bestehen, 
nur  daß  man  mit  den  Lulabhlp  statt  des  Altars  den  Platz  um- 
wandelt,* von  wo  aus  die  h.  Schrift  verlesen  wird.  Das  aus- 
getopfte Weidenbüschel  wird  in  dem  Beutel,  der  die   Gcbets- 


1)  Die  Hitnalgesetze  des  2.  o.  3,  B.  Mose  verdanken  ja  allem  Anscheine 
nach  sammt  der  „Grnndschrift"  der  ersten  Büclier  des  Pentatench  der  ange- 
gebenen Periode  ihre  Entstehung.  Vgl.  Th.  Nöldeeke,  alttestamentl.  Litera- 
tur. Lpzg.  1868.  S.  27.  Tweaten ,  die  religiösen  polltischon  und  socialen 
Ideen  der  asiatischen  Oultnrrölker  II.  1872.    8.  611. 

2)  Platareh  SyiQti.  IV  6,  2. 

3)  Saalschutz,  das  mosaische  Eecht  1853.  S.  420.  Herzog,  Eealencl. 
VIII,  218.  221.  Schröder,  Satznugen  u.  Gebr.  des  rabb.  Judentums  laöl. 
S.  140.  Bon.  Mayer,  d.  Judentnm  in  s.  Gebeten,  Gebr.  u,  s.  w.  Eegensbiirg 
1843.   S.  195  ff. 
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rienien  enthält,  aufbewahrt,  die  Myrthe  in  dae  Sabbatbüelislein 
getan,  den  Stiel  des  Paradiesapfels  ließ  man  noch  unlängst  von 
Schwangeren  abbeißen.  Daß  aus  diesen  jüdischen  Bräuehen 
das  Vorbild  für  die  christliche  Palmsonntagsfeier  entlehnt  wurde, 
wird  mir  aus  der  Uebereinstimiiiung  in  mehreren  Einzelheiten 
wahrscheinlich.  Die  Palmsonntagspalmen  bestehen  meistenteils 
gleich  dem  Laubhatteustrauße  aus  mehreren  Zweigen  eines  und 
desselben  Gewächses,  die  zu  einem  Strauß  oder  Bündel  vereinigt 
sind;  die  Bachweide  spielt  nnter  diesen  Pflanzen  die  HanptroUe, 
so  dai)  häufig  der  Name  Palme  auf  ihre  Frühlingsgestalt  Über- 
geht; [wie  bei  den  Juden  der  siebente  Tag  als  „der  Weiden- 
tag," wird  in  Rußland  der  Palmsonntag  als  Weidensonntag 
bezeichnet].  Im  russischen  Brauche  erinnert  auch  der  mit  Früch- 
ten behangene  Citronenbaum  an  den  Citronapfel  (Paradiesapfel) 
des  Laubhüttenfestes.  Wie  der  Jude  mit  den  4  Weidenzweigen 
am  7.  Tage  auf  den  Boden  (resp.  Tttr  oder  Fenster)  schlägt, 
klopfen  die  Buben  in  Ellwangen  Tor  der  Palmweihe  mit  ihren 
Palmbesen  beharrlich  auf  die  Erde  (rgl.  o.  S.  258).  Und  in  Eng- 
land steckt  man  die  Palmweide  in  die  Geldbörse,  wie  in  jüdi- 
schen Hanshaltungen  den  Weidenzweig  in  den  Gebetsbeutel. 
Immerhin  waren  es  nur  gewisse  Äeußerliehkeiten ,  welche  man 
dem  israelitischen  Kultus  entlehnte,  die  Entwiekelnng  des  christ- 
lichen Eitus  nahm,  sobald  dies  geschehen  war,  ihren  eigenen 
Weg.  Die  Palmen  und  Baumzweige  wurden  bei  der  Umwand- 
lung des  Altars  zuerst  nur  durch  Verlesung  des  Evangeliums, 
später  durch  eine  besondere  Benedictionsformel  geweiht;  endlich 
erweiterte  sich  die  Prozession  zu  einer  bildlich  -  dramatischen 
Darstellung,  wobei  der  erste  Priester  das  Allerheiligste  tragend 
auf  emem  Esel  ritt,  oder  ein  ChristusbUd  auf  einem  hölzenren 
Esel  dahergezogen  wurde.  Priester  und  Laien  warfen  Blumen 
und  geweihte  Baumzweige  ihm  zu  Füßen.  Es  verlohnt  sich  einige 
der  Formen  zu  vergleichen,  welche  dieser  Ritus  in  verschiedenen 
Ländern  angenommen  hat,  und  den  Volksglauben,  der  sich  daran 
knUpü,     In   Rons  tantin  opel   trug   man   Palmzweige  und  Kreuze.' 


1)  Vgl.  Yita  St.  Andr.  Sal.  (Bolland  TM  aippnd  p  70)  bei  Emtprim, 
Denkwürdigt.  d«r  christkath.  Eirclie  V  1  176  ■«!  finpm  aliciiando  vergebat 
dierum  qnadraginta  jejuniiini  et  utbis  <_  jnstaiitinorolitanii,  habititorps  MmiB 
paliiiarum   saorisyue    hyivinis   Jesum    Clii     venerabintur      tum   iiruir    spnem 
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Als  der  Umritt  des  Patriarchen  auf  dem  Palmesel  aufkam,  hielt 
der  griechische  Kaiser  diesem  bei  der  Pi'ozessiou  die  ZügeL  In 
Moskau    trag   man    im  17,  Jahrh.   aus  der  Himmelfahrtskirche 

einen  mächtig  großen  Baum  heraus,  der  mit  verschiedenen  Früch- 
ten und  Oonfect  behangen  war,  stellte  ihn  auf  zwei  zusammeu- 
gebundene  Schlitten  und  fuhr  ihn  langsam  fort  Unter  dem 
Baume  standen  fUnf  Knaben  in  weißen  Gewändern  und  gangen 
fromme  Lieder,  Hinter  dem  Schlitten  gingen  viele  junge  Leute 
mit  brennenden  Wachskerzen  und  mächtigen  Laternen,  dann  folg- 
ten Kirchenfahnen ,  Weihrauchf  asser ,  Heiligenbilder,  Pagen, 
Würdenträger,  endlich  der  Metropolit  auf  dem  Esel,  daa  Evan- 
gelienbuch tragend,  ihm  zur  Seite  der  Czar,  mit  einer  Hand  den 
Zügel  des  Tieres,  mit  der  andern  einen  echten  von  Pilgern  aus 
Palästina  mitgebrachten  Palmzweig  haltend.  Seit  1700  stellte 
Peter  der  Große  die  Beteiligung  des  Monarchen  bei  dem  Umgang 
ab;  der  trotzdem  wenig  von  seiner  Großartigkeit  verlor.  Das 
Volk  strömt  hier  und  in  allen  übrigen  Kirchen  schon  frühmorgens 
mit  seinen  „Palmzweigen"  zusammen  und  läßt  dieselben  weihen, 
bevor  der  Umgang  beginnt.  Es  sind  das  Weiden,  den  Tag  vor- 
her eigenhändig  am  Ufer  der  Neglina  gebrochen,  oder  auf  dem 
reichlich  damit  geiüllten  Markte,  der  zur  Erinnerung  an  das 
Hosiannarufen  der  jüdischen  Kinder  auch  hunderterlei 
Kindergeschenke  enthält,  gekauft;  statt  der  natürlichen  Wei- 
denzweige nimmt  man  auch  künstliche  Orangen-  und  Citro- 
uenzweige,  welche  mit  Blüten  und  Früchten  und  an  der  Spitze 
mit  Cherubim  aus  huntfarbigem  Papier  geziert  sind.  Nach  dem 
Gottesdienst  werden  diese  „Palmen"  über  den  Heiligen- 
bildern in  der  Stube,  oder  über  der  Haustür  aufgesteckt, 
nicht  minder  im  Kuhstall  und  auf  dem  Acker,  Auch  schlägt 
man  sieh  damit  gegenseifig  (vgl.  o.  S.  257).>  Die  erste  Spur  der 
Palmprozession  und  Palmbcnediction  begegnet  in  Italien  im  Anti- 
phonarium  Gregors  des  Großen;  die  Prozession  bewegte  sich  nach 
dem  Lateran,^     Jetzt  segnet  der  Papst  in  der  Sixtinisehen  Kapelle 

oouapicit  Andreas  in  Sacro  D.  Sopliiae  templo  ,  comitante  turba  innu- 
raerabili,  palmarum  ramos  et  crucea  fulj^aris  !□  modum  ootub- 
cantea  tenente. 

1)  Vgl.   Reinsberg-Dilringsfäld,   Natioualzeitung   1874.  Nr.    187.   u.  o. 
S.  257. 

2)  Opp.  S.  Gregnrii  M,  T-  XII,  p.  88.   Nr.  2.     Binterim  a,  a.  0.  174. 
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zuerst  zwei  große  Palmen  von  7-- 8  F.  Länge,  sodann  kleinere 
Palmzweige  von  5  —  6  F.  für  die  Kardinäle  ein,  sie  sind  kunst- 
reicli  geflochten  aus  Stroh  und  Schilfblättern  und  an  der 
Spitze  einigen  wirklichen  Palmblättero ,  die  von  auswärts  eioge- 
sandt  wurden;  ein  kleines  KreuK  ist  darangehängt.  Der  niedere 
Klerus  erhält  Olivenzweige  und  die  Menge  Oliven  -  oder  Lorbeer- 
zweige, ebenfalls  mit  einem  Kreuz  behängt.  Nach  der  Weitung 
küßt  ein  jeder  der  Kardinäle  die  Hand  des  Papstes  und  seine 
ihm  dargereichte  Palme;  die  Erzbischöfe  nehmen  die  ihrige  mit 
einem  Kuß  aaf  Hand  und  Fuß  des  h.  Vaters  auf,  die  übrigen 
küssen  dabei  nur  den  Pantoffel.  Äehnlich  geht  es  bei  der  Palm- 
weihe' in  den  Landkirchen'  zu.  Man  steckt  die  gewölbten  Baum- 
zweige ins  Haus,  um  den  Blitz  abzuwenden  und  in  die 
Fruehtfelder,  um  sie  vor  Hagelsehlosseii  zu  schützen.^ 

Im  12.  Jahrb.  faßte  man,  wie  es  scheint,  in  Frankreich 
Baumzweige,  Blumen  und  Palmen  in  ein  Bündel  (?)  zusammen. 
Bischof  Hildebert  von  Tours  (f  1136)  in  einer  seiner  Predigten: 
„Cujus  triumpH  gloriam  hodie  sancta  reeolens  ecelesia,  in  signo 
crucis  et  vexillo  cclebrat  solemnem  processionem ,  v ir e  n  te  8 
arbornm  ramos  ac  flores  cum  palmis  post  vexillum 
sanctae  crucis  in  manibus  gestans"  etc.^  Heu,te  verwendet  man 
in  den  meisten  französischen  Landschaften  Bnchsbaum  an  Stelle 
der  Palmzweige.  Die  Kinder  schmüclcen  ihren  Btfehsbaumsweig 
mit  "bunten  SoMdem,  Kuchen,  Aepfeln,  welche  am  Pahnsonntag- 
abend  von  der  Familie  verspeist  werden.  Dann  bringt  man 
den  grünen  Busch  über  dem  Kopfkissen,  oder  unter 
dem  Kruzifix  des  Pamilienzimmers  an,  wo  er  als 
Gewitterschutz  bis  zum  nächsten  Jahre  verbleibt, 
er  müßte  denn  einem  verstorbenen  Familienghcde  in  den  Sarg 
mitgegeben  werden.  Dann  soll  —  wie  man  in  der  Provence  und 
Nordspanien  glaubt  — ■  die  Leiche  nicht  verwesen,  ja  mehrfach 
ist  ein  solcher  Zweig  als  grüner  Baum  aus  dem  Grabe  hervor- 
gewachsen  und   die  Vögel   haben  in  eeiner  Krone  gesungen.     In 


1)  J.  J.  Blunt ,  Ursprung  religiöser  Cecemonien  uud  (Jebräuclie  der 
lömisch-tatholisolien  Kirche,  besonders  in  Italien  und  Sioilien.  Lpzg.  u.. 
Darmstadt  1826.  S.  186.  Opinione  1852.  Apr.  11.  Zb.  f.  D.  Myth.  III ,  50. 
Hone  ir,  196, 

2)  Sorm.  4  in  Dominic.  Palmar,  p.  385.     Binterim  a.  a.  0.  175.  • 
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der  Bretagne  dient  Lorbeer,  an  der  Provence  Myrte  und  Lorbeer 
zu  gleichem  Zwecke.  ^  —  In  Spanien  trägt  die  Geistlichkeit  bei 
ihrem  feierlicheil  Umzüge  am  Palmsonntage  eine  Anzahl  von 
Zweigen  der  Dattelpalme  zu  einem  Strauß  aufein- 
andergebunden,  welche  noch  über  die  Köpfe  der  andächtigen 
Menge  emporragend  bei  jedem  Sehritte  sich  neigen;  sie  sind  vor 
der  Prozession  vom  ministrierenden  Priester  feierlich  geweiht  und 
werden  nachher  vom  Klerus  seinen  guten  Freunden  ins  Haus 
geschickt,  um  als  Schutzmittel  gegen  Blitz  auf's  Eisen- 
geländer der  Balkone  gebunden  zu  werden.^  In  Belgien 
trug  (zu  Tirlemont)  das  in  der  Palmsonntagsprocession  auf  dem 
Esel  umgeflihrte  Bild  Christi  einen  Palmsweig  in  der  Hand,  mit 
Trauben  und  Kuchen  behangen,  welche  die  Kinder  während  des 
Umzugs  herabzureißen  suchten.^  Vor  dem  Beginn  der  Messe 
segnet  der  Priester  die  am  Fuß  des  Altars  niedergelegten  Baum- 
zweige; die  herzuströmenden  Bauern  lassen  große  Büschel  Buelis- 
baum,  die  sie  „Palmtakken"  nennen,  mitweihen,  um  sie  nachher 
in  kleinen  Bündeln  als  Blitzableiter  unter  das  Hausdach  und  in 
alle  Räume  des  Wohnhauses,  der  Viehställe  und  Kornschenern 
zu  verteilen;  ein  Sträußchen  stecken  sie  in  das  Hutband,  einen 
Zweig  als  Sprengwedel  ins  Weihwasserfaß,  um  damit  bei  heran- 
nähendem Sturm  die  Hausräume,  bei  Todesfällen  die  im  Sarge 
liegende  Leiche  zU  besprengen.  Auch  in  den  Ecken  der  Saat- 
felder befestigt  man  geweihte  Zweige,  um  sie  vor  Hagelwetter 
und  Verhexung  der  Früclite  zu  schützen  und  reichen  Ernteertrag 
zu  bewirken;  ins  Viehfutter  gelegt  vernichten  die  geweih- 
ten Buchsbaumzweige  die  Würmer,  welche  dasselbe 
verderben;  fllof  Blätter  werden  Palmsonntags  ins  Getränk  der 
Kühe  getan,  um  diese  zu  reinigen  (purger).^ 

Aus  Deutschland  berichtet  Thom.  Naogeorgus  (Kirchmayr),  geb. 
1511  zu  Straabingen,  in  seinem  Gedieht  über  die  Gebräuche  der 
katholischen  Kircke  (Kegnum  papisticum  Bas.  1553,  Ausg.  2.  1559), 
daß  das  Volk  vor  dem  auf  hölzernem  Esel  in  die  Kirche  gefahrenen 


1)  Cortct,  Fetes  religieuaes.     S.  117. 

2)  BoblaUo  bei  Hone  II,  197. 

3)  Beinah  erg-Mringsfeld,  Calendrier  Beige  I,  212. 

4)  Reinsberg-Döringsfeld  a.  a.  0.  213—215.     TJiiers,  Traite  desSuper- 
Ktitions  liei  Liebrecht,  Gervaßius  v.  Tilbury  S.  227,  94.  229,   126.   239,  244. 
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Ghriatusbilde  die  geweihten  aus  grünen  Baumzweigen  nnd 
Bacliweiden  bestehenden  Palmen  auf  den  Weg  streute,  nnd 
dieselbcD  nachher  wetteifernd  autlas  in,  dem  Glauben,  daß 
dieselben  große  Kraft  gegen  Stürme  und  Donnerschlag 
hätten.  Daß  ein  Priester  sieh  vor  dem  Bude  zu  Boden  warf' 
und  von  einem  andern  mit  der  Baumrnte  geschlagen  wurde, 
haben  wir  schon  o.  S.  258  aus  einem  deutsehen  Vorgänger  des 
Naogeorgus  mitgeteilt.^  Jener  Aberglaube  dauert  noch  heute  iu 
weiter  Verbreitung  fort.  Beim  Gewitter  werden  3  am  Palm- 
sonntag geweihte  Palmkätzchen  (Weiden),  oder  Zweige  ins  Feuer, 
oder  kreuzweise  auf  den  Tisch  gelegt.*  So  lange  der  Rauch 
solcher  Zweige  aufsteigt,  schlägt  der  Blitz  nicht  ein.^  Auch  bei 
Hagelschauer  verbrennt  man  Palmen,*  Als  Schutzmittel  gegen 
das  Gewitter  werden  3  Palmkätzcben  verschluckt.^  Die  Palme 
besteht  aus  einem  Bündel  Tersehiedener  grüner  Zweige  (Weiden, 
Elsen,  Pappeln),  die  schon  seit  vier  Wochen  zum  G-rünwerden 
und  Blühen  im  Wasser  standen,^  oder  aus  einem  größeren  oder 
längeren  Stiel,  an  welchen  mehrere  Zweige  oder  Bündel  gebun- 
den sind.  So  um  Basel  aus  einem  Tannenbäumchen  von  oft 
12  F.  Höhe,  das  bis  auf  die  Krone  geschält  und  mit  Hasel- 
ruten, Buchsbaum,  Sävenbaum  und  Aepfeln  künstlich  bebunden 
ist.  (o.  S.  346  )  Die  Palmen  m  Nordtirol  sind  ein  Busch  blllhen- 
der  Weiden  an  dtr  Spitze  emei  sehr  hngen  St'uige  befestigt 
und  mit  Seidenbandern ,  oft  luch  Brctzeln  \i,uiert  wilirend  in 
Südtirol  dieser  bunte  Flitter  fehlt   und  nur  Uelzweige  init  Palm- 


1)    ^    —    —    ).  tpulus  ^iiDit     nini^ 

Arl)  reos  portans   ramos    salice«que  virentes 
QnOB  temjestatis  contra  eoelique  tragornn 
Adjuvat  jastor  inulto  grandique  preritu 
Mos  qneniD  eeae  coram  prosteru  t  asello 
'^dl,rlflcus  luuga  iinem  virga  j  routit  alter 

2)  ZintPrle  Sitten'  10 J  ISJ  11»  1018  S  h  nwertli  II  116  ff.  Meier, 
Sagen  ans  ''cliwT.ben  385  S3  Leof  rech  traf,  Lpchram  170  Ecinsberg- 
Dncingsfeld  Pettkal  i  Böhmen  110  7s  f  D  Mjth  III  338  Strackerjan 
Sag.  u.  Äbergl    i   Old^nb    U   40   30H     Wuttke     §  Ut 

3)  Strackerjan  I,  63,  67. 

4)  Ziiigerle  116,  1023.     Lacdstainer,  Beste  dca  Heiiiongl.  S.  43. 

5)  Zingerle  a.  a.  0.  109,  940. 

6)  Meier  38ö,  33. 
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kJitzcheii  geweiht'  und  herumgetragen  werden.^  In  Baiem  und 
Oestreich .  bilden  Zweigbüschel  von  Bachweiden,  Stechpalmen. 
Ktranewit,  Sävenbaum  und  Miatel  die  Krone  des  Palmstabes.^ 
In  Ertingen  sind  die  Palmen  geschälte  Haselruten  mit  gekreuzten 
Holunderstäbehen,  zwischen  denen  je  ein  vei^oldetes  Ei  und  ein 
Apfel  prangt,*  in  Oldenburg  wird  auf  ein  fingerdickes  von  der  Kinde 
entblößtes  Weidenstäbehen  ein  Büschel  von  Buchsbaum,  Bickbeere 
oder  Tannenzweigen  gebunden.*  Vielfach  besteht  der  Palmbesen 
aus  einem  Stiel  mit  sovielen  an  einander  gebundenen  Palmbtin- 
dehi,  als  man  Gelasse  in  Haus,  Scheuer  und  Stallung 
hat.  Nach  der  kirchlichen  Weihe  werden  diese  Bündel  ausein- 
ander genommen  und  in  die  verschiedenen  Käume  verteilt,  in 
Stube  und  Kammer  vom  Hausvater  selbst  hinter  das  Kruzifix 
gesteckt.  Anderswo  wird  „der  Palmen"  an  die  Stall-  oder 
Haustfire  oder  ans  Scheu  er  tor  genagelt  und  verbleibt 
daselbst,  bis  er  herunterfallt.*  Zuweilen  wird  der  Palnibesen 
vor  dem  Hause  aufgestellt  und  bleibt  dort,  bis  es  zum  ersten- 
male  donnert;  dann  setzt  man  ihn  in  den  Viehstall,  wo  er  seinen 
Platz  behauptet,  bis  ihn  im  nächsten  Frühjahr  ein  neuer  ersetzt. 
Dann  wird  er  verbrannt.*  Auch  in  Westfalen  pflegt  man  auf 
Stuben  und  Bienenkürbeu  Zweige  von  am  Palmsonntag  geweihtem 
Buehsbaum  anzubringen.''  Das  Wohnhans,  nnd  den  Viehstall 
soll  der  Palmzweig  vor  Blitzschlag  und  vor  dem  Eintritt  feind- 
licher dem  Leben  und  der  G-esandheit  schädlicher  Mächte 
bewahren.  Durch  ein  Fenster,  in  dem  ein  Palmzweig  steckt, 
kann  keine  Hexe  (d.  h.  Elbe,  Krankheitsgeist)  hereinkommen.® 
Derselbe  Oedanke  liegi  dern  Glauben  zu  Grunde,  daß  man  mit 
einem  Pabnsonntag  geweihten  Zweige  (vom  Pimpernußbaum)  den 
Wassermann   bewältigen    (erschlagen)    könne.^      Ein    Vieh,    das 


1)  Ziugerle  a.  a,  0.  146,  1263. 

2)  Sehmeller  I,  281.    Ausg.  2  t,  387.    Leoprechting  169.    Baumgartcn 
das  Jahr  und  s.  Tage  21. 

8)  ßirUnger,  Vollst  a.  Schwab.  II,  75,  91. 
4  Stradteijan  11,  40,  308. 

5)  Birlinger  I,  74.  88. 

6)  Birlinger  H,  74,  89. 

7)  Kuhn,  Weatf.  Sag.  145,  418. 

8)  Zingerle  109,  938. 

9)  Grohmann,  Abergl.  a.  Biifamon  13,  52,  54. 
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Schräteleazöpfe  (Wichtelzöpfe)  hat,  schlage  man  dreimal  mit  drei 
Palmzweigen,  dann  flieht  das  Sehrätel  in  Gestalt  einer  Katze.  ^ 
Als  Dämonenvertreiber  hält  der  am  Palmsonntag  geweihte  Zweig, 
sofort  nach  dem  Gottesdienst  iml  Kuhstall  hinter  einem  Balken 
yerborgen,  die  Kinderpest  fem.'i  Auch  die  Pest  wurde  ja  als 
persönliehes  Wesen,  Viehschelm  u.  s.  w,  gedacht.  In  den  Kör- 
per hinein  kriechend,  oder  in  Insektengestalt  ihn  abweidend 
bewirken  die  Kraukheitsgeister  Abzehrung,  trockenes  Euter  n.  s.  w. 
Hiernach  ist  zu  beurteilen,  daß  man  den  Pferden  und  Rindern 
3  Palmen  zu  fressen  giebt;^  die  Ktihe  geben  dann  gute  Mileh. 
Schon  eine  Handschrift  in  St.  Florian  aus  Saec.  XIV.  (Myth.^ 
XLVII.  10—13)  sagt  „So  man  die  palm  haimtrait  von  Kirchen, 
so  legent  sy  sew  ee  in  die  chue  chrip,  ee  das  sy  eew  vnder 
das  tach  tragent.  so  gent  die  chue  des  iars  gern  haim.  item  die 
pursten  die  man  zu  den  palm  stekcht,  do  pllrsten  sy  das  viech 
mit,  so  wemt  sie  nicht  lausig,  item  palm  legent  sy  under  das 
chrawt  hefen,  so  vallent  nicht  fleugen  in  das  ehrawt.  item  sy 
tragent  umb  das  haws,  ee  si  sew  hie  in  tragent,  so  essent  di 
fuchs  der  huner  nicht.'  {lieber  die  Insekten  als  vermeintlich 
dämonische  Wesen,  die  die  Pflanze  und  den  Tiorkörper  abzehren 
oder  ausfressen,  vgl.  o.  S.  13  u,  280.)  Mit  dem  „Palmzweig 
sehlägt  man  beim  ersten  Austrieb  die  Kühe ''  und  in  Tirol  betritt 
kein  Hirte  die  Alme  ohne  ihn.  Wenn  die  Kühe  sich  mit  den 
Köpfen  so  enge  verketten,  daß  sie  nur  mit  Mühe  auseinanderzu- 
bringen sind,  löst  ein  geweihter  Palmzweig  den  schlimmen  Zustand.** 
Wie  dem  Tierleibe  bringt  der  Palmzweig  durch  Enttemung  der 
dem  Wachstum  feindlichen  Geister  dem  menschlichen  Körper 
Wolsein  und  Gedeihen.     Man  ißt  Palmliätzehen   als   Präservativ 


1)  Panzer  II,  189,  320. 

2}  Beinsbei'g-Däringsfeld  Festkai.  a.  Böhmen  111. 

3)  Banragarten,  das  Jahr  S    21 

4.)  Vgl.  Flöhe  vertreibt  man  so  man  wickelt  in  der  Oharwoche  ein 
Bündel  goweihtev  Palmzweige  m  ein  Tnoh  nnd  stectt  es  hinter  ein  Mutter- 
gottesbild; wenn  dann  Ostem  die  Glocken  zur  Auferstehnng  läuten,  schwingt 
man  das  Bündel  dreimal  nnd  ruft  fort  mit  allen  Tieren,  die  keine  Knochen 
hahon",  Bo  sind  die  Flöhe  fSr  das  f;aii/c  Jahr  vertrieben.  Grohmaim,  Abergl. 
a.  Böhmen  85,  618. 

5)  Leoprechting  170. 

6)  Alpenburg,  Mythen  396. 
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gegen  Fieber,^  Zahnweh  oder  Halsweh.^  Wie  in  Frankreich  der 
Palmzweig  demTodten  in  den  Sarg  mitgegeben  wird,  steckt  man 
ihn  in  Böhmen  und  Oldenburg  als  Lebensrute  auf  das  Grah.* 

Aach  die  dem  Wachstum  der  Pflanzen  feindlichen  Dämonen 
sollen  durch  die  Palmen  yerscheucht  werden.  In  Baiern  tut 
man  dieselben  sammt  den  am  Chaifreitag  gebrannten  Holzstäbchen 
und  Asche  des  Ostert'euera  aufs  Feld,  um  dasselbe  gegen  Hagel- 
schlag zu  sichern/  in  Oberbaiem  sind  es  Palmkreuze,  die  neben 
geweihten  Eiern  in  jede  Ecke  des  Ackers  gesteckt  werden.*^ 
Dadurch  vermeint  man  die  Eanpen,  KomwUrmer,  Mäuse  und 
Maulwürfe  zu  vertreiben.'*  Steckt  man  Palmen  in  die  Wintersaat, 
so  wächst  diese  so  hoch,  als  die  Palmen  sind.'  Man  wirft  auch 
nur  einige  Palmblüten  in  die  grUne  Saat,  um  diese  zu  segnen,* 
Vielfach  werden  Ostern,  zuweilen  Maitag  die  Felder  gepalmt.* 
In  Ostpreußen  steckt  man  in  die  Ecke  des  Misthaufens  Palmen, 
dann  wird  er  sehr  fruchtbar.^" 

In  Sehottland  (Lanark)  hielten  auch  1795  die  Schilkiahei 
am  Tage  vor  Palmsonntag  einen  feierlichen  Umzug  mit  eu  en 
langen  Weidenbaum,  woran  Affodill,  Seidelbast  und  Buclnha  ii 
befestigt  waren.  ^^  In  England  setzte  man  am  Palm  onnt  g 
geweihte   Palmkreuze   über   die   Türen   und   tat   sie   m  die 

1)  Birlinger,  U,  74,  89.    Reinsberg -Düringsf.  S.  111. 

2)  Zingerle»  147,  1264.  109.  942.  943. 

3)  Eeinsberg-Düringafeld,  FeKtialender  a.  Böhmen  IIB.  Strackerjan 
a.  a.  0.  Vgl.  daß  nach  der  Legende  der  Baum  des  Lebens  auf  Adaiiie  Grabe 
■wächst.    Piper,  evang.  Kai.  1863.    S.  52.  60. 

4)  Panzer  II,  79,  114. 

5)  Panzer  II,  212,  380.  Vgl.  ebds.  S.  534.  „In  Bering  iat  der  mitt- 
lere anfrechtstehende  Teil  des  Kreuzes  ein  Pnlmzweig,  welcher  am  Palm- 
sonntage geweiht  worden  ist.  Dieser  Zweig  wird  oben  gespalten,  um  einen 
Zweig  des  Lebensbaiunes  und  einen  Weidenzweig  mit  den  Kätzchen  (Palm- 
raudaln)  befestigen  zu  können,  welche  beide  Zweige  die  Arme  des  Krenzes 
bilden.  Am  Ostertag  geht  jeder  Bauer  mit  seinen  Dienstleuten  um  jeden 
seiner  Aecker ,  steckt  anf  jedes  Eci  ein  solches  Kreuz  und  Stüct  eines  geweih- 
ten Ostereis,  in  die  Mitte  des  Feldes  ein  ganzes  rotgefärbtes  Ei,  das  Kreuz 
und  ein  am  Charfreitag  angebranntes  spitzes  HoJzstück." 

6)  Grohmann  Gl,  449.    Wuttkea  g  647. 

7)  Beinsberg -Düringsfeld,  Pestkalender  a.  Böhmen.  110. 

8)  Ebds.  S    111. 

91  Kuhn,  Westf.  Sag.  n,  145,  418.  155,  437. 

10)  Wuttke*  §  650 

11)  Brand,  pop,  antiqu.  ed.  Ellis  I,  131. 
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Geldbentel,  (vgl.  o,  S.  383),  um  den  Teufel  zti  verjagen. 
Asche  des  geweihten  Buchabauma  galt  mit  Weihwasser  vermischt 
als  wirkaames  Heilmittel  gegen  das  kalte  Fieber  und  soUte  die 
Würmer  tödten.^ 

Die  ausgehobenen  Belege  sind  in  vollständigstem  Maße  aus- 
reichend, um  darzutun,  daß  die  wichtigsten  Stücke  des  an  den 
Schlag  mit  der  „  Lebensrnte "  gehefteten  Volksglaubens  den 
PalmbUscbeln  auch  ohnehin  schon  {zukommen,  vornehmlieh  die 
Kraft  Dämonen,  dem  Körper  schädliche  Geister  zu  vertreiben  und 
dadurch  Menschen,  Tieren,  Pflanzen  Wachstum  und  Gedeihen  zu 
sichern.  Wie  der  Maibaum,  Erntemai,  Eichtmai  werden  sie  zu 
solchem  Behüte  aufs  Dach  gesetzt,  in  den  Wohnräumen  ange- 
bracht, wie  der  Richtmai  schützen  sie  vor  Blitz  und  Stürmen. 
Ja  sie  sind  ein  Symbol  des  aus  dem  Grabe  wieder  erblühenden 
Lebens  (S.  286.  287.  291).     Es   erhellt,  daß  der  Schlag  mit  dem 


Iswirkungen  übertragen 
igten  Zweigen    an   sich 


PalmbUndel  besonders  naehdrüeklich  die  Heilt 
und  vermitteln  sollte,  welche  den 
beiwohnten.  Um  so  weniger  werden  wir  uns  der  Vermutung 
entziehen  können,  daß  die  Schmaekostermte  (o.  S.  258 ff.)  die 
Eindeirote  (o.  S.  265  ff.),  der  Fuestrauch  (Fa.stelabendrute)  zu  Ostern, 
Weihnachten ,  ,  Fastnacht  durch  üebertragung  auf  ein  anderes 
Kirohenfest  aus  dem  Palmsonntagsbranch  entstanden  und  mit  der 
Kirche  und  ihrer  Ausbreitung  gewandert  seien.  Die  Üebertragung 
auf  Ostern  vorwärts  und  auf  Fastnacht  rückwärts  lag  nahe.  Auch 
spricht  für  dieselbe  deutlieh  der  Umstand,  daß  die  Sehmackoster 
gemeinhin  aus  einem  Bündel  von  mehreren  Weidenzweigen 
besteht.  Eben  dasselbe  ist  zuweilen  bei  dem  zu  Weibnaehten 
oder  am  Tage  der  unschuldigen  Kinder  gebrauchten  Schlagiristru- 
mente der  Fall.  Auf  den  letztem  Tag  (28.  Dez.)  an  welchem 
die  kirchlichen  Ceremonien  durch  Kinder  nachgeahmt  wurden, 
wollte  man  um  so  eher  die  Darstellung  der  dem  Palmsonntag 
identischen  Festgeschichte  des  1.  Advent  übertragen,  da  die 
Beteiligung  der  Kinder  am  festlichen  Empfange  des  Heilandes  in 
Jerusalem  in  älterer  Zeit  mit  besonderer  Betonung  hervorgehoben 
wurde,  (o.  S.  282.  285.  291.)  Vom  28.  Dez.  aus  ergab  sich  sehr 
eiofacli  die   Vereehiebung   auf  den    3.  Weihnachtstag.     So  nahe 


1)  Dialogue  betwene  two  Neigbours  1554  bei  Brand  a  a.  0,  127.  New- 
ton, Herball  to  the  Bible  p.  äÜ7.    Brand  a.  a.  0.  126. 
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nun  diese  Vermntuiigen  liegen,  sind  dagegen  doch  die  beiden 
Umstände  in  Erwägung  zu  ziehen,  daß  einmal  eine  dramatische 
Veransehatilichung  des  Einzugs  Jesu  in  der  Adventezeit  (so  viel 
ich  mich  erinnere)  nicht  bekannt  ist,'  dann  daß  meistenteils  nicht 
WeidenhUndel,  sondern  einzelne  grün  ausgeschlageoe  Äeste 
anderer  Bäume  zum  Frischegrilnpeitsehen ,  Fitzeln  u.  s.  w.  ver- 
wandt werden,  die  Weiden  somit  erst  durch  Analogie  mit  dem 
Palmsonntags  -  und  Osterbrauch  von  diesem  her  in  die  schon  fest- 
stehende Weihnachtssittc  vereinzelt  herübergenommen  sein  könnten. 
Wieder  auf  einen  kirchlichen  Brauch  und  zwar  auf  einen  der 
zunächst  vom  Osterfest  entlehnt  sein  möchte,  scheint  auch  der 
Umstand  za  weisen,  daJi  in  Frankreich  saec.  XV.  die  durch  die 
Eutenschlagung  anzweifelhaft  zu  ergänzende  Sitte,  Leute  früh- 
morgens aus  den  Betten  gerissen  mit  Wasser  zu  begießen  (o,  S,  260) 
am  Altar  der  Kirche  und  von  Klerikern  geübt  wurde.  Denn  zu 
Ostern  findet  sich,  auch  außerhalb  des  Gotteshauses  der  nämliche 
Brauch  (o.  S.  259),  zu  dessen  Erklärung  sich  zunächst  die  aus  der 
Eigenschaft  des  Osterfestes  als  vorzüglichste  Taufzeit  entsprun- 
gene Heiligkeit  des  Osterwassers  darbietet. 

Nahm  die  Schmackoster  -  Fastnaehts-  Kindelrute  vom  Palm- 
busch ihren  Ausgang,  so  muß  auch  das  Schlagen  aus  dem  Ideen- 
kreise des  letzteren  erklärt  werden.  Die  dem  Heiland  zu  Füßen 
geworfenen,  von  ihm  beschrittenen  ßaumzwcige,  deren  gleich- 
vrirksame  Stellvertreter  die  vom  Priester  geweihten  Ruten  waren, 
konnten  als  seiner  Kraft,  semes  Wesens  teilhaftig  geworden 
betrachtet  werden. 

So  gut  man  von  Maria  dichtete: 

„dfl  Wst  sam  der  oederbonm, 
den  da  fliuhet  der  wnrm",^  , 

mochte  die  das  Geistige  vergröbernde  iind  in  den  Bann  des  Sinn- 
lichen herabziehende  Phantasie  des  christlichen  Volkes  mithin  die 
„Palmen"  in  materiellerer  Auffassung  als  Dämonenverfilger,  Wurm- 
vertreiberbezeichnen. Die  schnelle,  schüttelnde  Bewegung  des  jüdi- 
schen Weidenbüschels  am  großen  Hosanna  wäre  der  Ausgangspunkt 
gewesen ,  von  welchem  aus  die  christliche  Festsitte  zur  Uebertra- 

1)  Daß  in  Tirol  der  Scliimmelreiter  Änklöpflesel  genannt  wird,  Zs.  f.  D. 
MjÜi.  in,  337,  darf  doch  schwerlich  dafür  angesehen  werden, 

2)  Melker  Marien lied,  MBllenhoifu.  Seherer,  Denkmäler  deutscher  Poesie 
und  Prosa  1864  XXXIX.  S.  117. 
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giuig  der  dem  Zweige  einwohnenden  Kräfte  auf  Mensclien,  Tiere, 
Pflanzen  durch  Beriihrmig,  durch  Schläge  mit  demselben  sich 
fortbildete.  Als  Dämoneuvertreiber  hätte  derselbe  zugleich  seinen 
Platz  auf  dem  Dache  des  Wohnhauses  oder  Viehatalles  gefunden, 
um  die  Wetterhexen  und  Krankheitsgeister  abzuhalten.  Mit  einem 
Worte,  mit  den  Kräften  Jesa,  des  Lebenstürsten  erfllllt  hätte  der 
ßaumzweig,  oder  Zweigbünde!  dadurch  alle  jene  Eigenschaften 
der  Lebensrute  überkommen,  welche  wir  o.  S.  278 — 281  zusammen- 
gestellt haben. 

Enthielten  diese  ÄnsfOhrungen  den  wirklieben  Sachverhalt, 
so  würde  die  Consequenz  erfordern  auch  das  Schlagen  mit  dem 
Sommer-  und  Maibusch  (S.  252.  264)  das  Kälberqnieken  (o.  S.  270} 
für  Uebertragungen  der  Palmrute  auf  einen  anderen  Jahrestag  zu 
erklären.  Und  in  der  Tat  weist  die  Gestalt  des  in  Böhmen  zum 
Schlagen  verwandten  Sommers  „  Bündel  von  Weiden ,  mit  bunten 
Bändern  durchflochten,  statt  des  sonst  zu  diesem  Behnfe  dienen- 
den Däumchens  auf  eine  Vermischung  vonLätare-  und  Palmamm- 
gebränehen  hin ;  und  auch  sonst  ist  eine  derartige  Uebertragmig 
nicht  selten  nachweisbar.  In  Oberschlesien  z.  B.  heißt  der 
„Sommer",  das  am  Lätaresonntag  einhergetragene  geschmückte 
Bäumohen,  durchstehend  „Mai",'  hat  also  von  dem  der  Sache 
nach  nächstverwandten  Brauehe  den  Namen  empfangen.  Da  wir 
in  der  Palmsonntagsprozession  sowohl  in  Moskau  o.  S.  285,  als 
in  Frankreich  o.  S.  286  und  Belgien  S.  287  einen,  wie  der  Mai- 
hanm  und  Sommer,  mit  bunten  Bändern ,  Früchten,  Kuchen  aus- 
gerüsteten Baum  entweder  als  Palmbusch  verwandt  oder  dem 
Umgange  vorausgefahren,  oder  endlich  in  der  Hand  des  Christus- 
bildes befindlich  sehen,  wobei  wieder  der  erste  Gedanke  auf 
einen  AusflnlS  christlicher  Symbolik  (0.8.242  0".)  sieb  richten  muß,^ 
so  werden  wir  sogar  der  Frage  nicht  ausweichen  dürfen ,  ob  nicht 
der  Maibaum,  weit  entfernt  als  Verkörperung  des  Vegetations- 
dämons „Lebensbaum"  zu  sein,  vielmehr  ursprünglich  aus  dem 
Palmsonntagbrauche  abstammend  der  |Baum  des  Lebens  in  christ- 

1}  S,  0.  S.  181.  Vgl.  „den  Maien  singen"  am  Maiensonntag  (Lätare) 
zu  Brieg.  Kocli  (Gierth),  Denkwürdigkeiten  der  Herzogin  Dorothea  Sibylla 
S.  42  ff.    In  Oesterc.  Schlesien  „  Sommer  oder  Mai"  Peter,  Volkstüml.  H,  §80. 

2)  Vgl.  Pipers  Kaehweia  fiber  den  in  Fastenpredigten  der  gricch.  Kirche 
gewöhnlichen  Vergleich  des  in  die  Mitte  der  Fasten  aufgenommenen  Kreuzes 
mit  dem  Baume  dos  Lebens  mitten  im  Paradiese.     Ev.  Kai.  18Sii.    S.  72. 
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lichein  Sinne  gewesen  und  sammt  Eiehtmai  und  Brautiiiiue  aus 
rein  kirehliehen  Ideen  entaprungen  sei.  Selbst  die  o.  8.  182  nach- 
gewiesene Eigenschaft  desselben  als  mythischer  Doppelgänger 
des  Menschen  würde  sich  dieser  Erklärung  fügen,  da  (vgl.  o.  S.  282) 
der  grüne  Fruchtbaum  auch  ein  Bild  des  wahren  Christen  war. 
Solcher  Annahme  stehen  jedoch  die  gewichtigsten  Tatsachen 
widerspruchsvoll  gegenüber.  Der  Maibaum  kann  von  dem  Som- 
mer, dem  Erntemai,  dem  Kichtmai  und  der  Brantmaie  nicht 
getrennt  werden.  Der  „Sommer"  als  G^egensata  des  „Todes" 
im  Frühling  hat  augenscheinlich  reine  Naturhedeutung.  Der 
Erntemai  aber  entspricht  in  allen  Stücken,  Ausrüstung  mit 
Bändern,  Früchten,  Backwerk  und  Gefäßen  mit  Flüssigkeit, 
Aufpflanzung  vor  dem  Hause  (oder  Tempel),  Verbleib  an  diesem 
Orte  bis  zur  nächsten  Ernte,  Verbrennung  nach  Jahresfrist  so 
genau  mit  der  griechischen,  schon  von  Aristophanes  bezeugten 
Eiresione,  daß  man  an  dessen  vorchristlicher  Entstehung  nicht 
zweifeln  darf,^  Die  dem  Maibaum  und  Palmsonntagestrauß 
gemeinsamen  Züge  begegnen  ebenfalls  schon  im  italischen  und 
hellenischen  Altertum.  In  Kom  besteckte  man  (zur  Abwehr  von 
Mißwachs  und  Krankheit  der  Gewächse,  Tiere  und  Menschen) 
bei  den  Falilien  am  21.  April  den  Schafstall  mit  einem  grün 
belaubten  Zweige,  die  Tür  mit  einem  Kranze^,  Weißdomruten 
und  Wegcdoi-n  wurden  (am  ersten  Juni)  über  Tür  und  Fenster 
angebracht,  um  alles  Unheil  (noxas)  davon  hinwegzutreiben  und 
vor  allem  die  gespenstischen,  eulengestaltigen  Strigeu,  Geister 
der  Krankheit  und  Auszehrung,  welche  den  Wiegenkiudem  die 
Eingeweide  ausfressen,  fernzuhalten.^  Am  ersten  März  pflanzte 
man  junge  Lorbeerbäume  je  einen  vor  die  Türe  der  Kegia,  der 
Curien  und  die  Häuser  der  Plamines,  nachdem  man  die  vorjähri- 
gen entfernt  hatte  (laureae  veteres  novis  laureis  mutabantur). 
Zugleich  wurde  neues  Feuer  im  Vestatempel  angezündet.^     Li 

1)  Da  ich  über  die  Eiresione  demnächst  an  einem  anderen  Orte  aus- 
fnhrlichor  handeln  werde,  verweise  ich  einstweilen  auf  Rötticher,  Baimiknl- 
tus  der  Hellenen  S.  393  fl.  A.  Momrasen  Hcortologio  S,  19-1.  271.  a75.  Prel- 
ler, Griech.  Mjth.   Anfl.  2.   I.  S.  203. 

2)  Orid,  fast.  IV,  737. 

3)  Ovid,  fast.  VI,  129 ff. 

4)  Macrob.  Satnin,  I,  12-     Cf.  Ovid,  fast,  III,  137 ff.:     ' 

Lanrea  flaniinlbus,  qiiae  toto  peratitit  anno, 
ToUitvir:  et  frondes  snnt  in  honore  norae. 


db,  Google 


2!46  Kapitel  ]II.    Uaumseale  als  Vegetationsdämoo. 

Hellas  pflanzte  man-  Lorbeerreiser  vor  dem  Hause  auf,  oder  licö 
Lorbeer  und  Wegedorn  {^a/ivog)  über  der  HaustUre  anshimgen,' 
Wie  der  Maibaum  das  Dach  der  beliebten  Jungfrau  oder  des 
Hochzeitbauses  schmückt,  so  stattete  man  in  Rom  die  Türen  des 
Brauthauses  mit  Lorbeer  aus^  and  die  athenischen  Eupatriden- 
familien  steckten  sowol  bei  den  Hochzeiten  als  bei  dem  Feste 
der  Mannbarkeitäerklärung  ihrer  Söhne  und  Töchter  mit  Binden 
gezierte  Lorbeerzweige  vor  den  Türen  auf.  Dies  geschah  einer- 
seits zum  Schutz  vor  Gewitter,  denn  wo  Lorbeer  ist,  schlägt  nie 
der  Blitz  ein;^  andererseits  zur  Abwehr  feindlicher  Dämonen, 
Wo  sich  Lorbeer  befindet  —  heißt  es  ^  stellt  sieh  ebensowenig 
die  Epilepsie  ein,  als  der  Blitz  dahin  komme,  wo  er,  oder  ein 
Feigenbaum  stehe;*  er  halte  die  Dämonen  ab  und  zerstreue 
den  Zauber.^  Der  Lustration  wegen,  zur  Abwehr  von  Zauber 
wird  Lorbeer  auf  dem  Heerde  verbrannt,^  nach  Hesiod  0.  e.  D. 
433  ist  er  nicht  dem  Wurmfraß  ausgesetzt  (üy,tiikuTns).  Das 
Haus  und  seine  Bewohner  aber  gelten  durch  die  Aufhängung  oder 
Einpflanzung  von  Lorbeerzweigen  oder  Lorbeerbäumen  vor  den 
Krankheiten  des  Gemütes,  wie  des  Leibes  bewahrt.'  Zur  Hei- 
lung von  Irrsinn  wurden   Lorbeerkränze  um   den  Hals   gelegt. 

Janna  num,  tp^k  [(Sita  virot  arbort  Phoebi: 
Ant    tua'5  tt  idi,m    curia  j-risca    fores 
Vesta  quoqne  ut  folio  niteat  veiata  receati. 
Cedit  ab  Iliacia  laurea  cana  focia 

1)  Diog  Laert  4  57  uiov  n  i-al  yl  3o\  iapoijg  i'rniQ  ü-vQav  ?3-ijx(r. 
Hesjok:  xia/ii^tu.  daif^itjf  nv  loiioat  njw  iiuj'  nv^oir.    Cf.  Dioscorid.  I,  119. 

2)  Jnvenal.  Sat.  6,  80:  Ornentnr  poEtes  et  graiidi  janaa  lauro.  Sehol, 
vel  frondibus  et  ramis  lauieis  ad  celebritatem  nuptiarum  ornato  postea  et 
januain. 

3)  Non.  morb.  curat.  C.  259  p.  294:  rä  Si  ^vXtinCovra  dTio  xfpBuvmv 
itai  rnCrn,  iv  fi'tv  Toig  ifivfuTs  Särfi''^  xbI  avx^.     Cf.  Bötticher  8.363. 

4)  Etjm.  M.  xoiiuä-nli,  ^  tiqo  xäv  S-uymv  i(*(|U^iiij  ^äipvii  .  -^ßiiaävTani 
ya^  iiöv  Vib/V  xa'i  a-uyai^^ior,  äii<pviis  nQOfrlÖovV  (tfijßlots  Xiil  yu/toti  tlg 
TÖ  3lxi>ov.     Hesych.;  xoQv&aUa  iSäfpri]  (ait/iftifti.     Cf.  Bötticher  S.S73. 

5)  Boissonad.  Aneod.  Gr.  I,  1.  p.  ^5:  oiSi  yäo  li(yi<  vöaos  ^  ädl/ibir 
TtaQfvoxM-  iifl  rojriji  (v  ip  äiiifVi)  imiv,  öinueii  oMe  xf^airvog  Öitiiv  clvxlj. 
üXXä  xiii  axtSiUJTix'i  ipafifiäxiov  i(n{v,  Geop.  11,  c.  2:  oü-ty  xni  nTf^ftticunt 
Stilfiont,  xoX  tv»a  &v  l  'Uipi-ri  txnoSiov  äalaovis.     Cf.  Böttioher  S.  360. 

6)  Böttiober  8.  365. 

7)  Bötticher  S.  360. 
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Mit  Binden  gescLmiiekte  Lorbeerzweige  dienten  als  Sprengwedel, 
mit  denen  sich  der  Gottesfiirehtigc  beim  Eintritt  in  den  Tempel 
und  beim  Ausgange  aus  demselben  aus  dem  Weihwaseerbeeken 
besprengte  (vgl.  o.  S.  287)  und  von  welchem  er  beim  Herausgehen 
ein  Blatt  zu  sieh  nahm  und  möglichst  lange  bei  sich  trug  (vgl. 
0,  S.  291  die  gegen  "Fieber  genossenen  Palmkätzchen),  um  die 
empfangene  Reinheit  dauernder  zu  machen.  Solches  Besprengen 
befreite  angeblich  von  der  Pest.*  Auch  ins  Saatfeld  wurde  ein 
Lorbeerzweig  gesteckt,  um  das  Getreide  vor  Rost  und  Brand  zu 
behüten.*  Uebrigens'  war  der  Lorbeer  ursprünglich,  wie  der 
Maibaum,  als  beseeltes  Wesen  gedacht.  Diese  Tatsache  ist  der 
sichere  Gewinn,  den  die  Mythenanaljse  aus  der  Sage  von  der 
durch  Apoll  verfolgten  und  in  den  Baum  verwandelten  Nymphe 
Daphne  ziehen  kann.  Denn  ApoUos  Liebschaft  ergab  sich  ein- 
fach aus  der  Stellung,  welche  die  Ptlanze  in  seinem  Kultus  ein- 
nahm, und  die  Metamorphose  mit  allen  ihren  näheren  Umständen 
war  nichts  als  ein  Versuch ,  die  im  Glauben  ihren  Platz  behaup- 
tende Baumseele  mit  der  Botanik  in  Einklang  zu  bringen. 

Es  zeigt  sieh  also,  daß  die  Mehrzahl  deijenigen  abergläu- 
bischen Sätze  and  Bräuche,  welche  der  Volksglaube  gleicher- 
weise an  den  Maibaum  wie  an  den  PahnbUschel  heftete,  schon 
vor  der  Entstehung  des  Christentums  vorhanden  waren.  Wir 
dürfen  daraus  mit  Sicherheit  schließen,  daß  sie  nicht  erst  aas 
den  Anschauungen  des  letzteren  heraus  entwickelt,  sondern  aus 
älterer  Tradition  so  zu  sagen  fertig  autgenommen,  mit  äußerlich 
ähnlichen  Stücken  seines  Kultus  verbunden,  und  in  seinem  Sinne 
umgedeutet  sind.  Somit  hat  zwar  wahrscheinlich  eine  Ueber- 
tragung  der  Pahnrute  vom  Sonntage  Palmarnm  auf  andere  christ- 
liche Pesttage  stattgefunden,  aber  die  daran  gehefteten  Vorstel- 
lungen und  Bräuche,  welche  den  Palnabüachel  als  Lehensrute 
characterisieren ,  sind  durch  unbewußte  oder  bewußte  Verschmel- 
zung mit  älteren  Bräuchen  hmsiuhtlich  eines  Baumzweiges  ent- 
standen," der  in  Italien  und  Hellas  im  Lorbeer  (Eiresione  u.  s,  w.) 


1)  Theophrast-  Char.  16.  Clem.ns  Ales,  btrom.  VIJI,  %.  49,  Eüttidicr  370. 

2)  Plin.  hist.  nat.  XVJK.  45:  Eubigo  quidem ,  maxima  segetnm  pestiß, 
laiiri  ramia  in  arvo  defiids  transit  in  ea  folia  es  arvia.    Geopon.  V,  33,  4.: 

ifrjal    äi  ^TtovXrt'ios,    liip    ääifVijt   fv    rj  üoovqi/  xläSovs  ßiiXr/;,    ffraßai-mv 
tlg  avtaiig  jijv  ßXößriv  rljg  (t,vnCß<ts.     Bötticher  362. 
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im  Norden  im  Maibaum  (Sommer)  seinen  Hanptrepräsentanten 
.hat.  Das  Herein  dringen  des  aberglänbisclien ,  der  Natnrreligion 
angeiörigen  Elements  in  den  Palmsonntagstirauch  war  um  so 
leichter  möglieh,  als  derselbe  in  letzter  Grundlage  ja  auf  einen 
JÜrntehrauch  zurückging  (o.  S.  282),  und  somit  von  Hause  aus 
niiserm  Emtemai  und  der  griechischen  Eiresione  verwandt  War. 
Wann  and  wo  aber  die  christliche  Sitte  die  superstifiosen  Zutaten 
in  sich  aufnahm,  ob  der  Hauptsache  nach  schon  vor  ihrer  Wan- 
derung in  den  Occident,  oder  ob  dies  an  verschiedenen  Punkten 
mehrmals  selbständig  und  anf  zwar  ähnliche,  aber  doch  im  ein- 
zelnen abweichende  Weise  und  in  verschiedenem  Maße  geschah, 
darüber  erlaubt  das  bis  jetzt  vorliegende  historische  Material 
■  noch  keine  Entscheidung. 

Sind  die  übrigen  Bräuche ,  das  Aufstecken  des  Palmbüschok 
auf  Haus  und  Viehstall,  und  ins  Saatfeld,  seine  Anwendung  als 
Dämonenvertreiber  gegen  Krankheit,  Ungeziefer  u.  s.  w.  heid- 
nischen Sitten  nachgebildet,  so  wird  die  Vermutung  berechtigt 
sein,  daß  auch'  der  Schlag  mit  demselben,  wie  mit  der  Schmack- 
oster-,  Fastelabend-,  Fitzelrute  seine  Entstehung  der  Ueber- 
tragnng  einer  vorchristlichen  Begehung  auf  die  kirchlich  geseg- 
nete Palmrute  und  ihre  Sproßformen  verdanke.  HiefHr  spricht 
der  Umstand ,  daß  das  gegenseitige  Schlagen  der  beiden  Geschlech- 
ter, der  Schlag  auf  Puß  und  Hand,  so  viel  ich  sehe,  aus  christ- 
lichen Ideen  kaum  eine  Erklärung  gestattet,  dagegen  bei  ver- 
gleichender Betrachtung  der  römischen  Lupercalienbräiicbe  uralte 
Analogien  findet.  Und  in  der  Tat,  wenn  der  flir  Mensehen  und 
Tiere  als  mythischer  alter  ego  auf  Häuser  und  Ställe  gepflanzte, 
im  Saatfeld  als  Emtemai  die  Rolle  des  Wachstumsgeistes  aus- 
füllende, häufig  (gleich  dem  Palmbusch  zu  Ostern)  am  ersten 
Mai  in  Form  eines  Birkenzweiges,  Holunderbusches,  Vogelbeer- 
baumes, in  den  Acker  gesteckte  Maibaum,  wie  die  Eiresione  und 
der  griechische  Lorbeer,  einer  anderen,  beziehungsweise  älteren 
Schicht  des  Volkslebens  seinem  Ursprünge  nach  angehört,  als  das 
Palmarnmfest,  so  wird  das  Kälberquieken  (o.  S.  270}  nicht  davon 
getrennt  werden  dürfen ;  und  grade  dieses  findet  sein  Gegenstück 
in  einem  schon  in  den  Veden  erwähnten  indischen  Brauehe  (o. 
S.  275).  Wir  stoßen  hier  mithin  auf  eine  anscheinend  sichere 
Spur  davon,  daß  das  Sehlagen  mit  grünem  Zweige  der  Befruch- 
tung halber  unabhängig  von  christlichen  Ideen  entstanden  ist  und 
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geübt,  wurde.  Eine  zweite  solche  Spar  ist  der  aus  Eiieinland 
und  llußland  nachgewiesene  Eratebraueh  (o.  S.  277).  In  Kom, 
schhig  man ,  um  die  Strigen  zu  verscheuchen  und  das  Gedeihen 
des  Kindes  zu  bewirken,  TUr  und  Schwelle  der  Kinderstube  drei 
mal  mit  belaubtem  Erdbeerbaumzweige.  ^  In  diesen  Fällen  kann 
unmöglich  der  doppelte  Gedanke  verkannt  werden,  daß  der 
Schlag  mit  dem  grünen  sat'treichen  (vom  Vegetationsdämon  beseel- 
ten) Gewächse  die  Miswachsgeister  vertreibe,  und  zugleich  ande- 
rerseits positiv  mit  Saft  und  Lebenskraft  und  Wachstumsver- 
mögen begäbe.    Vgl.  „Frisches  Grün,  langes  Leben!"  o.  S.  365. 

Auf  dieselbe  Vorstellung,  die  Austreibung  der  das  Wachs- 
tum lundemden  Dämonen,  scheint  mir  eine  Reihe  von  Ilochzeit- 
sitteu  zurückzuführen ,  welche  längst  die  Aufmerksamkeit  der 
Forscher  auf  sich  gezogen  haben,  hisher  aber  anders  gedeutet 
sind.  Am  fleißigsten  hat  Friedberg  in  seinem  trefflichen  Buche 
„Das  Kecht  der  EhescMießung"  das  Material  zusammengestellt, 
dem  ein  Teil  der  folgenden  Beispielsammlung  entnommen  ist. 

Um  Hoding  in  der  Oberpfalz  treibt  der  Hoehzeitlader  vor 
der  Trauung  die  Braut  mit  einem  weißen  abgeschabten 
Birkenrtttlein  unter  beständigem  Schlagen  von  der 
Kirehtüre  bis  in  den  Stuhl,  welchem  gegenüber  der  Bräutigam 
seinen  Platz  einnimmt.^  Bei  den  KathoHken  des  polnischen  Erm- 
landes  pflegt  man  gleich  nach  der  Hochzeit  die  Braut  ans  dem 
Hanse  zu  schicken  und  mit  flchtenen  Stöcken  nach  den  beiden 
sich  entfernenden  jungen  Ehegatten  zu  schlagen.^  Wir  reihen 
hier  gleich  die  Fonn  des  Brauches  hei  verschiedenen  lettischen 
Stämmen  an.  Die  Sudaner  im  westlichen  Samlaude  ttthrten  um 
1526.  bei  der  Hochzeit  die  Braut  feierlich  zu  Bette  und  schlu- 
gen sie.  Bei  den  Litauern  peitschte  um  1690  der  Führer 
des  Brautwagens  die  Braut  in  die  Klete  (das  Schlafgemach). 
Bei  den  Letten  in  Kurland  wurden  die  jungen  Eheleute  nm  1700 
bei  der'  Ankunft  in  des  Bräutigams  Hanse  sofort  in  die  Klete 
ins  Bert  geworfen,  und  bei  zwei  Stunden  eingeschlossen.  Dann 
kamen  die  Verwandten  mit  Strcken,  öffneten  leise  die  Tür 
und    prügelten    den  jungen   Fheminji     wenn    er  nicht   schnellen 

1)  Ovid.  fast.  \I  155  ProtiDüB  arlutei  .puetes  ter  in  urdino  tarigit 
frond«:  ter  arbutea  linuni  fronde  nttat 

2)  Schönwertli  I    1i 

3)  Toppen,  Abeii,!   a  llaäiuou    Aufi  u    S.  89. 
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Sprunges  entwischte.  Besondere  Prügel  erhielt  er,  sobald  es  sich 
zeigte,  daß  er  sich  bei  seiner  ehelichen  Obliegenheit  lässig  oder 
untüchtig  benommen.^  Sehr  ergötzlich  besehreibt  bekanntlieh 
Immermann  im  Mlinchhausen ,  wie  bei  einer  westfälischen  Hoch- 
zeit während  der  Tranrede  Männer,  Frauen,  Mädchen  und  Bur- 
schen dicke  Knittel  ans  Sacktüchern  hervorziehen;  kaum  ist  die 
Feierlichkeit  vorbei,  so  stürzen  sie  in  wildem  Tumult  auf  den 
Bräutigam  zu  und  lassen  ihre  Knittel  auf  seinen  Rücken,  seinen 
Schultern  und  überhaupt  aller  Orten,  wo  Platz  ist,  tanzen.  Der 
Brauch  existiert  noch  in  der'  Soester  Börde,  wo  man  irrtümlich 
als  Grund  angiebt,  der  Bräutigam  solle  tühlen,  wie  Schläge 
schmecken  und  seine  Frau  damit  verschonen.^  Im  Saterlaode 
sehlugen  die  Jünglinge  den  jungen  Ehemann,  wenn  er  aus  der 
Kirche  kam,  mit  Hüten  und  Schnupftüchern,  weil  er  ein  Abtrün- 
niger sei,^  Gegen  diesen  Brauch  erließ  der  Erzbisehof  von  Köln 
1607,  andere  Kirchenfürsten  und  Coneile  schon  früher  Verord- 
nungen.* Schon  im  15.  Jahrhundert  tritt  er  uns  im  Schwanke 
von  Mayr  Betzen  Hochzeit  106  —  113  in  einer  offenbar  verderb- 
ten und  abgeschliffenen  Form  entgegen: 

Für  die  kirchen  maa  in  {den  Bräutigam)  fürt, 

Manig  aokerltiiali  da  nach  im  ttirt. 

Seit  stül !  sprach  der  mosiier. 

Die  tÖrpel  namen  Betzen  her, 

Sy  erwüsten  in  bi  dem  har 

Und  rauften  in  zwar 

So  grimmeclioli  vnd  tart. 

Das  er  ser  echrejeu  wart, 

Als  dann  ist  der  pawren  sit. 

Von  der  KircheG  hiemit 

Giengen  si  wider  hain.' 
Im  Hannoverschen  sehlug  man  sich  nach  der  Copulation  mit 
Fäusten,^     Gradeso  geschah  es  nach  Rabelais  in  Frankreich :  Les 


1)  Lepner,  der  preufi,  Litauer.  Danaig  1744.  ji.  41.  Von  Brand,  Rei- 
sen durch  die  Mark  n.  s.  w.     'WeBel  1702,   p.  78. 

2)  Kuhn,  Weatföl.  Sag,  II,  42,  112. 
8)  Globus  Xm,  1872.    S.  199. 

4)  Cf.  Köln  1536  bei  Harzheim,  Concil.  Germ.  VI,  289. 

5)  Klara  HStzlerin,  Liederbuch  ed.  Haltans  260  —  61.  Noch  andere 
Beispiele  sind  bei  Weinhold,  die  deutschen  Frauen  S.  2fi2  und  bei  Friedbevg, 
das  Recht  der  EheBehließnng  Lpzg.  1835  S.  86.  96.  angeführt. 

6)  Hoyascho  Kirehenordnung  v.  1577  bei  Richter  evang.  Kirehenordn. 
Weimar  1846  11,367. 
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parolles  dictes  et  la  marine  bais^e  au  sou  du  tabour  vous  tons 
baiUerez  l'ung  ä  l'anltre  du  sonbveiiir  des  nopees ;  ce  sont  petita 
coupz  de  poiug.  Tels  eoups  seront  donnez  en  riant  selon  la 
contume  observöe  en  totttes  fian^aiUes.'  In  der  Gegend  tob 
Chartres  schlugen  die  Nächststehenden  die  jungen  Eheleute  wäh- 
rend Erhebung  der  Monstranz  dreimal  mit  einem  Messerstiel  zwi- 
schen die  Achseln,  damit  sie  nicht  eifersüchtig  würden.^  Nach 
einem  von  Waekemagel  mitgeteilten  Tranformular  ans  saec.  XV. 
soll  der  Priester  seihst  dem  Bräutigam  einen  Schlag  anf  die 
Schulter  gehen.  „Et  sie  percute  eum  supra  scapalas."^  Bei  Olaus 
Magnus  L.  XIV.  e,  9  wird  von  den  schwedischen  Hochzeiten 
erwähnt,  daß  sieh  die  Jungen  gegenseitig  pi-ügeln  „dorso  tenua 
pngno  se  astantee  impetunt,  ut  actum  eorrohorent." 

Offenbar  ist  von  den  vorstehenden  Bräuchen  der  russische 
nicht  zu  trennen,  obgleich  derselbe  noch  scheinbarer  als  diese 
wenn  auch  ebenso  mißverständlich  durch  ein  den  hentigen  Ver- 
hältnissen entnommenes  Motiv  gedeutet  wurde.  Am  ersten  Tage 
nach  der  Trauung  steckte-  der  Mann  in  einen  seiner  Stiefel  eine 
Peitsche.  Die  junge  Frau,  welcher  die  Verpflichtung  oblag  ihm 
die  Stiefel  auszuziehen,  konnte  wählen,  mit  welchem  sie  begin- 
nen wollte.  Erwischte  sie  den  mit  dem  Stralinstmment  zuerst, 
so  versetzte  ihr  der  Mann  einen  Schlag  über  den  Rücken.  Die- 
ses schlagende  Beispiel  sollte  ihr  beweisen,  daß  der  Gemahl  voll- 
ständige Gewalt  Über  sie  besitee.  In  andern  Gegenden  heißt  der 
Vater,  der  eine  Tochter  vermählt,  am  Morgen  vor  der  Hochzeit 
dieselbe  ein  BUndel  Ruten  hereintragen,  und  versetzt  ihr  damit 
einige  leichte  Hiebe,  indem  er  bemerkt,  daß  er  sein  ZUehtigungs- 
reeht  von  nun  an  ihren  zukünftigen  Mann  abtrete.*  Doch  es 
bleibe  dahingestellt,  ob  hier  wirklich  eme  Symbolik  der  väter- 
lichen Keehte  der  Ausgangspunkt  oder  nur  eine  Ursache  der 
Uindeutung  des  Brauches  war.  Um  so  unzweideutiger  ist  die 
Uebercin Stimmung,   welche   ein  asiatischer  Brauch  mit  dem  deut- 


1)  Pantagrnel  Vf.  A.  2.  Ct  die  Synoden  von  Wladislaw  1568  und 
Beaanpjn  Hi69,  bei  Thiers,  8a[ierhtitinns  anciennea  et  modernes.  Amsterd. 
1736  IT,  460.  464. 

2)  MemoireB  de  l'acad.  celt   IV  212,  Myth  '  TXVIU,  19. 

3)  Haupt,  Zs.  f.  D.  Alt.  U,bV> 

4)  Heiraten  nnd  Hochzeiten  aller  Völker  der  Erde.  Lpzg.  sa.  8.34—35. 
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sehen  zeigt.  Bei  den  Koriaks  auf  Kamschatka  wird  der  Bräu- 
tigam, wenn  er  seine  Braut  empfängt,  von  seinen  zukünftigen 
Verwandten  und  Nachbarn  mit  Stöcken  geschlagen,  üeberetcht 
er  dies  mannhaft,  so  erweist  er  sich  als  fähig  „die  Mühen  des 
Lehens  zu  ertragen,"  und  wird  ohne  weitere  Umstände  in  das 
Gemach  seiner  Verlobten  geiUhrt.'  Auch  in  Abyssinien  hat  der 
Bräutigam  von  Seiten  der  Verwandten  seiner  Braut  eine  Pi-üfung 
zu  bestehen.  Sie  peitschen  ihn  aus,  um  zn  sehen,  ob  er  Mut 
hat.  Zuweilen  fällt  die  Strafe  tibertrieben  hart  ans,  denn  man 
Tollzieht  sie  kräftigst  mit  der  Kurbatsch  oder  Peitsche  von  Nil- 
pferdhaut. Will  der  Liebende  üiir  einen  Mann  gelten,  so  muß  er 
die  Züchtigung  mit  freudigen  Mienen  hinnehmen  und  in  diesem 
Falle  wird  er  vom  Schwärme  der  Weiber  bewundert  und  mit 
einem  schrillen  Geschrei  belohnt.^  Daß  nach  diesem  Zeugenver- 
hör die  von  W.  Wackernagel  und  Friedberg  vertretene  Ansicht 
festgehalten  werden  müsse,  die  den  jungen  Eheleuten  erteilten 
Schläge  seien  lediglieh  ein  symbolisches  Hilfsmittel  gewesen,  um 
dem  Gedächtnisse  an  ihren  Treuschwur  nachzuhelfen,  wage  ich 
mit  ziemlicher  Sicherheit  zu  verneinen.  Sollen  wir  diese  juri- 
dische Absieht  auch  den  Koriaken  und  Abyssioieni  dabei  zuschrei- 
ben? Viel  zusagender  ist  dem  Standpunkte  der  Naturvölker 
der  Wunsch,  aus  den  jungen  Eheleuten ,  die  die  Befruchtung  und 
Geburt  zurückhaltenden  Dämonen  auszutreiben  und  die  Ent- 
fernung des  die  Entbindung  hindernden  bösen  Geistes  wird  auch 
die  Absieht  in  dem  folgenden  neugriechischen  Branche  sein. 
Denn  nicht  nur  bei  der  Hochzeit  machen  die  Eheleute  mit  Schlä- 
gen Bekanntschaft.  In  Griechenland  kommt  der  Ehemann  seiner 
in  Kindesnöten  kreißenden  Ehehälfte  zu  Hilfe,  indem  er  ihr  mit 
den  Quasten  seines  Gürtels  auf  die  Schulter  schlägt  und  sagt: 
Ich  habe  dich  beladen  und  Gott  soll  dich  wieder  entladen  {eyw 
<r'  efpn^ioaa,  /.i  o  i'-erJe  »f  |ef/ioßTtj(7ij !)  Dann  wird  sie  leicht 
gebären.^ 

Bei  verschiedenen,    ganz   fernen  Naturvölkern  wiederholen 
sich  noch   andere  Begehungen,   welche  in   entschiedener   Ideen- 


1)  A,   8.    Bickmore ,    tbe    Ainos    or   hairj    men,      American   Journal   of 
scieace,  May  1868  p.  12  bei  M  Müller  Essaya.   Lpzg.  1869  H,  p.S31. 

2)  Baker,  Nikaflasse  in  Abjssinien  I,  117. 

3)  BjbilaMs,  neugriechisclies  Leben  S.  4. 
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Verwandtschaft  zu  den  crläuterteB  Bräuchen  stehen.  In  Neu- 
californien  wird  das  Mädchen  beim  Eintritt  der  Pubertät  in 
die  Erde  gegraben  und  diese  mit  Ruten  geschlagen,^  offenbar, 
um  das  junge  Weib  durch  Verjagung  der  Unfruehtbarkeitedämo- 
ncn  der  großen  Gebärerin  Erde  gleich  zur  Erilllluiig  der  Mutter- 
pflichten  tanglich  zu  machen.  Ganz  ähnlieh  dem  Schaumburgi- 
schen Flöhausklappen  (o.  S.-268)  wird  von  den  Saliyas  (Süd- 
amerika) erwähnt,  daß  sie  vor  Beginn  der  Feldarbeit  die  jungen 
Leute  auszupeitschen  pflegten,  um  ihnen,  wie  sie  sagten,  die 
Faulheit  auszutreiben.^  Bei  den  Mandurucas  (Brasilien)  und  Aro- 
waken (Britisch  Guyana)  sollen  beim  Tanz  zu  Ehren  eines  Todten 
die  Waden  blutig  gepeitscht  werden.^  Dies  geschieht,  um  die 
Seele  des  Todten  zu  verscheuchen.  Dieser  Tanz  gesellt  sich  zu 
dem  indianischen  Brauche,  der  von  der  Bestattung  des  Gatten 
heimkehrenden  Wittwe  mit  einer  Hand  voll  grüner  Zweige  wie 
mit  einer  Fliegenklatsehe  um  den  Kopf  zu  fächeln,  um  den  Geist 
des  Verstorbenen  von  ihr  zu  treiben,  damit  sie  wieder  Freiheit 
habe  zu  heiraten.*  In  Mexico  wurde  am  Feste  der  Göttin  des 
Greisenalters,  d.h.  der  Göttin,  welche  den  Menschen  Gesundheit 
und  langes  Leben  verlieh,  Ilmateuctü,  eine  Weibsperson ,  die  die 
Göttin  darstellte,  geopfert.  Sodann  liefen  die  Priester  durch  die 
Gassen  nnd  achlugen  die  ihnen  begegnenden  Personen  weiblichen 
Geschlechtes  mit  HeubUndeln.^ 

Aus  diesen  Parallelen  wird  der  Sinn  des  alten  Brauches 
mit  welchem  vennutlieh  christhcher  Ritus  zur  Palmsonntags-, 
Schmackoster - ,  Kindeltagssitte  in  eins  verschmolz,  deutlich  her- 
vorgehen. Es  war  die  Baumseele,  der  Wachstnmgeist,  der  durch 
schlagende  Berührung  mit  dem  grünen,  saftigen  Zweige  mitgeteilt 
die  Gespenster  des  Mißwachses  und  der  Krankheit  vertrieb  und 
Gedeihen  und  Fruchtbarkeit  hervorrief 

§.  10.  Änslanf  über  die  Irmensäule.  Es  handelt  sieh  um 
die  Frage,  ob  auch  die  Irmensäulen,  welche  viele  Forscher  mit 
Yggdrasill  zusammenstellen,  in  den  Kreis  der  im  Kapitel  I.  und 


1)  Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker  IV,  24Ü  niicL.  Schoolcraft, 

2)  Waitz  a.a.O.  III.SM  nach  Alcciio. 

3)  Waitz  m .  393. 

4)  Tylor,  die  Anfänge  der  Cnltar.    Lpz.  1873  I,  p.  447. 

5)  Müller,  Geschichte  der  amerik.  Urreligioneii  S.  579, 
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111.  behaadelteu  Gebilde  sich  eiureihen.  Es  könnte  wol  so  schei- 
nen,, Das  Wort  Irmensül  bedeutet  Sätde  der  Volksgesammiheit 
resp.  des  Gesamtn^olkes ,  Säule  die  von  ÄUen  verehrt  wird,  oder 
die  ßr  Alle  ein  Heiltum  isf^  Wenn  wir  dem  Äbte  Rudolf  von 
Fulda,  der  70 — 80  Jahre  nach  der  Bekehrung  der  Sachsen 
schrieb  und  mit  des  Sachsenherzogs  Wittekind  Enkel  bekannt  war, 
glauben  wollen,*  so  bestand  die  Irmensäule  aus  einem  unter 
freiem  Himmel  in  die  Höhe  gerichteten,  in  die  Erde 
gegrabenen  Baumstamm   von   bedeutender  G-röße.^     Wie 


1)  Vgl.Gramm,n,448— 449.  Vilmar,  Altertümer  imHcljand.  Aufl.  2. 
1862.  S.  62— 64.  Mit  feinem  Sinne  füll rte  Vilmar  aus,  daß  der  Stamm 
alth.  irmin  ~ ,  ags.  aormen  —  ,  altn.  jormun —  zwar  allgemein  (iiniver- 
aalis)  bedeute,  jedoch  mit  verschwindenden  Auanahmen  atäts  in  Beziehung 
auf  Völker  und  auf  den  von  ihnen  bewohnten  Boden  gebraucht  werde.  So 
bedeutet,  um  aller  anderen  Beispiele  zu  geaohweigen,  irmin-thiod,  irmindeot 
(Hildebrandl.)  die  Volksgesammtheit  als  organische  Einheit  der  versehiedenen 
Sttmme  nnd  Stände,  die  Nation;  ans  vielen  solcher  irmin-thjodi  setzt  sich 
die  Universalmonarchie  (Helj.  10,  20  Schmeller),  aus  noch  mehreren  die 
Menschheit  zasammen  (Helj.  102,  3);  goth.  Airmana - reiks  (Name  oder  Titel?) 
Herrscher,  der  über  solche  inninthjodi  gebietet;  vgl.  ags.  Eormenr»d.  Wie 
aber  der  Begriff  thjod  ein  relativer  ist  und  auf  engere  oder  weitere  Gemein- 
schaften angewandt  werden  kann,  konnte  auch  irmin-thjod  im  Sinne  des 
Alterturas  ebensowol  eine  größere  Stammgomeinsoliaft ,  wie  etwa  i  die  Sach- 
sen, als  eine  größere  Stammabteilnng ,  z.  B.  Westfalen  oder  Engem  gegen- 
über den  Gauen,  in  welche  diese  zerfielen,  bezeichnen.  Vgl.  Helj.  87, 13, 
wo  die  12  Stämme  Israels  inninthioda  genannt  sind.  IrminsiU  vergleicht 
sich  zunächst  dem  Ausdruck  inningot  Hilde  brl.  30.  d.h.  Gott,  der  von  Allen, 
von  der  Volksgesanimthoit,  dem  irininthjod,  (resp.  der  Menschheit!)  ver- 
ehrt wird,  der  för  Alle  wirksam  ist,  im  Gegensätze  zu  den  Göttern  der 
einzelnen  Stämme  oder  Gaue  und  den  Schntzgöttem  und  Fetischen  Einzel- 
ner. Der  Ausdruck  thjod-god  konnte  den  Umständen  nach  einen  engeren 
Kreis  umfassen  als  irmingod,  oder  aber  mit  letzterem  snsammenlailen.  Die 
Sprache  erlaubt  schwerlich  an  die  Bildsäule  des  Gottes  Irrain  zu  denken,  der 
aus  den  Herminonea  in  Tacitus  Germ.  II.  und  der  unhelegten  Glosae  irmi- 
neswagen  für  den  großen  Bären  gefolgert  wird.  J.  Grimm,  der  Myth.*  326 
diese  schon  von  Leibnitz  und  Grupen  vertretene  Combination  aufnimmt, 
sagt  Myth.ä  104  ganz  correct:  „daß  sie  (die  Irmenaäule)  einom  einzelnen 
Gotte  geweiht  war,  liegt  nicht  in  dem  Ausdrucke." 

2)  Die  Zuverlässigkeit  seiner  Angabe  betont  nnter  Neueron  u.  A.  Sig. 
Abel,  Jahrbücher  des  Frank.  Reichs  I.  1866  S.  105. 106. 

3)  Transl.  8.  Alexandr.  Pertz,  Mon.  Germ.  II,  676:  Frondosis 
arboribus  fontibusqne  venerationem  exhibebant:  truncum  quoq^ue  ligni 
non  parvao  magnitudiuia  in  alt^ini  ereetum  aub  dlvo  colobant,  j>atria  cum 
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wenn  wir  uns  darunter  nach  Art  unserer  Maibäume,  der  Questcn- 
berger  Eiehe,  des  wendischen  Kreuz-  und  Kronenbaumes ,  der 
englischen  Maypoles  einen  etwa  bis  hinauf  zur  Krone ,  oder  ganz 
und  gar  der  Zweige  beraubten ,  nur  zu  festlichen  Zeiten  mit  Laub 
geschmückten  Baum  vorzustellen  hätten,  der  als  Lebens-  und 
Schicksalsbaum  der  größeren  Gemeinschaft  des  Stam- 
mes oder  Volkes  betrachtet  wurde  im  Unterschiede  von  den 
entsprechenden  Ijebensbäumen  der  Knzehien  und  der  Gemeinde? 
Säule  konnte  ein  solcher  Baumstamm  wol  genannt  werden ,  zumal 
wenn  er  wie  der  Maibaum  im  Innthal  (Oberfistreicb)  die  Höhe 
von  40  F.  erreichte,  oder  wie  der  20  —  35  F.  hohe  Kreuzbaum  der 
Eibwenden  einen  Hahn  gleichsam  als  Statue  auf  der  Spitze  trug. 
Noch  pausender  ließen  sich  die  Londoner  Maibäunie  von  St.  An- 
drews Undershaft   und   auf  dem  Strande  vergleichen.'     Aus  dem 


lingua  Irminsnl  appellantes ,  quod  latine  dicitur  uniTeraalis  colntnna.  Seibertz, 
Landes-  und  EechtsgeBcliiehte  des  Herzogtums  Westfalen.  Ajnsberg  1861  I. 
8. 185  legt  sieh  Rudolfs  Worte  so  zu  recht,  daß  er  damit  einen  Baumstamm 
bezeichnen  wollte,  der  mit  seinen  kräftigen  Zweigen  eine  äJmliclie  Idee  wie 
der  himmeltragende  .4tlaa  anszudrücken  bestimmt  war.  Vgl.  J,  Grimms  AeuBe- 
rnng  Myth.'  107:  „Unter  truncus  ligni  daobte  sich  Euodolf  wahrBcheinlicher 
einen  auserlesenen,  heiliggehallenßn  Baumstanira,  als  eine  von  Menschen- 
hand gezimmerte  Säule."  „Der  westfälischen  Icmensäule  liegt  die  Vorstel- 
lung von  der  hessischen  Donnereiche  sicher  ganz  nahe,"  Und  ebenders. 
Mjth.*  64:  „von  dem  heiligen  Baume  der  alteachBiBchen  Irmensnl  wird  das 
sechste  Gap.  handeln."  Beide,  Grimni  und  Seibertz,  scheinen  einen  lebeu- 
den,  an  Ort  nnd  Stelle  gewachsenen  Banm  im  Sinne  zu  hahen.  Wenngleich 
dieser  metonymische  Gebranch  für  tmncuB  znweilen  vorliommt,  zeigt  doch  die 
Verbindung  truncum  erectum,  daß  hier  nur  von  einem  künstlich  aufgerich- 
teten, mithin  am  Fuß  verstümmelten,  über  der  Wurzel  abgehanenen  Baume, 
einem  mastbaumartigen ,  hölzernen  Schaft  die  Eede  sein  könne. 

1)  Von  der  St.  Andreaslrirohe  an  der  Nordwesteclte  von  Aldgate  wurde 
während  des  15.  Jahrb.  alljährlich  ein  Maibauro  aufgerichtet,  der  die 
Spitze  des  Kirchturms  überragte.  Nach  ihm  hieß  die  Kirche 
St.  Andrews  Undershaft,  und  eine  Allee,  an  deren  einer  Häuserreihe 
er  unter  den  Vordächern  auf  großen  eisernen  Haken  den  größten  Teil  des 
Jahres  aufbewahrt  wurde,  ShaftaDey.  Seit  einem  Aufstände  im  J.  1517 
wurde  er  nicht  mehr  aufgerichtet  und  1552  ganz  ^rstört  (Stow  bei  Hone, 
Every  dayboot;  I,  278).  Die  Puritaner  eröffneten  einen  Feldang  gegen  alle 
Maihäume  und  Beizten  1644  ein  Verbot  derselben  durch  Parlamentsbe Schluß 
dnrch.  Schon  163i  wird  der  Untergang  des  Maibaums  auf  dem  Strande 
(Ecke  der  Katharinenstraßc)  beklagt ,  der  so  hoch  war  wie  der  Turm  von 
Clarkenwell   und   schöner,   als   irgend   eine  Stadt,   Gemeinde  oder  Straße  im 

M»n,ihai-dt,  20 
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näDilichen  Gedanken  wie  die  Mai-  und  Johaunisbäimie  hervor- 
gegangen konnte  der  den  Stammesbaum  darstellende  Baumstamm 
entspreeliend  der  Größe  der  in  ihm  zur  ^Erscheinung  gebrachten 
Idee  und  in  Folge  der  dadurch  gebotenen  reicheren  Aus- 
sehmtlokung  bedeutende  Umwandlungen  in  Form  und  Maßen, 
möglicherweise  selbst  im  Material  erlitten  haben;  es  konnte  aus 
der  einfachen  Logik  der  Verhältnisse  schon  damals  geschehen 
seiu,  was  sieh  später  an  unseren  Pfingst-  und  Maibäumen  viel- 
fach wiederholte.  Die  kolossale  Dimension  nötigte  den  Baum 
ständig  zu  machen  und  auf  die  lebende  Elatterkrone  zu  verzich- 
ten ;  die  Säulenform  stellte  sich  von  selbst  ein  und  in  der  Fülle 
ethischer  und  politischer  Ideen,  welche  sich  aji  den  Stamm  knüpf- 
ten, ward  das  einfache  poetische  Bild  nnkenntüch-,  das  ursprüng- 
lich zu  Grunde  lag.^  Ein  treffendes  Zeugniß  fUr  die  Umwandlung 
in  Sänienform  gewähren  uns  die  bei  Panzer  I,  237,  262.  n,  82, 
125  veraeichneten  Bräuehe  des  Boschenstechens  in  Niederbaiem. 
Hier  tritt  der  Maibaura  auf  in  Gestalt  einer  sechs  Fuß  hohen 
eichenen  Säule,  die  in  den  Boden  gepflanzt  allezeit  stehen  bleibt. 
Um  ihren  oberen  Teil  ist  ein  hölzernes  Faß  mit  Reifen  herum- 
gelegt und  mit  Steinen  gefüllt.  Ganz  oben  an  der  Säule  ist  ein 
Loch,  in  welches  alljährlich  am  Pfingstmontag  ein  Fiehtenbäura- 

Lande  einen  hatte  „AU  the  parish  did  in  one  comliiiie  to  uionnt  the  road 
of  peace  —  and  all  the  Inaly  yonkers  i  a  rout  with  merry  laaees  dauncd 
the  rod  abont,"  Als  die  Eeetauration  unter  Karl  IL  auch  die  Maibänme 
wieder  einführte,  wnrde  auf  Kosten  des  Kirchspiels  i.  J".  1661  anch  der  „may- 
pole  in  the  Strand"  auf  dem  alten  Platze,  aber  größer  und  prachtvoller 
wieder  errichtet.  Br  war  13i  I'ufi  hoch,  wurde  mit  Musikbegleitung  unter 
Voranstragvmg  eines  wehenden  Banners  in  2  Stucken  an  Ort  und  Stelle 
gefflhrt  und  da  die  Landzimmerl^ute  damit  nicht  fertig  wurden ,  von  12  See- 
leuten mit  allem  Werkzeug  in  die  Höhe  gebracht,  zusammengefügt  und  mit 
Eiaonhäödern  und  6  Ankern  Terfestigt.  Auf  der  Spitze  war  ein  purpurnes 
Banner  mit  dem  Wappen  des  Königs  angebracht.  Zuerst  hielten  Morris- 
tänzer,  dann  die  Menge  den  Tanz  ujn  den  Baum.  Dieser  blieb  über  ein 
halbes  Jahrhundert  auf  demselben  Platze  stehen  und  wurde  bei  allen  fest- 
lichen Gelegenheiten  mit  Fahnen ,  Flaggen ,  Guirlaaden  nnd  Blumen  geschmtlckt, 
Ms  er  i.  3.  1717  dem  großen  Astronomen  Newton  geschenkt  wurde,  um  zu 
Wanstead  in  Esses  als  Stütze  für  das  damals  größte  Telescop  der  Welt  zu 
dienen.    Hone  a.a.  0.  1,279—280.  n,  330. 

1)  Wie  nahe  uns  heute  noch  immer  die  Eeproducfjon  des  nämlichen 
poetischen  Bildes  liegt,  zeigen  unsere  neueren  Dichter  zur  Genüge.  Vgl. 
z.  B.  „Wachse  du  deutsches  Reich,  grüne  der  Eiche  gleich.    (Geihel.) 
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cheu  mit  TUehern,  Öpielzeng  u.  s.  w.  behaogeii  eingepflanzt  wird. 
Nach  einem  Umritt  um  den  Landbezirk  wird  dieser  Maibuseh 
von  den  Reitern  lierabgestoehen,  das  dem  ganzen  Bezirke  Segen 
verleihende  Heiltam  auf  diese  Weise  angeeignet.  Wäre  unsere 
Erwägung  richtig,  so  wäre  zwischen  dem  sehwedischen  und  däni- 
sehen  Schutzbaum  des  Hauses  und  der  Familie,  dem  skandina- 
visch-deutschen, englischen  und  französischen  Banme  der  Dorf- 
schaft und  Stadtgemeinde,  und  dem  altnorwegischen  Weltbaum 
das  einzige  noch  fehlende  Mittelglied,  der  Lebensbaum  des  Vol- 
kes oder  Stammes  in  der  Trmensul  aufgewiesen.^  Wie  anlockend 
diese  Vermutung  immer  sein  möge,  die  Armut  unserer  Quellen 
über  die  Irmensäulen  reieht  zwar  aus,  um  dieselbe  in  manchen 
wesentlichen  Stücken  zu  unterstützen,  nicht  jedoeh  um,  eine  ent- 
scheidende Bestätigung  zu  gewähren.  Das  wichtigste  Zeugniß 
bleibt  der  offiziöse  Bericht  der  annales  Laurissenses  über  den 
Feldzug  Karls  des  Großen  gegen  die  Sachsen  im  Jahre  772, 
Karl  habe  die  Ercsburg  eingenommen,  sei  von  da  aus  bis  zur 
Ermensäule  gelangt  (ad  Ermensäl  usque  pervenit)  habe  das  Heilig- 
tum (fanum)  zei^tört,  das  Gold  und  Silber,  welches  sich  dort 
vorfand,  weggenommen  und  drei  Tage  am  Orte  verweilt,  um  die 
Zerstörung  vollständig  zu  machen.  Alle  übrigen  Annalen  sind 
abgeleitete  Qaellen,  Aus  jenem  authentischen  Berichte  aber  gebt 
Folgendes  hervor.  Eine  geraume  Strecke  von  der  Eresburg^ 
entfernt  lag  der  heilige  Bezirk  (fanum,'  wih,  harug),  der  nach 

1)  Noot  aa  den  ans  dem  Maibaum  entstandenen  Freileitsbäumcn  des 
republitanisclien  Frankreich  sieht  man,  wie  tief  die  Anlage  zu  politiBchen 
Ideen  in  der  Gtrundidee  steckte. 

2)  Brosbnrg  oder  mohs  Martia,  erst  seit  saec.  XIV.  Stadthergen  a.  d. 
Biemel  genannt.  S.  die  urkundlichen  Belege  bei  Seiherbs  a.  a.  0.  I,  183. 
Ebendets.UrkundenhTichI,  N.l.  2,  3.  i.  51.  70  - 105  n.  s.  w.  Für  den  Stand- 
ort der  Irmenaäule  in  der  Gegend  des  Bullerbornfl  bei  Lippspringe  sind  die 
von  Pürstenberg  (Monamenta  Paderborn.  241)  aufgebrachten  Beweise  aiier- 
kannterntaflen  durchs ehlagond.  Sie  sta.nd  also  in  Bngerii,  in  der  Mitte  des 
Sachsenlandes.     S.  Zeuss,  die  Deutschen  and  ihre  Nachbarstämme  S.  390. 

'3)  So  bezeichnet  der  Sprachgebrauch  jener  Zeit  die  Eultnastätten  der 
Sachsen.  In  der  785  erlassenen  Capitniatio  de  partibus  Saioniae  fPertz 
m ,  48)  werden  der  Verleihung  des  Asybechta  an  die  christlichen  Kirchen 
die  Worte  vorangescMckt;  Placuit  omnibus,  ut  eeclesiac  Christi  quo  modo 
(1.:  quae  modo)  construnntur  in  Saxonia  et  Deo  sacratae  sunt  non  minorem 
habeant  honorem  sed  majorem  et  eicellentiorem ,  quam  vana  (1.  fana)  habuis- 
seut  idolomm.    Cf  Abel  a.  a.  0.  402. 
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der  Irmensäule  als  seinem  wiehti^ten  Heiltmn  beaaniit  war, 
übrigens  aber  Anlagen  vou  ziemlicb  bedeutendem  Umfange  um- 
faßt haben  muß,  worunter  auch  Gebäude  und  möglicherweise  die 
Knltusstätten  mehrerer  Götter  sich  befanden,  da  daa  Heer  drei 
Tage  zu  deren  Zerstörung  brauchte.  DaH  Karl  dieses  Heiligtum 
zum  Zielpunkte  seines  ersten  planmäßigen  Eroberungszuges  nach 
Sachsen  wählte  und  eine  so  lange  Zeit  darauf  verwandte,  um  es 
vom  Erdboden  zu  vertilgen,  zeigt,  daß  er  ihm  eine  hervorragende 
politisehe  Bedeutung  beimaß,  macht  wahrscheinlich,  daß  es  ein 
NationalLeiligtum  in  besonderem  Sinne  war.  Hiezu  stimmt 
sowol  die  Größe  des  heiligen  Schatzes,  als  der  Name  des  Heilig- 
tums „Säule  der  Gesammtheit,  Säule  fllr  Alle."  Hier  hört  nun 
zwar  das  Tatsächliche  auf,  aber  es  liegt  die  Hypothese  sehr 
nahe,  daß  diese  Irminsul  der  nationale  Mittelpunkt  des  Engem- 
stammes,  das  Symbol  der  Stammesgemeinschaft  aller  Engerngaue 


1)  Vilmar  o.  a.  0.  meint  des  ganzen  grofien  Sachsenstammes.  Nun  ist 
freilich  dies  gewiß,  dafl  wol  schon  im  Heidentum  sich  die  Sachsen  als 
nationale  Gemeinschaft  gefohlt  hahen.  Denn  zwar  yerschärft  nnd  gereift 
unter  der  Herrschaft  der  Earolinger,  im  Gegensatz  zu  ihr,  kann  die  Idee  sein, 
welche  im  10.  Jahrhundert  hei  dem  Mönche  WiduKnd  die  herrschende  ist, 
dem  sioli  die  gens  Saionica,  der  popnlns  Saxonicos  als  die  oherste  Einheit 
darstellen,  in  der  (abgesehen  von  der  christlichen  Kirche)  sich  alte  Verschie- 
denheiten und  Gegensätze  des  Blutes  und  der  Stellung,  der  VolltsBtämme, 
Stände  und  Individuen  aufheben  und  zu  einem  lebensvollen  Organismus  an 
einander  schließen,  (S.  ß.Eöpkc,  Widutind  v.  Corvoy.  Berlin  1867.  S.78ff.). 
aber  entstanden  sein  muß  diese  Idee  bereits  in  der  Zeit  der  volklichen  Selb- 
ständigkeit, lieber  das  Bewußtsein  gleicher  StammeigentSmlichteit  und 
gleicher  Lebensinteressen  hinaus  gedieh  jedoch  vor  der  Einrichtung  eines 
sächsischen  Hersogtunis  das  Gemeingefühl  kaum;  mindestens  eine  geschlos- 
sene politische  Einheit  bildete  der  Sachsenstamm  nicht;  nicht  einmal  die 
gröBeren  Abteilungen  (Westfalen,  Engern,  Ostfalen ,  Nordleute)  schlössen 
sieb  Btt  einer  solchen  ausammen;  nnr  im  Kriege  und  auch  da  nicht  regel- 
mäBig  einten  sich  die  verschiedenen  Gaue  der  einzelnen  Abteilungen  zn 
gemeinschaftlichem  Angriff,  oder  Widerstand  unter  einem  Führer.  (S. 
Waita,  D.  Verfassungsgesch.  Äusg-.  1.  III, 112  ff.)  Aus  diesem  Grunde  wird 
die  im  10.  Jahrh.  (Hnebaldl  vita  Lebuini)  auftauchende  Nachricht  von  einer 
jährlichen  Landein  orsammlnng  Gesammtsachsens  zu  Maiklo  mit  gutem  Recht 
fllr  aprokrjph  oder  nngeniu  gehalten  (Waitz  a.  a.  0.  III,  114.  Nr.  3.  Schau- 
mann, Gesch  des  Niedersäihs.  Volks.  S.  73.)  Hienach  möge  man  beurtei- 
len, ob  es  wahrschemhch  sei,  daß  die  Irmensul  eine  weitere  Gemeinscliaft, 
als  die  der  ^tammabteilung  vertreten  habe. 
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Das  ist  Alles,  was  wir  über  die  von  Karl  dem  GrnIScD  zer- 
störte Säule  mit  Sicherheit  wiesen.  Widukind  von  Korvey,  der 
bekanntlich  nm  967  die  Vorzeit  seines  Stammes  nach  dem  soeben 
verklingenden  Heldenepos  (S.  Wattenbach  a.  a.  0.  1 68,  Köpke, 
Widukind  S.  3)  schilderte,  berichtet  noch  von  einer  andern  Irmen- 
sul,  welche  die  Sachsen  im  Jahr«  532  nach  der  Eroberung  von 
Scheidungen  a.  ünstrnt  vor  dem  östlichen  Stadttor  als  göttlich 
geehrtes  Siegesmal  (ara  victoriae)  errichtet  hätten.^  Ist  diese 
Tatsache  auch  unhistorisch,*  so  dürfen  wir  aus  der  Dichtung 
doch  abnehmen,  daß  die  Irmensäulen  eine  nicht  auf  einen  Ort 
beschränkte ,  gelegentlich  auf  Höhepunkten  des  nationalen  Lebens 
zur  Anwendung  gebrachte  Institution  waren.  In  diesen  beiden 
historischen  Zeugnissen  der  annales  Laurissenses  nnd  Widukinds 
ist  nichts  enthalten  was  unserer  Hypothese  von  der  Irmensäule 
als  Lebensbaum  der  Volksgesammtheit  widerspräche.  Daß  der 
„Stammesbaum"  inmitten  eines  sonst  schon  mit  HeiligtUmem 
geschmückten  Ortes  aufgepflanzt  wurde,  oder  daß  um  ihn  her 
andere  Heiligttimer  entstanden,  wie  am  Bullerbom  wäre  natür- 
lich. Und  daß  an  einem  eroberten  Platze  als  Siegeszeichen  der 
Lebensbaum  des  siegreichen  Volkes  (sigefolc)  aufgerichtet  sei? 
wäre  nicht  unwabrschemlich.  Der  Deutung  auf  eine  einfache 
Trophäe  als  Entlehnung  von  den  Denksäulen  der  Römer  wider- 
spricht der  Name  Irmin-sfil.  Doch  bei  allem  dem  bleibt  immer 
die  Möglichkeit  ftJr  diese  oder  jene  andere  Erklärung  der  h-men- 
sul  offen,  so  lange  nicht  die  Form  und  der  Baustoff  derselben 
uns   authentisch  und  genauer  bekannt  ist.     Die  epische  Ueber- 


1)  Perta  Scr.  HI,  423.  Tgl.  Grimm  Mjth.a  100.  Mao,  wird  sicli  Widu- 
kinds Vorige  etwa  so  vorstellen  mnasen:  Slgebökan  settun  endi  wihdun, 
irmins^l  fora  östardomn.  Wa«  Widukind  noch  sonst  hinznfftgt  ist  ein  Aus- 
fluß seiner  „übel  angewandten  Schulgelehreainkeit."  Er  entnimmt  nämUcIi 
aus  dem  Worte  Irmensul,  das  er  vermöge  falscher  Etymologie  in  einen  Eigen- 
namen nnd  ein  Appellattvum  zerlegt  ,■  nnd  der  Lage  vor  dem  Osteitor  einen 
dreifachen  Vergleifli  1)  des  Namens  Irmiu  mit  Hermes ,  den  er  wegen  des 
„Siegesdenkmala"  für  Mars  hält,  2)  der  Säule  mit  Herkules,  dem  die  Säu- 
len heilig  sind,  3)  der  Lage  mit  dpm  Sonnengotte  Apollo.  Von  einem  Gotte, 
dem  die  Irmensnl  geweiht  war  und  von  deren  Aussehen  stand  augenschein- 
lich in  aoiopr  Quelle ,  dum  Heldenliede,  nichts.  Vgl.  a.  8.  Abel  a.  a.  0. 105—106. 
Dagegen  bleibt  MnllenliofFs  in  verschiedenen  Stöcken  abweichende  Anffiissnng 
(A.  Schmidt,  ailg.  Zs.  f.  Geschichte  VIII,  3  p.  209  ff.)  emsüict  zu  erwägen. 

2J  8.  Gloel,  in  den  Forschungen  z.  D.  Geschichte  IV,  189. 
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lieferung  bei  Widukind  und  Öer  historische  Bericht  in  den  Anna- 
len  gewähren  darüber  gar  nichts;  die  Aussage  des  späteren 
Rudolf  von  Fulda  aber,  welche  scheinbar  nns  zu  Gunsten  spricht, 
erweist  sich  zwar  nicht  als  unglaubhaft/  aber  doch  als  zu 
unsicher,  um  darauf  als  einem  festen  Fundamente  zu  bauen, 
Hiemit  sei  der  Betrachtung  emes  Gegenstandes  genug  getan,  dem 
ein  wissenschaftlicher  Brauch  seit  Jahrhunderten  einen  breiteren 
Platz  in  der  Behandlung  unserer  Altertümer  gesichert  hat. 


1)  So  viel  ich  weiß,  ist  EudolfB  ZeugniB  noeli  niemals  einer  eingehen- 
deren Wnrdignng  unterzogen  worden.  Woher  entnahai  derselbe  70  Jahre 
nach  dem  ErlÖsclien  des  sächsischen  Heidentams  seine  Angabe?  Auffallen 
muß,  daß  er  den  Worten  „truncani  ^  sub  divo  colebant"  hinzufngt  „patria 
enm  lingua  Irminsill  appeliautes,  quod  tatine  dicitnr  colunma  universalis 
cjuasi  BnstineiiB  omnia.  SuUen  die  letzten  beiden  Worte  eine  üehersetznng 
von  irmin  (omnia)  sül  (sustioens)  sein,  denkt  sich  also  Rudolf  unter  einer 
Säule  einen  Gebälk  tragenden  Pfeiler,  so  begreift  man  nicht,  wie  derselbe 
ManD  auf  den  Einfall  kam ,  die  ImiinBÖl  zu  einem  unter  freiem  Himmel  ein- 
gegrabenen Baumstaimn  zu  machen.  Hatte  er  mithin  eine  wirkliche  Ueber- 
lieferuag,  die  er  nicht  ganz  verstand?  Da  das  Andenken  an  die  Irmensäu- 
len  im  Liede  fortlebte,  konnte  er  eben  dort,  wo  er  die  sächsische  Stamm- 
sage hernahm  (vgl,  Wattenbach  a.  a.  0.  130),  auch  davon  etwas  erfahren 
haben.  Eine  einfache  Ueberlegung  föhrt  auf  eine  andere  Fßhrte.  Die  Irmon- 
säulo  ist  der  einzige  Gegenstand  altsäohai sehen  Kultus,  von.  dem  die  Anna- 
len  etwas  wissen,  ganz  natärlich  weil  das  EreignJB  des  Jahres  773  die  £nnde 
davon  im  Frankenreiche  verbreiten  mußte.  Ist  nun  aber  nicht  bedenklicli, 
daß  BndolE  (abgesehen  von  dem  aus  der  Germania  entnommenen  Stoffe)  von 
dem  unzweifelhaft  reichen  und  mannigfaltigen  Götterdienst  der  AltsachsoQ 
(cf.  die  abrenuntiatio) ,  nichts  zu  nennen  weiß  als  Baum-  nnd  Quellendienst 
und  wieder  die  Irmensul?  Liegt  da  nicht  der  Schluß  nahe,  daß  er  eben- 
falls einem  Bericht  über  die  Gesehichte  des  Feldzugs  von  772,  oder  den  Anna- 
len  selbst  seine  Kunde  verdanke?  In  ersterem  Falle  müßte  er  etwa  gelegent- 
lich in  seiner  Jugend  irgendwo,  odoi  später  am  kaiserlichen  Hofe  mit  einem 
der  wenigen  bejahrten  Augenzeugen,  oder  einem  Nachkonimen  von  Augen- 
zeugen zusammengetroffen  sein  und  aus  deren  Munde  eine  Erzählung  jenes 
Ereignisses  vomommen  haben.  Unmöglich  war  das  nicht,  aber  fast  ein  au 
großer  Zufall,  um  wahrscheinlich  gefunden  zu  werden.  Dennoch  sehe  ich 
leinen  anflem  Ausweg,  als  diesen  Fall  anzunehmen.  Denn  noch  unwaÜi- 
echeinlichor  ist  es,  daß  außerhalb  der  uns  bekannten  Annalen  eine  verein- 
zelte schriftliche  Notiz  darüber  aufgezeichnet  war,  die  Rudolf  zu  Händen 
kam,  oder  daß  er  den  kurzen  Bericht  der  Annales  Fuldenses  oder  der  Jiau- 
rissenses  min.  (fanum  et  luoum  eorum  famosnm  Irminsul  subvcrtit)  durch 
Conjectur  interpretierte. 
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KapiM  IV. 

Anthropomorphisülie  Baum-  iind  Waldgeister  als 
Vegetationsdämonen. 


§  I.  Persönlieh  dargestellte  Baum-  und  Waldgeister 
als  Vegetations  -  Dämonen.  Den  Ucbergang  der  Baumseele  in 
den  allgemeinen  Begriff  des  Vegetation  Bgeistes  haben  wir  in  den 
innerhalb  des  vorigen  Kapitels  besprochenen  fiebräuehen  beob- 
achtet. Wir  gewahrten  dabei  mehrere  Beispiele,  in  denen  das 
dem  Gewächse  innewohnende  dämonische  Wesen  noch  besonders 
durch  eine  raenschlicbe  Persönlichkeit  dargestellt  wurde,  welche 
neben  dem  in  Prozession  umhergetragenen,  oder  feierlieh  anige- 
pflanzten  Baume  auftritt  (z.  B.  Pfingstbutz  und  Jobannes  neben 
dem  Maibaum,  Herbstschmndl  neben  dem  Emtemai  o.  S.  162. 
170.  203.  212)  nnd  ließe  es  sich  vielleicht  vermuten,  daiJ  der  die 
Wepelröt  werfende  Bursche  (o.  S.  247)  sowie  die  mit  der 
Schmackosterrnte  Schlagenden  und  Geschlagenen  ebenfalls  Reprär 
sentanten  von  Vegetafionsdämonen  seien,  eine  Art  dramatisieren- 
der Darstellung,  welche  z.  B.  den  die  heiligen  Dreikönige  der 
geistliehen  Legende  nachbildenden  Sternsmgern  zu  vergleichen 
wäre.  Daneben  wnrden  wir  andere  Fälle  gewahr,  in  denen  der 
dem  Maibaum 'innewohnende  DäTnon  durch  eine  demselben  ange- 
hängte Puppe  veranschaulicht  wurde.  Wir  werden  diese  Bei- 
spiele einer  zwiefachen  Verbildlichung  des  Vegetationsgeistes  durch 
Baum  und  Mensch  (resp.  Baum  und  Mensehenfigur)  mit  einigen 
weitem  von  besonderm  Interesse  vermehren,  um  sodann  eine 
Keihe  solcher  Fälle  zu  verfolgen,  in  denen  der  Baum  hinwegfäüt 
und  der  Genius  des  Wachstums  nur  durch  eine  menscblicbe  Per- 
sönlichkeit zur  Darstellung  kommt,  deren  Gestalt  und  Auffassung 
teils  den  Waldgeistem  sich  anschließt,  teils  in  eine  Personiflea- 
tiün  der  Jahreszeit  übergebt.    Euhte  mithin  bei  den  dem  vorigen 
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Hanptstüßk  eioverleibten  Gebräuchen  unserem  ersten  Kapitel  ent- 
sprechend der  Nachdruck  auf  dem  Nachweise ,  daß  in  dem  Baume 
oder  Baumzweig  ein  dämonisches  Wesen  yerkörpert  gedacht 
werde,  so  haben  es  die  nachstehenden  Blätter  analog  dem  zwei- 
ten Kapitel  mit  der  aiithropomorphischen  Person  werdung  des 
Dämons  der  Pflanzenwelt,  insofern  sie  in  Gebräuchen  herrortritt, 
zu  tun. 

§  2.  Doppelte  Darstellung  des  Vcgetationsdämoiis  durch 
UannL  und  Menschen.  Die  den  Maibaum  in  Prozession  nm- 
hertragenden  Knaben  in  Zabem  führen  einen  in  Stroh  gehüllten 
Kameraden  mit  Bioh,  den  PfingBtniekel ;  in  Enehsweiler  dagegen 
wurde  ein  mit  Lauh  und  Blumen  von  Kopf  6is  gu  den  Füßen 
bedeckier  Knabe  umhergeiÜhrt ,  der  Pfingklötzel  genannt  ^  noch 
anderswo  in  Elsaß  der  Pfingstquack,  in  Thann  das  Maien- 
röslein  (Mairesele)  ein  MUdchen  in  weißem  Kleide,  das  einen 
mit  Blumenkränzen  und  Bändern  verzierten  Maienbaum  trägt. 
Seine  Begleiter  singen ,  indem  sie  an  den  Türen  Gaben  sammeln, 
ein  Lied,  dessen  Anfang  lautet: 

MaienrÖslein  kehr  dieli  dreimal  erum, 

Laß  dich  beschauen  'mm  nnd  'rum! 

Maienröslein ,  komm  in  grünea  Wald  hinein, 

Wir  alle  wollen  lustig  eein. 

So  fahren  wir  vom  Maien  in  die  Eosen. 
Im  Verlaufe  des  Liedes,  sagt  Uhland,  wird  den  Leuten,  die 
nicht  Eier,  Wein,  Oel,  Brod  spenden  wollen,  angewünscht,  daß 
der  Marder  die  Hühner  nehme ,  der  Stock  keine  Trauben ,  der 
Baum  keine  Nüsse,  der  Äcker  keine'  Frucht  mehr  gebe:  das 
Erträgniß  des  Jahres,  hängt  von  dem  kleinen  Frühlingsopfer  ab.* 
Biezn  will  ich  zunächst  einen  fränkischen  Brauch,  sodann  zwei 
Zeugnisse  aus  dem  lettischen  und  slavischcn  Osten  stellen.  Im 
bairischen  Frankenlande  tanzt  am  Walburgistag  (2  Mai)  nm  den 
vor  dem  Wirtshause  aufgepflanzten  Walberbaum  ein  vom  Scheitel 
bis  zur  Zehe  in  Stroh  gewickelter  Mann,  dem  die  Aehren  in 
Form  einer  Krone  üher  dem  Kopfe  zusammengeJmnden  sind ,  der 
WaÖ)^.  Früher  wurde  diese  Figur  in  den  kleinen  Städten  die- 
ser Gegend   in    teierlichem  Zuge    durch    die   mit  Birkenreisem 

1)  A.  Stöber,  Alsatia  1851  p.  147. 

2)  Ang.  Stöber,  Elsäss.  VolksbücMein ,  Straßburg  1842.  S.  &6.  Alsatia 
1851  S.  140.     Uhland  in  Pfeiffers  Germania  V,  275.     Pers.  Sehr,  ffl,  30.  4G. 
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gescluutickten  Straßen  geführt.  Alle  Cewerksleute  mit  demEmblemen 
ihres  Handwerks  begleiteten  ihn.^  In  russ.  Litauen  stellte  man 
ehedem  am  1.  Maitag  einen  grUnansgeselilagenen  bunt  bebänder- 
ten Baum  auf  einer  Wiese  vor  dem  Dorfe  auf.  Dann  wählte 
die  Dorfjugend  aus  ihrer  Mitte  das  schönste  Mädchen, 
setzte  ihr  einen  Kranz  anf  den  Kopf,  umwand  ihre 
G-estalt  mit  Birkenzweigen  und  führte  sie  so  auf  den 
Spielplatz  neben  dem  Maibaum,  wo  der  vergn%te  Haufe  Tänze 
und  Gesänge  begann,  welche  von  dem  fortwährenden  Ausruf 
0  Maja!  0  Maja!  unterbrochen  werden.*  Das  am  Tage  des 
h.  Georg  (24.  April)  -begangene  Frühlingsfest  der  Slovenen  in 
Kämthen  und  Krain  wird  folgendermaßen  geschildert.  Nach 
Beendigung  des  Naehmittagsgottesdicnstes  strömt  die  freudig 
bewegte  Jugend  durcheinander  dem  Orte  zu,  wo  der  am  Vor- 
abend gefällte  und  entrindete  Baum  (Pappel  oder  Tanne)  liegt, 
und  schmückt  ihn  unter  Gesängen  mit  Blumen  und  Kränzen. 
Auf  die  am  Baume  angebrachten  Querhölzer  werden  von  den 
Mädchen  verschiedenartige  Tücher  aus  Seiden-  und  Baumwollen- 
stoif  gebunden.  Drei  Bauerbnrsche  tragen  den  großen  Baum 
der  Art,  daß  zwei  zu  beiden  Seiten  des  Hauptträgere  mit  Unter- 
stütKungsstangen  das  Gleichgewicht  erhalten.  Langsam  bewegt 
sieh  der  Zug,  voran  Pfeiffer  und  Hornbläser,  deren  Instrumente 
zumeist  aus  Kirsehbaumrinde  gemacht  sind,  mit  wilder  Musik  die 
sanften  Melodien  der  Mädchen  begleitend,  indeß  die  zuschauende 
Jugend  begeisterte  Jubelrufe  ertönen  läßt.  Die  Hauptperson  im 
Zuge  ist  der  grüne  Georg  (zelene  Juri),  ein  Bursche  von 
Kopf  bis  zu  Fuß  in  grüne  Birkenzweige  eingehüllt. 
Auf  dem  Festplatze  wird  der  Maibaum  an  eines  der  höchsten 
/Häuser  angelehnt,  und  nachdem  Musikanten,  Sängerinnen  und 
Spaßmacher  ihr  Bestes  geleistet  haben ,  lösen  die  an  den  Fenstern 
harrenden  Mädchen  Tücher  und  Kränze,  zerbrechen  die  bunten 
Querhölzer  und  ein  Blumenregen  auf  die  jubelnde  Menge  beschließt 
das  Fest  Während  des  allgemeinen  Jubels  wird  der  grüne  Georg 
(d.  h.  eine  ihn  darstellende  Puppe)  ins  Wasser  geworfen. 
.Besondere  Anerkennung  findet  ein  Bursche,  welcher  die  Ver- 
wechselung   so    flink    zu    bewerkstelligen    weiß ,    daß    sie   nicht 


1)  Bavaria  III.  1,  357. 

a)  Tcresohteeli«nl£o ,  Buit  Euakago  iiaroda.    Petersburg  1848.    VI.  212. 
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bemerkt  wird.  In  manehen  Gegenden  badet  man  aber  den 
lebenden  grünen  Georg  selbst  in  einem  Flusse  oder  Teiche 
und  zwar  in  der  ausgesprochenen  Absicht ,  damit  er  durch  Eegen- 
gUsse  während  des  Sommes  Felder  und  Fluren  grttnen  lasse. 

An  einigen  Orten  treibt  man  auch  das  Vieh  bekränzt  aus 
dem  Stalle  und  singt; 

Zelenigo  Jnrja  vödimo,  den  grünen  Georg  führen  wir, 

Zeleniga  Jurje  spramano,  den  grnnen  Georg  begleiten  wir, 

naj  nase  oede  pasel  bo,  die  Heerden  er  uns  weide  wolil. 

Ce  nö  ga  v'  vodo  siinemo.  .   Wenn  nicht,  er  in  das  Wassot  solL^ 

Diesen  beiden  slavisehen  Bräuelien  reihen  wir  noch  einen 
französischen,  einen  elsässiBcLen  und  einen  englischen  an.  Bei 
Brie  (Isle  de  France)  wird  am  Maitag  ein  Maibaura  d,  h.  ein  mit 
einer  Elumenkrone  am  Wipfel  geschmückter,  weiter  unten  mit 
Laub  und  kleinen  Zweigen  umwundener,  unten  mit  großen  grünen 
Aeaten  umateckter  Baurastamm  in  der  Mitte  des  Dorfes  aufge- 
pflanzt und  die  Mädchen  tanzen  umher.  Zugleich  aber  wird  ein 
in  Lanb  gehüllter  Burseh,  le  pere  May  umhergeitihrt. 
In  Mels  (Elsaß)  veranstaltet  man  bei  Beendigung  der  Weinlese 
ein  Erntefest,  den  „Herbatsonntag",  bei  welchem  sich  ein 
Mann  als  Weibsbild,  ein  Weib  als  Mann  verkleidet. 
Der  yerkleidete  Mann  sitzt  vorne  im  Wagen,  der  die  letzten 
Trauben  nach  Hause  führt;  er  heißt  Herbstschmudl  und  hält 
einen  großen  Maibaum  in  der  Hand,  das  Weib  sitzt  mit 
dem  Rücken  gegen  ihn  und  trägt  einen  Korb  Blumen.  Bei 
Mühlhausen  im  Elsafi  trägt  das  angebliche  Weib  eine  möglichst 
kostbare  altmodische  Bauertracht  (Weiberrock  mit  goldenen 
Schaumünzen  behangen),  der  Mann  ein  mit  Ruß  geschwärztes 
GesicM.  Sie  herzen ,  kUssen  und  drücken  einander  und  machen 
allerlei  Unsinn,  In  manchen  Orten  (z.  B.  um  Schlettstadt)  sitzt 
auf  der  letzten  Karre  mit  Trauben  neben  den  schmucklosen  Maien 
nur  ein  ganz  rassiger  Herbstschmudl,  der  alle  Begegnenden  mit 
seinen  russigen  Händen  schwarz  zu  machen  sucht.  Den  Wagen 
umgeben  die  übrigen  Arbeiter,  welche  im  Weinberge  sich  in 
altfränkischer  Tracht,  die  Weiber  als  Männer  die  Männer 
als  Weiber  ausgeputzt   haben.     Erwähnt   sei   endlich  der 

1)  Ausland  1872.  S.  471. 
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englische  Brauch  eiue  „May  Lady,  Lady  of  the  May, 
Queen  of  tlie  May  d.  h.  entweder  eine  sobenannte  lebende 
Person  in  eine  Laube  neben  den  Maibaum  zu  setzen,  oder  eine 
Puppe  dieses  Namens  an  denselben  zu  bangen.  Browne  in 
seinen  „Britania  pastorals  1625.  II,  V22  beschreibt  das  Maifest 
folgendermaßen : 

As  J.  have  aeene  the  Ladj  of  the  Maj 

Set  in  an  arbonr  (on  a  holy-daj) 

Built  by  the  Mai-pole,  where  the  joeund  swainee 

Dance  with  the  maidens  to  the  bagpipes  straines. 
In  Gentlemans  magaziiie  Oetob.  1793  p.  188  wird  von 
Dr.  Geddes  erzählt,  er  sei  ein  großer  Liebhaber  unschuldiger 
Festlichkeiten  gewesen,  „He  was  seen  in  the  summer  of  that 
ycar  mounted  on  the  poles  behind  the  Queen  of  May 
at  Marsden  Fair  in  Oxfordshire."  ^  In  einigen  abgelegenen 
Orten  tragen  die  Kinder  noch  jetzt  eine  ganz  in  grünbelaubte 
Baumzweige  gehüllte  Puppe  und  mehrere  kleine  mit 
Kränzen  geschmückte  Nachbildungen  des  größeren  Maypoles 
einher  und  bitten  die  Vorübergehenden  um  einen  halfpenny.^ 

Die  angezogenen  Bräuche  reichen  aus,  um  die  Gewißheit 
zu  begründen,  daß  in  den  Frühlings-  (resp.  Ernte-)  anfzttgen 
der  Dämon  der  Vegetation  häufig  außer  dem  Maibaum  durch 
einen  in  junges  grfines  Laub  oder  Blulnen  gehüllten  Bur- 
sehen, oder  ein  ebenso  geschmücktes  Mädchen  dargestellt  wird. 
Es  ist  derselbe  Genius,  der  den  Baum  beseelt  und  in  der  nie- 
dem  l^flanze  wirksam  ist,  und  den  wir  schon  des  genauem  in 
dem  Abschnitte  über  den  Maibaum  und  Erntemai  kennen  lernten. 
Es  ist  ganz  folgerichtig,  daß  er  auch  in  der  ersten  Blume  des 
Frühlings  sein  Dasein  offenbarend  gedacht  und  durch  ein  das 
Mairöslein  repräsentierendes  Mägdlein,  nicht  minder  aber  in 
Gestalt  des  Walber  (o.  S.  313)  als  Bringer  der  Getreideernte 
veranschaulicht  wird.  Der  Umsug  dieser  Nachbildung  des  gött- 
lichen Wesens  brachte  vermeintlich  die  nämiiehen  Wirkungen  flir 
das  Gedeihen  des  Federviehes,  der  Obstbäume,  der 
Aekerfrucht  hervor,   als   die   Gegemvart   der    Gottheit  selbst.    Mit 


1)  Brand,  pop.  Antiqu.  I.  S.  22t.  258. 

2)  E.  Chambers,  The  book  of  Days  1864  I,  573,  wo  auch  c 
düng  des  Brauches  gegeben  ist. 
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andern  Worten,  nicht  als  ein  Abbild,  sondern  als  eine  wirkliche 
Stellverfrcterin  des  Vegetationennmena  galt  die  Maske;  deshalb 
wünscht  die  mit  dem  Maienröslein  und  dem  Maibanm  umziehende 
Compagnie  denjenigen  Hänsem,  welche  die  Gabe  von  Eiern  und 
Schinken  u.  8.  w.  verweigern,  daß  für  sie  die  Segnungen  der 
dem  einhergefilhrten  Dämon  innewohnenden  Kräfte  nicht  wirksam 
werden  mögen.  Wir  werden  schließen  dürfen,  daß  überaU  jene 
Bittgänge  mit  dem  Maibaum  (MMZweig)  von  Tür  zu  Tür  (o.  S.  163), 
„den  Mai,  den  Sommer  bringen",  auch  wenn  der  Dämon  nicht 
noch  iesonders  durch  einen  Menschen  verhüdlicht  wird,  ursprOng- 
Mch  eine  ernst  gemeinte ,  so  susagßn  sakramentale  Handlung 
waren;  man  glaubte  ja  wirklieh  in  dem  Zweige  unsichtbar  die 
Gottheit  des  Wachstums  gegenwärtig;  die  durch  die  Prozession 
jedem  Hause  zur  Heilspendung  nahe  gebracht  wurde.  Benannt 
ist  auch  der  menschlich  dargestellte  Vegetationsdämon  sehr  häufig 
analog  den  Bezeichnungen  „Sommer,  Mai,  Harkelmai"  ftir  den 
Maibaum  und  Emtebaum  als  Maja,  Pere  May,  May-Lady,  Queen 
of  the  may,  er  verschmilzt  mithin  mit  einer  Personification  der- 
jenigen Jahreszeit,  in  welcher  er  seine  augenfälligste  Wirksam- 
keit übt.  Noch  deutlicher  ist  dieser  Vorgang  bei  dem  fränkischen 
Walber  (o.  S.  313)  zu  beobachten.  So  enthält  auch  der  Name 
„grüne  Georg"  eine  Personification  desjenigen  Tages,  der  den 
Ostslavcn  als  Tag  ^es  Frühlingsanfangs  gilt,i  indeß  der  Begriff 
unverkennbar  der  weit  ältere  des  Waehstumsgeistes  ist.  Im 
Erntegebraueh  des  elsässischen  Hcrbstschmudi  sehen  wir  statt 
des  einen  weiblichen  oder  männlichen  Dämons  ein  Paar,  Mann 
und  Weib,  auftreten  und  es  wird  sich  weiterhin  ausweisen,  daß 
auch  diese  Variation  Grund  und  Verbreitung  hat. 

%  3.  Laiibeiiikleldung.  üiDgang  zu  Fuß.  Diese  Beob- 
achtungen an  die  Spitze  unserer  Erörterungen  in  diesem  Kapitel 
gesetzt  müssen  sich  als  entschieden  hinreichend  erzeigen,  um  die 
Reihenfolge  der  im  Nachfolgenden  zur  Besprechung  kommenden 


))  Die  mssischcu  Bauern  in  vielen  Gegenden  heginnen  am  St.  Oeorgstage 
die  Landarbeit.  Der  h.  Juri  [Genrg),  sagt  man,  ötfne  die  Erde,  führe  den 
Tan  herab.  Ein  serbisches  Land  B^t,  daß  bei  Teilnag  dev  Erde  St.  Georg 
Pröhlingsblnmen  bekam.  Nach  bulgarischen  Uediehten  nrngeht  Georg  die 
Äclierplätze  und  sieht,  oh  das  Geti-eide  gut  wachse  n.  s.  w.  Afanasieff  I, 
706,    Vgl.  0,  S,313  u.  S.  :il7. 
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mythologischen  Figuren  als  eine  einheitliche  sofort  und  zweifellos 
erkennen  zn  lassen. 

Zunächst  ist  wohl  soviel  klar,  daß  der  in  grüne  Zweige 
gehüllte  Mensch  am  Frtihlingafeste  auch  dann  den  im  Maibaum 
verkörperten  Dämon  darstellt ,  wenn  dieser  nicht  besonders  durch 
ein  einzelnes  individuell  hervorgehobenes  Baumexemplar,  sondern 
durch  eine  Menge  in  Prozession  eingebrachter  grüner  Aeste,  oder 
auch  gar  nicht  vertreten  ist.  Zum  Erweise  hebe  ich  vorläufig  die 
folgenden  Bräuche  hervor.  Nach  Henr.  Lubbart,  Pastor  zu  Boh- 
Icndorf  bei  Lübeck  (f  17U3)  wurden  im  März  von  den  Kindern 
lange,  mit  grünem  Laub  bewundene  Stecken  von  Haus 
zu  Haus  getragen,  während  dio  Knechte  mit  einem  Dudel- 
sack  umherziehend  einen  mit  sich  führten,  der  mit  einem 
grünen  Weiherrock  behangen  war.^  Diese  in  grünes  Zeug  geklei- 
dete WeibennaBke  neben  den  Maiensteeken  steht  der  litauischen 
Maie  neben  dem  Maibaum  gleich.  Wie  in  Kämthen  wird  in  ver- 
schiedenen Gegenden  Rußlands  zum  G-eorgstage  eiu  schöner 
junger  Mann  ausgesucht  und  ganz  und  gar  in  Grün  geklei- 
det. Man  legt  ihm  einen  großen,  runden  mit  Blumen  geschmück- 
ten Kuchen  auf  den  Kopf.  Er  trägt,  in  der  Hand  eine  Fackel 
schwingend,  diesen  Kuchen  ins  Feld  und  die  ihm  nachfolgenden 
Mädchen  singen  zu  Ehren  St.  Georg's  hergebrachte  Gesänge, 
So  umwandeln  sie  dreimal  in  der  Runde  die  besäten  Fluren. 
Dann  bilden  sie  einen  Kreis  nnd  legen  inmitten  desselben  den 
Kuchen  in  eine  Vertiefung  der  Erde.  Jetzt  wird  ein  Feaer  ange- 
macht, ein  Schmaus  bereitet  und  bei  diesem  der  wieder  aufge- 
nommene Kuchen  verteilt,  und  verzehrt,  so  daß  jeder  ein  Stück 
erhält.*  Dieser  mssische  Jüngling  ist  doch  offenbar  identisch 
mit  dem  grünen  Georg  der  Slovenen;  der  bekränzte  Kuchen,  den 
er  auf  dem  Kopfe  ins  Ackerfeld  trägt  und  dort  niederlegt,  ist 
eins  mit  dem  Brode,  das  man  in  Deutschland  beim -Beginn  der 
Ackevarbeit  unter  den  Pflug  legt,  oder  bei  der  Ernte  in  die  letzte 
Garbe  bindet  (o.  S.  158)  sowie  mit  den  Semmeln,  welche  der 
Hudler  an  seinem  Leibe  trägt  (o.  S.  269)  ein  Symbol  der  Nah- 
rungsfltlle  der  künftigen  Emt«,  an  der  jeder  sein  Teil  haben 
soll.     Die  Fackel  werden  wir  später  noch  verstehen  lernen.     Der 

1)  Pastnachtsteufel  p.  6.    Myth.*  730. 

2)  Afanasieff  1,  706. 
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Prozession  des  pere  May  in  Brie  (o.  8.-3X4)  entspricht  es,  daß 
im  Df5p.  de  l'Ain  (Bourgogne)  am  ersten  Mai  8  —  10  Knaben  zu 
einer  Compagnie  zusammentreten ,  einen  ihrer  Genossen  in  Laub 
Meiden  und  von  Hans  zu  Hans  gehend  Gaben  einsammeln.  Der 
UmhergefUhrte  heißt  le  fouille  (=  le  feuillö?).  Hier  fehlt  der 
Maibaum  aber  die  im  Übrigen  völlige  Uebereinstimmung  mit  dem 
Umgang  des  elsässischen  Pfingstnickel ,  Pfingstklötzel  bewährt 
diesen  Umzug  als  denjenigen  des  Vegetationsgeistes. 

Dem  Mairöslein  im  Elsaß  entspricht  in  niederdeutschen  Land- 
schaften die  „  Pßngstblume."  In  Flandern  sang  im  17.  Jabrh. 
zu  Pfingsten  ein  ganz  junges  weiß  gekleidetes  Mädchen  mit 
Blumen  und  Bändern  geschmückt  „diePinxterbloeme",  die  Straße 
hin  geistliche  Lieder  und  sammelte  Almosen.^  In  Holland  soll 
nach  Grimm  noch  in  neuerer  Zeit  zur  Pfingstzeit  von  armen 
Weibern  die  Pinxterbloem ,  ein  kleines  blumengeschmlicktos 
Mädchen,  auf  einem  Wagen  sitzend  umgeflihrt  worden  sein, 
um  Geld  zu  erbetteln;''  in  Nordbrabant  nmtanzt  man  dann  eine 
mit  der  Pfingstblume  (pinxterbloem,  uiversbloem  d,  i.  Iris  pseud- 
aeorus  nach  Buddingb,  oder  wahrscheinlicher  noch  Convallaria 
bifolia,  die  in  Oldenburg  Pinxterblome  heißt*),  gekränzte  Jung- 
frau und  singt  ein  Lied,  dessen  Anfang  lautet; 

Piniterblom  Pfingstblume 

Keer  ob  reia  ora         Kehrt  eneh  einmal  utn,' 
Ganz  ähnlich  ist  der  Zuruf  ans  Mairesele  „dreh  dich  dreimal 
um!"^     In   der   Grafschaft   Teklenburg  (Westphalen)  ziehen   die 


1)  ■Willems,  oude  vlaemsche  liederen,  Inleid.  VIII. 
S)  Myth.*  748. 

3)  Straekerjan,  Aberg!.  n.  Sag.  a.  OldeDburg  II,  52,  319. 

4)  Dr.  Hermans  Äardb.  381.  Buddingli,  VerJiftndeling  oyot  het  West- 
laiid.    Leydeu  1844  p.  210  —  211.  351. 

5)  Zu  vergleichen  steht  auch  die  folgende  an  den  Maibanm  geknüpfte 
Sitte.  In  Blgersbnrg  bei  Ilmenan  ward  am  ersten  PöngEttage  eine  bis  zur 
Krone  abgeschälte  Tanne,  an  der  ein  Kranz  aufgehängt  ist,  in  feierlicher 
Prozession  eingeholt,  aufgerichtet  und  von  den  Kindern  am  zweiten  Pflngst- 
tage  umtanzt.  Dabei  bilden  eie  einen  großen  Kreis  um  den  Baum.  Zwei 
aber  von  ihnen  drehen  sich,  mit  einer  Hand  den  Baum  erfassend  um  den- 
selben bald  rechts,  bald  links,  bis  eines  das  andere  wegstößt.  Dieaes  treibt 
wieder  eins  ans  dem  Kreise  zum  Baume  nnd  der  Vorgang  wiederholt  sich. 
Dabei  singen  sie:  Der  Summer,  der  Summer  ist  ane  scheue  Zait,  Dos  mer 
sullen   lustig   sain   alle  junge   Laii.     Sehcn's   all   af  mich   und  tuen's    all  af 


db,  Google 


LanlieiiildeidTing.    Umgang  zo  Fuß.  319 

Kiuder  am  PJingstnafilimittage  einher,  indem  sie  mit  Knittelii 
bewafliiet  einen  Knaben ,  der  ganz  mit  grünen  Keisern  und  Pfrie- 
menkrant  (Ginster)  bedeckt  ist,  und  eine  Blumenkrone  auf 
dem  Kopfe  trägt  vor  sich  lier  treiben.  Mao  hat  dazu  offen- 
bar denjenigen  ausersehen,  der  morgens  zuletzt  aus  dem  Bette 
kam.     Denn  die  Verfolger  singen; 

Pingsterblome 

füle  süge  (Sau)! 

harstu  ^r  uppestaun 

harr  et  di  iBn  leid  edaun!' 
Gleicherweise  nennt  man  zu  Wittmund  in  Ostfriesland  das 
zuletzt  aufgestandene  Mädchen  Pingsterbloeme.  *  Man  erinnere 
sieh,  daß  mit  der  Schmaekoster -  und  sonstigen  Lebenarute  die 
Langschläfer  aus  dem  Bette  getrieben  wurden  (o.  S,  257  ff)  und  daß 
diese  Sitte  auch  die  Lerchen,  also  den  Frühling  wecken  hieß 
(o.  S,  253).  Lag  diesem  Zuge  vielleicht  ursprünglich  die  Bedeu- 
tung einer  Darstellung  der  Ueberlieferung  der  Triebkraft  des 
alten  Jahres  an  die  aus  dem  Wintersehlafe  geweckten  Vegeta- 
tionsdämonen des  neuen  Jahres  zu  Grande?  Dann  dürfte  auch 
hier  die  Püngstblume  den  zuletzt  erwachten,  jüngsten  Pflan- 
zengeist des  Frühlings  veranschaulichen.  Der  Identifizierung  des 
Wachstnmsgenius  mit  einer  Blume  entspricht  es,  wenn  der  ihn 
repräsentierende  Mensch  nach  einem  Baume  benannt  ist.  Im 
Gouvernement  Woronesoh  hielt  man  am  Trinitatissonntage  einen 
Umgang  mit  einem  Mädchen,  welches  „Pappel"  genannt  wurde 
und  heUglän/ende  Blumen  in  ihren  Haaren  trug.* 

Erscheint  hier  der  Dämon  in  einer  (alle  übrigen  mit  vertre- 
tenden) Pflanze  verkörpert,  so  lassen  andere  Formen  desselben 
Gebrauches  deutlicher  den  Gedanken  an  das  gesammte  Pflanzen- 
grün  hervortreten.  Unter  diesen  Bräuchen  kann  man  zwei  Haupt- 
formen  unterscheiden;  nach  der  einen  wird  die  in  Laub  einge- 
kleidete Person  zu  Fuße  ins  Dorf  geführt,  nach  der  andern  in 
emem  berittenen  Zuge  aus  dem  Walde  geholt. 

mich  —  —  —  Dreh  dich  mal  öm  und  noch  emäl  tim  und  wieder 
mal  rümm.     Kuhn,  Mark.  Sag.  325.     Cf.  anch  o.  S.  181. 

1)  Enhn,  WestfäL  Sag.  n,  160,  450.  Krmenicli,  Germ.  Völkerstim- 
men  I,  359. 

2)  Kuhn,  Nordd.  Sag.  388,  72. 

3)  Balaton  S.  234. 
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In  der  ßuhla  ziehen  die  Kinder,  sobald  die  Bäume  anfangen 
grün  zu  werden,  in  den  wiederbelaubten  Wald,  wählen  eines 
aus  ihrer  Mitte  zum  Laubmännchen,  dieses  binden  sie  vom 
Kopf  zum  Fuße  in  grüne  Baumzweige,  so  daß  nur  seine  Schuhe 
sichtbar  bleiben.  Wo  die  Angen  sind ,  hat  man  kleine  Oeffnungen 
gelassen  und  über  dem  Kopfe  sind  die  Zweige  zu  einer  Art  Krone 
geformt.  Bunte  Bänder,  wollene  und  seidene  Tücher, 
die  von  den  MädcMn  zn  diesem  Zwecke  hergeliehen 
sind,  hängen  zu  allen  Seiten  des  Laubmännchena  herab,' 
welches  seine  Gespielen  tanzend  und  singend  durchs  Dorf  führen. 
Ebenso  geschah  es^in  dem  benachbarten  Ettenhansen  bei  Mark- 
suhl und  in  Allendorf  bei  Salzungen  (Meininger  Oberland).  Die 
Begleiter  des  Laubmänncheiis  begehrten  und  erhielten  bei  ihrem 
Umzüge  Ton  Haus  zu  Haus  Victnalien  (Eier,  Speck,  Würste, 
Kuchen),  Zuletzt  besprengten  sie  den  Laubmann  mit 
Wasser  und  hielten  von  den  gesammelten  Gaben  einen  gemein- 
schaftliehen Sehmauß.ä 

In  der  Gegend  von  Usingen  (Nassau)  ist  „Laubpuppe" 
der  Name  des  eingehüllten  Knaben.^  In  Niederbaiem  Meß  das 
Laubmännchen  Pfingstl.  Er  trug  eine  sehr  hohe,  spitzig  aus- 
lautende, auf  den  Schultern  ruhende  Kappe  aus  Wasserblumen 
(caltha  palustris?)  und  ihren  langen  Stengeln  gemacht,  ihre  Spitze 
zierte  ein  Kranz  von  Pfingstrosen.  Nur, zwei  Oeffaungen  für  die 
Augen  waren  gelassen,  über  denen  zwei  Kränze  von  Wicken - 
und  Feldblumen  angebracht  waren.  Aus  Wasserpflanzen  bestan- 
den auch  die  Aermel  der  Kleider.  Was  Kappe  und  Aermel  nicht 
deckten,  wurde  mit  Erlen-  und  Haselnußlaub  bekleidet.  So  war 
der  Pfingstl  ganz  in  Laub  und  Blumen  eingehüllt.  Zu  beiden 
Seiten  gingen  die  Weiser,  welche  dem  Pfingstl  die  ausgestreck- 
ten Arme  trugen,  Sie  und  alle  Knaben,  weiche  den  Pfingstl 
von  Haus  zu  Hause  begleiteten,  trugen  entblößte  Schwer- 
ter, nur  die  Träger  der  eingesammelten  Geschenke  nicht.  Die 
Leute  erwarteten  den  Pfingstl  im  Verborgenen  und  üherschüt- 


1)  Also  genau  so  wie  beim  Maibaum  geschielit. 

2)  ßeiioann,  D.  Volksfeste  S.  159— 60.    A.  Witsohel,  Sitten  n.  Gehr&ucha 
a.  d.  Umgegend  v.  EiBenaoh  1866.    S.  13. 

3)  Kehrein,  Volkssprache  und  Volkssitte  im  Herzogt  Nassau.    Volks- 
sittö  8.  l,fj(;,3. 
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teteii  ihn  mit  Wasser,  soviel  sie  konnten.  Alle 
jubelten  und  freuten  sich,  wenn  der  Pfingstl  tüch- 
tig begossen  wurde.  Während  des  Beschüttena 
gingen  einige  Knaben  in  das  Haus  und  erhielten  eine 
G-abe.  War  so  der  Zug  durch  das  ganze  Dorf  gewandert,  so 
wurde  der  Pfingstl  in  den  Bach  hineingeführt,  wo  er  bis 
zur  Mitte  des  Leibes  im  Wasser  stand.  Dann  ging  einer  der 
Weiser  auf  den  Steg  und  haute  dem  Pfingstl  den  Kopf 
ah.  Den  Schluß  bildete  ein  fröhliches  Mahl,  wobei  die  gesam- 
melten Gaben  verzehrt  wurden. '  In  Schwaben  vermummen 
die  Viehhirten  oder  sonstige  Bursehe  vielfach  einen  ihrer  Kame- 
raden in  blühende  Pfriemen  (ein  Strauch  mit  gelben  scho- 
tenartigen  Blumen),  überziehen  sein  Gesicht  mit  Baum- 
rinde, setzen  ihm  eine  grüne  spitze  Laubmütze  auf  den  Koptj 
und  behängen  ihn  von  vorne  und  hinten  mit  Kuhschellen 
und  Kuhglocken.  In  manchen  Gegenden  besteht  die  Ver- 
mummung aus  Tannenreisern.  Der  Vermummte  heißt  Pfingst- 
Ittmmel,  oder.  Pfingstbntz.  Er  wird  Gaben  heischend  durchs 
Dorf  geführt,  zuletzt  wol  auch  unter  Stroh  und  Mist 
vergraben.* 

Im  Erzgebirge  wird  der  am  ersten  Pfingsttag  zuletzt  aus- 
treibende Ilirte  verlacht  und  Pfings tlü mm el  gescholten,  so 
auch  in  jedem  Haus  der  zuletzt  im  Bette  Angetrof- 
fene. In  mehreren  ThUiingischen  Orten  wird  schon  am  ersten 
Pfingsttage  der  Knecht,  der  sein  Vieh  am  spätesten  auf  die  Weide 
treibt,  in  Tannen-  und  Birkenzweige  gehüllt  und  unter 
dem  lauten  Geschrei:  „Pf  ingst  schlaf  er!  Pfings  t  schläfer!" 
durch  das  Dorf  gepeitscht.^  Dieses  Peitschen  des  Lang- 
schläfers erinnert  an  das  aus  dem  Bette  Peitschen  mit  der  Schmack- 
osterrute. 

Abweichend  ist  die  Ausrüstung  des  Pfingstlümmels  im 
Ansbachischen.  Da  verkleiden  die  Buben  einen  ans  ihrer  Mitte 
mit  alten  zerrissenen  Kleidern,  schwärzen  ihm  das  Gesicht 
mit  Ruß,  umflechten  ihn  mit  Strohbändern  und  fahren  ihn  mit 
Eile  und  großem  Lärm  auf  einem  von  2Pflnggestellen  zusam- 

1)  Panzer  I,  23!j,26t. 

2)  E.  Meier  S-4o3,94.  95. 

3)  Mjth.3  746. 
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mengesetzten  Wagen  von  Haus  zu  Haus.'  Die  Schwärzung  des 
Gesichts  trafen  wir  schon  beim  Herbstsclimndl  an,  wir  werden 
ihr  in  den  Emtcgebräuchen  hei  Darstellung  der  Komdämonen 
vielfach  wiederhegegnen.  Sie  ist  mithin  keineswegs  bedeutungs- 
los und  zwar  scheint  sie  mir  in  roher  Weise  ausdrücken  zu  sol- 
len, daß  der  dargestellte  Dämon  ein  nicht  sichtbares,  für  menseh- 
liehe  Augen  dunkles  unheimliches  Wesen,  ein  Schatten,  ein 
Gespenst  sei.*  Mit  dieser  Art  Darstellung  mag  es  vielleicht 
zusammenhangen ,  daß  in  London  die  Kaminfeger  am  epsten  Mai 
sich  gleichsam  sämmtlich  als  Vertreter  dieser  unsichtbaren  Vege- 
tationsdämonen constituieren ,  und  in  Compagnien  geteilt 
unter  närrischen  Verkleidungen  von  Goldpapier  u.  s.  w.  die  Straßen 
durchziehen ,  indem  sie  zum  Tacte  ihrer  Schaufeln  und  Bürsten 
tanzen.  Größere  Compagnien  haben  einen  Fiedler  bei  sieh  und 
einen  Hans  in  Grün  (Jack  in  the  green),  d.h.  einen 
Burschen,  der  in  einer  zuckerhutförmigen  Pyramide 
von  Reisörwerk  steckt,  welche  mitBlumen  und  grü- 
nem Laube  (oft  Stechpalmen  undEpheu)  bedeckt  ist, 
und  oben  in  eine  Krone  von  Blumen  und  Bänd.ern  aus- 
läuft, welche  von  einem  Fähnchen  überragt  wird.  Dieses  Gestell 
über  den  Kopf  gestülpt,  tanzt  er  seinen  Gefährten  zum  großen 
Vergnügen  der  Zuschauer  vor.  Zuweilen  gesellen  sich  auch  noch 
ein  Lord  und  eine  Lady  of  the  may  hinzu.  Von  diesen  später.^ 
Doch  auch  andere  Leute  aus  dem  andern  Volk  putzten  „Jacks 
0  the  green"  aus,  welche  in  den  Vorstädten  Londons  tanzten, 
und  auch  die  benachbarten  Orte  und  kleinen  Städte  besuchten. 
Sie  trugen  oft  nur  die  stattliche  Livree  eines  Lordmayorsdieners, 
dabei  aber  einen  mit  Bändern  und  Blumen  geschmückten  Hut 
und  einen  in  Blumen  gehüllten  Stab,  deutlich  eine  Abschwächung 
der  Laubeinhüllung.* 

1)  Panzer  11,90,  138.     Geschwärrtea  GeBicht  auch  o.  S.  162.314. 

2)  Vgl.  die  Darstellung  des  Todos  als  langer  schwarzer  Molir. 
G.  Schuller,  Volkatöml.  Glanbe  und  Brauch  bei  Tod  und  Begräbniß  in  Sie- 
benbtirgen  I,  S.  5.  Busawunn,  Eibofolte  U,  §396,5:  Schwarz  wird  auch 
der  Teufel  gedacht  als  näehtigea  Weaeu.    Mjth.*  940. 

3)  S,  Strutt,  the  aports  and  pastimes  of  the  people  of  England.  Lon- 
don 1841.  p,  358,  XX.  Hone,  Every  Dayhook  1866.  1,  292  ff.  Daselbst 
befindet  sich  eine  Ahbildnng  des  Aufzuges  aua  dem  Jahre  189&.  Brand, 
populär,  antiqu,  ed.  Ellia  T,  231—233. 

4J  Hone,  Eve^y  Daybook  TI,289. 
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Auch  in  einigen  Gegenden  Frankreichs  z.  B.  (Mont  de  Mar- 
san  Dep.  des  Landes)  wird, ein  Reisergestcll  mit  Lanb  bekleidet, 
ein  Bursche  hineingesteckt  und  durchs  Dorf  gefllhrt  (mlindl.) 
Im  Friekthal  (Äargau)  bezeichnet  man  ein  ganz  ähnliches  Korb- 
geflecht mit  dem  Ausdruck  Pfeisthutte  (Pfingstkorb).  Auf 
einem  lange  vorher,  sobald  die  Bäume  ergrünen,  auaersehenen 
Platze,  wird  es  im  Walde  in  aller  Heimlickkeit  verfertigt,  damit 
andere  mit  gleichem  Vorhaben  den  Veranstaltern  nicht  etwa 
zuvorkommen.  Lange  Laubzwcige  sind  pyramidal  um  zwei  Rei- 
fen zusammengeflochten,  die  in  Mannshöhe  parallel  über  einan- 
der gestellt  sind  und  von  der  Spitze  herab  muß  ein  grofier  Blu- 
menstrauß nicken.  Dem  hineingeschlUpften  Knaben  sitzt  der 
Oberreif  auf  der  Schulter  auf  und  erleichtert  die  Tracht;  der 
untere  hilft  die  Waden  decken;  wo  das  Gesicht  zu  stehen  kommt, 
macht  der  Träger  sieh  etwas  Luft  zum  Atmen  und  Durchblicken; 
die  ganze  Gestalt  erscheint  wie  ein  wandelnder,  rauschender 
Busch.  Während  des  Eosenkranzgebetes  am  Abend  um  fünf 
erscheint  diese  Pfingsthtitte  plötzlich  im  Dori'e.  Drei  Knaben 
marschieren  vorauf  und  blasen  auf  dem  aus  Weidenrindc  geschnit- 
tenen Pfingsthom.  Von  Pfarrer  und  Wirt  erhält  der  Umzug  ein 
Glas  Wein.  Darum  ist  es  aber  den  Veranstaltern  weniger  zu 
tun,  als  um  das  Recht,  ihre  Pfingstbntte  zum  Schluß  auf 
den  Ilauptbrunnen  des  Dorfes  zu  pflanzen  und  hier 
behaupten  zu  können.  Denn  gleich  sind  dann  auch  die 
Buhen  des  obern  oder  unternDorfes  bei  der  Hand,  um 
die  Hütte  hier  abzunehmen,  zu  erobern  und  im  Triumphe 
auf  dem  Brunnenstoeke  ihres  eigenen  Dorfteiles  auf- 
zupflanzen. Daß  es  dabei  schließlich  zum  Handgemenge 
kommt,  bedarf  keiner  Versicherung.  Dieser  Brauch,  der 
im  Badischen  das  PfingsthUttel  heißt,*  berührt  sich  auf  das  nächste 
mit  dem  o.  S.  241  beigebrachten  Brauch  der  Elsässer,  zu  Neujahr 
einen  Maihaum  auf  den  Brunnenrand  zu  pflanzen,  und  lehrt  wieder 
die  mythologische  Identität  des  Baumes  und  des  laubeingehlillten 
Menschen.  In  Hessen  wurde  derjenige  Hirt,  weicher  zuletzt  auf 
der  Pfingstweide  ankam,  an  Armen  und  Beinen  gefaßt  und  mit 
der  Kehrseite  gegen  einen  Baum  gerannt.  Hierauf  spielte 
man  allerlei  heitere  Spiele,  z.B.  bewand  man  in  Rauschen- 


1)  Eoctholz,  Alemannisobes  Kinderlied  507  —  8,  102. 
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borg  einen  Mann  vom  Kopf  bis  zu  Füßen  ganz  dicht  mit 
gelben  WiesenbEumen.!  Zu  Laulenfelden  b.  Langenschwal- 
bach  in  Nassau  wird  am  2.  Pfingsttag  der  Sehnak  gemaoht. 
Die  Buben  des  Ortes  bewickeln  in  einer  Scheune  einen  daxu  aus- 
ersehenen  Kameraden  an  Händen ,  Füßen  und  am  ganzen  Körper 
mit  Farrenkraut  (Schnakenkraut).  Auf  den  Kopf  wird  ein  Kreuz 
gebunden ,  das  mit  Herrgottsschückeichen  (Schotenklee ,  lotus 
comiculatus)  geziert  ist.  An  das  rechte  Bein  wird  eine 
Sehelle  gebunden,  in  die  rechte  Hand  bekommt  er  einen 
dicken  Knotenstock.  Nach  beendigter  Nachmittagskirche  wird 
der  Sehnak  zur  Schau  im  Ort  herumgetrieben.  Seine  Begleiter, 
deren  jeder  tou  einem  Mädchen  einen  Schnakenstrauö  erhält, 
teils  mit  langen  Ruten,  teüs  nüt  Säbeln,  Geldbüchsen  u.  s.  w. 
versehen,  laufen  von  Haus  zu  Haus  und  sammeln  Eier,  Kreuzer, 
Speck  u.  8.  w.^  Am  Drömling  (Altmark)  wird  am  2.  Pfingsttag 
von  den  Hirtenjungen  einer  der  Art  verkleidet,  daß  man  ihm 
zwei  Weiberröcke  anzieht,  deren  einer  über  den  Kopf  genom- 
men und  zugebunden  wird.  Dann  htült  man  ihn  in  Maien  ein, 
hängt  ihm  Blumenkränze  um  Hals  und  Arme  und  setzt  ihm  eine 
Blumenkrone  auf  den  Kopf.  Er  heißt  „der  füstge  Mai." 
Die  mit  ihm  umziehenden  Knaben  singen  vor  den  Häusern: 

Godeii  Dag,  göflen  Dag! 

Wat  gebet  jäch  (ihr)  den  Füstge  Mai? 

Gebet  jücli  lisch  (uns)  Schock  Eier  nist, 

So  weren  (gewälirleiHten p  schützen?)  wi  Wischen  (Wiesen) 
nud  Koren  (Kern)  nist.' 

Bei  Oebesfelde  (Kr.  Gardelegen)  lautet  der  Spruch  beim 
Umzüge  des  Füstje  Maier: 

gäwou  ae  uns  de  eier  nicli, 

so  legen  Ha  höner  upt  jär  ök  nich, 

30  w&en  wi  wischen  nn  kören  öt  nieh. 

Dem  Füstge  Maien  stehen  (zuweilen)  ein  König  und  mehrere 
Beamte  zur  Seite,  ein  Führer  (Leier),  ein  Korbträger  (zur  An- 
nahme der  Eier),  ein  Tabelträger  (für  den  Speck),  ein  Hunde- 
schläger   und    Katzenschläger ,    um    Hunde    und    Katzen    abza- 

1)  Mlillianse,  Urreligiun  S.  216. 
3)  Kehrein,  Volissitte  8.  157.  4. 
3)  KiLhn,  Märt.  Sag.  321  ff. 
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wehrea.i  Um  Fllrsteiiwalde  heißt  der  von  den  Ochsenjungen  am 
zweiten  Pfingsttage  umhergeftthrtc  Knabe,  der  in  Maibuseli 
gehüllt,  eine  Blumenkrone  auf  dem  Kopfe  nnd  in  jeder 
Hand  eine  Glocke  trägt,  Kudernest  oder  Kaudemeat.  In 
dem  Bettelliede  heißt  es: 

Küdemeat,  kudernest 
hippel  nf  do  Straße, 
hat  iii'n  jelen  strüi  gelSjen, 
is  janz  jrün  und  jel  jeworden.* 

In  der  Gegend  von  Ertingen  (Würtemberg)  läßt  man  am 
Vormittage  des  Johannistages  den  Latzmann  im  Dorfe 
sehen.  Dieser  Latzraann  (der  faule  Mann  von  ahd.  laz  träge,* 
weil  wahrscheinlich  ehedem  derjenige  den  Latzman  spielen  mußte, 
der  zuletzt  aus  dem  Bette  gekommen  war)  ist  ein  Knabe,  der 
unsichtbar  aus  einem  aus  Stangen  und  Latten  zusammengenagel- 
ten Gestell,  welches  völlig  mit  Tannenreisem  verkleidet  ist, 
herumgeht.  Er  hat  eine  Giocke  bei  sich  drin  und  schellt, 
während  er  geht.  Sein  Gefolge  besteht  aus  einer  ganzen  Anzahl 
characteristiseh  herausgeputzter  Personen,  einem  Läufer  mit  rot- 
bebänderter Peitsche,  einem  Oberst  mit  OtSziershut  und  Säbel, 
dazu  kommen  der  Trabant,  der  Hanswurstl,  der  Metzgerbursch, 
der  Schmalzhaf,  der  Mehlsack,  der  Eierkrätt,  der  Engel,  der 
Teufel,  die  Hexe,  das  Bäuerlein,  das  Btlntelein  und  zuletzt  der 
Doctor.  Jede  dieser  Personen  sag-t  vor  den  einzelnen  Häusern 
einen  Spruch  her.  In  Sauggart  geht  der  Latzmann  schon  am 
zweiten  Pfingsttag  mit  seinem  Gefolge  umher.  Hier  ist  es  aber 
ein  vom  Kopf  bis  zu  den  Füßen  in  Stroh  gehüllter  Bursche ,  den 
Schulbuben  mit  Strohseilen  hüben  und  drüben  tUhren.* 

Wir  machen  eine  kurze  Rast  um  schon  jetzt  wieder  aus 
den  mitgeteilten  Traditionen  die  bedeut'-amen  Züge  hervorzuheben 
und,  soweit  es  bis  dahin  schon  geschehen  kinn,  zu  erläutern. 
Die  Figur,  welche  unter  dem  Namen  grüner  Georg,  le  fouillö, 
Laubmännehen,    Laubpuppe,   Pfiiigstl,   Phngstmckel,   Pfingstlüm- 


1)  Knhn,  Nordd.  Sag.  ,'i82,  ö3. 

2)  Kuhn  a.  a.  0.  385 ,  67. 

3)  Birlinger,  WörterbOclilein  znm  Volketümliclien  aus  Schwaben.   Prei- 
burg  i.  Br.  1862.    S.  57. 

4)  Birlinger,  Volkatüml.  a.  Schwaben  11.   S.  114, 144fE  130, 145. 
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mel,  Pfingstbutz,  Kfidemest,  Schnak,  Latzmann  u.  s,  w.  zu 
St,  Georg,  Maitag,  Pfingsten  oder  St.  Johanuis  von  Haus  zu 
Hans  gefuhrt  wird,  ist  entweder  in  ein  mit  Laub  und  Blumen 
umwiciceltea  ReisergeateU  (Jack  in  green,  Pfiugstttütte ,  Latzmaun) 
versteckt,  oder  unmitfelliar  in  Baumzweige,  Wald-  und  Wiesen- 
blumen gehüllt.  Sein  Gesicht  deckt  zuweilen  (Pfingstltimmcl  in 
Schwaben)  eine  Maske  aus  Baumrinden.  Er  soll  also  den 
im  Baume  hausenden  Geist  darstellen ;  denselben  Gedanken  drückt 
die  hessische  Ceremonie  aus,  den  ]eb;ten,  der  auf  der  Pfingst- 
weide  ankam,  mit  der  Kehrseite  gegen  einen  Baum  zu  rennen; 
er  wird  als  mit  dem  Baumgeiste  identisch  bezeichnet.  Diese 
Identität  drlJckt  auch  noch  ein  anderer  Umstand  aus.  In  Wahr- 
stedt  bei  Oebisfelde  wird  zu  Pfingsten  gelost,  wer  Füstge  Maier 
(o.  S.  324)  sein  soll.  Das  den  Füstge  Maier  anzeigende  Loos  ist 
dadurch  besonders  kenntlich,  daß  der  Stab  geschält 
und  die  Rinde  nachher  in  Schlangenlinien  darum 
gewickelt  ist,'  gradeso,  wie  der  Maibaum  in  Ringeln 
geschält  ist.^  Ott  bilden  nur  Feldblumen  (Pfriemkraut),  Kraut 
(Farrenkrant)  oder  Stroh  die  Umhüllung;  danach  heißt  der 
Pfingstl  im  Nassauischen  Schnak,  in  der  Altmark  zuweilen 
der  bunte  Junge,*  Diese  Verkleidung  und  die  noch  häufigere 
Mischung  von  Laub  und  Blumen  erweisen  deutlich,  daß  nicht 
allein  der  in  den  Bäumen,  sondern  auch  der  in  Wald  und  Feld- 
kräötern  lebendige  Genius  gemeint  sei.  Einen  Versuch,  die 
geisterhafte  Natur  dieses  Wesens  anzudeuten,  fanden  wir  in  der 
Schwärzung  mit  Kuß,  welche  einige  Beispiele  aufweisen  (o.  S.322) 
Pfingstlflmmel ,  Kndemest,  Schnak  und  Latzmann  sind  sämmtlich 
mit  einer  oder  mehreren  Glocken  oder  Schellen  ausgerüstet, 
welche  ans  Eein  gebunden,  in  der  Hand  getragen,  um  den  gan- 
zen Körper  gehängt  werden.  Ich  halte  dazu ,  daß  In  den 
Weihnachtsgebräuchen  der  bescheerende  heil  Christ  durch  ein 
geheimniflvoUea  Geklingel  mit  feinem  Glöekchen  seine  Ankunft 
verrät  nnd  daher  Klinggeest   (der  klingende  Geist)-  benannt 


1)  Kuhn,  Nordd.  Sag.  383,63. 

2)  Vgl.  o.  S.  169.  172.  177  und  vielfach  sonst.  Z.B.  in  Belgien,  „taut 
autonr  de  l'arbre  une  longoe  raie,  qui  de  lojn  lessemble  ä  uft  beau  et  large 
mtan"  Coremaas,  Taniiee  Belgic[ue  p.  137. 

3)  Knlin,  mark.  Sagen  S.  317. 
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wurde. ^  und  daß  St.  Niklas,  Knecht  Ruprecht,  Pelzmärte  u.  s.  w. 
mit  Seliellen  beliamgen  auftreten.*  Wir  werden  später  auch  in 
dieser  bald  Klas,  bald  Ruprecht,  oder  Märten  benannten  Figur 
eine  besondere  Form  des  Vegetationedämons  kennen  lernen.  Auch 
im  deutschen  und  englischen  Fastnaehtbrauch  trägt  der  den 
hahngestaltigen  Dämon  des  Getreides  darstellende  Mensch  eine 
Glocke  auf  dem  Rücken.  Ich  sehließe  daher,  daß  Glocke  oder 
Schelle  zur  ursprünglichen  Darstellung  des  Waehstumsgeistes 
geborten  und  eine  notwendige  Seite  seines  Wesens  andeuten 
sollten.  Zur  Erklärang  kommt  mir  die  feine  Beobachtung  Edw, 
Tylors  in  den  Sinn,  daß  Naturvi5lkcr  den  Abgeseldedenen  oder 
Gespenstern,  Summen,  Schwirren,  Pfeifen,  Quiken  oder  Zirpen 
gleichsam  den  Geist  einer  Stimme  als  Sprache  zusehreiben "  und 
ebendahin  schlägt  ein,  daß  die  Erscheinung  der  Gespenster  sich 
so  häuüg  durch  Kettengerassel  ankündigt.  Sollte  nicht  die  Glocke 
die  geisterhafte  Stimme  des  Vegetationsdämons  auszudrücken 
bestinamt  gewesen  sein?  Die  Umfahrt  des  Pfingstlünunels  auf  2 
Pfluggesteilen  und  die  Drohung  mit  der  Unfruchtbarkeit  der  Höh- 
ner, der  Wiesen  und  des  Koniackers  über  die  Verächter  des 
Kudemestes  bewährt,  daß  man  von  dem  Umgange  ganz  ernstlich 
eine  segnende  Einwirkung  auf  Haustiere,  Heuertrag  und 
Aokerfrucht  erwartete  (ygl.  S.  312). 

§.  4.  Laubnmklelduiig.  Regenmädclieii.  Eine  besondere 
Betrachtung  verdient  die  Waeserbegießung  oder  die  Eintauchung 
in  Bach  oder  Teich ,  welcher  wir  das  Laubmännchen ,  den  PfingstI 


1)  S.  Handelmann,  Weihoachten  in  Schleswig-Holstein  S.  19.  Schlitze, 
Idiotikon  I,  10.  II,  17.  In  Hamburg  hing  ein  großer  Jnnge  oin  Bettlaken 
am  und  stricli  die  Treppen  auf  und  nieder  mit  feinen  Glöekohen  und  Schel- 
len klingebid,  —  Nicht  hieher  zn  ziehen  ist  der-  Schellenmorita  des  Lette- 
witzer  Pflngstumgangs ,  denn  dieser  heilit  nach  dem  h,  Mauritius,  dessen 
lill  verferfigteH  Steinbild  in  der  Moritzkirehe  zu  Halle  nach  der  Sitte  jener 
Zeit  am  Gürtel  mit  Schellen  und  Kettohen  behangen  steht. 

2}  Vgl.  den  Eeim  aus  Friedrich  Stadt  a.  Eider:  St.  NiklasSwen,  denn  geit 
wi  nä  haben,  denn  klingelt  de  klokken,  denn  danzen  de  poppen  u.  s.  w. 

Im  Danziger  Werder;  Heiige  Krist  dn  göde  mann,  treck  din  besten  tab- 
bertan,  komm  veer  onse  deer,  klinger  ons  wat  veer.  —  Ini  Eemsthal  in 
Würtemberg  hält  in  der  Ädventsneit,  sonst  in  Sehwaben  am  Weihnachtsabend 
der  Pebmärte  seinen  Umzug;  er  trägt  eine  alte  Schelle  (nnd  einen  Koch- 
hafen) Meier,  Sagen  S.  «0,  196.  i65,  914. 

3)  Urgeschichte  der  Menschheit  I,  446. 


db,  Google 


3ä8  Kapitel  IV.     Baumgeister  als  Vegetationedäinoiieii: 

unterwortea  sahen.  Denn  dies  stimmt  genau  dazu,  daß  jener 
mit  weibliehen  Gewändern  bekleidete  Baum  bei  den  Bussen  (o. 
S.  157)  am  Trinitatisfeste;  im  Voigtlande  zu  St.  Johannis  der 
Maibaum  and  der  Johannes  (o.  S.  170),  in  Kärntheu  am  Maitag 
der  grüne  Georg  (o.  S.  313)  ins  Wasser  geworfen,  in  der 
Grafschaft  Mark  die  mit  dem  Mai  umgehende  Compagnie  der 
Pfingstkneehte  oder  Maienkneehte  mit  Wasser  besprengt  (o.  S.  162), 
in  Polen,  Schlesien  und  Siebenbirgen  das  Mädchen,  welches  zu 
Ostern  die  Frühmette  verschlafen  hat  [d.  h.  zuletzt  erwacht  ist, 
wie  der  PfingsÜümmel,  Pfingstschläfer  n.  s.  w.  o.  S.  321]  gewalt- 
sam gebadet,  resp.,  damit  der  Hanf  gut  wachse,  benetzt, 
bei  der  Ernte  der  Träger  desEmtemais,  resp.  dieser  selbst  oder 
die  letzte  Garbe  begossen  wird  (o.  S.  214).  Wir  wissen  bereits, 
daß  diese  Ceremonie  ein  Eegenzauber  war,  wofür  södeuropäische 
Bräuche,  die  schon  J.  Grimm  teilweise  angezogen  hat  (myth.^ 
561)  den  vollständigen  Beweis  üefem.  Wir  vermögen  von  dem 
gewonnenen  Standpunkte  aus  etwas  tiefer  in  ihre  Bedeutung  ein- 
zudringen. Nach  Dr.  Theod.  Kind  in  seiner  Sammlung  neugrie- 
cMacher  Volkslieder.  Lpz.  1833  S.  13  wählen  die  Kinder  auf 
Dörfern  und  in  kleinen  Städten  in  Griechenland,  wenn  über 
vierzehn  bis  zwanxig  Tage  anhaltende  Dürre  und  Trockenheit 
herrschte,  unter  sich  eines,  am  liebsten  ein  Waisenkind,  weil 
Gott  die  Bitten  der  Armen  und  Waisen  besonders  erhöre.  Dieses 
Kind  wird  mit  Kräutern  und  Blumen  des  Feldes  vom  Kopfe  bis 
SU  den  Füßen  gesehnmcM  und  verhüllt,  nachdem  es  vorher  bis 
auf  die  hloße  Haut  entMeidet  worden  ist;  man  nennt  es  ilvQnri- 
ßoüi'cf.  Die  andern  Kinder  ziehen  mit  ihm  von  Haus  zu  Haus 
und  singen  das  nachfolgende  Lied.  Jeder  Hausherr  und  jede 
Hausfrau  müssen  der  nvQnriqnvvct  einen  Para  (Va  Pfenning)  geben, 
und  ein  Fäßchen  Waaser  über  ihr  Hanpt  ausgießen.  Das  Lied 
lautet : 

Pj'rpiruna  geht  umlicr, 

Betet,  fleht  zu  Gott  dem  Herrn; 

Einen  Regen  gieb'  iins,  Glott, 

Einen  Eegen,  fmoitbar  sanft. 

Daß  da  keimen,  daß  da  blülien 

Und  anf  daß  die  Welt  bereichern 

Des  Getreides  grüne  Saaten 

Und  der  Banmwoll'  teure  Pflanzen, 

Und  die  frisidien  duftgen  Kräuter! 
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Wasser  Ptützoa,  Pfntaeii  iioch, 
Und  ein  Haufen ,  Haufen  Fracht ! 
Bring'  ein  Malter  jede  Aebr' ; 
Jeder  Weinstoek  eine  Last, 
Trauben  eine  Wanne  voll!' 

Die  Rumänen  in  der  Gegend  von  Mediaseh  {Öiebenbirgen) 
ziehen  bei  Ecgenmaogel  einem  Ideinen  unter  zebu  Jaliren  stehen- 
den Mädchen  ein  ans  Kräntem  und  Blumen  zusammengesetztes 
Hemde  an  und  alle  Altersgenossen  folgen  der  kleinen  vemiüni- 
ten,  Papaluga  genannten  Person,  tanzend  und  t 


Papaluga  steig  in  den  Himmel, 
Oeffne  aeine  Türen, 
Sonde  Ton  oben  Kegen  herab, 
Daß  gut  wachse  der  Roggen. 

Dem  Zuge  wird,  wohin  er  Itommt,  von  den  Weibern  kaltes 
Wasser  über  die  Köpfe  gegossen.^  Die  Bulgaren  Ideiden  bei 
Dürre  ein  Mädchen  in  Nuflbaumzweige ,  Blumen,  Bohnen-,  Kar- 
toffel- und  Zwiebelkraut  und  geben  ihr  in  die  Hände  einen  Blu- 
menstrauB,  Sie  nennen  sie  Djuldjul  oder  Peperuga;  mit  letz- 
terem Worte  bezeichnen  sie  nicht  allein  das  Mädchen,  sondern 
auch  den  ihr  aageblich  inne  wohnenden  Geist,  ähnlich  wie  serb. 
vie§tiza  zugleich  die  Hexe  und  ihre  in  Gestalt  des  Schmetter- 
lings zuweilen  den  Körper  verlassende  Seele  bezeichnet.  Die 
Peperaga  geht  in  Begleitung  eines  großen  Gefolges  zu  den  Häu- 
sern nmher;  der  Hauswirt  empfängt  sie  mit  einem  Kessel  voll 
Wasser,  auf  dessen  Oberfläche  hineingeworfene  Blu- 
men schwimmen,  und  begießt  den  erwünschten  Gast  damit 
beim  Gesänge  folgenden  Liedes; 

Es   flog   die   Peperuga; 

Gieb  Gott  Eegen, 

Daß  gedeihen  möge  das  Korn,   die  Hirse,  der  Weizen. 

(Var.  Flachs  bis  zum  Gürtel).^  In  Dalniatien  tritt  an  die  Stelle 
des  Mädchens    ein  junger  unverheirateter  Mann,    der  im  Jjaub- 

1)  Cf.  anch  Firmenich  'IX><-/<,-:.h«  Fmuciix«.  Thl.  U,  S.  163  und  Grimm 
Myth.2  561. 

2)  W.  Schmidt,  das  Jahr  und  seine  Tage  in  Meinung  und  Brauch  der 
Eomänen  Siebenhirgens.  Hormannstadt  1866.  S.  17.  Anton,  Versuch  über 
die  SUven  I,  73. 

3)  AfaiiasiefE,  poet.  Natura nsehanungen  H,  S,  176, 
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schmuck  tanzt,  er  heilit  Pripats  and  seine  Gefährten  Prpo- 
rnshe.  Potebnia  und  Afanasieff  erkennen  wol  mit  Recht  in  den 
Namen  südsl,  Prporuäa,  prpmiäa,  hulg,  peperaga,  preperuga, 
grieeh.  m-QtrriQolra ,  wal.  papaluga  durch  den  Uobergang  von  r 
zu  1  vermittelte  Vajianten  einer  und  derselben  reduplizierten 
Form,  ob  aber  in  rusa,  priskat  spritzen,  ezeeh.  prseti  regnen  das 
Etymon  stecke,^  mögen  die  Slavisten  entscheiden.  Dem  bulga- 
iTSchen  Djuldjul  entspricht  der  serbische  Name  Dodola  für  das 
nackt  ausgezogene,  vom  Scheitel  bis  zur  Zehe,  sogar  im 
Gesichte  mit  Gras,  Kräutern,  Blumen  verhüllte  Mädchen, 
das  inmitten  eines  Keigens  von  anderen  Jungfrauen  stehend  vor 
jedem  Hause  in  einem  fort  sich  umdreht  und  tanzt,  indeß  der 
Ring  eines  der  sogenannten  Dodolalieder  singt  und  die  Hausfrau 
eine  Mulde  Wasser  über  es  ausschüttet.  Jeder  ZeUe  des 
Liedes  wird  der  Ausruf:  „Oj  dodo!  oj  dodo!"  eingeschaltet. 
Zu  dem  von  Grimm  Myth.^  561  angetUhrten  liede  füge  ich  hier 
ein  zweites: 

Wir  gehen  durch  das  Dorf, 

Die  Wolken  gehen  ara  Himmel; 

Wir  gehen  schneller, 

Schneller  gehen  die  Wolken; 

Sie  haben  uns  überholt 

Und  daa  Korn  benetzt  und  den  Weinstock. 

oder  Wir  gehen  durch  das  Dorf, 

Die  Wolken  gehen  am.  Himmel; 
Aus  den  Wolken  fiel   ein  Bing, 
Ihn  orgrife  die  Chorfnhrerin. 

Bei  Burkhard  von  Worms  (f  1024)  findet  sich  bei  zwanzig 
Tagen  Kirchenbuße  mit  Wasser  und  Erod  ein  verwandter  Eegen- 
zauber  verboten,  der,  wie  es  scheint,  im  Anfange  des  11.  Jahrb. 
aus  lebendiger  Erfahrung  in  Hessen  oder  am  Rhein  geschöpft 
ist.^  Bei  großer  Trockenheit  entkleideten  Jungtrauen  ein  kleines 
Mädchen,  führten  sie  nackt,  wie  sie  war,  vor  das  Dorf  zu  einer 
Stelle,  wo  Bilsenkraut  (belisa)  wuchs,  mid  hießen  sie  mit  dem 
kleinen '  Finger  der  rechten  Haud  dasselbe  sammt  der  Wurzel 
ausreißen,   sodann   an   den  kleinen  Zeh  ihres  rechten  Fußes  bin- 

1)  Afanasieff  a.  a.  0,  177. 

2)  S.  Priedfaerg,  aus  deutschen  Bußbuehem.  Halle  186b.  S.  81.  101. 
Grimm  Myth,^  5G0. 
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den,  so  daß  es  hinter  ihr  nachschleppte.  Jede  Jungfrau  hatte 
eine  Rute  in  Händen.  Sie  führten  das  Kegenmädehen  in  den 
nächsten  Fluß  hinein,  besprengten  sie  vermöge  der  Ruten 
mit  der  Flut  desselben  und  sangen  Beschwörungen  (incan- 
tationes),  um  Kegen  zu  erlangen.  Endlich  fiüir-ten  sie  jene  nach 
Art  des  Krebses  rückwärts  achreitend  vom  Flusse  zum  Dorfe 
zurtick.  *  Eine  üeberschau  der  zusammengestellten  slavischen 
Bräuche,  im  Vergleich  mit  den  deutschen  voin  Pfingstl  n,  s.w. 
begründet  die  Ueberzeugung,  daß  die  Pyrpiruna,  (Papaluga, 
Peperuga,  Dodola)  eine  DarsteUnng  des  als  weiblieh  vorgestell- 
ten VegetationsgeniuB ,  eine  möglichst  eoncret  gedachte  Personi- 
ficatlou  des  Pflanzenwuchses  selbst  sein  sollte ,  auf  die  man  dnrch 
die  Wasserbegiellung  oder  Wassereintauchung  den  Eegen  herab- 
locken wollte.  Als  derartige  Darstellung  eines  Geistes  characte- 
risiert  sie  auch  die  Annifung  des  rumänischen  und  bulgarischen 
Liedes,  daß  Papaluga  in  den  Himmel  steigen  möge,  seine  Pfor- 
ten zu  öfiiien,  Peperuga  fliege.  Daß  die  Darstellerin  jeder  Klei- 
dung sich  entäußert,  bevor  an  ihren  Leib  sich  eng  und  dicht  die 
Laubhtille  ansehließt,  sollte  ausdrücken,  daß  letztere  nicht  nnr 
ein  vertanschbares  Gewand,  sondern  ein  Zubehör  ihres  Wesens, 
gleichsam  ihre  Haut  ausmache;  so  nur  mochte  die  Maske  geeig- 
net erscheinen  die  im  Innern  der  Pflanzenwelt  wirksame  Seele 
zu  vergegenwärtigen.  Fein  ist  der  Zug  des  bulgarischen 
Brauches,  in  das  zum  Begießen  gebrauchte  Wasser  Blumen  zn 
mischen,  denn  solche  sollen  ja  der  Erfolg  des  durch  die  Cere- 
monie  herbeizuzauhemden  llegens  sein.  In  Rußland,  im  Gouver- 
nement Kursk  ergreifen  bei  langer  Dürre  die  Weiber  einen  Vor- 
übergehenden und  werfen  ihn  in  den  Fluß,  oder  begießen  ihn 
von  Kopf  bis  zu  Füßen, ^  und  in  Tirol  (Rurgeis)  werden  in  glei- 
cher Weise  am  ersten  Mai  Mädchen,  die  sich  auf  dem  Wege 
zeigen,  von  den  Burschen  eingefangen  und  begossen  oder  ins 
Wasser  gestellt.^  Wir  werden  später  aus  unwiderleglichen  Bewei- 
sen ersehen,  daß  am  Erntefelde,  dem  Orte  des  Maifestes  u,  s.  w, 

1)  Burchard.  Worm.  Cannon.  LXIX   Col.  154S  S.  SOI»     Grimm  inyth.i 
SL.   Bibl.  patr.  ed.  Migne  CXL.    Paris  1853.  p.  974. 

2)  Äfanaeieff  II,  174.     In  einigen  Dörfern  hielt  man  es  nach  den  Gebe- 
ten gegen  die  Dürre  iSt  nötig-,  den  Popen  anszubaden. 

3)  Zingerle,    Tiroler  Sitteu:   Aufl.  2.    S.  154,  1309.     Zs.  f.  D,   Mjth. 
n,  36Ü. 
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vorlibergelieiide  uobekannte  Fremde  fllr  Ersetteiniuigen  des  Vege- 
tationsdämons aDgeaehen  und  als  solche  behandelt  wurden.  Ver- 
blauter ist  die  Sitte  dort,  wo  der  erste  aus  dem  Felde  zurück- 
kehrende Pflug  sammt  dem  Zugvieh  und  dem  Ackersmann  von 
den  Frauen  und  Mädchen,  die  dies  als  ein  Recht  in  Ansprach 
nehmen,  mit  einem  ttichtigen  Wasserguß  durchnäßt  wird.'  Wie 
Schmackostcm  und  Wasserguß  (o.  S.  259)  gehört  dieses  Begießen 
des  Pfluges  und  das  hessische  Auspeitschen  der  Mädchen  (Flöh- 
aueklopfen 0.  S.  268)  zusammen.  Ebenso  wird  aber  von  dea 
Weibern  der  Hirfe,  der  zum  eretenmale  im  Frühjahr  auf  die 
Weide  treibt,  von  den  Männern  die  Magd,  welche  zum  ersten- 
male  im  Garten  gegraben,  oder  die  erste  Last  Gras  nach  Hause 
getragen  hat,  besprengt,  begossen,  oder  in  einen  Bach  geführt 
nnd  gebadet  Alles  dieses  geschieht,  damit  das  Kraut  im  Garten, 
das  Gras  auf  der  Weide,  das  Korn  auf  dem  Acker  gut  wachse 
und  gedeihe,  im  Sommer  kein  Ungeziefer  (Mücken,  Flöhe  u.dgl.) 
die  Begossenen  plage,  d.h.  nach  unserer  o.  S,  280  gegebenen 
Erldärang  die  Krankheitsgeister  von  ihnen  weichen.  In  West- 
falen (Wittgenstein),  beschütteten  noch  vor  60  Jahren  Knechte 
und  Mägde  am  Fastnachttage,  ja  sogar  die  Schulkinder  sich 
gegenseitig  eimerweise  mit  Wasser;^  in  Schlesien  schleppte  man 
dann  die  Mädchen  Nachts  aus  dem  Bette  an  den  Brunnen. 
Ich  ei-wähne  diese  in  Deutschland  weit  verbreiteten  Gebräuche 
nur,  ohne  hier  ihre  Verbreitung  und  ihre  mannigfachen  Spiel- 
arten im  einzelnen  darzulegen.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  ver- 
knüpfen sie  die  Erinnerung  an  den  persönlichen  Vegetations- 
dämon mit  derjenigen  Person,  welche  durch  ihre  Arbeit  im  Früh- 
jahr zuerst  mit  der  Vegetation  in  Acker  und  Wiese  in  Berührung 
kommt,  den  Geist  derselben  gleichsam  an  sich  genommen  hat.'. 
Die  zuletzt  erwähnte  westfälische  und  schlesische  Form  des 
Brauches   erklärt  sich,  wie  das  Schmackosteru ,  aus  dem  sym- 


1)  In  ganK  Hessen  (Mnlhauae  S.  130);  in  Westfalen  (Kuhn,  W,  Sag. 
n,  153,  428);  Henneberg  (Zs.  f.  D.  A.  UI,  361,  9). 

2)  Kuhn ,  Weatf.  Sag.  U,  129,  389. 

3)  Grade  so  wird  bei  der  Ernte  der  mit  dem  Schneiden  der 
letzton  Halme  oder  mit  dem  Binden  der  letzten  Garbe  beschäf- 
tigte Arbeiter  (reep.  Arbeiterin)  mit  dem  im  Korne  hausenden 
Vegetationsdämon  identifiziert  und  deshalb,  wie  dieser  der 
die)  Alte,  Wolf,  Hahn  u.  s.  w.   genannt. 
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pathischen  Parallelismus  des  Menschen-  und  PflanzcDlebcns.  Das 
Alter  dieser  Sitten  erweist  u.  a,  schon  die  aus  Burkhard  ausge- 
hobene  Stelle;  auch  in  einem  Erfurter  Znehtbriefe  v.  Jahre  1351 
findet  sich  die"  folgende  Bestimmung :  Das  niemant  den 
andern  in  das  waszer  trage.  Unser  hern  verbieten  auch, 
das  niemant  zu  Ostern,  xu  Pfingsten,  noch  zu  einer 
andern  zeit  den  andern  in  das  waszer  tragen  oder 
werffen  soll,  als  dieke  sol  er  X  Schillinge  geben,  vermag  er 
des  geldes  nicht,  so  sal  er  seyn  buess  leyden  in  dem  stocke."^ 
Daß  die  Auf'pfianznng  des  Maibaums,  oder  der  Pfingsthötte  (o. 
S.  323)  auf  dem  Brminenrande  nur  eine  abgeschwächte  Fonn  der 
Wasserbegießnng  ist,  wird  jedem  Leser  klar  sein. 

§.  5.  Laubelnkicidnn^.  Der  wilde  Mann.  Doch  genug 
der  Äbsehweifiing ,  zu  der  uns  die  Betrachtung  einer  einzelnen 
traditionellen  Handlung  in  dem  Umgange  des  Laubmanns  oder 
Pfingstltimmels  am  Maitag  oder  Pfingsttag  Veranlassung  gab. 
Wir  nehmen  jetzt  den  durch  die  Regengebräuche  unterbrochenen 
Faden  wieder  auf.  Dem  aufmerksamen  Beobachter  kann  es 
schwerlieh  entgangen  sein,  wie  sehr  der  durch  Laubeinkleidung 
dargestellte  Vegetationsdämon  des  Volksbrauebs  den  in  einem 
früheren  Abschnitt  behandelten  Gestalten  der  Volkssage,  den 
Moosleuten  und  dem  wilden  Manne  (Nörglein  u.  s,  w.)  entspreche, 
der  im  FrUhlingc  oder  Herbste  erscheinen  und  den  Bauern  die 
Zeit  der  Aussaat  verkündigen  soll  o.  S.  111.  Noch  schlagender 
tritt  diese  Uebereinstimmung  in  einer  bestimmten  Spielart  der 
behandelten  Gebräuche  hervor,  in  denen  auch  der  Name  des 
Pfingstl  u,  a.  w.  mit  demjenigen  des  wilden  Mannes  vertauscht 
ist.  Im  Etschlande,  Ulten  und  Vintschgau  wurde  im  vorigen 
Jahrhundert  noch  aligemein  an  jedem  Donnerstage  vor  Fastnacht 
von  den  Schulkindern  das  Wilderaannspiel  aufgeführt.^ 
Zingerle  hat  nach  der  Erzählung  einer  alten  Magd  den  Hergang 
dieses  Spieles  zu  Marling  bei  Meran  verzeichnet.  Festlich  geklei- 
det und  mit  weißen  Schürzen  angetan  gingen  die  Sehulmädchen 
in  den  Wald  gegen  St.  Felix,  wo  eine  Höhle  war,  und  suchten 
naeh  dem  \vilden  Mann,  bis  sie  ihn  fanden.     Es  war  ein  Bursche, 


1)  Mittheil,  des  thöring.  -  säcbs.  Altertumsvereina  ¥11,  H.  2, 125. 
9)  Zingerle,  Sitten,   Bräuche  n.  Meinungen.    Aufl..  2.    Innsbmcl:  1871. 
8.  134,  1192. 
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dessenKleid  nur  aus  Baumbart  und  Haaren  bestand; 
sein  Gesicht  schien  mit  Bart  und  Moos  so  überwachsen,  daß 
man  nnr  die  Angen  sah.  Als  Schmuck  führte  er  Ketten  von 
Sehneekenschalen ,  die  laut  rasselten,  wenn  er  aufsprang,  oder 
sich  sonst  bewegte  (vgl.  o.  S.  326).  In  seiner  Rechten  führte 
er  einen  jungen  Baum  statt  eines  Stockes  (o,  S.  97). 
Der  wilde  Mann  hatte  immer  zwei  Junge  bei  sich,  die  ebenso 
wie  ihr  Vater  gekleidet  waren,  und  aus  der  Höhle  herausgeholt 
werden  mußten.  Sie  waren  gar  munter  und  sahen  wie  Aeffcheu 
aus.  Wenn  man  aller  drei  habhaft  war,  wurden  sie  von  den 
singenden  Mädchen  mit  roten  Seidenbändem  gebunden  und  ins 
Dorf  geführt,  wo  der  wilde  Mann  allerlei  Spaße  machte.  Schließ- 
lich wurden  sämmtliehe  Kinder  und  die  drei  Wilden  mit  Wein, 
Brod,  Käse  und  Obst  bewirtet.  In  Folge  der  rationalistischen 
Richtung  wurde  dieses  Spiel  unter  Kaiser  Joseph  abgestellt;  in 
einzelnen  G-egenden  ist  es  später  erneut,  aber  iu  modernisierter 
Fassung,  Ein  ergötzliches  Beispiel  einer  solchen  allegorischen 
Umdeutung  bietet  ein  von  Zingerle  aufgeftindener  Text  der  Auf- 
führung des  Wüdemannspiels  zu  Burgeia  iin  Vintsehgan  aus  dem 
Jahre  1829.^  Erkennen  wir  im  Wildemannspiel  mit  Recht  eine 
Darstellong  des  FrUhlingseinzuges ,  so  würde  damit  nicht  im 
Widerspruche  stehen,  daß  zur  nämlichen  Jahreszeit,  d.h.  am 
Fastnaehttage  zu  Nürnberg  iu  dem  das  Frühlingsfest  feiern- 
den Aufzüge  der  Metzger,  dem  sogenannten  Sehönbartlaufen  ^ 
unter  andern  Mummereien  auch  ein  wilder  Manu  und  ein 
wildes  Weib  auftraten.^  Zwar  in  der  ältesten  Zeit  von 
1350 — 1464*  wird  noch  kein  wilder  Mann  erwähnt.  Dagegen 
kommen  der  wilde  Mann  und  die  wilde  Frau  in  den  Jahren 
1521,  1524  und  beim  letzten  Schönbart  1539  vor.  „Bei  diesem 
Sehönbartlaufen  (1539)  fanden  sich  auch  schöne  und  wolgezierte 
Holzmannlein  und  Holzfräulein,  deren  Führer  war  Albert 
S e h e u r  1."  Bei  dem  wilden  Manne  liest  man  in  den 
Schönbartbüehem  folgende  Keimen; 

1)  ZiDgerle  in  Zeitschr.  f.  D.  Mjth.  u.  Sittenk.  III,  200  ff. 

2)  S.  Müllenhoff  über  den  SeliwerttanK  S.  11.  36, 

3)  Vgl.   Kleine   Geschiette    des   Kürnberger   SchÜnbartlaufene.      Altdoi-f 
1761.    8.10.   Panzer,  Seite.  n,248. 

4)  Vgl.  Maxim.  Mayer,  Nürnberg.  Schembartbnoh.     Erstes  Heft.   Nürn- 
berg 1808. 
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In  eines  wilden  Mannes  Gstalt  icli 

Bei  dem  Schönbart  lieB  linden  mich. 
Bei  dem  wilden  Weibe: 

Die  weil  mein  Mann  sieh  macht  auf  d'  Straßen 

Will  ich  ihm  folgen  gleichermaßen.^ 
(rehörten  hiernach  die  beiden  Figuren  wol  nicht  ursprünglich 
und  notwendig  zum  Nürnberger  Fastnaehtaufzuge ,  so  mögen  sie 
aus  dem  Fastnach tbr auch e  eines  anders  Ortes  hergeholt  und  dem 
Tanze  der  Meteger  nachträglich  einverleibt  sein.  So  tanzt  z.  B. 
am  ersten  Fastnaehtsonntag  (Invocavit)  in  Basel  bei  dem  soge- 
nannten Morgenstreich  neben  andern  Masken  ein  wilder  Mann 
mit  einem  entwurzelten  Baume  in  der  Hand,  nnd  Lanb  um 
Haupt  und  Lenden  gewunden.  Zu  Beziers  in  Langued'oc  fand 
vor  1793  alljährlich  am  Himmelfahrtstage  die  promenade  du 
chameau  statt.  Ein  künstliches  Kameel,  das  ein  in  der  Maske 
steckender  Mann  bewegte,  wurde  durch  die  Stadt  geführt.  Die 
städtischen  Behörden  und  die  Zünfte  schritten  dem  Zuge  voraui^ 
dem  Kameele  folgte  ein  mit  grünen  Büschen  zu  einer  Laube 
gestalteter  Wagen,  den  mit  blauen  Bändern  geschmückte  Mäuler 
zogen.  Eine  Anzahl  wilder  Männer,  d.  h.  in  Blumen  und 
grUne  Baumzweige  gehüllte  Personen  schlössen  die  Pro- 
zession, die  nach  Beendigung  des  Umzuges  durch  die  Stadt  vor 
der  Kathedrale  vom  Domkapitel  emptiangen  an  der  Kapelle  der 
blauen  Büßer  mit  einer  Brodepende  an  die  Armen  endigte.^. 
Näher  zu  der  Tiroler  Sitte  stellt  sich  der  Pfingstbrauch  thürin- 
gischer Orte.  Mit  maimiehfachcn  Abweichungen,  sagt  Sommer, 
erseheint  zu  Pfingsten  das  Spiel:  „den  wilden  Mann  aus  dem 
Busche  jagen,"  oder,  den  wilden  Mann  aus  dem  Holze 
holen.  Die  gewöhnlichste  Form  ist  folgende:  Ein  Bursche  wird 
in  Laub  und  Moos  gehüllt  und  heißt;  „der  wiMe  Mann."  „Er 
versteckt  sich  im  Walde."  Die  übrigen  Burschen  des  Dorfes 
ziehen  aus  ihn  zu  suchen,  finden  ihn,  führen  ihn  als  Gefangenen 
ans  dem  Walde  und  schießen  draußen  mit  blindgeladenen  Geweh- 
ren nach  ihm.  Er  fällt  wie  todt  zu  Boden,  wird  aber 
wieder  ins  Leben  gebracht.     Dann  jubeln  die  andern,  setzen 

1)  Nürnberg.  Schönhart-Bueh  und  Gesellen -Stechen.    Aus  einem  alten 
Manuscript  anm  Druck  befördert  ]7f>4.    8.  47. 

2)  S.    die  Beschreibung  von  M.  Plnmptre  in  Honee   Ererj  Dayboolt  II, 
321."    Tgl,  De  Nore,  contnmeB,  mythes  et  traditions  p.  74. 
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ihn  auf  den  Wagen ,  binden  ihn  fest  nnd  nun  fahren  sie  ins  Dorf 

«nd  erzählen  der  versammelten  Gemeinde,  wie  sie  den  wilden 
Marai  gefangen  haben  und  vor  jedem  Hause  erhalten  sie  ein 
G^eschenk.  Offenbar  eine  jüngere  Form  dieser  Sitte  ist  diejenige, 
wonach  der  wilde  Mann  nicht  in  Laub  und  Moos  gekleidet,  son- 
dern mit  Farben  bunt  bemalt  wird.  An  einigen  Orten  heißt 
das  Spiel:  „den  Teufel  aus  dem  Busch  holen."  Dann  ist  der 
Gesuchte  von  oben  bis  unten  mit  Euß  geschwärzt  [der 
Name  Teufel  entstand  nur  aus  dem  rußigen  Aussehen  des  wil- 
den Mannes.  Vgl.  o.  S.  322.]  Zuweilen  erscheint  er  in  einer 
beliebigen  Bekleidung  und  dann  verkleiden  sich  auch  die,  welche 
■ausziehen  ihn  au  suchen. ^  Ans  dem  Erzgebirge  schildert  Christian 
Lehmann,  Pastor  zu  Seheibenberg,  Kr.  Dir.  Zwickau  (1638  —  88) 
die  Sitte,  wi6  sie  im  Anfange  des  siebenzehnten  Jahrhunderte 
bestand.  „In  unserm  Gebirge  trägt  man  sich  mit  einer  alten 
Tradition,  daß  wilde  Waldleute  bißweilen  an  die  Waldhäuser 
und  zu  den  Weibern  in  Waldräumen  kommen.  Solcher  wilden 
gebirgischen  Satyren  erinnerten  sich  von  Alters  die  Einwohner 
und  Bergleute  bei  irem  Quass  und  Fastnachtspiel,  bei  welchem 
sie  jährlieh  2  wilde  Männer  verkleidet,  den  einen  in  Reisig  in 
Moos,  den  andern  in  ötro,  solche  auf  den  Gassen  umgefüret, 
endlich  aber  auf  dem  Markt  heromgejagt  und  niedergeschossen 
und  gestochen,  welche  dann  mit  henimtanmeln  und  seltsame 
.  Geberden  Gelächter  machten  und  mit  angefllllten  Blutbiasen 
unter  die  Leute  sprützten,  ehe  sie  gar  niederfielen.  Da  fas- 
seten  sie  die, Jäger  als  tot  auf  Bretter  und  trugen  sie 
ins  Wirtshaus.  Die  Bergleut  gingen  dameben  her ,  bliesen  eines 
durch  ire  Pechpfeifen  und  Grubenleden  auf,  als  hätten  sie  statt- 
lich Wildpret  gefangen.  Dergleichen  Aufzüge  hielt  man  vor  dem 
30jahrigen  Kriege,  aber  nun  sind  sie  abgekommen."^  Ganz 
ähnlich  ist  heute  noch  der  Branch  in  der  Gegend  von  Seblucke- 
nau  (Kr.  Leitmeritz  in  Böhmen).  Hier  verfolgte  die  Volksmenge 
zu  Fastnacht  einen  Mann,  der  so  vermummt  ist,  daß  er  das  Aus- 
sehen eines  Wilden  erhält,  durch  mehrere  Straßen,   bis  ein  vor- 


1)  Sommer,  Sagen,  Kärchen  und  Gebrauche  aus  SachBon  und  Thü- 
ringen S,  154. 

3)  Historiselier  Schauplatz  der  natürlichen  Merkwürdigkeiten  in  äem 
ineiBnisohen  oter  Erzgebirge.    3.  Aufl.   Leipzig  1699.  40.    S.  757. 
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gezogener  Strick  ihn  aufhält.  Er  wird  gefangen;  der  Sdiarf- 
riehter  durchbohrt  die  hlutgefüllte  Blase,  welche  der 
Wilde  nm  den  Leih  gebunden  hat,  mit  seinem  Schwert, 
and  der  Wilde  stirbt,  indem  ein  Strom  von  Blnt  die  Erde  rütot. 
Nun  wird  er  auf  einen  Schlitten  (oder  Bahre)  gelegt  und  forl^ 
getragen.  Am  nächsten  Tage  wird  eine  ihm  (dem  Wilden)  ähn- 
liche Strohpuppe  unter  zahlreicher  Begleitung  zu  einem 
Teiehe  getragen  und  ertränkt.  Man  nennt  daa  den 
Fasching  begraben.'  Im  Harz  tritt  alljährlich  am  Freischießen, 
das  man  um  Johannis  hält,  ein  wilder  Mann  mit 
einer  Tanne  in  der  Hand  und  ganz  in  Moos  gekleidet  auf.* 
In  Westmannland  in  Schweden  spielen  die  jtmgen  Bursche  an 
Sonntagsabenden  Olaf  im  Versteck  (Ole  i  skrymta).  Einer  von 
ihnen  kehrt  sein  rauhes  WoUenwamms  nm,  einige  lanbreiche 
BUschel  Adlerfarnkraut  (nägra  yfvige  ormbnnkar,  d.  i.  pteris 
aquilina)  werden  auf  seine  MUtae  gesetzt,'  ein  gewailiger 
Stah  wird  in  seine  Hand  gegeben.  Im  übrigen  so  schrecklich 
als  möglich  ausstaffiert  wird  er  unter  überlautem  G-elächter  der 
Gesellschaft  in  ein  dichtes  Gebüsch  geleitet,  wo  er  auf 
einem  Steine  Platz  nimmt.  Nach  gewissen  Rufen  und  Ge- 
sängen kommt  er  sodann  mit  furchtbarer  Miene  aus  seinem  Ver- 
stecke in  den  Wald  heraus  und  sucht  einen  von  der  Gesellschaft 
zu  fangen.  Wen  er  zuerst  mit  seinem  Stabe  berührt,  muß,  wie 
er  gekleidet,  und  unter  großen  Freudenbezeugungen  ins  Gebüsch 
geführt  seine  Stelle  einnehmen.* 

Der  Zusammenhang  dieser  Wüdemannspjele  im  Frühling  mit 
den  Bräuchen  des  PflngsÜümmels ,  Lanbmanns  u.  s.  w,  steht  außer 
Frage;  stellen  die  meisten  die  Frühlingseinbolung  des  wilden 
Mannes  als  Vegetationsdämons  dar,  so  macht  das  zuletzt 
erwähnte  schwedische  den  Eindruck,  als  ob  es  die  Redensart: 
„der  Wald  hält"  (skoje  halder)  d.  S.  130  verkörpern  solle.  Das 
mir  bis  heute  zustehende  Material  reicht  nicht  aus,  um  die  Frage 

1)  Krolmns,  Staroceske  pov^sty  1,410.  Eteinsberg-Düringsfeld,  Bührn. 
Festkalender  8.  61. 

3)  Kuhn ,  Nordd.  Sagen  188 ,  211- 

3)  Diese  Pflanze  soll  dem  Volksg-laulien  nach  nur  in  der  Mittaoni- 
mernacht  blühen,  Glück  Terleihen und  unsichtbar  uiaohen.  S.Hjlten- 
Cayallins,  Värend  och  Viraame  11,  Anh.  XXI.     Cf.  den  Sehnak  o.  S.  324. 

4)  Dybeck,  Runa  1M2.    S.  20. 
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ZU  lösen,  die  ich  fiir's  erste  nur  aufwerfen  kann ,  in  welchem 
Verhältniß  zu  dieaen  Darstellungen  des  wilden  Mannes  durch 
laubbekleidete  Bursehe  andere  Repräsentationen  desselben  als 
durchweg  behaarter  Waldschrat  (Ptlosus)  o.  S.  1 U  stehen.  Em 
Beispiel  dieser  Art  Darstellungen  gewährt  ein  unter  dem  Namen 
ballet  des  ardents  bekanntes  Ereigniß  der  französischen  Geschichte. 
König  Karl  VI  gab  am  29.  Jan.  1393  im  Hotel  royal  de  Saint 
Paul  ein  Fest  zu  Ehren  der  zweiten  Heirat  einer  Hofdame  der 
Königin  Isabella  yon.  Baiern.  Ein  normannischer  Edelmann  kam 
deshalb  auf  den  Gedanken  eines  Charivari.  Der  König  und  4 
Herren  vom  Hofe  fiihrten  einen  Tanz  als  wilde  Männer  anf, 
vom  Kopf  bis  zu  Fuß  in  eng  anschließende  Leinwand  ein- 
genäht, auf  welche  mittelst  Harzpeeh  Werg  in  Form  von  zot- 
tigen Haaren  aufgelegt  war.  Der  Herzog  von  Orleans  kam  einem 
dieser  Cavaliere  mit  einer  Fackel  au  nahe,  derselbe  fing  Feuer 
und  alle  verbrannten  mit  Ausnahme  des  Königs ,  über  den  seine 
Tante,  die  Herzo^n  von  Berry,  ihn  erkennend,  schnell  ihre 
Eobe  warf.^  Sollten  diese  Sebanstellungen  einer  romanischen 
Form  des  fraglichen  Frtihlingsbraucbes  ihren  Ursprung  verdan- 
ken? Wenigstens  gab  es  anch  in  Spanien  neben  den  Darstel- 
lungen der  Maifran  (Maja  s.  unten)  aucb  solche  des  wilden  Man- 
nes oreo  (o.  S.  110).  So  wird  in  einer  Bußordnung  der  spani- 
schen Kirche,  dem  wahrscheinlich  ün  8.  Jabrh.  verfaßten  zum 
Teil  aus  fränkischen  Quellen  excerpierten  PoenitentiaJe  Vigila- 
uum  eap.  84  verboten:  Qui  in  saltatione  femineum  habitnm 
gestiunt  et  monstrnose  se  flngunt  et  majas  et  oreum  et  pelam 
et   bis    similia  exereent   I   anu.   poen.*    Es   scheinen  bereits  im 

1)  Froissart  IV,  52.  Paris  1574  IV  157  ff-  nennt  als  Tag  des  Ereignis- 
ses mardi  devant  la  chandelenr  1393.  Waeh  ilim  HeB  Karl  anfertigen  „aii 
cottes  de  toile  connertes  de  delW  lin  en  forme  et  conleur  de  cheveni."  „Ils 
ftirent  Testus  de  ces  cottes ,  cini  estoient  faites  ä  lenr  point  et  jls  furent  dedans 
oonsus  et  ils  se  monatroiont  estre  hommes  aauuages,  ilä  estoient  tons 
ciiai^z  de  poil  depuis  le  chef  jusqnos  ä  la  plante  du  pie.  Eine  Abbildung 
des  Tanzes  nach  einer  Miniatnr  in  einer  Handschrift  des  Froissart  ans 
saec.  XV.  s.  bei  P.  Lacroii,  moeurs  usages  et  eostumes  du  moycn  age.  Paris 
1871  p.  263.    Pig.  185. 

2)  Waschersieben,  Bnßordn.  der  abendl.  Kirche.  Halle  1851.  S.  533, 
Cf.  p.  71,  TTeber  die  Maja  wird  spätar  nöoh  die  Rede  sein;  pelo  bedeutet 
im  Spanischen  einen  rcichgekleideten  Knaben,  der  anf  den  Schnlteru  eines 
Mannes  am  Frohnleichnamfeate  dahcrgetragen  wird. 
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14,  Jalirhimdert,  vielleicht  noch  früher,  diese  Darstellungen  aue 
dem  Volke  in  den  Festbrauch  der  FUrstenhöfe  übergegangen  wnd 
hier  vielfach  verändert  als  sinnbildliche  Vergegenwärtignngen  der 
rohen,  ungezügelten  Naturkraft  und  Sinnlichkeit  aufgefaßt  zu  sein. 
In  dieser  Auffassung  zeigen  uns  den  wilden  Mann  mehrere  Kunst- 
werke des  14.  Jahrb.,  von  denen  ich  das  Kuppelgemälde  eines 
abendländischen  Kftnstlers  in  der  Gerichtshalle  der  Albambra  und 
einen  in  braunem  Holze  geschnitzten  Dolchgriff  des  historischen 
Museums  zu  Dresden  erwähnen  will.'  Im  Laufe  des  fiinfzehnten 
Jahrhunderts  ging  dann  diese  Verbildlichung  des  wilden  Mannes 
in  den  Gebranch  der  Heraldik  als  Wappenhalter  Über,  ver- 
mutlich als  Darstellung  der  durch  Geist  und  Herrscherwillen  des 
Menschen  gehändigten  und  unterworfenen  rohen  Natur  und  der 
von   ihr   aus  entstehenden  Hindemisse  des  I^ebens.     Ein  Beispiel 


1)  Das  Gemälde  zeigt  eine  gras-  u,  blumenreiche  mit  Bäuiiien  «nd 
Vögeln  belebte  Plur,  in  deren  Mitte  sich  ein  Schloß  mit  Türmen  und  Zinnen 
erhebt.  Aus  dem  Obergeschoß  schauen  eine  Dame  und  ihre  Zofe.  Zur  Eech- 
ten  des  Schlossea  (vom  Beschauer)  sieht  man  ein  Tuniier  zwischen  einem 
chrietliolien  Bitter  und  einem  Maaren.  Iietzterer  durchbohrt  seinen  Gegner. 
Zur  Linken  ist  eine  reichgekleidete  chriBtliche  Fran  dargestellt,  welche  einen  < 
ruheuden  Löwen  an  der  Kette  hält.  Ein  wilder  Mann  mit  Ausnahme 
von  Händen  und  FüBen  völlig  behaart,  mit  niegcndero  Haar, 
langem  zweiteiligen  Bart,  bekleidet  mit  einer  vun  den  Hüften  bis  etwas  über 
die  Knie  reichenden  faltigen  weißen  Hose,  faßt  mit  seinen  Händen  die  bei- 
den Anne  der  Dame,  während  er  selbst  von  einem  christlichen  Ritter  durch 
dessen  Lanze  in  die  Ernst  getroffen  wird.  Unter  den  zur  Rechten  tnmieren- 
den  Eittern  wird  ein  Eber  von  Hunden  gehetzt  Gänzlich  ähnlich  it>t  die 
Darstellung  anf  dem  wenig  älteren  (1340 — 1350?)  Dolche,  von  dem  sich  bei 
6.  Klemm  Werkzeuge  und  Waffen.  Lpeg.  1^4.  S.  174  und  P.  A.  Frenze!, 
Pöhrer  durch  das  historische  Museum  zu  Dresden.  Lpz.  1850.  S.  98  Abbil- 
dungen finden.  Auf  der  einen  Seite  sitzt  unter  einer  gothischen  torförmigen 
mit  Türmen  gekrönten  Architectur  eine  geflügelte  weibliche  Figur,  einen  Hund 
unter  dem  Arme  anf  zwei  zottig  behaarten  männlichen  Gestalten, 
wovon  man  nnr  Eopf  und  Brust  mit  vorgestreckten  Händen  zn  beiden  Seiten 
henierkt.  Auf  der  enlg^engesetzten  Seite  sind  ein  Weib  und  der  ganz 
behaarte  wilde  Mann  zn  sehen,  letzterer  mit  einem  Binge  am  den 
Hals  und  znaammengelegten ,  mit  einer  Kette  gefesselten  HElnden.  Das  Weih 
hat  mit  der  ßechten  den  Eing,  mit  der  Linken  das  Ende  der  Kette  ergrif- 
fen. Heher  heiden  ein  ruhender  Hirsch  und  darüber  der  wilde  Mann,  sitzend, 
mit  der  Linken  eine  Kette  haltend,  daran  ein  Affe  gefesselt  ist,  der  sich 
im  Spiegel  sieht.  Offenbar  doch  soHte  hier  die  Macht  des  Weibes,  der  Sieg 
der  Weiblichkeit,  der  Liehe  über  die  rohe  Kraft  dargestellt  werden. 
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gewährt  ein  in  Silber  getriebener  Pokal  aus  den  Jahren  1450^ 
1500.^  Auf  deutschen  Münzen  und  Wappenbildem  wird  im 
16,  Jahrhundert  der  wilde  Mann  nackt  oder  behaart  mit  Schilf- 
oder  Laubkrone  auf  dem  Kopf  und  LauburahfllluDg  um  die  Len- 
den, in  der  Hand  einen  entwurzelten  Baumstamm  tragend  abge- 
bildet. Ich  nenne  beispielsweise  die  braunschweigisch-lUnehur- 
gisehen  Wildemannsmünzen  (Thaler ,  vergoldete  Kupfermünzen, 
Dukaten,  Gulden),*  sowie  ein  Wappenschild  der  Familie  Holz- 
hausen. ^  Auch  auf  den  großem  Volksfesten  deutscher  nnd  eng- 
lischer Städte,  bei  besondem  fürstlichen  Hoffesten,  Vermählangen 
Feuerwerken  u.  dgl.  spielten  im  16.  und  17.  Jahrhundert  der 
wilde  Mann  und  die  wilde  Frau  in  dem  beschriebenen  Aufzuge 
eine  Rolle,  in  England  heißt  er  Wildman,  Woodhouse  (Wald- 
baus), oder  green  man,  er  wurde  entweder  mit  Moos  bedeckt, 
oder  in  bäuerlichem  Anzug  mit  einem  einfachen  Laub-  oder 
Sehilfkranze  um  den  Kopf,  oder  in  einer  aus  zottigen  TierfeUen 
bestehenden,  den  ganzen  Körper  mit  Ausnahme  der  freibleiben- 
den Hände  und  FüBe  bedeckenden  Kleidung  mit  grüner  Laubum- 


1)  J.  V.  Hefner -Alteneck,  Geräthe  des  christl.  Mittelaltpis  B<1  III. 
Taf.  50.  Der  Pokal  ruht  auf  drei  wilden  Männern,  wdche  auf  dem 
rechten  Beine  kniend  in  der  Linken  ein  Wappenschild  halten  Ihr  Körper 
ist  dnrchauB  behaart,  vergoldet,  nur  Hände  und  Kopf  sind  Tun  reinem  bilber. 
Schon  der  Kupforsteeher  Martin  Sohongauer  (1420?  —  148b)  verwandte  den 
wilden  Mann  als  Wappenhalter.  Vgl.  BartBob,  Peintros  graveurs.  Schon- 
gauer  N,  103.  IM.  105. 

2)  Z.  B.  Thaler  HeinrichB  IV.  v.  Wolfenbhttel  1554.  Der  wilde  Mariu 
mit  unbedeckten  pudendis,  in  der  rechten  Hand  einen  Banm,  in  der  Linken 
eine  Bergstufe  haltend.  —  Goldgnlden  Heinrichs  IV.  1558.  Wilder  Mann 
mit  Baum  in  der  Bechten.  Der  Thaler  desselben  Fürsten  y.  1541  wird  nur 
als  Brnatbild  eines  wilden  Mannes  mit  bloßen  Pudendis  beschrieben.  Vgl. 
J.  T.  Köhler,  yolletänd.  Dnoatenkabinet  II  1760.  8.  550.  Nr.  1755.  Madai, 
Thalerkabinet.  B.  lH  Königsberg  1767.  8.242—44.  Dritte  Fortsetanng  1774. 
S,  205.  Nr.  6549. 

3)  Dasselbe  steUt  als  Schildhalter  einen  nackten  wilden  Mann  dar  mit 
langem  anf  die  Hüften  hinabhangendem  Bart,  Lenden  und  Hanpt  mit  Blät- 
tern nnd  Zweigen  umkränzt,  als  Stab  einen  entwurzelten  Baum  tr^end. 
Jost  Amanns  (Ammans)  Wappenbuch  1579.  Cf.  C.  Bitter  von  Mayer,  heral- 
disches A.  B.  C.-Buch.  München  1857.  Taf.  LIV.  1.  Vgl.  Joat  Ämmons 
Knnsthüchlein.  Prankf.  1599.  Zur  Rechten  eines  leeren  Wappenschildes  steht 
ein  wildes  Weib  eine  Frucht  tragend,  zsr  Linken  der  wilde  Mann,  jeder  TOn 
ihnen  hält  einen  entwnr:{elteu  grünen  Banmstamm. 
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bränzung  von  Hanpt  und  Lenden  dargeatellt,  oder  er  war  gan« 
und  gar  in  Eichenlilätter  oder  Ephea  gehüllt.  In  der  Hand  trug 
er  einen  noch  grtinen  Banmatamn).  In  den  Zwölften  (twelie 
nights)  1515  führte  man  vor  König  Heinrich  VIII.  in  der  HaUe 
von  Greenwich  ein  Pageant  auf.  Ein  goldenes  Zelt  ward  herein- 
gebracht, vor  dem  reich  armierte  Kitter  standen.  Sodaintay  came 
oat  of  a  place  lyke  a  wood  8  wyldemen,  all  apparayled 
in  grene  mosae  made  with  sleved  sylke  with  uggly 
weapong  and  terrible  visages  and  thcre  foughte  with  the  knyghtes 
8  to  8  and  after  long  fighting  the  armed  knightes  draue  the 
wylde  men  out  of  their  places  and  followed  the  chace  out  of 
the  hall;  and  when  they  were  departed,  the  tent  opened  and 
therc  came  out  6  lordes  and  6  ladyes  rychely  apparayled  and 
dannced  a  great  tyrae.'  Im  Jahre  1575  wurde  Kfinigin  Eliaa- 
heth  in  Kenilworth  mit  verschiedenen  Schaustellungen  empfangen. 
Unter  anderem  kam  der  Dichter  Thomas  Gascoyne,  als  sie  am 
10.  Juli  Abends  9  Uhr  von  der  Jagd  heimkehrte,  plötzlich  aus 
dem  Walde  ganz  in  Epheu  gehüllt,  ein  mit  den  Wurzeln  aus- 
gerissenes Eichenbäumchen  vor  sieh  hertragend,  und  sprach 
einige  selbst  erfundene  Verse  zn  ihrem  Lobe.  Abbildungen  des 
wilden  Mannes  nach  altem  Kupferstichen  liefert  Strutt.^  Es  ver- 
dient näher  untersucht  zu  werden,  ob  die  höfischen  und  städti- 
schen Darstellungen  des  wilden  Mannes  in  den  englischen 
pageants  und  firewarks  und  in  den  deutschen  Schanstellungen 
sich  unabhängig  von  jenen  französisch  -  spanischen  Darstellungen 
aus  dem  Frilhlingsbranche  der  Dörfer  entwickelt  haben,  in  wel- 
chem historischen  Verbältnifl  sie  selbst  zn  einander  stehen,  und 
wann  zuerst,  wie  und  auf  welchem  Wege  jene  Figuren  in  den 
Apparat  der  bildenden  Kunst  übergegangen  sind.  Wir  dürfen 
hier  diese  Probleme  nur  andeuten,  ohne  ihre  Lösung  zu  ver- 
suchen, die  doch  dazu  erforderlieh  sein  wird,  um  den  von  nns 
behandelten  mythologischen  Volksbrauch  nach  allen  Seiten  hin 
klar  abzugrenzen  und  die  gewonnene  Bedeutung  zu  sichern. 

§6.  jHalkSnig,  FfingstMnig,  DlaikUmglii.    Statt  des  Na- 
mens Laubmann,   PfingsttUmmel  u.  8.  w,    begegnet  mehrfach  der 

1)  Thom.  Halls  Chronicle  (ed.  princ.  1540),     London  180!)  p.  580. 

2)  8.  Stmtt ,   Üie   Sports   ad  pastimes  of  the  people  of  England.     Lon- 
don 1841  p.  377  —  78.  cf.  375.  253.  XLL 
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Name  Maikönig,  Pfingatkönig  und  an  Stelle  des  pere  May  tritt 
in  Frankreich  ebenso  nicht  seifen  eine  reine  de  may,  reine  de 
printemps,  in  England  eine  Maylady,  Queen  of  May,  in  Böhmen 
eine  Kralovna  (Königin)  ein.  Diese  Benennungen  setzen  die 
Anschauung  voraus,  daß  der  in  der  Vegetation  verkörperte 
Dämon  ein  Herrscher  sei,  dessen  schöpferische  Gewalt  über 
Höhen  und  Tal,  über  weite  Lande  sieh  erstrecke.  „König  Mai, 
König  Lenz"  sind  Übrigens  so  nahelegende  Pereonifleationen,  daß 
die  Dichter  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  sie  hundertmal  wie- 
deriiolt  oder  neugeschaffen  haben.  Es  ist  nicht  bedeutungslos, 
daß  der  englische  Jack  in  the  green  (o.  S.  322)  auf  dem  Kopfe 
eine  Blumenkrone,  der  Walber  (o.  8.  312)  eine  Aehrenkrone  trägt. 
Die  Herrschematur  des  Dämons  sollte  angedeutet  werden.  'In 
Kl.  Soheppenstedt,  Cremlingen  und  andern  Braunschweigischen 
Orten  wurde  ein  ganz  in  Maibttsche  emgehüllter  Maikonig 
gemacht,  zu  Molmerswende  am  Harz  ein  Pßngsfkömg.  In  der 
goldenen  Aue  ist  es  wieder  ein  Maikönig.  Man  baut  ein  Holz- 
gestell  von  Mannesgröße,  umwickelt  es  mit  Birkenzweigen  und 
setgt  der  so  gebildeten  Figm  (wie  dem  Jack  in  the  green)  eme 
Krone  von  Birken  wnd  Blumen  auf,  in  welcher  zugleich  eine 
Klingel  (o.  S.  324  ff.)  befestigt  wird.  Im  nahen  Gehölz  wird 
dann  jemand  hineingesteckt  und  nun  versteckt  man  ihn  im 
Busch.  Die  üebrigen  ziehen  hinaus  und  suchen  ihn.  Mit  dem 
Gefundenen  geht  es  ins  Dorf  zum  Amtmann,  Prediger  und  ande- 
ren Würdenträgem.  Sie  müssen  raten,  wer  drin  sei.  Raten  sie 
falsch,  80  schüttelt  der  König  seine  Klingel  und  man  zieht  wei- 
ter ;  sie  aber  müssen  tür's  Nichtraten  einen  Eimer  Bier  als  Strafe 
Bei  Apolda  wird  der  Maikönig  in  Stroh  statt  in  Laub 
(vgl.  den  Walber  o.  S.  312)."  Auch  in  Oestreich 
wählen  die  Dortjungen  einen  Pßngsikönig,  kleiden  ihn  mit  grü- 
nen Zweigen,  schwärzen  ihm  das  Angesicht  (o.  S.  322)  nnd  wer- 
fen ihn  in  den  Bach.^  Im  Kreise  Budweia  stecken  sich  die  Bur- 
sehe am  Pfingstmontag  in  Anzüge  aus  Fichtenrinde  und  setzen 
Mützen  anf,  welche  gleichfalls  aus  Binde  gemacht  und  mit 
Büschen  von  Knabenkraut  und  andern  Wiesenblumen  versehen 
sind.     Einer   wird   als  König  gekleidet  auf  einer  Art  Schlitten 


1)  Kahn,  Nordd.  Sag.  383— 8i,  64.  65. 

2)  Denia,  LeseMchte  1, 130.  Mjth.=  562. 
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zum  Dortplatz  gefahren  und  unterwegs  mit  lautem  Halloh  in 
einen  Wasserpfubl  geworfen.  Sein  Gefolge  besteht  ans 
Pfeiffern  mit  Flöten  aus  Weidenrinde,  von  denen  einige  Larven 
tragen ,  andere  nur  das  Gesicht  geschwärzt  haben.  Auf  dem 
Dorfplatz  schließen  sie  feierlich  um  den  König  einen  Kreis  und 
ein  Ausrufer  springt  auf  einen  Stein  und  ruft  über  jedes  Haus 
einige  Spott-  oder  Lobverse  aus.  Wird  die  Gesellschaft 
nicht  mit  Prügeln  davon  gejagt,  oder  hat  der  König  noch  kein 
Bad  empfangen,  so  wird  dann  ein  Strohmann  ins  Wasser 
geworfen.  Nach  Ahlegung  der  lÜndenhüUe  ziehen  dann  die 
jungen  Leute  mit  Musik  und  einem  Maibäumehen,  das  in 
einem  hölzernen  Teller  steckt ,  durchs  Dorf  und  sammeln  Gaben 
ein,'  In  Semic  wird  der  König  geköpft.  Ein  ziemlieh  starker 
Trupp  junger  Leute  bewaffnet  sich  mit  einem  Holzsäbel,  einem 
Güi-tel  aus  Baumrinde  und  einer  Trompete  aus  Weidenrinde. 
Der  König  trägt  einen  mit  Blumen  verzierten  Ornat  aus  Baum- 
rinde, eine  mit  Blumen  und  Zweigen  ausgeschmückte  Rinden- 
krone auf  dem  Haupt,  die  Füße  mit  Farrenkraut  umwunden, 
eine  Papierlarve  vor  dem  Gesicht  und  statt  des  Zepters  eine 
lange  Hagedomrute  in  der  Hand.  Einer  von  den  Burschen  führt 
ihn  an  einem  Seil ,  das  ihm  an  den  Fuß  gebunden  ist ,  durch 
das  Dorf,  indeß  die  andern  herumspringen ,  trompeten  und  pfeifen. 
In  jedem  Gehöft  wird  der  König  in  der  Stube  im  Kreise  umher- 
gejagt und  unter  Lärmen  schlägt  ihm  einer  mit  dem  Säbel  auf 
den  Ornat,  so  daß  es  schallt  Dann  fordert  man  Geschenke.* 
Anderswo  in  der  Mark,  Thüringen,  Böhmen,  Baiern,  Ungarn 
wird  der  Pfingstkönig,  Graskönig  oder  Lattichkönig  beritten  dar- 
gestellt. Davon  soll  im  nächsten  Abschnitte  die  Rede  sein.  In 
Frankreich  (Dauphine,  Dep.  de  risöre)  feiern  die  Kinder  in  den 
ersten  Tagen  des  Mai  ein  Fest  (maie)  wobei  sie  einen  unter  sieh 
aufputzen  und  König  (roi)  nennen.^  Dem  Maikönig  oder  PJingst- 
könig  entspricht  eine  Königin.  Sie  wird  gemeinhin  von  den 
Mädchen  dargestellt  und  zum  Gegenstande  einer  besondern  Pro- 
zession gemacht.     In  Deutsch  -  Ungarn  halten  die  Bursche  am 


1)  Das  Panorama  des  Universums.    Prag  18S4  ~  48.  V,  309.    Eeinaberg- 
Düringsfeld,  böhm.  Pestkalender  S.  261. 

2)  EemBljerg-Düringsfeld  a.  a.  0.  263. 

3)  CLampollion ,  recherclies  sur  le  Patois  p.  183. 
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roten  Pfingsttag  einen  Wettritt.  Der  Sieger  wird  Pfingstkönig. 
Die  Mädchen  dagegen  wählen  für  sich  besonders  die  schönste 
Maid  zur  Pfingstkönigin,  schlingen  einen  großartig  auf- 
getürmten Kranz  um  ihre  Stirneund  treten  sie  singend 
dnrch  die  Straßen  des  Dorfes,  Vor  jedem  Hause  halten 
sie  stille,  schließen  einen  Kreis  um  sie,  singen  althergebrachte 
Volkslieder  von  großer  Schönheit  und  nehmen  Gaben  in  Empfang.^ 
In  der  Gegend  von  Libchowie  a,  d.  Eger  in  Böhmen  führen  am 
fünften  Fastensonntag  die  Mädchen  in  weißen  Kleidern,  mit  roten 
Bändern  und  vergoldeten  Sternchen  im  Haare  und  mit  den  ersten 
FrüMingsUttmen  (Veilchen)  und  Maßlieben  geschmücM  eine  soge- 
nannte Königin  (Krülovna),  die  mit  Blumen  bekränzt  ist,  im  Dorf 
umher.  Während  des  Umzuges,  der  sehr  feierlich  vor  sieh 
geht,  darf  keines  der  Mädchen  stille  stehen,  sondern 
alle  müssen  sich  fortwährend  singend  drehen  (vgl.  das 
Mairöslein  o.  S.  312.  u.  S.  318,  das  Kegenmädchen  o.  S.  330  und 
die  Johannisfeier  o.  S.  181).  Die  Königin  verkündet  in  jedem 
Hanse  die  Ankunft  des  Frühlings  und  wünscht  den  Bewohnern 
Glück  und  Segen,  wofür  sie  dann  einige  Geschenke  erhält.^  Ans 
den  Niederlanden  bringt  Grimm  myth.^  1225  schon -ein  altes 
Zeugniß  i^r  die  Pfingstkönigin.  Der  Cisterziensermönch  Aegidius 
im  13.  Jahrb.,  der  eine  Geschichte  der  Lütticher  Bischöfe  ver- 
faßte, erzählt  von  einem  Ereigniß  unter  Bisehof  Albero  (f  1155): 
„sacerdotes  ceteraeque  ecclesiasticae  personae  cum  universo 
populo  m  solemnitatibus  paschae  et  pentecostes  aUqaam 
ex  saeerdotum  concubinis  purpuratam  ac  diademate  renitentem 
in  eminentiori  solio  eonstitutam  et  eortinis  velatam  reginam  crea- 
bant  et  coram  ea  aasistentes  in  choreis  tympanis  et  ahis  musica- 
libua  instrumentis  tota  die  psallebant  et  quasi  idolatrae  effecti 
ipsam  tanquam  idolum  cölebant."  ChapeaviUe  H,  98.  Diese 
Sitte  nähert  sich  der  alsbald  darzulegenden  provenzalischen  Weise. 
In  Frankreich  ist  die  Mmkönigi/rt  iäst  im  ganzen  SUden  bekannt. 
Am  ersten  Mai  wird  in  der  Cöte  d'or  (Bourgogne)  Reine  de  prin- 
temps ,  in  Weiß  gekleidet ,  mit  einer  Blumenkrone  auf  dem  Kopfe 
in   einem  Wagen    dem   Zuge  vorangefahren,    welcher   in  Pro- 

1)  Gebhard,  Oesterr.  Sagenbnoh.    Paät  1862.    S.488. 

2)  Hanns ,  Bäjeslovnj  Kalendär  slovanskj.  V.  Praze  1860.   S,  98-  Eeins- 
berg-Mriugsfeld,  Festkalender  a.  Böhmeii  8.93. 
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aeösion  folgt  (mündl.).  Im  Dt^partement  du  Jura  heißt  das  von 
den  Hirteo  nmliergefillirte  ganz  in  Blumen  und  Bänder  gehtlllte 
Mädchen  la  Seile  de  mai,  la  Reine  de  Mai.'  Im  Jahre  1466 
übernahm  der  Prior  von -Saint -Claude  (Dep.  dn  Jura)  in  den 
damals  aufgestellten  Kiosterregeln  auf  seine  Prähende  die  jähr- 
liehe Auszahlung  von  Gaben  an  die  Königin  (Reine)  und  die 
kleinen  Mädchen  unter  neun  Jahren,  welche  ihre 
Begleitung  bildeten.  Dieselben  sollten  aber  niemals  in  den 
Schlafaaal  oder  das  Kapitel  kommen  dürfen,  und  der  ehrwür- 
dige Vater  soUte  ihnen  geben,  so  viel  ihm  beliebe,  saos  y  estre 
tenu  nuUement  feur  [d.  i.  si  non]  que  par  bonne  coustume  et  de 
gräce."^  Zu  Lona-le-Saunier  und  Saint  Ämour  im  Jura  wurde 
die  Schönste  mit  Blumen  geschmückt  und  von  den  jungen 
Leuten  ^.uf  ihren  Armen  von  Haus  zu  Haus  getragen 
(vgl.  0.  die  Ungar.  Pfingstkönigin  S.  344),  wo  man  Eier  und 
andere  Eflwaaren  einsammelte,  indeß  die  Hirten  auf  Weiden- 
flöten  spielten."  Herr  Balleydier*  erzählt,  daß  er  dicht  vor 
St.  Peray  (Döp.  de  l'Ardßehe,  Languedoc)  auf  dem  Wege  nach 
Valence  ein  junges  Mädchen  auf  einem  erhöhten  mit  Guirlauden 
geschmückten  Sitae  gewahrte.'  Sie  trug  einen  Kranz  von  weißen 
Rosen,  einen  Zepter  von  Blumen  und  war  umgeben  von  Gei^hr- 
tjnnen,  welche  den  Hof  dieser  ländlichen  Königin,  oder  wie  man 
sagte,  der  „Mala,"  der  Maischönen  bildeten.  Ehedem  mußte 
jeder  Vorübergehende  der  Ma'ia  einen  Kuß  geben,  bis 
man  auf  den  guten  Einfall  kam  sieh  durch  ein  kleines  Geldstück 
von  diesem  erzwungenen  Tribut  los  zu  kaufen;  jetzt  ist  nur  das 
Geldgeschenk  übrig  geblieben.  So  lautete  die  Auskunft,  welche 
Herr  Balleydier  auf  sein  Befragen  von  diesen  Dingen  erhielt. 
Monnier  glaubt  wohl  mit  Recht,  daß  die  Vorübergehenden  den 
Kuß  von  der  Maikönigin,  dem  schönsten  und  blühendsten  Mäd- 
chen der  Ortschaft  schwerlieh  als  eine  aufgezwungene  Last 
betrachtet,  noch  denselben  durch  eine  Geldgabe  abgelöst  haben 
würden;  vielmehr  daß  diese  Sitte  den  Hoebzeitfesfen  nachgebil- 
det sei,  bei  welchen  die  Braut  alle  diejenigen  küsse,  welche  ihr 


1)  Monnier,  Traditions  populaaree  p.  285. 

2)  Moimier  a.  a.  0.  294. 

3)  Corelt,  Fetes  religieuses  etc.  S.  161. 

4)  (häde  des  voyageurs  aui  les  riYes  da  ßhone  bei  Monnier  S.  296. 
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ein  Geldatüek  zur  Ausstener  darbringeii.  Der  Kuß  der  Keine 
de  Mai  sei  eine  Dankbezeugung  für  die  ihr  dargebrachte  Gabe, 
welche  nicht  erst  bei  Aufhören  desselben  eingeilihrt  wurde, 
gewesen.  In  Nimeg  führen  am  ersten  Maitag  die  Kinder  ein 
junges  Mädchen  umher,  das  sie  la  Beine  Mma  nennen.  Man 
setzt  sie  an  einem  Kreuzwege  in  eine  Art  blumengeschmüekter 
Nische  und  ihre  Begleiter  bitten  die  Vorübergehenden  um  eine 
Gabe  zum  Brautsehatz  (dot)  fiir  aie.^  In  der  ganzen  Provence 
sieht  man  diese  Majas  auf  blumcngeschmUckten  Eslraden  oder 
auf  Bittgängen  durch  den  Ort.^  Neuerdings  sind  an  die  Stelle 
der  lebenden  Personen  vielfach  kleine  mit  weißen  Eosen  bekränzte 
Madonnenbilder  getreten,  weiche  die  Kinder  in  den  Straßen  auf 
weißgedeekten 'fischchen  aufstellen,  indem  sie  die  Vorübergehen- 
den anbetteln:  „un  sous  pour  ma  vierge!"  Man  sieht  sehr  viele 
solcher  Schaustellungen  in  einem  und  demselben  Orte.  Aus  Spa- 
nien haben  wir  schon  oben  S.  338  ein  Zeugniß  des  8.  Jahrb.  fUr 
die  Maikönigin  (Maja)  beigebracht.  Es  ist  zu  bemerken,  daß 
von  dem  überladenen  Aufputz  dieser  Majas  im  Spanischen  die 
Phrase  Maja  (resp.  majo)  übrig  geblieben  ist,  womit  junge  Leute 
auf  dem  Lande  bezeichnet  werden,'  welche  durch  eine  affectierte 
und  übertriebene  Eleganz  der  Kleidung  und  eine  gewisse  Frech- 
heit und  Küeksichtslosigkeit  des  Betragens  sich  auszeichnen  und 
den  Ton  bei  allen  Festliclikeiten  angeben.  Nach  Audley  ^  klei- 
deten auch  die  englischen  Kinder  zu  Cambridge  eine  Puppe  in 
grotesker  Manier  aus,  nannten  sie  May -Lady,  setzten  sie  auf 
einen  Tisch,  auf  dem  Wein  u.  dgl.  stand,  und  sprachen  die 
Vorübergehenden  um  eine  Gabe  mit  den  Worten  an:  „Pray 
remomber  the  poor  May-Ladyl"  au.  Aus  andern  englischen 
Gegenden  berichtet  Douee,  daß  die  Lady  of  the  May  zuweilen 
auf  den  Schultern  der  Männer  in  Prozession  dahergetragen 
wurde,  und  Stephen  Batman  sagt,  daß  der  Papst  in  derselben 
Weise  auf  dem  Rücken  von  4  Diakonen  umhergefiihrt  werde, 
wie  die  Eierkäseköniginnen  (Whytepot  queeuea)  in  den  Maispie- 
len der  englischen  Hebriden,     Ohne  Zweifel,    tÜgt  er  hinzu,    sei 


1)  Miliin",  sur  le  midi  de  la  France  bei  Monnier  p.  297. 

2)  De  NorC)  coutumes  S.  17. 

3)  Companion  lo  the  Äimanack  1802  p.  21  bei  Braud  ,  pep.  aiitiqQ,  ed. 
Blli3  I,  221. 
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die,  „Queen  of  May"  eine  Daratelluiig  der  Flora.'  Von  der 
Mayqueen  ist  bereit«  o.S.  31 5  die  Rede  gewesen.  Aafder  Insel  Mau 
kämpfte  eine  Queen  of  May  mit  einer  Queen  of  winter  und  nahm 
sie  gefangen.^  Weiter  unten  werden  wir  auf  den  Maikönig  und 
die  Maikönigin  zurttckzukommen  durch  eine  Reihe  Ton  Gebräu- 
chen Gelegenheit  finden ,  in  welchen  beide  als  Gatten  vereint  mit 
einander  auftreten.  In  Ungarn,  im  Jura,  in  England  sahen  wir 
die  Maikfinigin  ieim  feierlichen  Umgange  getragen.  Dieser  Um- 
stand ist  somit  weder  zufällig  noch  bedeutungslos.  Batmans 
Vergleich  desselben  mit  dem  Umzüge  des  Papstes  hat  insofern 
guten  Grund,  als  in  beiden  Fällen  das  nämliche  Motiv  der  Ehr- 
furcht der  Ceremonie  den  Ursprung  gab.  So  trägt  man  seit 
grauem  Altertum  Götterbilder  und  Gegenstände  von  religiöser 
Heiligkeit ;  nur  entfernter  darf  an  die  Sehilderhebung  deutscher 
Könige  (K.  A.  234  ff.)  erinnert  werden. 

§  7.  Das  Maienrcitcn.  Einen  großartigeren  Character  nimmt 
die  Einholung  des  Laubmanns  an,  wo  er  selbst  und  sein  Gefolge 
beritten  sind;  das  Geleite  wird  häufig  sehr  groß;  mehrere  typi- 
sche Figuren  treten  auf,  eine  Art  dramatischer  Rede  -and  Weeh- 
selrede,  Fahnen-  und  Waffenschmnck  maehen  dieses  Schauspiel 
in  seinen  entwickelteren  Formen  farbenreich;  im  wesentlichen 
weicht  es  nicht  von  der  Grundlage  ab,  welche  aus  dem  Umgange 
des  Laubmännchens  zu  Fnü  uns  bereits  bekannt  ist.  In  den  mei- 
sten Fällea  aber  hat  sich  die  Gabe,  welche  in  Empfang  genom- 
men wird  und  ihr  Maß  zu  einem  festen  Gewohnheitsrecht  aus- 
gebildet, welches  unter  dem  Namen  Pfingstreejit  durch  die 
Berittenen  als  Schuldigkeit  in  Anspruch  genommen  wird.  Sehr 
einfach  war  noch  der  Umritt  des  GrasMnigs  zu  Großvargula  bei 
Langensalza  am  dritten  Pfingstfeiertage ,  wie  er  uns  aus  dem 
vorigen  Jahrhundert  geschildert  wird.  Derselbe  steckte  in  der 
uns  schon  bekannten  Pyramide  aus  Pappelzweigen,  deren  Spitze 
eine  aus  Zweigen  und  Blumen  geschickt  geflochtene  Kaiserkrone 
mit  einem  Fähnlein  schmückte  (vgl.  o.  S.  343).  Der  Graskönig 
ward  auf  ein  lediges  Pferd  gesetzt  und  die  Pyramide  tiber  ihn 
gesttüpt,  deren  untere  Endzweige  bis  auf  die  Erde  hinabreichten, 
bloß   für   sein  Gesicht    blieb    eine  Oeffnung.     Die  anderen  berit^ 


1)  Brand  I,  258. 

2)  Waldion ,  Deseription  uf  the  Isie  üf  Man.   Works  p.  1&4.   Brand  1, 251. 
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teiien  Bursche  nahmen  ihn  in  ihre  Mitte;  zwei  der  Ange- 
sehensten in  stattlichem  Anzüge  mit  weißen  Htäben 
führten  den  Zug.  Dann  folgten  die  Musiker.  Nachdem  die  An- 
führer gefragt  hatten,  oh  es  ilmen  erlaubt  sei,  nach  alter  Sitte 
den  Graskönig  anizufUhren,  ging  der  Zug  vor  das  Amtshaug, 
die  Pfärrwohnung ,  das  Lutterodisehe  Gut  zu  den  Ober  -  Gemeinde  - 
HeimbUrgen,  endlich  zu  den  beiden  Kämmerern.  Dort  erhielten 
sie  jedesmal  sämmtlieh  einen  Trunk  Bier;  die  vier  letzten  mußten 
jeder  einen  Kuchen  geben.  Unter  den  sieben  Linden  des  nahen 
Sommerberges  wird  dann  der  Graskönig  seiner  Hülle  entkleidet, 
die  Krone  dem  Amtmann  überreicht;  die  Büsche  steckte  man 
gerne  anf  den  Leinacker,  wm  langen  Flachs  dadurch  zu  'bekommen.^ 
Die  männliche  Jugend  von  Deuna  reitet  am  zweiten  Pfiugsttage 
im  Festgewande  auf  geschmückten  Rossen  im  schnellsten  Trabe 
vor  den  nahen  Wald.  Hier  findet  sie  einen  armen  Knaben, 
den  der  Flurdiener  vorher  so  mit  Zweigen  von  Birken, 
Saalweiden  und  andern  Bäumen  bedeckt  bat,  daß  ihn 
niemand  mehr  erkennen  kann.  Mit  diesem  kehrt  der  Zug 
ins  Dorf  zurück,  indem  der  Verhüllte  zmschen  i3wei  andern  rei- 
tet, die  ihn,  wenn  es  nötig  ist,  halten;  man  sagt:  „der  Scköß- 
meier  wird  eingeführt."  Man  reitet  zuerst  auf  die  beiden  adeligen 
Güter,  deren  Besitzer  den  Schoßmeier  erraten  und  jeder  dem 
Festzuge  zwei  Eimer  Bier  geben  muß;  sodann  vor  das  Wirtshaus, 
wo  der  Ortsvorstand  den  Zug  erwartet.  Sobald  dieser,  dem  eine 
Tonne  Bier  beizusteuern  obliegt,  den  Schoßmeier  erraten  hat, 
wird  derselbe  entkleidet,  seine  Hülle  in  ihre  einzelnen  Zweige 
aufgelöst  und  diese  an  alle  Gegenwärtigen,  Fremde  und  Ein- 
heimisehe,  besonders  aber  an  junge  Mädchen  va't^U,  welche  sie 
an  ihre  Fenster  stecken.*  In  der  Voigtei  Dorla  bei  MUlbausen 
wird  der  hoch  zu  Roß  in  stattlichem  T^aub-  und  Blumenkleide 
eingeführte  Schoßmeier  nach  dem  Umzüge  in's  Wasser  gestürzt.^ 
Zu  Hinterweidental   in   der  Pfalz,    wo   der  Pßngstquack   ganz  in 


1)  Oüädigst   priyiiegirte    tliilring.  Vaterlamlskunde    1801^1802,      Eei- 
mann ,  D.  Volksfeste  S.  157  —  59. 

2)  Waldmann,  EielisfeUscllö  GebrSuthe  und  Sagen,  Heiligenstadt  1864. 
8.  8,  3. 

3)  A.  WitzBchel,  Sitten  und  Gebräuche  aus  der  Umgegend  von  Eisenach 
1860  S.  13,  53. 
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farbiges  Goldpapier  eingehüllt  im  Galopp  zwischen  4  Reitern  mit 
geschwärzten  Gesichtern,  hohen  spitzigen  Kappen  und  hölzer- 
nem Schwertern,  reitet,  indeß  die  Pferde  mit  BrUmelbeerblüten 
geziert  sind,  lautet  der  vor  jedem  Hanse  angebrachte  Spruch: 

Da  kommen  die  armen  Pflngstknccht ! 
Sie   hätten  gern  das  Pfingstt echt; 
Bin  Stüciel  Speck,  oder  drei  Eier, 
Oder  ein  Händel  voll  Mehl,  '     ■ 

Dali  es  ein  Simrä  Knöpf  giebt. 

Sind  die  Gaben  eingesammelt,  so  reiten  sie  auf  einen  freien 
Piafca  und  bilden  um  den  Pfingstquack  einen  Kreis.  Dieser  sieht 
zu  entkommen.  Wird  er  erreicht,  so  reißt  man  ihm  sem  schö- 
nes Gewand  vom  Leib  und  jeder  sucht  ein  Stück  su  erhasdten.^ 
Ausgebildeter  und  zu  einem  förmlichen  Spiele  geworden  ist  der 
Pfingstritt  in  Schwaben.  Die  Wiirmlinger  Sitte  möge  als  Beispiel 
dienen.  Zwanzig  ledige  Bursche  oder  mehr  kleiden  sich  in  feine 
weiße  Hemden  und  weiße  Beinkleider  mit  schönen  Hosenträgem. 
Mit  roten  Schärpen  und  Säbeln  reiten  sie  anf  bmitbebänderten 
Pferden  unter  Anführung  zweier  Trompeter  in  den  Wald  und 
hiülen  den  Pfingstbutz  von  Kopf  bis  Füßen  in  belaubte  Eichen- 
zweige, jedo eh  jedes  Bein  besonders,  so  daß  er  sich 
aßf's  Pferd  setzen  kann.  Man  macht  ihm  einen  langen 
kttuBtlichfen  Hals  and  steckt  einen  Kopf  mit  einer  Maske  drauf. 
Aus  den  Worten,  die  er  nachher  zu  sagen  hat,  geht  hervor,  daß 
Pßngstbuts  derjenige  sein  mußte,  wdcher  heim  Ausreiten  der 
allerietste  war.  Anßerdem  schneiden  die  Buben  einen  etwa  zehn 
Fuß  langen  Buchen  -  oder  Espeustamm  als  „Maien,"  schmücken 
ihn  mit  gemeinsanj  gekauften  bunten  MaitUchem  und  seidenen 
Bändern  und  übergeben  ihn  einem  besondem  „Maienführer." 
Jetzt  reiten  sie  ins  Dorf,  ein  Platzmeister  voran;  im  Zuge  befin- 
det sich  noch  ein  Korporal  mit  einem  Stock;  ein  Mohrenkönig 
mit  russigem  Gesteht,  goldpapierner  Krone,  weißem  Ueberhemde 
und    goldener  Schärpe,    der   weiße   Mann    mit    weißem   Haa/r, 


1)  Panzer  1,338  ^Ci  (Tradeso  lantet  dtr  bprmb  beim  Umzüge  des 
Msässer  Plingstqnaclt  ,  Da  kommen  die  M^lenkne(ht  sie  haben  gern 
ihr  Pfingstrecht,  Drei  Fier  mid  ein  &tni,k  feppuk  von  der  der  mohre 
Seit  erweck,  ein  halb  Maß  Wein  in  den  Kiibel  hmun  da  woirn  die  Main- 
knecht zufrieden  sein  " 
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weißer  Kappe,  weißem  Ueberhemä  und  roter  Schärpe,  der  Koeh 
mit  dem  Kochlöffel,  der  Kellermeister  mit  zwei  Kannen  voll 
Bier  und  Wein,  der  Doctor  Eisenbart,  endlich  der  Hen- 
ker. Auf  einem  freien  Platze  machen  sie  halt  und  ein  jeder 
hält  eine  gereimte  Anrede.  Zuletzt  erklärt  der  Henker,  dem 
Pfingstbutz  sei  das  Todesurteil  gesprochen  und  haut  ihm 
den  falschen  Kopf  ab.  Dann  beginnt  ein  Wettritt  nach  dem 
einige  Büeksenseküsse  vom  Satmmelplaise  aufgepßansten  Maien; 
wer  ihn  im  Vorbeijagen  aus  dem  Boden  ziehen  kann,  hat  ihn 
sammt  allen  Bändern  gewonnen.  So  wird  dieser  Pfingst- 
ritt  gewöhnlich  alle  zwei,  drei  Jahre  inWurmlingen 
aufgeführt.^  Aehnlich  geht  es  vielfach  in  Schwaben  zu.  Zu 
Friedingen  a,  d,  Donau  besteht  die  zwölf  oder  mehr  Reiter  starke 
Gesellschaft  aus  dem  in  Tannenrinde  und  Laub  gehüllten  Pfingst- 
butz, dem  Platzmeister,  Oberst,  Rittmeister,  Fähndrich  mit  der 
Fahne,  Maienführer  mit  dem  Maien  u.  s.  w.  Vor  dem 
Pfarrhause  antwortet  auf  die  Frage  des  zur  Räumung  des  Platzes 
vorausgeeilten  Platzmeisters:  „woher  treibt  euch  der  Wind,  da^ 
eure  Schuh  und  Strumpfe  so  staubig  sind?"  der  Rittmeister:  „ab 
alle  Wiesen  und  AecJeer."  MaienfUhrer  und  Oberst  schwenken  den 
Degen  und  versprechen  tapfer  mit  dem  Türken  fechten  zu  wol- 
len. Dann  reiten  alle  dreimal  um  den  Oorfbrunnen 
und  baden  den  Pfingstbutz  darin,  worauf  siö  mit  ihm 
zum  Betteln  ausreifen,  zuerst  vor  das  Pfarrbaus.  Einer  sagt 
einen  Spruch  her ,  wonaeh  sie  hier  den  armen  Mann 
bringen,  der  sieben  Jahre  im  Walde  gelebt  hat,  von 
allen  Doctors  und  Balbierers  beschaut  ist,  sie  rieten  ihn  zu  baden 
lieber  in  Weinf  als  in  Wasser.*  Birlinger  (Volkst.  a.  Schw.  U, 
S.  122  — 160  Nr.  148  — 154)  teilt  eine  ganze  Reihe  solcher  Spiel- 
weisen und  Spieltexte  aus  Schwaben  mit,  wir  woUen  uns  begnü- 
gen einige  characteristische  Züge  daraus  hervorzuheben.  Der 
berittene  Eingebrachte  heißt  Pflngstlümmel,  Pfingsthagen,  Pfingst- 
butz, oder  Hatzeler  (vgl.  Hatzer,  Heaer  vermummte  Gestalt),  Er 
ist  in  Blumen,  grünes  Reisig  oder  auch  bloß  ins  Stroh  ein- 
gebunden, so  daß  er  unkenntlich  wird  und  ganz  dick  aussieht. 
Er  reit«t  zwischen  zwei  Mitkameraden ,    z.  B.  zwischen  2  Maien- 

1)  Meier,  Schw.  Sag.  409,  101  ff. 

2)  Meier  a.a.O.  404, '98. 
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fuhrern  oder  «wei  Trabanten  u.  s.  w. ,  die  ihn  häutig  wie  einen 
Gefangenen  an  einem  Seile  halten.  Hienait  stimmt  die  Aul'- 
fassung  des  Pfingstitlmmels  als  armer  oder  alter  Mann ,  die  noch 
mehrfach  z.  B.  zu  Fnlgenstadt,  zu  Zimmern  und  Bettringen  (Bir- 
linger  S.  129.  138.  155)  wiederkehrt.  Zu  Hohenstadt  ist  nicht 
der  Pfingstltlmmel ,  sondern  der  MaienfUbrer  in  Laub  gekleidet, 
in  Zimmern  bei  Rottweil  der  grilue  Pflngsthagen,  der  ungeratene 
Sohn  des  Mohrenkiinigs.  Mitunter  (Fulgenstadt ,  Nusplingen) 
gieht  sich  der  Pfingstbutz  oder  Hatzeler  durch  seine  Reden  als 
eine  Person  mit  fuchsrotem  Haar  und  als  derjenige  zu  erken- 
nen, welcher  der  allerletzte  bei  dem  Wettritt  geworden, 
der  über  die  Verteilung  der  Rollen  im  Aufzuge  entschieden  hat. 
In  Hohenstadt  ist  der  Pfingatlümmel  jedesmal  der  Zweitetärkste 
im  Wettringen,  das  zu  gleichem  Zwecke  angestellt  wurde;  aber 
außer  ihm,  dem  laubbekleideten  MaienfHhrer  u.  8.  w.  nimmt  u.  a. 
auch  derjenige  am  Zuge  Teil,  der  bei  dem  Weidetreiben  des 
Viehs  in  der  Frühe  des  Pfingstsonntags  der  Letzte  war.  Die- 
sem wird  ein  Dornenbtischel  auf  den  Rücken  gebun- 
den. Wenn  nach  dem  Schluß  des  Gottesdienstes  der  Wetter- 
segen geläutet  wurde ,  kam  der  Pfingstritt  in  den  Flecken  hinein, 
umritt  dreimal  die  Hüle  vor  der  Kirche  (die  zistemenar- 
tige  Regenwassergrube) ;  man  nahm  jenem  das  Domenbüsehlein 
vom  Rücken  und  warf  es  ins  Wasser;  dagegen  wird  zu 
Nusplingen  und  Bettringen  wiederum  der  Pfingstbutz  selbst  ins 
Wasser  geworfen.  Dem  weißen  Mann  in  Wnrmlingen  (o. 
S.  349)  entspricht  in  Nnsplingen  der  schrteeweiß  GemM,  der  von 
Kopf  bis  zu  Fußen  weiß  gekleidet  ist.  Die  Pfingstbuben  oder 
Pfingstreiter  insgemein  sind  in  ihre  Festkleider  gehüllt,  darüber 
tragen  sie  ein  weißes  Hemd,  das  mit  roten  Bändern  und  Maschen 
geziert  ist,  und  um  die  Lenden  einen  Gürtel;  ihr  Kopf  ist  zu 
Bettringen  mit  einem  Kranz  von  gelben  Butterblumen  (caltha 
palustris)  fast  ganz  bedeckt.  Auch  die  Köpfe  der  wohlgenährten 
Rosse  sind  mit  diesen  gelben  Blumen  verziert.  Zuweilen  aber 
(Fulgenstadt)  trägt  nur  der  erste  Reiter  diesen  Blumenschmuck. 
Die  Zahl  der  stehenden  Figuren  des  Pfingstritts,  zu  denen  jedes- 
mal ein  oder  zwei  Maienführer  mit  ihrem  versiegten  Maien 
(Birke,  Buche  oder  Tanne)  gehören,  wächst  zuweilen  ansehnlich 
an.  In  Zimmern  bei  Rottweil  besteht  der  Pfingstritt  aus  dem 
Mohrenkönig  und  seinem  Sohn  dem  Pfingsthagen,  zweien 
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Maieiiführern  zu  dessen  Seiten,  Goliath  nnd  König  Da\id, 
Vorreiter,  Hauptmann,  Offizier,  dem  ersten  und  zweiten  Husa- 
ren, dem  Oberjäger  und  Unterjäger,  dem  armen  Bauer  und 
dem  Koch.  In  Nusplingen  treten  *  auf  der  Platzmeister,  der 
Quartiermeiater ,  Franziskus  römischer  Kaiser,  Ludwig  XVI. 
König  von  Frankreich,  der  türkische  Kaiser  oder  Sultan,  die 
russische  Kaiserin,  ihr  General,  der  Maienf.llhrer,  der 
Fähndrich,  der  Pfingstbntz,  der  schneeweiße  Gemahl, 
der  Koch. 

Aus  Oberbaiern,  wo  der  Pfingstling,  wie  wir  sogleich  sehen 
werden,  Wasservogel  beißt,  wird  uns  vom  Jahr  IS-iO  eine  noch 
viel  buntere  Zusammensetzung  der  Pfingstprozession  zn  Sauerlach 
geschildert.  Im  berittenen  Zuge  befanden  sich  folgende  Personen 
resp.  Grippen :  1.  der  Nachtwächter,  2.  Feldmesser,  3.  Trom- 
peter, 4.  Trommelschläger,  5.  Fähndrieh,  6.  vierzig  Mann 
Kelterei,  7,herußter  Kaminfeger,  S.Hanswurst,  9.SchIei- 
fer,  10.  Doetor,  11.  Hansgrobian,  12.  KrUgelmann,  13.  der 
Vater  der  Hochzeiterin ,  14.  die  Hauptperson,  der  im  belaub- 
ten Eeisergestell  steckende  Wasservogel  zu  Pferd, 
15.  der  Landrichter,  16.  Bauer,  17.  Stadtherr  und  Bauermäd- 
chen, 18.  der  Klausner,  19.  ein  Weibsbild  mit  Kindern,  20.  ein 
Tiroler,  21.  Bacchus  auf  einem  Faß  sitzend,  22.  der  Pfarrer, 
23.  der  schwarze  Teufel,  auf  welchen  öfter  geschos- 
sen wurde,  24.  der  bairische  Hiesel,  25.  Hansel  und  Gre- 
tele  von  Stroh  auf  einem  Sohleifrad,  26.  der  Küchen- 
wagen mit  zerbrochenen  Hausgeräten,  27.  die  Hexe  auf  einer 
Eggenschleife  mit  einer  Flachsschwinge,  28,  Martin  Luther  nnd 
Kätchen,  29.  ein  Schäfer  mit  seinem  Hund,  30.  Hochzeit- 
leute mit  Braut  und  Bräutigam,  31.  Jäger,  32.  Roßdieb, 
33.  Gendarmen.  Jede  dieser  Masken  sagt  einige  ihrem  Charaeter 
entsprechende  Verse,  her.  In  der  bair.  Provinz  Sehwaben  und 
Neubnrg,  in  Niederbaieru ,  Oberbaiern  ist  der  Brauch  im  allge- 
meinen noch  einfacher,  häufig  nur  von  7  oder  9  Knaben  oder 
erwachsenen  Bursehen  geübt,  oder  wenn  von  mehreren,  ohne 
die  vielfachen ,  in  bunten  Mummenschanz  auslaufenden  Äem- 
ter.  Der  feierlich  Eingebrachte  heißt  Pfingstlümmel ,  Pfingst- 
hansl,  Pfingstling  oder  Pfingstl,  gemeinhin  aber  Wasservogel, 
weil  er  fast  durchgehend  vor  jedem  Hause,  von  der  Schwelle 
der  Haustür  ans  oder  vom  oberen  Stock  herab  mit  KUbehi  Was- 
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ser   beschüttet  wird;    der   vonusieiteiide  Bube  fordert   dazu   mit 
den  Worten  auf: 

Pfiugstl  he!  PflngBÜ  he!  der  Pflngstl  is  &a; 

Nehnits  en  Erttgl  voU  Wasser  nnd  schütt's  'n  lirav  a! 
oder  man  wirft  ihn  von  der  Brücke  hinab  in  den  Bach 
oder  Fluß,  taucht  ihn  dreimal  in  den  Brunnentrog,  oder 
läßt  ihn  in  den  Bach  hineinreiten,  zieht  ihn  dort  vom  Pferde 
und  steckt  ihn  ins  Wasser.  Woher  die  Bezeichnung  als  Vogel 
rührt,  wird  bei  einer  anderen  Gelegenheit  zu  erörtern  seni.  Zur 
Laubeinkleidung  des  Waaservogels  dienen  je  nach  Gutdünken 
Birke,  Eiche,  Linde,  Wasservogelblumen ,  Schilf,  oft  nur  Stroh; 
aiif  seinem  Kopf  trägt  er  oft  eine  Blumenkrone;  mitunter  bestM 
seine  ga/nze  Ausrüstung  aus  einem  um  den  Hals  geworfenen 
Kräng  von  Laub  und  Blumen  (Abensberg  Niederbaiem).  Zu- 
weilen wird  beim  Pfingstreiten  oder  Wasservogelreiten  (man  sagt: 
„wir  reiten  den  Wasservogel")  kein  lebender  Mensch  eingeführt, 
sondern  eine  Pappe  mit  einem  vom  Schreiner  geschnitzten  und 
bemalten,  mit  dreieckigem  Hute  bedeckten  Kopf,  ausgezacktem 
Papierkoller  um  den  Hals,  Bekleidung  von  Sehmalzblumen  und 
Wasservogelblumcn  um  Arme  und  Leib;  dreifachem  Gürtel 
aus  ausgeblasenen  Eiern  (o.  S.  158)  um  die  Lenden  (Holz- 
heim in  Sehwaben).  Wasservogel  wird ,  wer  am  Pfingsttag  beim 
Weidetreiben  oder   beim  Wettrennen  der  Letzte  war. 

Der  Umritt,  der  nach  einem  Liede  zu  Holzheim  in  Schwa- 
ben ehedem  auch  rund  um  das  Kornfeld  („wir  reiten  um  das 
Kornfeld"  Panzer  II,  86)  gegangen  sein  muß,  läuft  stäts  in  eine 
CoUecte  von  Eiern,  Sehmalz,  Butter,  Geld  aus,  wovon  eine 
gemeinsame  Abendmahlzeit  mit  Musik  und  Tanz  im  Wirtshause 
bestritten  wird.*  Während  in  Baiern  sich  das  Hauptinteresse  um 
die  Wassertauche  des  Pfingstlings  dreht,  tritt  in  Böhmen  das 
Köpfen  desselben  entschieden  in  den  Vordergrand  Der  piadi 
tig  herausgeputzte  KOnig  wie  seine  Söldner  ganz  oder  teilweise 
in  Baumrinde  gekleidet,  mit  Blumen  und  Bandern  geschmückt 
und  mit  Säbeln  ausgerüstet,  sitzen  auf  Pterden  die  gleichtalls 
mit  grünen  Zweigen  und  Blumen  verziert  sind  Sie  umreit«n 
dreimal  im  Kreise  eine  Laubhütte  aus  grioien  Mai  n    in  der  dei 

1)  Panzer  I,  234,  259.  2a'j,  260.  II.  83  12b  90  13(  '^  Luieller 
bair.  Wörterbnch.    Aufl.  2.    S.  436. 
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König  Platz  nimmt  [vgl.  die  Laube,  arbour,  mit  der  Mayqueen  in 
England  o,  S.  315].  Nun  werden  die  Hausfrauen,  Hauswirte 
und  Mädchen  im  Dorfe  in  Versen  kritisiert,  während  dessen 
aber  steckt  man  einen  mitgebrachten  Frosch  in  eine 
Kneipe  und  zwackt  und  sticht  ihn,  bis  er  quakt.  Aus 
der  Art  seines  Greschreis  pflegen  die  Leute  ?.u  weissa- 
gen. Der  König  spricht  das  Todesurteil  Über  ihn  aus, 
worauf  der  Henker  dem  Frosch  den  Kopf  abschlägt, 
und  den  zappelnden  blutigen  Körper  sammt  der  Kneipe 
unter  die  Umstehenden  wirft.  Zuletzt  wird  der  König 
aus  der  Hütte  gejagt  und  von  den  Söldnern  verfolgt.^ 
Gelingt  es  nicht,  den  mit  einigen  Schritten  Vorspmng  in  Carrifere 
Davonreitenden  einzuholen,  so  hekält  er  noch  ein  Jahr  seine  Wurde 
und  die  Bursehe  müssen  am  Abend  im  Wirtshause  seine  Zeche 
bezahlen,  wird  er  aber  gefangen,  so  peitscht  man  ihn  entweder 
mit  Haselnden  oder  sehlägt  ihn  mit  hölzernen  Säbeln.  Er  muß 
niederknien  und  der  Scharfrichter,  dem  auf  die  Frage;  „Soll  ich 
diesen  König  köpfen?"  die  Antwort  „köpfen"  zu  Teil  geworden 
ist,  schlägt  ihm  mit  gesehwangenem  Schwert  die  Krone  vom 
Kopf,  worauf  er  unter  großem  Geschrei  .der  Umstehenden  zu 
Boden  Mit,  auf  eine  Tragbahre  gelegt  und  ins  nächste  Gehöft 
getragen  wird.^  Anderswo  werden  dem  vom  Richter  verurteilten 
König  drei  bis  vier  Hüte  übereinander  auf  den  Kopf  gesetzt  und 
die  Hinrichtung  wird  dargestellt,  indem  man  die  Hüte  herunter- 
haut. Dem  beschriebenen  Charaeter  des  böhmischen  Konigs- 
spieles  gemäß  treten  die  einzelnen  Mitglieder  gemeinhin  in  folgen- 
den Characterrollen  auf.  Der  Fähndrich  mit  geschmücktem  Maien 
eröffnet  den  Zug,  dann  folgen  Trompeter  und  Pfeiffer,  nach  ihnen 
der  König,  der  Knöz,*  der  Richter,  der  Henker  sammt  seinem 
Henkersknecht,  der  Büttel,  zuletzt  die  Soldaten  oder  Söldner. 
Der  König  trägt  häufig  ein  Bänmchen  als  Zepter  und  in 
der  Linken  einen  Spieß,  an  dessen  Spitze  ein  Laub- 
frosch angebunden  ist.  Der  Verfolgung  und  dem  Köpfen 
des  Königs  pflegt  ein  Umgang  oder  Umritt  durch  das  Dorf,  das 

1)  Krolmas  T.  III,  p.  13S— 40.     Heinsberg  -  DOringsfeld  S.  262. 

2)  Kroiraus  III,  92—122.      Eeinsberg-Düriiig'sfald,   Böhmischer   Fest- 
kalender 8.  254— 65. 

3)  J.  i.  Priester. 
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Gericht  über  die  Dorfleute  unter  dem  Maibaum,  odfei- in  der 
Maihtitte,  sowie  dag  Köpfen  der  Frösche  (wobei  oft  mehrere 
dieser  vorher  an  den  Maibäumen  aufgehängten  Tiei-e 
unter  das  Volk  geworfen  werden)  fast  jedesmal  vorauazugehen. 
Den  König  begleitete  zum  Dorfgerieht  zuweilen  eine  Königin.» 

§8.  Der  Miilritt,  Erläuterung.  Doch  hier  halten  wir  wie- 
der einmal  ein.  Statt  noch  weiter  das  Füllhorn  der  Ueberliefe- 
rung  vor  dem  Leser  auszuschütten ,  machen  wir  den  Versuch, 
das  Verständniß  zu  fördern,  indem  wir  die  in  den  einzelnen 
Traditionen  zerstreuten'  Züge  nach  einheitlichen  Gesichtspunkten 
sammeln,  ordnen  und  beleuchten.  Wir  verfahren  dabei  der  Art, 
daß  wir  zunächst  einige  sämmtlichen  Formen  der  Laubeinklei- 
dung gemeinsame  Stücke  mit  Hilfe  des  vermehrten  Materiales 
besser  ins  Lieht  stellen,  sodann  den  Eigentümlichkeiten  des  Mai- 
reitens unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden.  Zunächst  ist  es  klar, 
daß  im  wesentlichen  ein  Unterschied  zwischen  dem  zu  Fuße  ein- 
gebrachten und  dem  zu  Rosse  eingeführten  PfingstlUmmel  nicht 
besteht.  Die  Einhüllung  in  Baumrinde,  Laub,  Blumen  oder  Korn- 
stroh  (o.  S.  353)  ebenso  wie  der  Name  Graskönig  (o.  S.  347) 
eliaracterisiert  ihn  als  den  im  Wachstum  der  Bäume,  Blumen,  Gm- 
ser  und  Kulturpflanzen  waltenden  Vegetationsdämon  und  stellt 
ihn  der  serbischen  Dodola  und  ihrer  Sippe  zur  Seite,  gleich  der 
er,  um  Regen  über  die  Pflanzenwelt  herabzulocken ,  mit  Wasser 
begossen,  oder  in  Teich,  Bach,  Brunnen  gebadet  wird.  Dieses 
Bad  nimmt  zuweilen  einen  sogar  gewaltsamen  Character  an 
(Sturz  von  der  Brücke).  So  notwendig  erscheint  der  Regenzauber 
dem  Einritte  des  Pfiugstlings  zugehörig,  daß  dieser  davon  in 
Baiern  fast  aligemein  Wasservogel  zubenannt  ist.  Ganz  die 
nämliche  Bedeutung  hat  das  Kneipen  oder  Köpfen  des  Frosches 
(o,  S.  354),  denn  da  die  Laubfrösche  schreien,  wenn  Regen  bevor- 
steht, so  sagt   der  Volksglaube,  wenn  man  einen  Frosch  tödte, 


1)  Vgl.  Heinsberg- MringBfeld  a  i  0    231  —  3-1    ^53-71 

2)  Euhn,  Westfäl.  Sag.  II  80,  244  —  D^r  gleiche  Aberglaube  herrscht 
Bllgemein  bei  den  Walachen.  W  Sohmidt,  das  Jahr  und  seiue  Tage  in 
Meinung  und  Brauch  der  Boroänen  Sicbenbirgens ,  Hermannstadt  186b  S  17 
Nnu  erklären  sich  auch  die  fdgenden  Ueb erlief erungen  als  Ueherhleibsel  vol- 
lerer. Wer  von  den  Huterbuben  in  Oeatreich  am  St  Johannistag  morgens 
au   früh  mit  der  Peitsche  knallt     wirl  durch   den  Muigfntiu  gezogen   und 
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Durch  eine  ganze  Reihe  tlberemstimmender  Züge  wird  die 
vorgetragene  Ansicht  über  den  Pflngstlümmel  beatätigt.  Der  Gür- 
tel der  ihn  darstellenden  Puppe  besteht  aus  Eiern,  den  Symholeu 
des  Lebens  (o.  S.  353).  Der  sogenannte  MaienfUhrer  reap. 
Fähndrich  trägt  ihm  deu  Maibaum  voraus  (o.  S.  350ff.)  oder  er 
selbst  trägt  den  Maibaum  in  der  Hand  (o.  S.  354).    Es  ist  also 


beißt  das  Jalir  Tauwäsciier;  wer  yerschläft  und  zuietat  austreibt, 
ist  „Proachsehinder."  Baunagarten,  das  Jahr  und  seine  Tage,  Linz 
1860  S.  27.  Auch  zu  Egsdorf  bei  Teupitz  heißt  ca ,  wessen  Knh  am  Pfing- 
sten zuletzt  hinansgetrielien  wird,  der  müsse  Padden  schinden.  Kuhn, 
Nordd.  Sag.  389,  74.  Uebrigons  erscheint  es  nicht  überflüssig  au  S.  314.  327  fl. 
nachzutragen,  daß  ähnlicher  Regenzauber  sich  bei  verschiedenen  wilden  Völ- 
kern wiederfindet  Die  Mesikaner  riefen  inj  6,  Monat  den  Tlaloc.  den  Gott 
des  Regens,  und  Gewitters  an,  dem  sie  als  dem  dnftgeüalbten ,  hlnmenbe- 
kränzten  EiJnige  des  Paradieses  bei  Dürre  klagten,  daß  die  GStter  des 
Eegena  sieh  entfernt  und  die  Götter  des  Ueberflnsses  mit  sich  fortgeführt 
hätten,  ßie  stellten  ihm  den  trockenen  Mund  nnd  die  verdorrte  Pflanze  vor, 
holten  Schilf  aus  dem  See,  vm  damit  die  Tempel  eu  decken  und  zuletzt 
fuhren  sie  auf  den  See  su  einem  Wassenvirbel  und  opferten  dort  einen 
Knaben,  -mtd  ein  Mädiäien.  J.  G.  Müller.  Amerik,  Urrelig.  501.  —  Wenn 
die  Saat  aufging,  versenkte  man  m,nen  Knaben  und  eim  Mädchen  aus  edeka 
Ges<Mechte  dem  Tlaloe  zu  Ehren  ins  Wasser.  Torquemada,  libios  ritualea 
y  monarquia  Indiana.  Madrid  1723,  VII,  21,  Waitz,  Anthropologie  IV,  159. 
In  Südcarolina  wurde  bei  Gelegenheit  eines  Festes  ein  hSlzemes  Eild  im 
Acker  aufffestelH  nnd  verehrt,  darauf  aber  ins  Wasser  geworfen,  angeblieh, 
um  den  Gott,  von  dem  man  das  Gedeihen  der PeldfrUchte  erwartete,  ku  den 
Übrigen  Wassergötteru  zurückkehren  zu  lassen.  Herrera,  Deacripcion  de  las 
Indias  occidontales.  Madr.  1730,11,10,6.  Waitz,  Anthropologie  111,  204. 
Im  nördlichen  Africa  z.  B.  im  Gebiet  von  Constantine  in  Algier  besteht  die 
Gewohnheit,  daß  jedes  Jahr  bei  langan dauernder  Trockenheit  die  Muselmän- 
ner einen  oder  mehrere  arme  Marabuts  halb  freiwillig  halb  gezwungen  im 
FluB  untertauchen,  worauf  sofort  Regen  erfolgen  soll.  J.  Grimm,  Kl.  Sehr. 
11,449.  In  Joruha  (Westafrica)  wird.&e»  anhauender  Dürre  ein  Sklave  fest- 
lieh bekrän/^,  zum  Flusse  geführt  und,  um  die  Wassergöttin  sm  nersohmn, 
in  ihr  Element  g&tvorfen,  wo  ihn  rasch  die  Krokodile  verzehren,  Bastian) 
geogr.  u.  ethnogr.  Bilder,  Jena  1873,  S.  183.  Wenn  der  Khonde  die  Men- 
schenopfer martert,  die  der  Erdgöttin  dargebracht  werden,  so  freut  er  sich, 
sie  rechlich  Trähnen  vergießen  zu  sehen,  denn  das  ist  ein  Zeichen,  daß 
häufige  Begens<^auer  auf  sein  Land  mederfallen  werden.  Macpherson  India 
p.  130.  368.  Tylor  II ,  SJ72.  Der  südeuropäische  Landniann  tanoht  eine  Bild- 
sänle  der  Jungfrau  oder  St.  Petrus  ins  Wasser,  um  Regen  zu  erzielen.  Es 
geht  daraus  hervor,  dait  die  Laubeinkleidung  nicht  notwendig  zum  Eegen- 
zauber  gehört. 
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hier  dasselbe  Verliältniß  eingetreten ,  wie  beim  gränen  Georg  und 
seiner  Sippe  (o.  S.  312  if.);  der  Maibaum  und  der  in  Laub  geklei- 
dete Mensch  bilden  die  doppelte  Darstellung  eines  und  desselben 
Gedankens.  Wie  der  Maibanm  wird  der  Pfingefllimmel  Frühjahrs 
im  Walde  gefunden  (o.  S.  a48).  Wie  der  Maibaum  auf  das  Dach 
des  Herrenhauses  oder  der  Scheune  gepflanzt  wird,  findet  auch 
das  Laub-  und  Reisergeetell .  des  Wasservogels,  wie  wir  sehen 
werden,  auf  dem  Giebel  des  Stadels  der  Pfingstbraut  Platz  und 
bleibt  dort  das  ganze  Jahr  bis  zum  nächsten  Pfingsten.'  Oder 
wo  der  aus  Stroh  gemachte  Wasservogel,  resp.  der  als  solcher 
vermummte  Bursche  (dem  Namen  entsprechend)  mit  einem  großen 
hölzernen  Schnabel  ausgerüstet  wird  [eine  theriomorphische  Form 
des  Vegetationsdämons,  ttber  die  wir  später  des  weiteren  ver- 
handeln werden],  nagelt  man  den  Schnabel,  nachdem  der  Vogel 
ins  Wasser  geworfen  wurde,  auf  den  Scheunenflrst  als  Ämulet 
gegen  Blitz  und  Feuer,  gradeso  wie  den  Emtemai  tmd  Richtmai 
(o.  S.  216.  220).ä  Die  Pfingstreiter  ritten  „rund  um  das 
Kornfeld"  (o.S.  353}und  „ab  alle  Aecker"  (o.  S.350);  man 
erwartete  Segen  für  die  Saat  von  ihrem  Umritt.  Die  grüne  Hülle 
des  Graskönigs  zu  GroBvargula  wird  in  ihre  einaelnen  Zweige 
aufjgelöst  an  die  Dorfgenossen  verteilt  und  in  die  Leinäcker 
gesteckt,  um  hohen  Flachs  su  hehm-ntsn  (o.  S.  348);  diejenige  des 
Schoßmeiers  wird  ebenso  verteilt  und  von  den  jungen  Mädchen 
an  ihre  Fenster  gesteckt,  (o.  S.  348).  Dem  Pflngstqnack  in  der 
Pfalz  reijBt  man  Sern  schönes  goldpa^ierenes  Gewand  vom  Leibe 
wnd  jeder  sucht  ein  Stück  davon  m  erhaschen  (o.  8.  349). 

Ein  verbreiteter  und  jedenfalls  uralter  Gebrauch  muß  in  der 
Hinrichtung  des  Pfingstbute  erkannt  werden.  Die  wilden  Männer 
im  Erzgebirge  wurden  scheinbar  niedergestoßen  und  gestochen ; 
man  spritzte  mit  blutgefUUten  Schweinsblasen  unter  die  Leute 
(o.  S.  336).  Ebenso  wird  in  Thüringen  der  wilde  Mann  erschos- 
sen, so  daß  er  wie  todt  au  Boden  iUllt  (o.  S,  335).  In  Böhmen 
dagegen  geschieht  die  Köpfung  allgemein,  indem  man  schallend 
mit  dem  Sehwert  auf  die  Laubhülle  schlägt,  oder  den  falschen 
Reiserkopj',  die  Königskrone  oder  einen  von  mehreren  über  ein- 
ander gesetzten  Hüten  herunterhaut  (o.  S.  354).     In  Niederbaiern 

1)  Panzer  11,87,  129. 

2)  Eavaria  I,  375  ff.  1003. 
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finden  wir  Regenzauber  und  Tödtung  verbunden,  insofern  der 
PÜDgstl  ins  WaBser  getiihrt  und  dort  geköpft  wird,  während  bei 
Leitmeritz  der  Tödtungsact  mit  obligatem  Dm-chstecben  einer  dem 
Wilden  unter  das  Wamms  gebundenen  Blutblase  vorangeht  und 
das  Srtränken  einer  ähnliehen  Strohpuppe  im  Teiche  nachfolgt. 
In  Thüringen  bringt  ein  als  Arzt  verkleideter  Bursche  den 
getödteten  Wilden  wieder  ins  Leben  (o.  S.  335)  und  dieser  näm- 
liche Zug  scheint  in  den  bairiscben  und  schwäbischen  Spielfor- 
men vorhanden  gewesen  zu  sein,  da  ohne  Zweifel  daraus  das 
Auftreten  des  Wunderdoctore  Eisenbart  (o.  S.  350)  oder  schlecht- 
hin des  Doctors  (o.  S.  352)  zu  erklären  sein  dürfte.  Offenbar 
eine  sehr  befremdliebe  Erscheinung  ist  der  Umstand,  daß  der 
Kepräsentant  des  Wachstums  und  des  Lebens  in  mimischer  Nach- 
ahmung getödtet  wird.  Wie  kam  man  auf  diesen  Gedanken, 
welches  Motiv  liegt  ihm  zu  Grunde?  Man  müüte  doch  eher 
erwarten,  das  der  Winter  im  Bilde  veiiiichtet  würde,  aber  die- 
sen kann  der  in  Grün  und  Blumen  Gekleidete,  feierlich  aus  dem 
Walde  Geholte  doch  keineswegs  vertreten?  Für  die  Erklärung 
des  Rätsels  scheinen  mir  zwei  Möglichkeiten  sich  darzubieten, 
die  vielleicht  vereinigt  das  Richtige  ergeben. 

a.  Falls  der  in  der  heutigen  Tradition  sehr  verdunkelte  Act 
der  Wiederbelebung  ursprünglich  einen  unerläßlichen  und  not- 
wendigen Bestandteil  des  Brauches  ausmachte,  wäre  es  denkbar, 
daß  die  Hinrichtungsscene  den  Tod  des  Vegetationsdämons  durcli 
den  Winter  versinnbildlichen  sollte  und  daß  die  Darstellung  die- 
ses der  Zeit  nach  um  7  Monate  zurückliegenden  Vorgangs  in  den 
Frühlingsgebrauch  hineingeschoben  sei,  und  das  Erwachen  der 
Natur  aus  dem  Tode,  die  Wiederbelebung  sichtlich  macheu 
zu  können.  Denn  wie  wollte  man  das  Auferstehen  anders  ver- 
bildlichen, als  durch  vorgängige  Darstellung  des  Todes?  Die 
Pflanzenwelt,  welche  der  wilde  Mann  repräsentiert,  ist  ja  die 
nämliche,  wie  die  abgestorbene  des  vorigen  Jahres  und  doch 
wieder  eine  neue.  Diesen  Gedanken  sehen  wir  anders  auch  so 
ausgedrückt,  daß  der  so  feierlich  eingeholte  laubbekleidete 
PfiugsÜ  ein  alter  armer  Mann  genannt  wird,  der  sieben 
Jahre  im  Wald  gelebt  habe,  d.  h.  der  Vegetationsgenius  des 
vergangenen  Jahres  ist  während  der  sieben  Monate  des  Winters 
verarmt,  seiner  Sehätae  beraubt  gewesen,  alt  und  schwach  gewor- 
den (o.  S.  (JöO).     Folgerechterweisc   sollte   nun  eine  Verjüngungs- 
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scene  folgen,  diese  scheint  meistenteils  verloren  gegangen;  doch 
vielleielit  scheint  es  nur  so.  Man  beachte  die  folgenden  Bräuche. 
In  Eeideburg  bei  Halle  a.  S.  hauen  die  Pfingstbursche  ü-ühmor- 
gens  im  Walde  die  Pfingstmaie  und  führen  sie  unter  Musikbeglei- 
tung auf  einem  besonderen  Wagen  ins  Dorf.  Nachmittags  findet 
ein  Fest  statt,  zu  welchem  die  Bewohner  der  Nachbardörfer  l'eier- 
lieh  eingeladen  wurden.  Die  Maie  mit  einem  Preise,  Tueh  oder 
Westenzeug  geschmückt  wird  aufgepflanzt.  Ein  Strohmann  wird 
auf  eine  Karre  gelegt  und  eme  Grube  von  der  Länge  eines  Men- 
schen gegraben.  Einer  von  den  Pfingstbursehen  naeh  dem  andern 
sucht  mit  verbundenen  Augen  den  Strohmann  in  die  Grube  zu 
karren.  Wem  es  gelingt,  die  letztere  zu  treffen,  erhält  den  an 
die  Maie  gebundenen  Preis.  Der  Strohmann  bleibt  in  der  Grube, 
das  Grab  wird  zugeschüttet;  man  tanzt  um  den  Maibaum.  Das 
Spiel  nennt  man:  „den  alten  Mann  im  Loch  karren."^  So 
wird  nun  auch  in  Würtemberg  der  Fastnachtsbär ,  eine  therio- 
morphisehe  Figur  des  Vegetationsdänions,  in  Böhmen  der  uns 
schon  bekannte  wilde  Mann  zu  Fastnacht  im  Strohbilde  erst 
feierlich  geköpft,  so  daß  das  Blut  aus  der  verborgenen  Blut- 
wurst, Spritze  oder  Schweinsblase  hervorspritzt  (o.  S.  396),  sodann 
begraben ,  und  wir  werden  in  einem  der  nachfolgenden  Abschnitte 
diesen  Begräbniflbrauch  durch  die  Fastnachts-,  Lätare-  und  Mitt 
sommersitte  zu  verfolgen  Anlaß  haben.  So  schwierig  die  Beur- 
teilung dieser  Sitten  auch  ist,  so  erlauben  die  Umstände  kaum 
einen  andern  Schluß,  als  daß  dieselben  das  Begräbniß  des  aus- 
gelebten Vegetationsdämons  des  alten  Jahres  darstellen  sollten, 
der  in  den  Boden  verscharrt,  unter  Mist  begraben  wird,  um  neu- 
geboren aufzuerstehen.  Ist  das  richtig,  so  steUt  der  Maibaum 
im  Reideburger  Brauch  den  auferstandenen  Vegetationsdämon, 
der  in's  Loch  gekarrte  alte  Mann  den  dahingeschiedenen  des 
alten  Jahres  dar.  Wir  werden  später  sehen,  daß  auch  in  den 
den  nordeuropäisehen  durchaus  verwandten  asiatischen  Gebräu- 
chen des  Attis-  und  Ädoniskultus  die  Darstellung  des  Todes  und 
der  Wiederbelebung  des  Vegetationswesens  dicht  an  einanderge- 
rückt  in  einem  Feste  verbunden  smd  Wie  also,  wenn  wir  es 
m  unseren  Mai-,  (Pfing8t-)gebrauclien  nur  mit  verderbten  und  in 


1)  Sommer,  Sagen,   Märdun  u    Gehr    a   bachsen  u.   Thüringen      Halle 
1846.   S.  152. 
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VerwiiTung  geratenen  Bruchstttoken  eines  ursprUnglicli  voll- 
Btändigeren  Brauches  za  tun  hatten,  dessen  Zusammenhang  etwa 
der  folgende  war?  Auszug  nach  dem  Walde ,  Tödtung  (Köpfung) 
des  Pflngstl  daselbst  (Begräbniß),  Wiederbelebung,  feierliehe 
Heimfahrung  ins  Dorf,  Wassertauehe. 

b.  Zwei  Umstände  freilich  bereiten  dieser  Annahme  Schwie- 
rigkeit. Es  ist  schwer  ersichtlich,  wie  der  Tödtnngsact  von  dem 
Anfange  des  Spieles  an  das  Ende  geriet,  wenn  man  nicht  etwa 
annehmen  will,,  daß  dies  aus  Mißverstand  geschah,  oder  daß  er 
proleptisoh  schon  das  spätere  Ende  der  Vegetation  im  Hochsom- 
mer und  Herbste  bezeichnen  soll,  öodann  ist  die  Darstellung  der 
Hinrichtung  eine  so  draatische,  daß  man  durch  die  vielfache 
Analogie  der  Äbschwächung  alter  Gebräuehe  sieh  zu  der  Ver- 
mutung veranlaßt  finden  kann,  die  gewaltsame  Tödtung  des  in 
Grün  gehüllten  Menschen  sei  in  einer  fernab  liegenden  barba- 
rischen Urzeit,  deren  Nichtachtung  des  Menschenlebens  uns  n.  a. 
die  Strafe  für  Baumschälen  (o.  S.  26  ff.)  zeigte,  nicht  nur  schein- 
bar, sondern  der  Regel  nach  vdrklich  geübt  worden.  Die  Mög- 
lichkeit einer  derartigen  Annahme  entnehme  ich  verschiedenen 
bei  Saat-  und  Erntefesten  in  Anwendung  gewesenen  oder  noch 
befindlichen  Bräuchen  wilder  oder  halbbarbarischer  Völker.  Bei 
den'  Mexicanem  wurde  im  Sommer  zu  Ehren  der  Göttin  des 
Welschkorns  und  des  Ackerbaues  Centeotl  ein  Fest  gefeiert,  wo- 
bei sie  nach  der  weichen  Maisähre  Xilotl  den  Beinamen  Xüone 
führte.  Am  letalen  Tage  des  Festes  tanzte  ein  Weib,  das  die 
Göttin  darstellte,  und  dieses  wurde  nachher  geopfert.^  Teteio- 
nan,  die  Göttermutter  und  Mutter  des  Hauptgottes  und  Herrn  der 
Pflanzenwelt  Huitzilopochtli ,  eine  der  Centeotl  nahverwandte 
Gestalt,  hatte  in  Mexico  ebenfalls  ein  besonderes  Fest,  bei  wel- 
chem eine  weibliche  Person  als  die  Göttin  gekleidet  und  geopfert 
wurde,  indem  man  ihr  auf  den  Schulten!  eines  andern  Weibes 
den  Kopf  abschnitt  und  die  Haut  abzog,  in  welche  man  einen 
Jüngling  hüllte,  der  so  in  zahlreicher  Begleitung  zum  Tempel 
des  Huitzilopochtli  zog.^  Im  Mai  d.  h.  im  Beginn  der  Begen- 
zeit,  wenn  plötzlich  aDcs  grün  wird,  feierte  man  in  Mexico  das 
Jahresfest  des  Huitzilopochtli  selber,  das  Fest  der  wiederbelebten 


1)  Müller,  Gesch.  der  amerik.  Urreligionen  S.493. 

2)  MnUer  a.  a.  O.  494.  599.    Vgl,  598. 
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Natur,  dann  verfertigte  man  ein  Bild  des  Gottes  aus  einer 
eßbaren  Pflanze  uud  aus  Honig  in  der  Größe  seines  höl- 
zernen Tempelbildes.  JUnglinge  sangen  des  Gottes  Taten  und 
heilige  Gebetsüeder  um  Eegen  und  Fruchtbarkeit,  Dann  tblgten 
Wachtelopt'er ,  ßäueherungen  und  der  bedeutsame  Tanz  der  hei; 
ligen  Jungfranen  und  der  Priester.  Die  Jungfrauen  hießen  an 
diesem  Tage  Schwesteni  Huitzilopochtli's ,  sie  trugen  auf  dem 
Haupte  Kränze  von  dtlrren  Maisblättern,  in  den  Händen 
gespaltene  Bohre  und  stellten  so  die  dem  Mai  vorangegangene 
dürre  Zeit  dar.  Ihnen  gegenüber  versinnbildlichte  sieh  die  neu 
belebte  Katur  in  den  Priestern,  deren  jeder  einen  Stab  trag,  auf 
dem  eine  Biame  von  Federn  steckte  nnd  deren  Lippen  mit  Honig 
bestrichen  waren,  wie  der  Kolibri  (die  Tiergestalt  und  das  Sym- 
bol Huitzilöpochtlis)  um  diese  Zeit  aus  den  Blumen  seine  Nahrung 
zieht  und  seine  Jungen  an  seiner  mit  Ilonigsait  bedeckten  Zunge 
saugen  läßt.  Zwischen  den  Priestern  befand  sich  ein  seit  Jahres- 
frist zum  Opfer  bestimmter  Gefangener,  „weiser  Herr  des 
Himmeis"  genannt,  der  den  Gott  selbst  darstellte  und  die 
Freiheit  hatte,  die  Stunde  der  Opferung  selbst  zu  bestimmen; 
er  starb  nicht  wie  die  tibiigen  Kriegsgefangenen  auf  dem  Opl'er- 
stein,  sondern  auf  den  Schultern  der  Priester.'  Zur  Zeit  der 
Wintersonnenwende,  wenn  in  Mexico  Schnee  die  Gebirge  deckt, 
die  Pflanzen  keine  Nahrung  mehr  finden,  viele  Bäume  ihr  Laub 
verlieren,  verfertigten  die  Priester  ein  großes  Bild  Huitsilöpochf- 
Ws  von  allerlei  Samen,  die  mit  dem  Blute  geopferter  Kinder 
zusammengebacken  waren.  Ein  Priester  des  Quetzalcoatl,  des 
Gottes  der  Fruchtbarkeit,  wie  sie  durch  den  woltätigen  Einfluß 
der  Luft  zu  Tage  tritt  {Möller  a.  a.  0.  583)  durchschoß  mit  einem 
Pfeile  dieses  aus  Feldfrüchten  verfertigte  Idol  und  schnitt  ihm, 
wie  den  Mensohenopfem ,  das  Herz  aus,  das  der  König,  der 
Stellvertreter  Gottes  auf  Erden,  zu  essen  erhielt;  den  Leib  aber 
verteilten  sie  flir  die  Quartiere  der  Stadt  so,  daß  jeder  Mann 
ein  Stückchen  erhielt,  das  hieß  man  Teoeiialo,  der  Gott,  den 
man  ißt.^     Nach  Torquemada   u.  a.  wurde    zu  derselben   Zeit 

1)  Pi'escott,  Eroberung  v.  Mexico  I,  GOl.  Clavigero  1, 417  ff.  Bernal,  Diaz, 
Eatileckung  Ton  Nenspanien  iibers.  v.  Behfuell  II,  275.    Möller  a.  a.  0,  603  if. 

2)  ClaTigero  I,  428.  Si3.  354.  421  ff.  Humboldt  Monum ,  134.  Tor- 
quemada  Ind.  Monarchie  VI,  38.  Müller  a.a.O.  605.  Waitz,  Anthropolo- 
gie IV,  159. 
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(Eude  Decembcr)  dem  Tlaloc  {Gott  der  Feuchtigkeit  und  der 
Gewäjiser)  oder  den  Tlalocs  ein  gleiches  Opfer  im  Tempel  dar- 
gebracht oder  man  verfertigte  in  den  Häusern  Idole  aus  Samen, 
mit  denen  man  wie  mit  den  Menschenopfern  verfuiir,  während 
im  Tempel  wieder  einige  wirkliche  Menschen  geopfert  wurden.* 
Am  lü,  Mai,  am  Ende  der'  dürren  Zeit  und  eben  vor  Anfang  der 
Eegcomonate  nahm  der  in  der  Kleidung  and  mit  den  Attributen 
des  höchsten  Grottes  Tetzoatlipoca  auftretende ,  mit  seinem  !Namen 
benannte  Oherpriester  Staub  von  der  Erde  und  verschluckte  ihn, 
am  19.  Mai  trugen  dann  in  den  Gott  verkleidete  Priester  das 
Bild  Tetzcatlipocas  auf  einem  aus  gedörrten  Maisstengeln  ver- 
fertigten Sessel  daher,  der  für  ein  Sinnbild  der  Dürre  erklärt 
wurde.  Die  Tempel  -  Jünglinge  und  -Jungfrauen  und  viele  Vor- 
nehme trugen  ebenfalls  solche  Stengel  um  den  Hals  und  in  den 
Händen.  Neben  dem  Bilde  des  Gottes  schritt  ein  seit  Jahres- 
frist mit  tiefster  Devotion  und  Verehrung  für  die  Rolle  des  Tet/,- 
catlipoea  vorbereiteter  und  unterrichteter  schöner  Sclave,  dem 
man  20  Tage  vor  seinem  Tode  4  junge  Mädchen  zur  Gesell- 
schaft gegeben  und  seit  5  Tagen  prächtige  Mahlzeiten  ausgerich- 
tet hatte.  Man  opferte  ihn,  bot  sein  Herz  dem  Götzenbilde, 
dann  der  Sonne  dar,  sein  Leib  wurde  von  Vornehmen  und  Prie- 
stern verspeist.^  Diesen  mexicanisehen  Cultgebräuchen  stehen 
noch  einfachere  Formen  bei  wilden  Indianerstämmen  und  barba- 
rischen Völkern  Indiens  und  Africas  zur  Seite.  Die  Panis  auf 
der  Westseite  des  Missisippi  pflegten  dem  von  ihnen  besonders 
verehrten  großen  Sterne,  der  Venus,  alljährlich  im  FrUhlinge 
(znletzt  1837  oder  38)  em  Opfer  zur  Erlangung  einer  guten 
Ernte  zu  bringen.  Der  Gefangene,  den  man  dazu  ausersehen 
hatte  (es  war  in  den  letzten  und  bekanntesten  Fällen  ein  Sioux- 
mädehen),  wurde  wol  genährt  und  gepflegt,  über  sein  Schicksal 
aber  in  Unwissenheit  gelassen.  Man  band  das  Opfer  auf  einen 
Scheiterhaufen  und  durchschoß  es  mit  Pfeilen ,  doch  ehe  es  starb, 
schnitt  man  Stücke  Fleisch  von  ihm  ab  und  ließ 
das  Blut,  welches  man  herauspreßte,  auf  die  junge 
Saat   fallen,'     Die  Khonde   in   Indien   brachten  der  Erdgöttin 

1)  Müller  a.  a.  0.  502.     Waitz  IV,  161. 

2)  Möller  a.  a.  0.  S.  617.    Waitz  IV,  159. 

3)  De  Smet,  MiEsions  de  l'Oregon  et  voj.  am  montagnes  rotheuses  18i5, 
Gaiid  1848.   J.  Irving ,  Indiaii  Sketches ,  London  1835,  II,  136,    Waitz  lU,  207. 
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Tari  Penn«  unter  Tänzen,  trunkenen  Orgien  und  einem  Myste- 
rienspiel ,  das  in  dramatischem  Dialog  den  Zweck  des  Ritus  dar- 
legte, ein  MenBchenopf'er  dar,  dessen  vom  Schmerz  ausge- 
preßte Trähnen  die  Kegenschauer  bedeuteten,  weiche 
ihr  Land  befruchten  sollten.  Dann  rissen  sie  den  Opfer- 
sclaven  in  Stücke  und  streuten  dieselben  über  die  Fel- 
der, die  sie  befruchtet  haben  wollten,'  In  Lagos  (Africa) 
wurde  alljährlich  ein  Mädchen  gepfählt,  um  ein  fruchtbares  Jahr 
zu  erzielen.^  So  gewiß  als  jede  Vermutung  historischer  Ver- 
wandtschaft zwischen  diesen  Bräuehen  überseeischer  Völker  und 
denen  des  europäischen  Landvolks  ausgeschlossen  ist ,  bieten 
dieselben  brauchbare  Fingerzeige,  um  den  unter  verschiedenen 
Hünmelsstriehen  sich  wiederholenden  Gedankengang  solcher  Natur- 
menschen, wie  auch  unsere  Vorfahren  unzweifelhaft  ehedem  waren, 
verstehen  zu  lernen.  Aus  verschiedenen  Analogien  ist  als  der 
diesen  Sitten  zu  Grunde  liegende  Gedanke  die  Vorstellung  zu 
entnehmen,  daß  der  Geist  des  geopferten  Sciaven  vermöge  des 
Blutes  oder  Fleischpaj-tikels  auf  den  Acker  übergehe  und  darin 
als  Fruchtbarkeit  erzeugender  Dämon  wirke.  Einen  ganz  ähn- 
lichen Grund  muß  die  Opferimg  der  als  Centeotl ,  Teteionan  nnd 
als  Huitzilopochtli  in  seiner  Frühlmgsgestalt  gekleideten  und  nach 
diesen  Göttern  benannten  Sclaven  gehabt  haben,  welche,  (wie 
unsere  laubeingekleideten  Bursche,  neben  dem  Maibaum)  neben 
den  aus  grünen  Pflanzen  oder  Samen  gefertigten  Götterbildern 
als  Doppelgänger  hcrgehn;  das  Blut  und  Fleisch  derselben  sollte 
die  Kraft  und  den  Segen  der  Ffuchtbarkeitsgottheiten  auf  die 
Genießenden  tiberti-agen.  In  einigen  dieser  Gebräuche,  welche 
kaum  scharf  von  den  andern  unterschieden  sind,  hat  es  den  An- 
schein, als  oh  der  Tod  des  Gottes  nebenbei  die  Darstellung  eines 
Naturvorganges  sein  solle;  die  DurchschieSung  des  Bildes  Hnitzi- 
lopochtiiä  zur  Zeit  der  Wintersonneuweade  und  die  Hinrichtung 
des  den  Tetzcatlipoea  darstellenden  Sclaven  zui-  Zeit  der  Dürre 
Antängs  Mai,  werden  von  Müller  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit 
aufgefaßt    als  Vergegenwärtigungen    des    ersehnten   und  bevor- 


1)  Maopherson ,  Indis  cap.  VI,    Tjlor,  Anfänge  der  Cultur  I,  117.  II, 
Vgl.  Bastian  in  Za.  f.  Völkerpsjcli.  V,  313. 

2)  J.  Adams,  Sketches  taten  dnring  t^en  vojagee  to  Africa  (1786  — 1800) 
don  s.  a.  p,  25.    Waitz  a.  a.  0.  II,  197. 
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Dahiuseheidens  dieser  Götter  in  ihrer  scliädliclieii 
Naturform,  die  ja  sofort  in  anderer  G-estalt  als  segnende  Jahree- 
mäelite 'wieder  ei^cheinen  werden.  Trotzdem  aber  versehen  Blut 
und  Fleisch  dieser  dahinsterbenden  Götter  oder  ihrer  Abbilder 
die  nämliche  Function,  die  wir  dem  Gotteeleibe  in  den  vorher- 
gehenden Beispielen  beigelegt  sahen.  Ich  bilde  mir  ein,  daß 
diese  Analogien  die  Frage  nach  der  Bedeutung  des  Köpfens 
unserer  Laubmänner,  wenn  auch  noch  nicht  zu  lösen,  so  doch 
auf  einen  zur  endlichen  Lösung  hinführenden  Weg  zu  weisen 
woi  geeignet  sind.  Jedenfalls  i8t  die  Möglichkeit  einer  Erklänmg 
des  rätselhaften  Tödtangsprocesses  der  in  den  Mai-  und  Pfingst^ 
brauchen  laubumhüllten  Personen  ohne  Widersprach  mit  ihrer 
anderweitig  feststehenden  Bedeutung  als  Repräsentanten  der  Vege- 
tationsdämonen erwiesen.  Nicht  mehr  beispiellos  dürfte  die  An- 
nahme genannt  werden ,  daß  man  in  grauer  Vorzeit  die  mit  Laub 
bedeckten  feierlieh  aus  dem  Walde  geholten  Abbilder  des  Wachs- 
tumsgeistes  oder  des  Frühlings  einst  zu  gnterletzt  tödtete,  um 
die  mit  ihrem  Blute  besprengten  Aecker  und  Personen  in  gestei- 
gertem Grade  ihres  Lebens,  ihrer  göttlichen  Kraft  teilhaftig  zu" 
machen.  Und  noch  eine  Möglichkeit  scheint  mir  aus  den  bei- 
gebrachten Analogien  hervOTziigehen,  FUr  gewisse  Fälle  dürfte 
eine  Vereinigung  beider  in  a  und  b  aufgestellter  Erklämngsver- 
Buche  das  Rechte  treffen,  insofern  es  auch  Gebräuche  giebt, 
welche,  wie  es  scheint,  zunächst  den  Tod  der  winterlichen 
Gestalt  des  Vegetationsdämons  darstellen  sollen ,  die  Darstellung 
in  ihren  Aeußerlichkeiten  aber  ganz  dei'Analogie  des  Brauches 
folgen  lassen,  welcher  nichts  weiteres  als  die  Mitteilung  des 
Lebenssaftes  und  der  Lebenskraft  des  Numen  bezweckte.  Da  es 
uns  einstweilen  noch  unmöglich  ist,  die  im  Vorstehenden  aus- 
gesprochenen Vermutungen  durch  kritische  Vergleicbung  zu  ent- 
schiedenem Beweise  zu  bringen,  begnügen  wir  uns  damit,  die- 
selben als  eine  eingehenderer  späterer  Prüfung  und  Erörterung 
bedürftige  Hypothese  mitgeteilt  zu  haben,  und  wenden  uns  zur 
Besprechung  weiterer  Züge  in  der  Einholung  des  Pfingstlümmels 
und  seiner  Sippschaft  zurück. 

In  mehreren  Spielarten  wird  der  rohere  Brauch  der  Köpfiing 
des  PfingsÜUmmels  oder  Pfingstkönigs  durch  das  Eintreten  einer 
oder  mehrerer  neuer  Gestalten  ersetzt,  welclie  nur  durch  ihren 
Namen   an  eine  derartige   Handlung   erinnern;    so   in   Zimmern 
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durch  Goliath  uud  David  (o.  S.  352),  in  Nuspliogen  durch  König 
Ludwig  XVI.  von  Prankreich  (o.  S.  352).  Wie  hier  der  eine  Vege- 
tationsdämon in  die  Gestalten  des  Pfingstl  und  des  enthaup- 
teten Franzosenkönigs  gespalten  ist,  so  in  Nusplingen  in  die 
des  Pfin^tbntz  nnd  des  nach  S.  322  uns  wohlverständliehen 
berußten  Mohrenkönigs;  in  Zimmern  ist  der  Pfingsthagen  der 
ungeratene  Sohn  des  Mohvenkönigs  und  daneben  tritt  als  dritte 
Verköi-perung  desselben  Gedankens  Goliath  auf  (o.  S.  351).  In 
Sanerlaeh  in  Oberbaiem  erscheinen  außer  dem  Wasservogel  ein 
raßiger  Kaminfeger  und  ein  schwarzer  Teufel  (o.  S.  352);  im 
Hinterweidental  in  der  Pfialz  wird  der  Pfingstquaek  zwischen 
4  Reitern  mit  geschwärzten  Gesichtern  dahergefUhrt.  Im  Kreise 
ßudweis  tragen  die  Pfejffer  im  Gefolge  des  Pfingstkönigs  ein 
geschwärztes  Antlitz  (349,  342).  Zu  Nusplingen  ist  der  Mohren- 
könig zu  einem  türkischen  Kaiser  oder  Sultan  geworden  (o.  S.  352). 
Hier  überall  wird  durch  diese  Gestalten  die  Unsichtbarkeit,  die 
geisterhafte  Natur  des  Vegetationsdämona  angedeutet,  die  im 
bairischen  Brauche  ungeschickt  genug  auch  so  dargestellt  wird, 
daß  dem  Wasservogei  die  Augen  verbunden  werden  mit  Udiver 
Umkehrung  des  Sachverhalts;  statt  zu  maclien,  daß  ei  \ün  den 
andern  nicht  gesehen  werde,  bewirkt  man,  daß  er  sie  nicht  sehen 
kann.*  Was  der  weiße  Mann  in  Wurmlingen,  der  schnee- 
weiße Gemahl  in  Nusplingen  bedeute,  wage  ich  nicht  zu  sagen ; 
die  in  einem  folgenden  Abschnitt  von  der  Miubraut  aufgeführten 
Tatsachen  leiten  darauf  hin,  auch  in  ihm  eine  Gestalt  des  Vege- 
tationsgeistes im  Lenze  zu  erkennen,  unwillkürlicli  lenkt  sich  der 
Gedanke  auf  den  weißen  BlUtensehnee  (o.  S.  351). 

Der  böhmische  Maikönig,  der  eine  lange  Hagedorwrute  m 
der  Hand  trägt,  wird  im  Kreise  umhergejagt  (o.  S.  343)  oder, 
falls  er  beim  Wettritt  eingeholt  wii"d,  mit  Haselruten  gepeitscht 
(o,  S.  354).  Im  Wui-mlinger  Plingstritt  ist  nur  etwas  verblaßt 
derselbe  Zug  erhalten.  Der  mit  Euß  geschwärzte  Mohrenkönig 
wird  vom  Korporal  mit  einem  Stock  geschlagen.  Der  Koiporal 
wirft  dem  Könige  vor,  daß  er  zu  lange  im  Bette  gelegen  habe 
und  zu  spät  aufgestanden  sei ,  droht  ihn  im  Wasser  zu  ertränken 
und  sagt  schließlich:  „Den  Stock  iühr'  ich  all'zeit  mit  mir,  kann 
eins   'naufschlagen  dir."    Der  König,    der  Laiid  und  Leute  ver- 

1)  Panzer  11,89,  134. 
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loreii  hat  und  lieber  im  Bette,  als  auf  dem  Felde  schläft,  da 
wegen  der  kalten  Herbst-  und  Wintermonate  es  anf  dem  Felde 
nicht  gut  wohnen  sei,  bittet  vergeblieh:  „Korporal,  laß  mich 
unkeit"  (ungeschlagen).'  Im  Ei-zgebii'ge  wird  der  Pflngstlüinmel 
durchs  Dorf  gepeitscht  (o.  S.  321),  die  Begleiter  des  Schnak 
tragen  lange  Kuten  (o.  S.  324).  Nicht  minder  wird  zu  Zimmern 
im  Remstale  der  PfingstlUmmel  mit  „Prügeln"  bedroht.*  Auch 
in  der  Grafschaft  Teklenburg  wird  der  die  Pinxterblome  darstel- 
lende Bursche  mit  Stecken  einhergetriehen  (o.  S.  319)  und  nicht 
minder  tragen  die  Jungfrauen  im  Gefolge  des  Regenmädeheus 
bei  Burkhard  von  Worms  jede  eine  Rute  in  der  Hand.  Diese 
Züge  müssen ,  da  auch  der  Voi-wurf  des  Zuletztaufstehens  gegen 
den  Pfingstlttmmel  mit  dem  gleichen  Vorwurf  gegen  die  Schmack- 
osterten  hinzukommt  {o.  S.  253.  257.  259  u.  s.  w.)  auf  die  Lehens- 
rute gedeutet  worden.  Sie  verstärken  die  o.  S.  319  ausgespro- 
chene Vermutung,  daß  die  mit  dieser  Rute  Schlagenden  und 
Geschlagenen  mythische  Wesen ,  Vegetationsdämonen  (Banm  -, 
Korn  - ,  Pflanzengeister)  nachahmen  sollen.  Die  mehrfach  hervor- 
tretende LaubeiuhUlIung ,  oder  Rindenbekleidung  auch  der  Beglei- 
ter des  Pfingstkönigs  (o.  S.  343)  läßt  ebenso  wie  die  Ceremonie 
des  Wettritts,  die  Rede  vom  Zuletztaufstehen  (o.  S.  351)  erken- 
nen, daß  von  einer  Mehrheit,  einer  ganzen  Sehaar  von  Vege- 
tationsdämonen die  Rede  war,  unter  denen  der  Maikönig  nur 
als  der  vorzüglichste  hervorragt  nnd  daß  die  ihn  festhch  aus  dem 
Walde  einholenden  Mensehen  von  diesem  Gefolge  zu  trennen  sein 
werden. 

Im  allgemeinen  ist  der  Pfingstritt  nichts  anderes,  als  eine 
feierlichere  Weise  der  Einholung  des  Laubmanns  oder  MaikÖuigs. 
Dem  Könige  gebührt  reisiges  und  wehrhaftes  Gefolge  und  die 
Ehre  des  Empfangs  durch  waffenfrohe  und  berittene  Mannschaft; 
daher  die  vielen  Namen  kriegerischer  Aemter  im  Aufzuge,  neben 
denen  doch  noch  im  Koch,  Kellermeister,  Krligelmann  (o,  S.  SSO) 
und  ähnlichen  Gestalten  die  Erinnerung  an  die  zur  Annahme 
der  Victu allen  ausgerüsteten  Beamten  des  Umgangs  (Eierkrätt, 
Sehmalzhaf  (o.  S.  325)  fortdauert.  Daß  der  Maienfllhrer,  Fähndrich 
oder  Oberst  auf  den   Säbel   an  der  Seite   pochend  sich  rühmte. 


1)  Meier  S.  412. 

2)  Meior  408 ,  100, 
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mit  den  Türken  inUsse  er  streiten,  ist  wol  nur  soldatische  Prah- 
lerei und  keioesweges  Rest  der  Darstelhing  eines  Kampfes  mit 
den  Mächten  des  Winters,  der  allerdings  in  vereinzelten  Formen 
verwandter  Gebräuche  in  das  Spiel  mit  hineingezogen  ist.  In 
mehreren  Spielformen  sehen  wir  den  Pfingstkönig  und  seine 
Hypostasen  (Mohrenkönig,  Teufel,  Kaminfeger,  schneeweiß  Gemahl, 
Goliath  u.  s.  w.)  samrat  dem  notwendigen  Gefolge  reisiger  Tra- 
banten und  KUchenheamten  durch  fremde  Gestalten  vermehrt, 
welche  entweder  aus  anderen  FrUhlingsaufzügen  vei-wandter  Bedeu- 
tung hinübergenommen  sind  (wie  Hansel  und  Gretel  auf  dem 
Schleifrade ,  Hochzeitleute  mit  Braut  und  Bräutigam)  oder  welche 
für  den  Gedanken  des  Festes  gann  bedeutungslos  nur  die  Ten- 
denz verraten,  die  bunte  Fülle  der  Masken  durch  einige  auffal- 
lende Figuren  zu  vergrößern  (sg.  Stadtherr  und  Banermädchen, 
der  bairische  Hirsel,  Bacchus,  Hexe,  Martin  Lnther  nnd  Kätchen, 
Sehäifer  und  Hund,  Koßdieb  u,  s.  w.).  Der  Sinn  der  Feier  wird 
tiherhaupt  nicht  mehr  verstanden.  Dies  lehren  aufs  deutlichste 
die  sinnlosen  oder  mindestens  großenteils  jedes  Bezuges  auf  die 
Bedeutung  der  Prozession  entbehrenden,  nur  aus  dem  ihnen  zuge- 
schriebenen Character  hervorgehenden  Reden,  welche  den  ein- 
zelnen Personen  der  Handlung  in  den  Mmid  gelegt  werden. 
Ohne  die  innere  Einheit  einer  dramatischen  Action  ist  hier  doch 
ein  Ansatz  ku  einer  dramatischen-  Schaustellung  gemacht,  deren 
Figuren  von  der  starren  Naturgebundenheit  sieh  loslösen  und  der 
Freiheit  eines  menschlichen  Characters  entgegenstreben.  Wo  der 
Aufzug  gauÄ  vollständig  ist,  reitet  ein  Platzmeister  voraus,  der 
den  Ort  der  Daratellnng  für  die  Begehung  derselben  freimacht 
und  von  dem  Zudrange  des  Publieums  säubert.  Einer  oder  meh- 
rere bebänderte  Maibäume  werden  dem  Zuge  voraasgetragen ; 
der  Pfingstl,  Pfingstlflmmel  reitet  oder  geht  in  der 
Mitte  zweier  Begleiter,  ^  deren  Fürsorge  für  ilm  nötig  war, 

1)  Der  Pflngstl  in  Niederbaiei-n  geht  zwischen  den  zwei  Weisern  o. 
S.  320.  Panzer  I,  236.  Der  Wasservogel  in  Ängshnrg  wird  von  zwei  andern 
Knahen  in  der  Stadt  hemmgefährt.  Meier  420,  1(M.  Die  primitivste  Art 
des  Pflngstreitens  ist  äem  entsprechend  die ,  daß  der  Pflngstltlmme!  nur  von 
2  Eeitern  im  Dorfe  umliergefiiLrt  wird.  So  im  Remstale.  Meier  408,  100; 
ferner  in  Markt  -  Biherbach  in  Sohwahen.  Panzer  II,  89,  185.  Dieae  Boglei- 
tniig  bleibt  in  der  Regel  auch  dort ,  wo  das  Gefolge  des  Püngatbutzen  sich 
vergröfiert.    So   hat  der  Pfingstlämmel  zn  Hohenstadt  2  Trabanten  rechts 
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da  er  in  seiner  Laubtöhle  nichts  oder  wenig  sehen  konnte.  Der 
Pfingstritt  in  den  beschriebetien  deutsehen  Formen  ist  zunächst 
verwandt  mit  der  o.  S.  162  Anm.  3  angeführten  französischeo 
Sitte,  wonach  am  I,  Mai  1414  der  Bastard  von  Bourbon  mit 
200  Kittern  und  einem  stattliehen  Gefolge  von  Fußvolk  nach  vor- 
heriger Ansage  den  BUrgern  von  Compiegne  den  Mai  brachte ;  in 
festlichen  (nicht  zum  ernsten  Kampfe  bestimmten)  Harnischen 
(harnais  de  fSte)  zogen  sie  vor  das  Tor  der  Stadt,  indem  sie 
einen  großen  grünen  Zweig  mit  sieh  führten  „pour  les  esmayer." 
Hier  wird  also  statt  des  Pfing8tbnfj;e8  und  des  Maibanms  der 
letztere  allein  beritten  eingebracht;  die  Empfängerin  ist  eine  Stadt 
und  die  geleitenden  Reisigen  stellen  ein  kriegerisch  geschmücktes 
Ehrengefolge  dar.  Da  sehen  wir  den  bäurischen  Aufzug  der 
vorigen  Beispiele  ins  Ritterliehe  Übersetzt.  Auch  in  England 
gingen  die  Mairitte  und  »war,  schließlich  in  ein  Schützenfest  aus- 
laufend ,  ins  Hof  leben  über.  König  Heinrich  VHI.  tlbte  den  Brauch 
fast  jährlich.  So  1511:  The  first  of  maye  the  kinge  accom 
paignied  with  many  lusty  Batchelers  on  greate  and  well  doing 
horses  rode  to  the  woMe  fo  feich  May,  where  a  man  might  have 
Seen  many  a  horae  raysed  on  highe  with  galope,  turne  and 
stoppe,  meruaylons  to  bebold:  where  he  and  3  other  .  . ,  which 
were  chalengers  with  the  kyng  shyfted  them  selfes  into  cotes  of 
grene  satyn,  garded  with  crymosyn  veluet.  1510:  On  mayday, 
than  next  folowyng  in  the  2  yere  of  Ms'  reygne  hys  graee  beynge 
yonge  and  willyng  not  to  he  idell,  rose  in  the  momynge  very 
eariy  to  fetche  May  or  ^ene  hows,  hym  seife  freshe  and  ryehely 
appareyled  and  dothed  all  his  knyghtes  Squyers  and  Gentlemen  in 
whyte  satyn  and  all  hys  garde  and  yomen  of  the  eroune  in 
white  sarcenet:  and  so  went  every  man  with  his  bove  and  arrows 
ehotyng  to  the  wood  and  to  repaired  to  the  court  every  man 
with  a  grene  hough  in  his  cappe  and  at  his  retumyng  many 
hearynge  of  his  gooyng  a  Maiyng  were  desirous  to  se  him 
shote,  for  at  that  tymc  his  grace  shotte  as  strong  as  any  of 
bis  garde.  1 


und  lioks  Birliuger  II,  123,  U8.  Zu  Fnlgenatadt  wird  der  Hatzeler  in  Mitte 
zweier  Mitkameraden,  die  ilm  an  einem  Seile  lialteii,  durchs  Dorf  geritten. 
Birlinger  a.  a.  0.  136,150. 

1)  HaUs  Chronicie  (1548)  London  180Ö  p.  520.  515. 
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§  9.  Der  Maigraf.  Eine  besondere  Spielart  des  Pfingstritts 
bildete  der  maiiiche  Festbraucli  mittelalterlicher  Seliutzgilden, 
welcher  in  den  hanBeatiseheu  Städten  Niederdeutschlands,  sowie 
in  mehreren  dänischen  und  schwedischen  Orten  vorzüglich  wäh- 
rend des  15.  und  16.  Jahrhunderts  in  Blüte  war,  sodann  verfiel 
und  im  17.  an  einigen  Orten  erst  im  18.  Jahrhundert  sein  Ende 
erreichte.  Sein  hervorstechendstes  Merkmal  war  der  Name  Mai- 
graf, Maigrave  für  den  Pfingstl.  Am  ersten  Maitag,  oder  zu 
Pfingsten  ritten  die  Brüder  der  Oilde  m  blankem  Watfenschmuck 
mit  dem  Maigrafen  des  alten  Jahres  vor  die  Stadt  hinaus  ins 
freie  Feld;  hier  wurde  der  neue  Maigraf  gekoren;  man  hing  ihm 
einen  natürlichen  oder  künstlichen  Kranz  um  den  Hals.  Dann 
hielt  er  geinen  feierlichen  Einzug  in  die  Stadt,  wo  der  alte  Mai- 
graf auf  der  Gildestube  einen  großai-ügen  Festschmauß  auszurich- 
ten pflegte.  Im  Laufe  der  nächsten  Wochen  folgte  bisweilen  ein 
mehrmaliger  Ausritt  des  neuen  Maigrafen  und  kleinere  Trink- 
gelage. Mit  dem  Maigratenfest  waren  öfters  Schützenfeste,  Vogel- 
schießen {Papageienschießen)  verbunden.  Dies  der  allgemeine 
Character  des  Festbrauchs,  dessen  Einzelheiten  wir  einer  Abhand- 
lung entnehmen  dürfen,  welche  jüngeren  Fachgenossen  als  ein 
recht  vielfacher  Nachfolge  würdiges  Muster  monographischer 
Behandlung  empfohlen  zu  werden  verdient.  Kaehdem  zuerst 
Jacob  Grimm  ^  mehrfache  Zeugnisse  für  den  Maigrafeu  zusam- 
mengelesen, sodann  Barthold*  undUhland^  denselben  bespro- 
chen hatten,  hat  Eduard  Pabst  ihm  eine  eigene  Schrift:  „die 
Volksfeste  des  Maigrafen"  Berlin  1865.  gr.  4.  89  S.  gewidmet) 
welche  eine  sehr  reichhaltige  und  sorgfältige  Sammlung  und  kri- 
tische Eriirterung  der  Originalnachriehten  über  diesen  Gegenstand 
enthält.  Die  älteste  Erwähnung  bezBge  sich  auf  die  Metropole 
der  Hansastädte,  wenn  die  Angabe  Huitfeldts  (f  1608)  histo- 
rische Glaubwürdigkeit  hätte,  daß  die  Lübecker  im  Jahre  1226 
das  Joch  der  Dänen  am  St.  Walpui^istag  abgeschüttelt  hätten, 
indem  sie  den  dänischen  Voigt  unter  dem  Vorgeben,  ihn  zum 


1)  Myt]i.^44Ü.  Myth.^  735  — 38, 

2)  Döutscliea  Biirgertnm  in  PornDjeni  in  Eauinera  liistor.  Tasclienbucli 
X.  1839.  S.  Ö6  ff.  Ders.  Gescbichto  der  doiitschen  Bt&dte  ni.  I-i.zg.  1851. 
S.  31  ff. 

3)  Pfüiffers  Germania  V,  S.  276  -83.     Schriften  HI,  1860  S.  31—35. 


dby  Google 


370  Kapitel  IV.     Baiinig'eist«r  als  Vegetationsdäiiioncn ; 

Maigraten  wählen  ku  wollen  vor  die  Stadt  auf  das  freie  Feld 
lockten,  indeß  die  Bürger  seine  Zwingburg  einnahmen  und  bra- 
chen. Diese  Erzählnng  beruht  aber  nur  auf  einer  unverbürgten 
Sage,  und  man  wird  kaum  umhin  können,  Pabst  Recht  zn  geben, 
wenn  er  als  wahrscheinlich  annimmt,  daü  hier  ein  mythisches 
Factum,  die  Niederreißnng  der  Burg  des  Winters  am  Maitage,  mit 
einer  geschichtlichen  Erinnerung  sich  verbunden  habe.  Nur  so 
viel  wird  auch  dieser  Sage  zn  entnehmen  sein,  daß  in  Lübeck 
im  16.  Jahrhundert  das  Maigrafenfest  nicht  unbekannt  war.  In 
Wismar  wird  dasselbe  auerst  um  1400  in  den  Gesetzen  der 
Papageieucompagnie ,  einer  seit  Mitte  des  14.  Jahrhunderts 
bestehenden  reich  begüterten  Gilde  der  Brauer  und  Kaufleute 
als  eines  ihrer  Fest«  ei-wähnt;  in  Greifswald  1528,  in  Stralsund 
1474,  Dort  (in  Greifswald}  erscheint  der  Mairitt  als  Sache  des 
ßates,  hier  als  Festlichkeit  der  auf  König  Arendshoff  (Artushof) 
sieh  versammelnden  Gilden.  In  Danzig  beginnen  die  Nachrich- 
ten tiber  das  Fest,  das  von  der  St.  Georgenbrüderschaft,  die  aus 
Abkömmlingen  ritterbürtiger  Geschlechter,  sowie  dem  Schoppen - 
und  Hatscollegium  bestand,  und  die  eine  vornehmere  Hauptab- 
teilung der  auf  dem  Artushofe  tagenden  Brüderschaft  bildete, 
am  Pfingstmontage  oder  Dienstage  in  Verbindung  mit  dem  Vogel- 
schießen begangen  wurde,  erst  i486,  in  Heiligenbeil  1548.^  In 
Kiga  wird  des  Maigrafen  zuerst  in  gewissen  aus  Anfang  saec.  XV. 
herrührenden  Bestimmungen  in.  der  Schra  der  Kumpanie  der 
Kaufleute  gedacht,  welche  sich  später  große  Gilde  nannte  und 
mit  den  Schwarzen- Häuptern  zusaumien  im  Künig  Ärtushofe 
zusammen  kam.  Sic  hielt  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Maigrafen- 
test ein  Schützenfest  und  Schützentrünke.  In  Eeval  tritt  der 
Maigraf  schon  etwas  früher,  Ende  saec.  XIV.,  in  Verbindung  mit 
einem  Papageienschießen  auf;  1408  ist  das  erste  bestimmt  nenn- 
bare Jahr.  Auch  hier  war  die  Groß-  oder  Kaufmannsgilde, 
welche    auch    Kindergilde    hieß,    die   Veranstalterin   des    Festes. 


1)  Herzog  Albrecht  von  Preuflen  sagt  1&43  in  der  Anordnung  für  die 
Stadt  Heiljgonbeil.  Fv  D.  befinden,  daß  man  jährlieh  einen  Gebranch  in 
Einholung  des  JJeygrehcns  hat  nnd  denen ,  die  nicht  genng  dazu  haben ,  den- 
noch zum  selbigen  zwingen  thnt;  derwegen  ist  P.  Durchlaucht  Befehl,  daß 
man  hinfort  zu  demselhigen  Brauch  niemand  zwinge.  Weil  aber  dioß  Jahr 
einer  um  eine  Tonne  Bier  gebüßt  seyn  soll,  soll  man  ihm  diese  wieder 
erstatten.     Ratsbiich  115. 
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In  Hildesheim,  woher  uns  eine  ansflihrliche  Beschreiliung  aus 
dem  18.  Jahrhundert  zusteht,  welche  Nachrichten  des  16.  Jahr- 
hunderts willkommen  ergänzt,  wai-  E.  E.  Rat  der  Stadt  der  Fest- 
geber. Auch  zu  BremeTi  wird  1547  auf  Befehl  des  Rates  der 
Kämmerer  Thiele  von  Cleve  am  Pfingsttag  den  29.  Mai  zum 
Maigrafen  gewählt,  der  dann  mit  einem  stattlichen  Gefolge  von 
EeiteiTi  in  die  Stadt  geführt,  das  Gastgebot  hielt,  Zn  Aalborg 
war  es  die  aus  dänischen  und  deutschen  Kaufleut«n  (mit  Aus- 
schluß der  Handwerker)  bestehende,  1441  gestiftete  Papagoien- 
gilde  (oder  Gudlegemslaug) ,  welche  am  Walpurgistage  im  Holze 
die  Maigrevenwahl  vornahm,  sodann  den  Papagei  von  der  errich- 
teten Stange  abschoß  und  mit  ihrem  Papageienkönig  und  Mai- 
greven  zur  Stadt  zog.^  In  Malmö  und  Lund  feiern  die  Kanuts- 
gilden ^  (A.  1549.  1586)  am  Walhorgstag  den  Einritt  des  Mai- 
grafen; in  letzterer  Stadt  giebt  es  auch  ein  Papageienschießen. 
In  Dänemark  finden  wir  endlich  den  Einritt  des  Maigreve  mit 
darauffolgendem  Gelage  (Gilde)  als  MaitagshelusHgung  der  Dörf- 
ler wieder.  Die  ausfllhriichsten  Nachrichten  über  den  Festbraueli 
besitzen  wir  ans  Reval,  Riga,  Danzig  und  Hildesheim.  In  Reval 
wurde  der  Maigraf  (1473)  wol  am  Walburgistag  auf  freiem  Felde 
von  dem  bisherigen  oder  alten  Maigrafen,  dem  Aeltermann  der 
Gilde,  seinen  Beisitzern  und  den  dazu  eigens  eingeladenen  Bür- 
germeister und  Ratmagnen  gekoren.  Er  mußte  bemittelt  sein, 
um  die  kostspielige  Pflicht,  reiche  Pracht  zu  entfalten  und  bei 
eigenem  Ruhm  fiir  Änderer  Lust  und  Genuß  zu  sorgen,  tiber- 
nehmen ztt  können.  Am  nämlichen  Tage  scheint  man  mit  ihm 
feierlich  in  die  Stadt  eingeritten  zu  seinj  derselben  den  Mai 
gebracht  zu  haben.  Der  neue  Maigraf  hielt  Pfingstmontag  und 
-Dienstag  noch  einen  Ausritt.  Am  Frohnleichnamstage  nahm  er 
anter  Vortritt  zweier  WachskerzentrUger  an  hervorragendem  Plalae 
zwischen  den  vornehmsten  Korporationen  der  Stadt,  dem  Sacra- 
raente  voranschreitend,  an  der  Prozession  Teil.  Sem  Amt  behielt 
er  ein  Jahr  Icmg.  Am  Abend  der  Wahl  des  Maigrafen  fand  ein 
kostbares  Bankett  auf  der  Gildestube  statt;  es  ist  nicht  festzu- 
stellen, ob  der  Abtretende  j  oder  Neueintretendc  es  auszurichten 
veipflichtet  war.     Auch  die  Rigenscr  küren  ihren  Maigrafen  auf 

1)  Wilda,  das  Gildenwesen  im  Mittelalter,  Berlin  1831.  S,  '2m. 
a)  Uebec  diese  s.  Wilda  a.  a.  0.  100  ff. 


dby  Google 


372  Kapitel  IV.     Batimgeiater  als  Vegetatinngdämoiieii: 

freiem  Felde  aas  den  GUdebrtldeni ,  die  mit  ausgerittcn  sind;  er 
wählt  sofort  seine  Amtsleute  (d.  h.  den  Marschall  und  den  Bei- 
reiter), weil  diese  schon  bei  dem  teieilichen  Einritt  zu  fungieren 
haben;  die  Schaffer  ernennt  ei  erit  in  der  Gildestubc  mit  Bewil- 
ligung des  AeltermanDS  und  «einer  Weisesten.  Am  Maitag  ist 
sein  höchster  Ehrentag ;  d'inn  giebt  der  alte  Maigraf  seine  „rechte 
Kost;"  der  neue  darf  noch  mehrere  Ausritte  halten  bis  zur  Woche 
nach  Pfingsten.  In  Danzig  war  die  Kavalkade  des  Mairittes  im 
Anfange  des  16.  Jahrhunderts  zu  besonderer  Pracht  gediehen. 
Nicht  aUein  die  Junker  der  St.  Greorgenbrttderschaft,  za  der  wol 
fast  sämmtliche  Mitglieder  des  Bates  gehört  haben  werden,  ritten 
am  Pfingstmontag  mit  kostbar  ausgerüsteter  Kavalkade  ins  Feld, 
um  daselbst  einen  Obersten,  den  sie  Maigrafen  nannten,  zu  wäh- 
len wnd  ihm  einen  Kra/ns  von  Mai  um  den  Leib  zu  hängen, 
sondern  1515  hatte  E.  E.  Rat,  auf  daß  die  Harnische,  Spiefte 
und  Wehren  rein  und  bei  der  Hand  gehalten  werden,  befohlen, 
daß  sich  die  waffenfähige  Bürgersehai't  mit  in  den  Mai  rösten  sollte, 
ein  jeder  nach  seiner  Gelegenheit  zu  Fuße  und  zu  Rosse.  Im 
Jahre  1552  wurde  der  Maigrefe  eingeholt  mit  234  Pferden  in 
vollem  Harnisch  und  Rüstung,  460  Fußgängern  mit  langen  Spießen 
und  Harnischen,  480  andern  die  mit  Hellebarden  und  Sehlacht- 
sehwei-tem  bewaffiiet  waren.  Die  Uebrigen  trugen  Feuergewehre 
(Röhre).  Im  Ganzen  waren  es  1344  in  4  Fähnlein  mit  Pfeiffen 
und  Trommeln.  Hatten  die  Junker  sodann  aus  ihrer  Mitte  den 
Maigrafen  gekoren,  und  waren  sie  mit  ihm  feierlich  eingeritten, 
so  speisten  sie  mit  ihm  auf  ihrem  besonderen  Versammlungshause 
(am  jetzigen  Langgasser  Tore) ;  Nachmittags  fand  in  ihrem  Som- 
mersehießgarton  am  Hagelsberge  das  Vogelschießen  mit  Arm- 
brüsten, am  Abende  das  große  Banket  und  Tanz  mit  Jungfern 
und  Frauen  im  Artushofe  statt.  In  Stralsund  war  es  Sitte,  daß 
der  Maigraf,  wenn  er  bei  einem  Maireiten  abschied,  seinen 
Kranz  dem  erwählten  Nachfolger  überreichte,  der  nachher  des- 
selben Jahres  auch  m  den  Mai  ritt  und  sein  Gelage  auf  dem 
Artushoie  gab,  aber  heim  nächsten  Mairitt  des  folgenden  Jahres 
den  Kranz  fiir  den  Na(,hfolger  wieder  hinausbrachte.  Als  1564 
das  Maigrafenfest  nach  einer  längeren  Unterbrechung,  die  durch 
die  großen  Unkosten  des  auszurichtenden  Schmauses  herbeige- 
führt wai  (Heir  Johann  Hofmeister  hatte  2(JU  Fl.  autgewandt), 
wiedtT   erneiieit  \>uide,  biachte   .statt   desi  iuÄwisclien  gealterten 
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letzten  Maigi-afen  ein  Katslierr  den  Kranz  hinaus.  Im  Zuge 
befanden  sich  ein  Bürgermeister,  4  Ratmanne  und  ungefähr  2(K) 
Mann  mit  Hämisch  gerastet  zu  Pierde;  nach  einer  andern  Nach- 
rieht wären  es  lOÜ  ziemlich  gerästete  Pferde  gewesen.  Wahr- 
scheinlich geliörten  diese  den  eigentlichen  Pesfgcbem,  Mitglie- 
dern des  Artnshofes  an.  Es  wird  ausdrücklich  erwähnt,  daß  sie 
das  Fest  erneuerten,  nm  die  Rüstungen  und  Wehren  zu  mustera. 
In  &reifswalde  scheint  der  Brauch  darauf  hinaus  gegangen  zu 
sein,  daß  der  Maigraf  bei  seinem  Festgelage  den  Kranz  dem 
jüngsten  Ratsherrn  aufsetzte  und  diesen  dadurch  zum 
Nachfolger  weihte.  Derselbe  ritt  dann  am  Maitag  des  näch- 
sten Jahres  in  dem  Mai  aufs  Feld  und  wieder  zurück,  wobei 
ihm  ein  Knabe  aus  vornehmer  Familie  als  Sehildjunge  den  Kranz 
vorführte,  den  er  wiederuni  bei  seinem  Gelage  dem  nun  jüngsten 
Collegen  übergab.  Der  Kranz  mag  demnach  wol  ein  künstlicher 
gewesen  sein.  ~  Wenn  in  Wismar  in  der  Pfingstwoche  vor  dem 
Lübisehen  Tore  der  Vogel  abgeschossen  werden  sollte,  setzte 
sieh  die  Papageiengesellschaft  in  folgender  Ordnung  nach  dem 
SchieDplatze  in  Bewegung.  Voran  zwei  Bürgermeisterdie- 
ner, die  zwischen  sich  einen  anfs  beste  geschmückten 
Knaben  auf  einem  Pferde  führten,  sodann  der  alte  Schützen- 
könig in  Begleitung  der  Bürgermeister  an  der  Spitze  des  ganzen 
Rats,  drittens  der  (alte)  Maigraf  zwischen  zwei  Schaffern 
der  Papageiengesellsehaft,  zum  Schluß  die  gesammten  Glie- 
der der  Gesellschaft.  Bei  dem  Bankett  nach  beendigtem  Schießen 
hielten  der  alte  und  der  neue  Schützenkönig,  drei  verheiratete 
und  vier  unverheiratete  Bürger  sammt  ebenso  vielen  Frauen  und 
Jungfrauen  den  ersten,  der  Maigraf  mit  seinem  Zuge  ordneten 
den  zweiten  Tanz.  Einige  Tage  später  gab  der  »eue  Schützen- 
könig sein  Gelage.  In  einer  früheren  Stunde  dieses  Tages  wurde 
solenniter  der  neue  Maigraf  gewählt,  der  darauf  wol  seinen  Ein- 
ritt hielt  In  Hildesheim  wurde  ein  vom  Riedemeisteramte  prä- 
sentierter und  vom  Magistrat  erwählter  junger  Bürger  zum  Mai- 
gral'en  des  Jahres  bestellt.  Am  Tage  vor  Pfingsten  erfolgte  sein 
Ausritt.  Morgens  um  sechs  Uhr  marschierten  24  Stadtsoldaten 
mit  2  Unteroffizieren  nach  Uppen  und  begleiteten  von-  dort  einen 
bereitstehenden  vierspännigen  Maiwagen  in  den  Wald.  Daselbst 
lag,  nach  Anweisung  der  Holzgeschworoneu  durch  die  Holzerben 
von  sieben  Dörfern  gehauen,  der  grüne  Mai,  den  die  Stadt  zum 
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Plingstaclimuek  brauchte;  was  gehauen  war,  mußte  aulgeladen 
werden.  Die  Holzen  begleiteten  den  beladenen  Wagen  bis  Up- 
pen.  Hierhin  setzte  sieh  etwas  später  als  jenes  Commando  -der 
Stadtsoldaten  der  aus  seinem  Hause  von  den  Iliedemeistem  und 
Gefolge  abgeholte  von  seiner  Freundschaft  hegleitete  Maigraf  m 
Bewegung,  der  an  Pracht  und  Kostbarkeit  das  mö^iebste  zu 
leisten  suchte.  Voraus  ritten  der  Stallmeister  und  der  Bauver- 
walter nebst  Dienern,  sodann  der  Maigraf  zwischen  den 
beiden  liiedomoistern,  endlich  zwei  Abteilungen  der  bewaff- 
neten und  berittenen  Bürgerschaft  unter  Vorritt  von  Trompetern, 
drei  Mann  hoch.  An  der  Hauptwaehe  und  dem  Ostertore  prär 
sentierfo  eine  Ehrenwache  von  Stadtsoldaten  das  Gewehr.  Im 
Passe  zu  üppen  begegnete  man  dem  aus  dem  Walde  heraus- 
kommenden Maiwagen,  den  man  im  Kreise  umschloß,  worauf 
der  Bauverwalter  im  Namen  E.  E.  Rates  von  Hildesheim  die 
Hoizerben  begrüßte,  von  ihnen  dön  Maikranz  empfing  und  dem 
lliedemeister  präsentierte.  Dieser  übergab  den  Kranz  im  Namen 
des  Bürgermeisters  und  Magistrats  nach  ieierlieher  Anrede  dem 
Maigrafen;  der  Stallmeister  hing  ihm  denselben  schräge 
über  die  Brust.  Hierauf  wurde  vom  Maigrafen  in  vorher  auf- 
geschlagenen Zelten  den  Holzerben,  den  begleitenden  Freunden, 
Bürgern,  Fuhrleuten  und  Stadtsoldaten  eine  CoUation  von  Essen 
und  Trinken  dargeboten,  bei  der  es  ziemlieh  unmäßig  zuging; 
den  Holzen  mußten  Krebse  vorgesetzt  werden;  zu  den  Gesund- 
Iieiten  während  der  Tafel  gab  das  Militair  Salven  ab.  Um  i'/s 
Uhr  bliesen  die  Trompeter  zum  Aufbruch ;  der  Maigraf  mit  sei- 
nem Kranze  hielt  seinen  feierlichen  Einzug  in  die  Stadt,  alle 
Wachen  salutierten,  die  Kanopen  wurden  gelöst.  Man  ritt  über 
den  Markt  und  (um  den)  Brunnen  der_Neu8tadt,  sodann  über 
den  Markt  der  Altstadt  und  (um)  den  Pipenbrnnneu,  vor  die 
Tür  des  regierenden  Bürgermeisters  und  zuletzt  zum  Hause  des 
Maigrafen.  Inzwischen  ist  auch  das  Maifnder,  von  einigen  Rats- 
herren und  einer  Compagnie  Soldaten  empfangen  und  mit  Fiin- 
tensalven  begrüßt,  zur  Stadt  gekommen  und  sein  Inhalt  an  den 
Maigrafen,  die  Herren  und  Verwandten  des  Rats,  an  die  Kirchen 
und  Klöster  verteilt.  Am  Dienstag  nach  Pfingsten  führte  der  Magi- 
strat den  Maigrafen  unter  Trompeten  und  Paukensehlag  nach 
dem  Katsweinkeller  und  bewirtete  ihn  da  Namens  der  Stadt. 
Der  Aufwand,   den  der  Maigraf  machen  mußte,   war  bedeutend. 
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im  Anl'aJij;  des  18.  Jahrhunderts  betrug  er  jedesmal  zwischen 
700  —  800  Taler,  Schon  1627  erließ  der  Rat  dagegen  ein  Lnxns- 
gesetz,  sodann  wnrde  des  Kostenpunktes  wegen  der  Branch  nur 
alle  7  Jahre,  später  nur  alle  14  Jahre  geübt;  1782  ist  er  defini- 
tiv abgeschafft.  Diese  Beispiele  genügen.  Nur  des  ländllehcn 
Maigraien  in  Dänemark  will  ieh  noch  etwas  eingehender  geden- 
ken. Zwei  Schaffer  ritten  am  Walhurgestage  ihm  voran,  um 
den  Zug  anzumelden.  Zwei  alte  Männer  folgten ,  deren  jeder  eine 
hohe  mit  Bändern,  Kränzen  und  seidenen  TücLem  geschmückte 
Stange  [Maibaum]  in  der  Hand  trug.  Nach  ihnen  kam  der  Mai- 
grai'  zwischen  seinen  zwei  Gesellen;  endlieh  der  ganze  Zug 
paarweise  in  blanen  Böcken ,  weiße  Handtücher  von  der  Schulter 
herabhangend.  Der  Maigraf  trug  zwei  Kränze,  einen  Über 
jeder  Schulter,  jeder  der  Uebrigen  einen  Kranz.  Auf  jeder 
Feldmark  legten  sie  einen  Kranz  auf  die  Hecktür,  jeden  Hoi' 
umritten  sie  nach  erbetener  Erlaubniß  dreimal  und,  wenn  sie  bei 
den  FensteiTi  vorbei  kamen,  grüßten  sie.  Dann  stiegen  sie  von 
den  Pferden,  sangen  ein  Lied,  in  dem  sie  erklärten,  den  Mai 
ins  Doif  und  ins  Haus  zu  bringen,  tanzten  eine  Weile,  stiegen 
wieder  zu  Rosse  und  ritten  weiter.  Zur  richtigen  Beui-teilung 
des  Maigrafen  seien  noch  die  Holzfahrt  der  Kölner  und  der  Wal- 
perzug der, Erfurter  erwähnt,  zwei  den  vorstehenden  Bräueben 
der  Sache  nach  eng  verwandte  Feste,  hei  denen  aber  der  Name 
Maigraf  nicht  vorkommt.  In  Köln  feierte  man  den  Donnerstag 
nach  Pfingsten  als  Hölzgestag.  Nachdem  schon  Tags  zuvor  ein 
großes  Vogelschießen  gebalten  war,  wählten  sich  die  Bürger  jetzt 
zur  „Holzfahrt"  einen  Anttlhrer,  den  sie  Rittmeister  nannten, 
der  sie  nach  dem  Ostendorfer  Busch  tührte,  wo  man  ihm  einen 
Kranz  aufsetzte,  der  Sage  nach  zur  Erinnerung  an  einen  Sieg, 
den  einst  ein  römischer  Statthalter  Marsiiius  durch  die  Hölzges- 
fahrt  tiber  die  Feinde  errungen.  Feierlich  kehrte  der  Rittmeister 
mit  seinem  Kranze  zur  Stadt  zurück  und  beschloß  den  Tag  mit 
einer  Gasterei  in  seinem  Hause,  zu  welcher  die  Vornehmsten  der 
Stadt  geladen  waren,  indeß  die  übrigen  Bürger  und  selbst  die 
Klöster  bei  sieh  die  Holzfahrt  mit  Schmausereien  feierten. 
Der  Kranz  wurde  beim  Stadtbanuer  in  einem  eigenen 
Schreine  aufbewahrt,  man  zeigte  ihn  der  Bürgerschaft, 
so  oft  bei  drohender  Gefahr  oder  feierliehen  Gelegen- 
heiten,  oder  nach   dem  Aussterben   des  halben  Banner- 
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rats  das  Stadtbanner  ausgeateckt  wurde,  uni,  sie  gleich- 
sam an  jenen  Sieg  des  Marsilius  zu  mahnen.  L.  Enuen  glaubt, 
unzweifelhaft  mit  Recht,  schon  in  dem  gleichzeitigen  Berichte 
des  Stadtschreibers  Gottfr.  Hagen  Über  eine  Begebenheit  des 
Jahres  1257  eine  Erwähnung  der  Holzfahrt,  d.h.  des  Hölzges- 
festes  nachweisen  zu  können.  JedesfaUe  wird  dasselbe  in  den 
Btadtrechnnngen  des  ,14,  Jahrhunderts  hei  Gelegenheit  der  dem 
Eate  daraus  erwachsenden  Kosten  {49  Mark,  4  Schilling  u,  s.  w.} 
ei-wähnt.^  Dei«  Erfiirter  Walperzug,  der  urkundlich  seit  dem 
Jahre  1310  nachweislich  ist  und  bis  in  die  erste  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  in  üebung  blieb,  bestand  darin,  daß  am  Wal- 
burgstage die  Bttrger  zu  Pferd  und  Fuß  nach  einem  dem  Knr- 
tteten  von  Mainz  gehörigen  Gehölz,  der  Wageweide  auf  der 
Steigerhöhe  zogen,  wo  sie  an  diesem  Tage  4  Eichen  fällen 
durften,  Fahnenträger,  Spielleute  und  aus  jedem  der  4  Stadt- 
viertel je  ein  Walperherr  einen  bekränzten  Stab  tragend,  gingen 
im  Zuge.  Ein  großer  Teil  der  Bevölkerung  folgte,  lagerte  sieh 
gruppenweise  in  Zelten  unter  den  Bäumen  des  Steigei-waldes, 
jubelte  und  zechte  und  erst  abends  kehrte  der  Zug,  grttne 
Maien,  die  man  im  Walde  geschnitten,  in  den  Händen 
unter  Absingung  eines  bezüglichen  IJcdes  zur  Stadt  zuriick.  In 
seiner  Mitte  führte  man  zwei  Knaben  mit  Goldketten 
und  anderem  Geschmeide  ausgeschmückt  zu  ßosse  in 
die  Stadt  ein.  Man  erzählte  sieh,  der  Walperzug  sei  die  Erin- 
nerung an  die  dereinst  am  1.  Mai  1289  geschehene  Eroberung 
und  Zerstörung  des  auf  der  Wageweide  belegenen  Raubschlosses 
Dienstburg ,  dessen  Burgfrau  durch  einen  FuBfall  vom  Kaiser 
Rudolf  die  Lebensrettung  wenig8i«ns  ihrer  beiden  jungen  Söhne 
erbeten  habe. 

Auf  Grund  dieser  um  ein  weniges  vermehrten  Auszüge  aus 
Pabsfs  fleißiger  Arbeit  glauben  wir  folgende  Sätze  dem  Leser  ein- 
leuchtend machen  zu  können.  1.  Der  Maigrafenritt  ist  eine  Ab- 
zweigung der  allgemein  deutsehen  Sitte  des  Mairitts  oder  Pfingst- 
ritts.  Der  Maigraf  entspricht  dem  Laubkönig,  Graskönig,  l^fingstl 
u.  8,  w, ;  seine  Dai-etellung  durch  einfaches  üeberwerien  eines 
Kranzes   statt   der  vollständigen  Laubumhtillung  entspricht  genau 

1)  L,  Ennen,  Geschichte  der  Stadt  Köln.  Xöln  and  Honß  1865,  Bd.  II, 
128,  538. 
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der  Weise,  wie  in  Ähensberg  in  Niederbaicrn  der  Waeservogel 
dargestellt  wird  (o.  S.  353).  Wie  der  Pfingstl  zwischen  zwei 
Begleitern  zu  reiten  pflegt  (o.  S.  367),  so  der  Maigraf  in  Hildes- 
heini  zwischen  zwei  Eiedemeisteni ,  der  dänische  zwischen  zwei 
Gesellen,  der  Wismarische  zwischen  zwei  Scliatfera  und  der 
Danziger  zwischen  zweien  der  vornehmsten  Männer.  In  Däne- 
niarli  wird  ihm,  wie  dem  schwäbischen  und  böhmischen  Pfingstl 
bntz  und  Pfingstkönig  (o.  S.  356)  noch  der  geschmückte  Maibaum 
vörangetragen.  Wie  der  böhmische  Maikönig  behält  er  ein  Jahr 
hindurch  seine  Würde.  Der  stattliche  Einritt  mit  bewaffnetem 
Gefolge  gleicht  hier  noch  mehr,  als  in  dem  bäuerlichen  Maibraueh, 
dem  Gepränge  eines  einziehenden  Flü-Bten,  Bei  dem  Hildeahei- 
mer  Maigrafenritt  hat '  sieh  auch  noch  eine  Spur  der  Wasser- 
tauche in  dem  Eitt  „über  den  Brunnen"  sowol  der  Altstadt, 
als  der  Neustadt  erhalten.  Die  Erinnerung  an  die  mythische 
Bedeutung  des  Aufzuges  halten  die  technischen  Benennungen  des- 
selben noch  lange  aufrecht;  In  dat  meien  rtden,  umme  dat  meien 
riden  (Stralsund),  m  den  Mai  reiten,  in  das  Feld  reiten,  sich  in 
den  Mai  rUsten  (Danzig),  at  ibre  sommer  i  by,  at  ride  somnier 
i  by,  den  Mai  ins  Dorf,  in  die  Stadt  einfiihren,  reiten  (Däne- 
mark, Riga  u.  8.  w.).  2.  Ebensowenig  als  die  Grundlagen  des 
Maigrafenfestes  lassen  sich,  so  viel  auch  noch  dunkel  bleibt,  die 
HauptumiTSse  der  weiteren  Entwickelung  desselben  verkennen. 
Der  Pfingstritt  in  der  Form,  daß  der  Dämon  der  lenzerneuten 
Vegetation  durch  einen  Mann  mit  übergeworfenem  Kranze  dar- 
gestellt wird,  wurde  von  den  Landbesitzern,  die  sich  als  Bürger 
in  niederdeutschen  Städten  niederließen,  dorthin  mitgebracht  und 
als  Brauch  der  Bürgerschaft,  wie  sonst  der  Dorfschaft  geübt. 
Der  Pfingstl  hieß  noch  nicht  Maigraf,  sondern  irgendwie  anders 
(Oberst,  Kittmeister,  Maikönig,  Walburgsherr,  Maiherr  u.  s.w.). 
Ein  Bild  dieser  Entwickelungsstnfe  des  Brauches  stellt  uns  noch, 
wenigstens  nach  einer  Seite  hin  ein  in  mehr  als  einer  Rücksicht 
merkwürdiges  2^ngnili  ans  Lttttichs  Umgegend  vor  Augen.  Albe- 
ricus  trium  fontium  II,  513  schildert  einen  Festzag,  der  sieh  in 
den  Pfingsttagen  1224  durch  die  Straße  von  Huy  hei  Lüttich 
bewegte :  Uniyereitas  Hoyensium  tum  senea  quam  juvenes  mascn- 
lini  sexus  antiquos  ludos  vestibus  mnliemm  induti  barhis 
rasis  reducunt  ad  memoriam :  hahehcmi  enim  praecellentes  perso- 
nas  secundimn  diversitaies  tocorum  Imperatorem  videlicd,  Begeni, 
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Dueem,  comitem  et  abbatem.  Quidam  eorunt  erani  armaU  loricis 
et  gäleis  fulgentibus ,  gladiosque  medos  portanies  in  tmmibiis  suis 
pellifieea  habebant  pelHcea  grisea  et  Tulpina  deforie  pilos  habentia 
et  omnes  alii  prout  poterant  ad  modum  mulierum  erant  adornati, 
qui  qnolibet  die  festi  penteeostes  uuUo  domi  remanente  ibant  pro- 
cessionaliter  bini  et  bini  per  vicos  et  plateas  canta,ndo.^  In  die- 
sem Pfingstanizng  gab  es  verschiedene  Bestandteile,  z.  B.  Tier- 
masken,  Darstellung  von  Weibern  u.dgl.,  neben  dem  Ummge 
oder  Mnmge  der  Bewaffn^en  mit  ihrem  Oberhaupt.  Dasselbe 
iiibrte  damals  in  den  verschiedenen  niederländischen  Gegenden 
noch  verschiedene  Namen;  Kaiser,  König,  Herzog,  Graf  oder 
Abt;  wahrscheinlich  parallel  mit  der  Würde  des  Landesberm  in 
jedem  der  vielgeteilten  Gebiete  (Herzogtnm  Limburg,  Abtei  Stablo, 
Grafschaft  Namür  n.  s.  w.).  Ein  späteres  Beispiel  der  nämlichen 
Vorstufe  des  Maigrafenbrauches  gewährt  die  Sitte  in  Köln,  ebenso 
die  Ei-furter,  wo  die  4  Walperherren  nur  eine  .VerviclMügiing 
des  einen  Maibcrm  sind  und  ein  jedes  Stadtviertel  den  seinen 
fHr  sich  haben  wollte.  Hieraus,  wie  aus  der  Aufbewahrung  des 
Kranzes  neben  dem  Stadtbanner  zu  Köln  geht  hervor,  daß  man 
den  Einritt  des  Maiherrn  gradeso  wie  anderswo  die  Aiitrichtung 
des  Maibaums  als  Ueiltum  für  die  ganze  Commune  erachtete. 
In  irgend  einer  niederdeutschen  Stadt  vertauschte  man  im  Laute 
des  14.  (spätestens  im  Anfange  des  15.)  Jahrhunderts  den  Namen 
Maiberr,  oder  wie  er  sonst  lautete,  mit  Maigrefe  (nach  Analogie 
anderer  Amtsnamen,  Holtgrefe,  Deiehgrefo.  Cf.  Grefe,  Grebe  als 
Bezeichnung  der  sächsischen  Dorfobrigkeit  und  das  grävo  prae- 
ses  ahd.  Glossen).  Es  muß  dies  eine  Stadt  gewesen  sein,  in 
welcher  die  reichsten  oder  vornehmsten,  beziehungsweise  die 
Althürger  zu  gegenseitigem  Schutz,  gemeinsamen  geselligen  Zu- 
saniraeokilntten  und  gottesdienstlichen  Begehungen  den  Hand- 
werkern sowie  anderen  Neubiirgern  gegenüber  in  einer  brüder- 
lichen Genossenschaft,  Gilde,  große  Gilde  (summum,  majus  con- 
vivium,  major  gylda^)  vereinigt  waren.  Diese  fühlte  sich  als 
die  eigentliche  Bürgerschaft  und  stellte  darum  den  Einritt  des 
Maigrafen  zum  Besten  der  Stadt  und,  was  nahezu  dann  zusam- 
menfiel,  ihrer   eigenen  Corporation  alljährlich   dar.^     Von  jenem 

1)  Cf.  Liebrecht  in  PfeiiTers  Germania  XVI,  227. 

2)  Wilda  a.  a.  0.  73.  170. 

3)  Cf.WilÄft  a.  a.  0.  77  ff. 
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uns  luibekaimten  Eritstchungsorte  aus  (Lübeck '.*)  hat  wich  die  Sitte 
des  Maigraienfestes  sodann  in  der  dort  angenommenen  Foi-m  nnd 
zwar  aJs  Uebung  der  ersten  Gilde  mit  unwesentlichen  Modifica- 
tionen  zu  andern  niederdeutschen  Städten  fortgepflanzt,  in  denen 
bereits  ähnliche  Gilden  bestanden,  oder  neue  gestiftet  wurden. 
Vorzüglich  scheint  es  der  hanseatische  Großhändler  gewesen  zu 
sein,  darch  den  der  Brauch  bis  in  die  deutschen  Kolonien  an 
der  baltischen  Süd-  und  Ostküste  und  nach  Skandinavien  ver- 
breitet ist,  Eün  schlagendes  Beispiel  des  Hergangs  besitzen  wir 
an  dem  Maigi-afenfest  der  o.  S.  371  erwähnten  Papageien-  oder 
Frohnleichnamsgilde  zu  Aalborg.  Dieselbe  ist  1441  als  gemein- 
sames Convivium  deutscher  nnd  dänischer  Kaufleute  mit  Zulas- 
sung der  hohen  Geistlichkeit  und  adeliger  Herren ,  aber  mit  Aus- 
schluß der  Handwerker  gegründet  worden.^  Die  Kanutsgilden 
zu  Malmö  und  Lund  sind  echt  dänische  Schöpfungen,*  sie  haben 
ihren  Maigrafen  unzweifelhaft  von  den  hanseatischen  Factoreien 
m  ihrer  nächsten  Nahe  überkommen.  Die  St.  Georgsbrüderechaft 
in  Dattzig  und  ihr  Gildehaus,  der  Artushof  führen  zwar,  wie 
Tb.  Hirsch  nachgewiesen  hat,^  gleich  allen  gleichnamigen  Insti- 
tuten in  Preußen  auf  englische  Anregung  in  saec.  XIV.  zurück, 
aber  doch  nur  die  dem  Vorbilde  der  Artusromane  entlehnte  Form 
einer  ihrer  jährlichen  rittermäßigen  Vergnügungen  und  den  Namen, 
vielleicht  auch  die  Gestalt  der  gebauten,  nun  zugleich  als  Gilde- 
stube gebrauchten  Halle;  die  sonstige  Einrichtung  der  Korporation 
entsprach  durchaus  den  längst  in  den  deutschen  Städten  bestehen- 
den Schutz-  und  Kaufmanngilden,  von  denen  mithin  auch  das 
Maigratenfest  mit  herübergenommen  ist.  Aehnlich  wird  es  sich 
in  Riga,  Eeval  und  Stralsund*  verhalten  haben.  Da  das  Vogel- 
schießen in  den  meisten  Fällen  mit  dem  Maigrafenausritt  verbun- 
den war,  scheint  dasselbe  zu  dem  ursprünglichen  Bestände  die- 
ses städtischen  Festes  gehört  zu  haben.  Die  Bedeutung  dessel- 
ben können  wir  jedoch  erst  an  einer  späteren  Stelle  unserer 
Untersuchungen  klar  legen.    Kätselhaüt  ist  im  Brauche  von  Wismar 


1)  Wilda  a.  a.  0.  284  ff. 
3)  Wilda  a.  a.  0.  92.  100  —  101. 

3)  In  dem  Turtretflichen  Aufsätze  fiber  den  Ursi>ning  der  Preuß,  Artns- 
!.     Foß,  Zeitschr.  f.  ProiiH.  Geschichte  ard  Landeskunde  I,  1864.   8.  23. 
i)  Doch  vgl.  Hirsch  a.  a,  0.  S.  31.  Äiim.  25. 
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der  wolgescliniückte  Knabe,  welcher  von  zwei  BUrgermcisterdie- 
nem  gelührt  dem  Maigi'afen  voranreitet.  Er  erinnert  an  die  bei- 
den mit  Goidketteii  und  Gesclimciden  behangenen  Knaben  im 
Walperzuge  zu  Eriiirt,  sowie  vielleicht  an  den  Schildjungen,  der 
in  Greif'awalde  dem  Bäi^ermeist«r  den  Kranz  vorauftrug.  Hatte 
auch  dieser  Knabe  symbolische  Bedeutung?  Personifizierte  er 
etwa  in  Gestalt  eines  Kindes  die  Anfange  der  Vegetation,  den 
ersten  Frtlhling  (wir  werden  später  die  mythische  Gestalt  eines 
Vegetationskindes  des  breiteren  kennen  lernen)  während  der 
Maigraf  den  vorangeechritfenen  Lenz,  den  Sommeranfang  mit 
seiner  Wachstumstiille  darstellte?  Doch  waram  findet  sieh  dann 
anderswo  beim  Maigrafenfest  keine  Spur  von  jenem  Knaben 
mehr  vor?  Man  mtlßte  annehmen,  daß  -  ursprünglich  auch  der 
städtische  Maigrafenbrauch  noch  voller  und  reichhaltiger  war, 
als  er  uns  später  geschildert  wird.  So  würde  es  sich  erklären, 
daß  dänische  Landgemeinden,  nachdem  sie  von  den  Städtern  den 
Maigrafen  entlehnten,  diesem  noch  ganz  so  "wie  der  Baier  und 
Schwabe  den  Maibaum  vorauftrugen,  während  dieser  Zug  in  den 
Festberiehten  aus  den  deutschen  Städten  selbst  nicht  mehr  ei-wähnt 
wii-d,  weil  sie  als  Bauern  die  ursprüngliche  Form  des  überkom- 
menen Brauches  conservativer  bewahrten,  als  jede  dem  beweg- 
teren Flusse  politischen  Lebens  ausgesetzte  Eürgergemeinde, 
Oder  wäre  der  dänische  einheimische  Maibrauch  dem  süddeut- 
schen Pfingstritt  so  wunderbar  ähnlieh  gewesen  und  hätte  hier 
nur  eine  Entlehnung  des  fremden  Namens  Maigrefve  von  den 
Städten  her  stattgefonden?  Wir  wagen  darüber  noch  nicht  zu 
entscheiden,  denn  für  die  letzte  Ansieht  spricht  die  eigentüm- 
liche nii^nd  in  den  niederdeutschen  Städten  nachweisbare  Sitte, 
welche  mit  dem  Maigrefveritt  der  dänischen  Bauern  verbunden  war, 
daß  zugleich  die  Mädchen  den  Sommer  ins  Dorf  liefen  (lob  som- 
mer  i  Eye)  mit  grünen  und  weißen  Kleidem  angetan  und  Kränze 
um  Kopf  und  Schultern.  An  dem  Orte,  wo  das  Gelage  statt- 
finden sollte,  versammelten  sie  eich;  dann  gingen  sie  aufs  Feld 
hinaus  nnd  der  Schaffer  probierte  an  jeder  einen  gewissen  Kranz. 
Traf  er  endlich  eine,  der  er  paßte,  so  war  diese  Maünde. 
Mit  ihr  liefen  sie  ins  Dorf  und  zu  den  einzelnen  Häusern.  Vor 
den  Höfen,  wo  man  sie  empfangen  wollte,  war  eine  bekränzte 
Stange  aufgerichtet.  Oder  der  Maigrefve  warf,  wemi  sie  vom 
Zuge  heimkamen ,  einen  Kranz  über  dasjenige  Mädchen ,   das  er 
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zur  Maiinde  erwählen  woUte,  Jetzt  begann  ein  Wechselgesang 
der  Bursche  und  Jungfrauen,  in  denen  die  Ausrufe  wiederkeh- 
ren: Maie  J  ere  velkomno !  Mai  ihr  seid  willkommen!  und:  Glfede 
jer  Gud  saa  den  soede  sommer!  Letze  euch  Gott  auch  so 
den  süßen  Sommer.  Vielleicht  sind  beide  Möglichkeiten  in  einer 
dritten  zu  vereinigen,  wonach  ein  nationaldänischer  Maibrauch 
bestand,  der  nicht  allein  im  Namen,  sondern  auch  im  Ritus 
durch  die  damals  noch  vollständigere  Maigrafenceremonie  det 
Städte  einige  Abänderung  erfuhr.  3.  Ursprünglich  war  der  Brauch 
auch  in  den  Städten  noch  durchsichtig  und  sinnvoll,  man  ahnte 
seine  Bedeutung,  hatte  eine  Erinuennig  daran,  daß  er  eine  heil- 
kräftige Wirkung  für  die  Gemeinde  haben  solle.  Die  ganze 
daraus  entepringende  Herzliehkeit  lebte  noch  spät  in  dem  länd- 
lieben Maigrafenbrauch  in  Dänemark  fort  und  sprach  sich  in  den 
dabei  gesungenen  Liedern  aus;  ebenso  iu  Keval  in  der  offiziellen 
Teilnahme  des  Maigrafen  an  der  gottesdienstlichen  Feier  des 
Frohnleiehnamstages.  Es  war  darum  eine  hohe  Ehre,  Maigraf 
zu  sein  und  der  Patrizier,  dem  sie  zu  Teil  wurde,  setzte  seinen 
Stolz  darin,  diese  Rolle  würdig  ja  glanzvoll  zu  repräsentieren. 
Mit  der  Zeit  aber  entschwand  das  Gellibl  ftlr  die  eigentliche 
Bedeutung  des  Aufzugs,  derselbe  wurde  zu  einer  bloßen  schwel- 
gerischen Lustbarkeit;  Luxusgesetze  suchten  den  Aniwand  bei 
den  Mahlzeiten  und  den  Pomp  der  Kleider  zu  beschränken,  den 
nur  die  Reichsten  und  Vornehmsten  auf  sich  nehmen  konnten; 
man'  ließ  der  Kosten  wegen  zwischen  den  einzelnen  Begehungen 
des  Festes  oft  mehrere  Jahre  ausfallen,  bis  endlich  das  Mai- 
grafenamt, nachdem  es  lange  Zeit  eine  gern  übernommene  Leitur- 
gie  gewesen  war,  vollends  zu  einer  Last  wurde.  Schon  147i 
entfloh  in  Stralsund  der  Kosten  wegen  der  Junker  Krassow,  der 
in  den  Mai  reiten  sollte,  nach  Rostock  und  der  Rat  mußte  ihm 
bei  Strafe  gebieten,  sich  einzustellen.  Um  inzwischen  der  unver- 
ständlich gewordenen  Feier  einen  ostensiblen  Zweck  zu  geben, 
wurde  im  16.  Jahrhundert  der  Ausritt  der  vomelimsten  Bürger 
in  Harnisch  und  blanker  Wehre  als  gute  Gelegenheit  benutzt, 
eine  Musterung  über  den  Zustand  der  Waffen  der  nach  Befehl 
des  Rates  dem  Zuge  sieh  anschließenden  Bürgerschaft  anzustel- 
len. So  in  Danzig  1535,  wie  1564  in  Stralsund.  In  letzterem 
Oiie  wird  als  Gnind,  wanim  man  das  Maireiten  iu  voller  Rüstung 
wiederum  anrichtete,  a.ngegebeii ,  daß  das  Jahr  nuvor  156;t  als 
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Herzog  Erich  von  Braunschweig  dnrcli  Pommem  zog,  die  Bür- 
gerscliafl:  aufgeboten  sei,  um  zu  seben,  was  an  Etistungen  und 
Wehren  in  der  Stadt  sei;  sie  sei  aber  nicht,  wie  es  gewünschet, 
geröstet  gewesen,  etzliche  haben  ihre  Harnische  damals,  welche 
viel  Jähre  unter  den  Betten  gelegen ,  aufgesucht.  Endlieh  ging 
das  Maigratenfest  ganz  ein,  oder  wurde  mit  Abschaffung  des 
Ausrittes  zu  einem  bloßen  Schmause  der  ratsherrlichen  Familieii 
(Greifswald  1560)  oder  endlich  zn  einem  Feste  der  Schuljugend, 
(in  Pasewalk  schon  vor  1563).  In  Westfalen,  Holstein  u.  s.  w. 
ist  außerdem  mehrfach  der  Name  des  städtischen  Maigrafen  auf 
ländliche  Maifeste  tibertragen,  welche  nur  in  weiterer  Verwandt- 
schaft mit  diesem  Brauche  stehen. 

§  10.  Pflügst -Wettlanf  und  -Wettritt.  Nicht  außer  Acht 
, lassen  dürfen  wir  noch  einen  Zog,  einen  Wettlauf  äu  Fuß  oder 
einen  Wettritt,  der  den  Frühhngsgebräuclien  und  zwar  vorzugs- 
weise den  auf  Pfingsten  geübten  wesentlich  zu  sein  scheint.  Der 
Wettlauf  findet  in  der  Mark  und  Provinz  Sachsen  zumeist  in  den 
Pfingsttagen  auf  der  zu  Ostern  oder  Pfingsten  abgesteckten  Pfingst- 
weidc  nach  einem  Maienbusche  statt.  Zu  Groß  -  Wiebelitz  hei 
Salzwedel  wird  der  im  Wettlaufe  nach  dem  im  Felde  aufgesteck- 
ten Busche  siegende  Junge  König  und  erhiSt  einen  Blumen- 
kranz um  den  Hals  (wie"  der  Maigraf)  und  einen  Maien- 
busch in  die  Hand,  mit  dem  er  nachher  beim  Umzüge  den 
Tan  wegfegt,  daher  ist  er  Dauschlöper  zubenannt.  Der  Letzte 
heißt  Pfingstkäm  (wie  in  andern  Orten  der  in  Laub  geMllte 
Pfingstlümmel  o.  S.  321)  und  muß  das  mit  Blumen  geschmückte 
Rick  tragen,  an  das  Speck  und  Würste  gehängt  werden.'  Auch 
in  manchen  Dörfern  südlieh  von  Lehnin  findet  zu  Pfingsten  ein 
Wettlauf  nach  einem  im  Felde  eingegrabenen  Maibuseh  statt, 
während  in  andern  Dörfern  der  mit  Geschenken  behangene  Mai- 
baum erklettert  wird.^  Zu  Branau  in  der  Altmavk  heißt  der- 
PfingstwetÜauf  auf  der  Pflngstweide  das  Molitzlanfen.  Der  Letzte 
wird  nämlich  Molitz  genannt,  muß  sieh  ein  Strohband  ums  Kniee 
binden  und  hinken,  weil  er  sieh  angeblich  ins  Knie  gehauen 
habe.3     Hieinit  stimmt  der  Brauch  im  Kalbesehen  Werder  überein. 


l)  Kuba,  Nordd.  Sag.  380.  57. 
a)  Kuhn  ,  Nordd.  Sag,  387,  70. 
a)  KuV"  a  a.  0,  380,  5(i, 
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WO  Bchoii  am  Charfreitag  oder  ersten  Ostertag  die  Jangen  den 
Wettlanf  nach  einer  auf  einem  Hügel  in  der  Nähe  der  so  eben 
abgesteckten Pfingstweide  aufgepflanzten,  mit  Knochen  behange- 
nen,  mit  einem  Pferdesehädel  gekrönten  Tanne  anstellen.  Hier 
wird  der  Sieger  ebenfalls  König,  der  Letzte  stellt  sich,  als  sei 
ihm  ein  Bein  gebrochen,  und  heißt  der  lahme  Zimmermann.'  In 
Halberstadt  läuft  am  dritten  Plingsttag  die  männliche  Jagend  auf 
dem  Anger  um  die  Wette  naeh  einem  mit  seidenen  Tüchern 
geschmtlckten  Maibaum,  darauf  die  weibliche  naeh  einem  Mai- 
busch, neben  dem  ein  Lamm  steht.  Der  letzte  Bnrsche  bekommt 
den  Namen  Lämböm  oder  Lämbö,  das  letzte  Mädchen  erhält 
einen  Klotz  (vgl,  o,  S,  173  if.  237)  und  heißt  Klotz-Marine.  Beide 
aammt  dem  Klotz  werden  scldießlieh  auf  eine  Tragbahre  gesetzt 
und  unter  Spott  und  Gelächter  zur  Stadt  gebracht.^  Der  Wett- 
lauf geht  häufig  in  einen  Wettritt  über,  oder  beide  Formen 
erscheinen  neben  einander.  So  wurde  zu  Bissiugen  in  Schwaben 
auf  dem  sogenannten  oberen  Kennwasen  bis  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts jährlich  am  Pfingstmontag  ein  Wetti'ennen ,  WettJauf 
gehalten.^  In  Stapel  (Altmark)  fand  zu  Pfingsten  zuerst  ein 
Wettlauf  zu  Fuß  statt,  der  Sieger  wurde  König,  der  Letzte 
trug  die  Teerlappen  zum  Schmieren  der  Peitschen.  Dann  iblgte 
ein  Wettrennen  zu  Pferde,  wobei  der  Läuferkonig  den  Ehren- 
platz als  Erster  in  der  Beihe  inne  hatte.*  Eine  üebergangsform 
ist  das  Karrenrennen  bei  Wangen  im  Allgäu ,  wo  die  Bursehe  ihre 
Geliebten  zu  Pfingsten  im  Wettlauf  auf  Kan-en  nach  einem  mit 
Bändern,  Nastüchem  und  andern  PreisstUoken  behangenen  Mai- 
baume schieben.^ 

Das  Wetti'ennen  tritt  viel  häufiger  auf,  es  verhält  sich  zum 
Wettlauf  wie  die  berittene  Einholung  des  PflngstI  zu  der  zu  Fuße 
geschehenen.  Zu  Wallenhausen  in  Schwaben  hat  man  ehedem 
am  Pfingstmontag  das  Dornbüschele  ausgeritten.  Drei  Buben 
ritten  nach  einem  Ziel.  Die  ersten  Beiden  erhielten  Preise,  dem 
Dritten  aber  wurde   ein    Dornbüschele    auf   den    Rücken 


I.)  Kuhn,  mark.  Sag.  324. 

2)  Kuhn,  Nordd.  Sag.  38G,  Gl 

3)  Birlinger  II,  IßO,  1.54. 

4)  Kuhn,  Nordd.  Sag.  379,  5 
:">)  'La.  f.  D.  Mjiih.  1,443,  4. 
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gebiindeu^  cf.  o.  S.  351.  In  Westfalen  wurde  die  von  den  Pfer- 
dejungen zu  Ostern  aasgcsteekte  Pfingstweide  am  ersten  Pflngst- 
tage  gemeinschaftlicli  eingeweiht,  indem  alle  Jungen  IJfsichts 
12  Uhr  zu  Pferde  saßen  und  dorthin  ritten.  Wer  zuerst  ankam, 
wurde  Däwestrttch  (Tauatraueh)  genannt,  oben  auf  einem 
Berge  auf  einen  Strauch  gesetzt  und  unter  allgemeinem 
Freudengeachrei  bis  unten  ins  Tal  durch  den  Tau  gezogen. 
Alle  seine  Pferde  erhielten  Kränze  von  Maien.  Wer  znletzt 
ankam,  hieß  Pßngsfmocke  und  seine  Pferde  bekamen  Kränze  von 
Blumen.^  Wie  hier  in  der  Aussehmliekung  des  zuerst  und  des 
zuletzt  Angekommenen  ein  Unterschied  gemacht  wird,  so  in 
einigen  Gegenden  in  der  Nähe  von  Salzwedel,  wo  der  Sieger 
im  Wettrennen  auf  dem  Pfingstheij  mit  Maien,  rotem  Feder- 
busch und  hölzernem  Säbel  geschmückt  und  mit  drei  Vorreitem 
zum  Einritt  in  das  Dorf  beehrt,  sein  Pferd  durch  einen  Drei- 
splant''^  von  Maibusch  mit  Knittergold  auf  dem  Kopfe 
ausgezeichnet  vrird;.  während  man  den  Letzten  „smuk  mäkt" 
d.h.  in  Blumen  hüllt  und  daher  den  schmucken  Jungen  nennt. 
Im  Hause  des  Schmucken  wird  getanzt.  Vergleiche  auch  noch, 
daß  in  anderen  Dfirfem  der  Altmark  der  Junge,  dessen  Pferd 
Pfingsten  zuerst  zur  Weide  kommt  zum  Tauschlepper. ,  der  zuletzt 
hin  austreibende  zum  bunten  Jungen  ernannt  wird.  Letzterer 
wird  von  Kopf  bis  Fttßen  mit  Feldblumen  behangen  und  Mittags 
im  Dorfe  von  Hof  zu  Hof  geführt.*     Bis  tief  nach  Sachsen  und 


1)  Pamer  U,  200,  345. 

2)  Kulm,  Weatf.  Sag,  Ißi,  4Ö1. 

3)  DicEer  Dreiaplant  kehi't  ancli  noch  in  den  märkischen  Dörfern  um 
Bennenflorf  wieder.  Woun  die  Eoggenblume,  Molm  und  Bade  in  Blüte 
stellen,  wird  ein  Pferd  mit  tuntbebänderten  Kränzen  gesohmäekt,  auf  sdftem 
Kopf  ein  mü  den  schönsten  Blumefi  reichwamiundener  dreispattiger  Stock 
angebraoht.  Ein  mit  Blmuengairlanden  begangener  Pferdejauge ,'  unf  dem 
Kopf,  eine  a»s  Binsen  geflochtene  Mütze  (s.  o.  S.  S'il)  reitet  auf  diesem  Boß 
von  der  Pflngetweide  ins  Dorf  ein  nnd  dreimal  am  die  Kirche,  darf  aber 
dabei  mokt  lachen,  obwol  man  alles  mögliche  vornimmt,  um  ihn  dazu  zn 
verleiten.  Kuhn,  mark.  Sag. 32T.  Er  stellt  den  (diesmal  ohne  Gefolge)  ein- 
reitenden Vegetationsg'eiBt  dar.  Geister  lachen  nicM.  (S.  W.  Möller  Bie- 
ders.  Sag.  S.330.  Matmhardt,  Genn.  Mythenf.  S.  303.  309.314).  Der  Bm- 
splajif  muß  wol  auf  Ueberlicferung  hernhen,  da  aueli  der  Erntemai  in  Frank- 
reich mehrfacli  die  Gestalt  eines  in  drei  Aoste  gespaltenen  Zweiges  annimmt. 
S.  0.  «.  204. 

4)  Kulm,  Mark.   %ag,  S.  317, 
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Thüringoö  hinein  itbt  man  den  Wettritt  Ein  Beispiel  gewähre 
Asendorf  bei  Schafstädt,  wo  man  eine  Tanne  oder  Birke  ana 
dem  Walde  holt  und  im  Doife  als  Maibaura  aufpflanzt,  sodann 
im  Felde  einen  Maienbnsch  aufsteckt  und  nach  diesem  reitet 
Der  Sieger  wird  als  Mcähönig.  ins  Dort'  zurttckgetührt. '  In  der 
Nenmark  ist  das  Ziel  des  Wettrennens  zuweilen  kein  Maibuscli, 
sondern  ein  in  gewisser  Entfei-nung  aufgestellter  Stuhl;  wer  die- 
sen Kuerst  erreicht  und  sich  auf  ihn  setzt,  wird  in  Laub  ein- 
gekleidet als  König  ins  Dorf  gebracht^  Zu  Weißingen  in 
Sehwaben  halten  sieben  Bauerbnrsebe  Pfingstmontag  ein  Wett- 
rennen zu .  Pferde.  Der  Erste  am  Ziel  erhält  einen  reich  mM 
Bändern  gesierten  Baum,  d&n  die  Mädchen  schmücken,  der 
Zweite  ein  Schwert,  der  Dritte  einen  Geldbeutel,  der  Vierte  einen 
Eierkorb,  der  Fünfte  einen  Schmalzhafen j  der  Sechste  ist  der 
Wasservogel. ^  Aebnlich  in  Dinfcelscherben  Kr.  Sehwaben, 
wo  der.Erste  als  Preis  ein  Sacktueh  u.  s.  w.  erhält,  der  Letzte 
als  Wasservogel  in  Laub  eingebunden  und  ins  Wasser 
geworfen  wird.*  In  einzelnen  schwäbischen  Gegenden  findet 
der  Wettritt  nach  dem  mit  Bändern  gezierten  Maien  schon  am 
Ostermontag  statt.*  Bei  dem  alle  drei  Jahre  begangenen  Pfingst- 
ritt  zu  Wumdingen  wird  zuerst  dem  in  Eichenzweige  gekleideten 
Pfingstl  der  Kopf  abgehauen,  darauf  der  fetwa  10  Fuß  hohe  mit 
bunten  Nastiichem  mid  seidenen  Bändern  geschmückte  Miiie,  den 
bis  dahin  der  Maienfahrer  trug,  drei  bis  vier  BttcbsenschUsse 
vom  Sammelplatze  dicht  an  der  Straße  nur  leicht  in  die  Erde 
gesteckt.  Dann  stellen  sich  alle  Pfin^treiter  in  eine  Linie  und 
jagen  auf  das  Commando  „Marsch!"  in  gestrecktem  Galopp  davon. 
Wer  den  Maien  zuerst  erreicht  und  aus  dem  Boden  bebt,  hat 
ihn  sammt  "seinem  Schmucke  gewonnen.^  In  Semie,  Kr.  Pilsen 
in  Böhmen  dagegen  ist  die  etwas  ältere  Form  des  Brauches 
erhalten ,  wonach  der  in  Baumrinde ,  Eaumzweige ,  Blumen  und 
Farrenkraut  gehüllte  Pfingstkönig  nach  geschehenem  Umritt  und 
abgehaltenem  Gericht  unter  dem  Maibaum  von  den  in  zwei  Reihen 

1)  Kuhn,  Mark.  Sag.  6.325. 

2)  Kuhn,  Vestfäl.  Sag.  164,  460- 

3)  Panzer  11,87,  132. 

4)  Panzer  a.  a.  0.  87,  131. 

O)  E.  Meier,  Schwab.  Sag.  394,l!9. 

6)  Meier  a.  a.  O.  41R,  10J,     V^l  o.  S,  31!l--50- 
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aufgestellten  berittenen  Burschen  in  Carriere  verfolgt  wird.  Gelingt 
seine  Einholung  nicht,  so  bleibt  er  noch  ein  Jahr  König,  ein- 
geholt wird  er  geköpft.^  üiöse  Sitte  aus  obigem  Zusammen- 
haage  herauszulösen  und  als  proleptische  Darstellung  einer  Ver- 
folgung des  im  Herbste  wieder  ,  entfliehenden  filr  den  Winter 
sterbenden  Vegetattonsdänions  zu  erklären,  könnten  die  o.  S.  360  ff. 
beigebrachten  Erwägungen  anraten,  zu  dem  die  Analogie  des 
nachstehenden  Silvesterabendbrauchs  in  Mank  (Niederöstreich). 
Da  wird  der  Tölpelhatteste  aus  dem  Hansgesinde  als  Süvester- 
könig  mit  einem  Strohbranze  gekrönt  und  ihm  ein  Strohbttseliel 
in  die  Hand  gegeben.  Die  Übrigen  jagen  ihn  dann  mit  einer 
aus  Stroh  geflochtenen  Peitsche  durch  Tür  und  Tor.  Er  muß  so 
lange  vor  der  Tttr  stehen,  bis  sich  die  jüngste  Dirne  seiner 
anmmmt  und  ihn  hereinführt.  Diese  Dirne  ist  nun  das  Haupt 
des  Gesindes  flir  das  kommende  Jahr  und  den  ganzen  Abend 
werden  ihr  Glückwünsche  dargebracht.  (Vemaleken,  Mythen  und 
Bräuche  S.  291,  14.)  Hier  scheint  die  Hinausjagung  des  Sil- 
vesterkönigs doch  die  winterliche  Entferhung  des  sommerlichen 
Vegetationsdämons  zu  bedeuten,  bis  er  zur  Vermählung  mit  dem 
jüngsten  Mädchen  (der  Lenzbraut,  s.  unten  Cap.  V)  wiederkehrt. 
Die  Ceremonie  des  Hinauspeitschens  selbst  mag  jedoch  älteren 
und  anderen  Ursprung  und  Sinn  haben,  beziehungsweise  mit  4er 
Lebensrute  Kusaromenhangen  (s.  o.  S.  365ff.).  An  eine  noch  frühere 
Stelle  d.  h.  gana  in  den  Anfang  des  Pfingstspiels  verweist  den 
Wettritt  die  Sitte  zu  Fulgenstadt  (in  Würtemberg).  Hier  werden 
nämlich,  ähnlich  wie  in  Weißingen  o.  S.  385,  durch  denselben 
schon  8  Tage  vorher  die  Rollen  ausgelost,  welche  die  einzelnen 
Buben  bei  dem  feierlichen  Einritt  des  in  frisches  Laub  gehüllten 
Hatzelers  (o.  S.  350)  zu  spielen  haben.^  Auf  Gülzow  und  andern 
Rittergütern  in  Lauenburg  wird  um  Pfingsten  herum  alljährlich 
ein  Kneehtereiten  veranstaltet.  Die  Reiter  sind  mit  Sträußen,  die 
Pferde  mit  Baadern  geschmückt.  Der  Sieger  heißt  Kvnig  und 
erhtUt  eme  bngierte  Braut  (cf.  unten  Cap.  V)  als  Königin  an  seine 
Seite*      in     Chatillon  (D6p.    de   denx    Sevres)*    begegnet    uns 

1)  EeiDfiberg   Dtiringsfeld,  böhmiKcher  Peätkalender  S.  264,  ^55. 

2)  Bu-liDger  II    13G,  150. 

3)  Jahrbiii,liei    för  Landesliundo  vou    ScLleswig-Holatein.      Lauenbmg- 
ICiei  ISbl     S   181    12. 

^)  De  N  !•*    (    Dtnmus,  niythea  et  traditions  p.  145. 
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s.  w.  u,  der  Mairitt  gleichfalls.  Am  letzten  Sonnabend  im 
April  findet  ein  Hammeltanz  mit  der  zuletzt  verheirateten  Ehe- 
frau, am  Sonntage'  ein  WeüreUen  mit  dem  zuletzt  Yerheirateten 
Ehemium,  am  30,  April  endlich  die  Aufrichtung  des  Maibau- 
mes  statt. 

§11.  Pfingstwettritt,  das  Eranzstechcn ,  Buschsteclieii. 
Der  mit  Bändern  und  Tüchern  geschmtickte  Maibaum,  welcher 
80  vielfach  das  Ziel  des  Wettritts  ausmacht,  ist  im  Bfllmierwalde 
zu  einer  Fahne  geworden,  an  deren  Stange  die  Preise  für  die 
Sieger  (Westenzeug,  Halstuch,  Hosenträger)  hangen,^  Zu  Blumen- 
hagen hei  Vierraden  bildet  ein  Semmelweck  auf  eine  Stange 
gcstecU  das  Mal  beim  Kantenreiten  am  ersten  Pflngsttag.^  Noch 
anderswo,  z.B.  Schlettau  bei  Halle,  Edersleben  bei  Sangerhau- 
sen steckt  statt  dessen  ein  Hut  auf  der  Spitze  der  Stange.^ 
Mehrfach  vertritt  den  Baum  ein  Kr<ms  auf  der  SioMge.*  So  im 
Harz.  Aus  den  Dörfern,  wo  noch  das  Pfingstreiten  herrscht, 
kommen  die  „Pfingstkneehte"  auf  die  benachbarten  Dörfer  und 
Städtchen,  um  Gaben  einzusammeln.  Dann  folgt  zu  Hause  auf 
dem  Dorfanger  das  Reiten  seiher.  Die  Pferde  haben  Quasten 
(bunte  Bänder)  an  Köpfen  und  Schwänzen,  die  Kneclite  a]i 
Mützen  und  Schultern.  Dem  Pferde,  welches  das  Mal  zuerst 
erreicht,  wird  der  daselbst  aufgehängte  Kranz  um  den 

1)  S.  die  lebendig-e  und  aufifBlirliclie  Beschreibung  dieses  Pfiiigstrennens 
bei  J,  Rank,  Aus  dem  Bühmerwaldc,  Lp^g.  1843,  S.81— 86. 

9)  Kuhn,  Nordd.  Sag.  381,  60. 

8)  Kühn  a.a.O.  381,61. 

4)  Vgl.  Im  Saterlande  bestand  der  xa  Pfingsten  anfgotichtüte  MaJbau:ii, 
den  König  nnd  Königin  dreimal  uuitanKten,  ans  einer  huheuStaage,  an  der 
oben  eine  grüne  Birlre  befestigt  war,  nnter  dieser  hing  an  einer  Qnerstange 
an  einem  Arm  ein  Eran;f ,  an  dem  andern  ein  hölzerner  Schinlten. 
Strackei^an,  Abergl.  u.  Sag.  a.  Oldenburg,  II,  52,  319.  Zu  Elgersburg  bei 
Iltnenan  besteht  die  am  ersten  Pflngsttage  feierlich  eingeholte  und  nnitanzto 
Tanne  ans  einem  hohen  abgeschälten  Baume,  dem  man  ntr  unter  der 
Spitze  einen  kleinen  Nadelbnseh  stehen  läßt;  darnnter  aber 
befestigt  man  einen  groflen  Blumenkranz.  Kuhn,  Mark.  Sag.  325. 
Genan  so  mit  nur  einem  großen  Kranze  nnter  dem  'Wiplel  iät  der  franzö- 
sische Maibaum  in  den  Marietteschen  Bildern  (Hone,  every  Daybook  II,  2ÜT) 
dargestellt,  englische  Maypoles  bestehen  zuweilen  einzig  ana  einer  Stange, 
an  der  mehrere  Kränze  hangen.  (S,  Beschreibnng  und  Abbildung  bei  Hone 
a.  a.  0.  II,  288).  Den  deutschen  Maibäumen  fehlen  Kränne  als  Teile  ihrer 
Ausschmückung-  fast  niemals.    Vgl.  o.  S.  176  —  177. 
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Hals  gehängt.  (Lassfelde,  Wülferstadt  tei  Gr.  Osclierslebca.^) 
In  der  Nähe  von  Salzwedel,  Perleberg,  Havelberg  findet  ein 
zweimaliges  Wettrenuen  ku  Pferde  nach  dem  an  der  Stange  auf- 
gehängten und  reich  bebänderten  Xrauze  statt.  Wer  beidemale 
den  Kranz  herunterreißt  wird  als  König  begrüßt  und  gekrönt; 
er  erhält  als  Preis  ein  von  den  Mägden  gekauftes  Tuch.  Jubelnd 
Vfird  er  ins  Dorf  zurückgeführt  und  hier  wird  geschmaust  und 
getanzt.^  Im  Wendlande  zwischen  Salzwedel  und  Gartow  wird 
um  Johannis  nach  dem  Kranze  geritten;  der  beim  dritten  Wetl^ 
reiten  Siegende  wird  König,  der  nächste  nach  ihm  sein  Bedien- 
ter, der  dritte  heißt  der  Pracber.^  In  Wunderthansen  in  West- 
falen wird  dreimal  gerannt,  und  das  Tuch  ist  gleich  am  Kranze, 
wie  sonst  am  Maibanm  befestigt.*  Dieae  Sitte  geht  wiederum  in 
die  neue  Form  über,  im  Reiten  den  Ktan  htraf zwsttchen  und 
80  die  KßnigswUrde  zu  verdienen.^  Beim  Kranzstechen  am  Nach- 
mittage des  ersten  Pfingsttages  muß  der  Sieger  mit  allen  Mid- 
chen,  die  zu  dem  als  Preis  ausgesetzten  seidenen  Imhe  etwis 
gegeben  haben,  tanzen;  am  zweiten  Püngsttag  zieht  man  dann 
umher  und  sammelt  Gaben  ein,^  Ans  dem  Kranzstecheu  iber 
erwuchs  in  Schleswig- Holstein  das  Ringreiten  welches  m  Hol- 
stein zu  Pfingsten,  in  Nordschleswig  zui  Fi-jtenzeit  derart  geübt 
wird,  daß  die  auf  blumengesehmückten  Pferden  selbst  bekränzt 
Reitenden  nach  einem  Ringe  stechen,  der  von  emem  ywischen 
zwei  Piählen  ausgespannten  Seile  herabha  igt  Der  'Sieger  wird 
König  und  wählt  sich  seine  Königin.  Umzug  und  Gahensimm- 
lung  im  Dorf,  Tanz  und  Gelage  beschließen  dis  Fest  '  Wie 
hier  der  Ring,  ist  sonst  mehrfach  der  den  Moibaiun  vertretende 
Kranz  aufgehängt.  So  spannt  man  zu  Vechta  auf  Pfmgsten  m 
vielen  Stellen  durch  die  ganze  Stadt  Kri)^  Ubei  die  '^tiaße; 
in  der   Mitte   des  Kranzes    hängt  eine   bebinlerte   Blnmenkrfiie 


1)  J.  I^hle  in  '£s.  i.  d.  Myth.  I,  80.  3.     Pr  1 1      Harzb  H  r  S     b 

2)  Knbn,  Mark.  Sag.  S.  325. 

3)  Kuhn,  Nordö.  Sag.  390.81.    Pracher  =  Bettler, 

4)  Knhn ,  Westfäl.  Sag.  II ,  166 ,  464. 

6)  Basum    bei  Osnabrück.     Kuhn,   Nordd.   Sag.  400,117.      Seeburg 
Göttingen.    Kuhn.  Westfä],  Sag.  163,  458. 

6)  KnhD  a.a.O.  163,  459. 

7)  S.   H.    HandelHiaffln,    Volts-    und     Kinderspiele    der    HcraogtÖr 
Schleswig  -  Holstein -LauenburK-    Kiel  ]862,  S.ü^i.. 


db,  Google 


Wettanstrieb  der  Weidetierc  389 

unter  dei'  getanzt  wird.'  Dem  Herabsteehen  des  Kranzes  geht 
in  Niederbaiem  als  offenbar  gleich  bedeutend  noch  eine  andere 
Form  des  Brauches,  das  Boschcnstechen  oder  der  Was- 
servogel zur  Seite.  Zu  Baumgarten  umreiten  am  Pfingst- 
montage Mittags  13  Uhr  mehrere  Keiter  unter  Anflihnmg 
des  Patrimonialgerichtsdieners  die  eine  Hälfte  des  Bezir- 
kes, im  nächsten  Jahr  die  andere  Hälfte.  (Diese  Tei- 
lung geschah  wegen  der  zu  großen  Ausdehnung  des  Bezirks.) 
Während  des  Umritts  befestigen  die  Schloßköfner  auf 
einer  Säule  ein  Faß,  das  ganz  mit  Eeifen  belegt  ist, 
und  auf  die  Säule,  einen  Fichtenbusch,  an  welchem 
Grcwinnste  z.  B.  Halstücher,  Spielzeug  fitr  Kinder  u,  dgl.  ange- 
hängt sind.  Bei  der  Rückkehr  hat  jeder  Reiter  eine  Stange  mit 
einem  schneidenden  Eisen  und  sucht  damit,  in  schnellem  Trabe 
vorUbeijagend,  zuvor  einen  Reifen  vom  Faß,  dann  „den  BoHchcn" 
abzustechen.  Derjenige,  bei  welchem  der  „Boschen"  fällt, 
erhält  die  G-ewinnste.*  Zu  Baumbach  war  die  6  Fuß  hohe  eichene 
Säule  in  den  Boden  gepflanzt  und  blieb  immer  stehen.  Oben 
in  der  Säule  steckte  in  einem  Loche  das  Stämmchen  eines  Fieh- 
tcnboBchens,  nm  das  Oberende  der  Säule  war  ein  kleines  hölzer- 
nes Faß  mit  hölzernen  Reifen  herumgelegt  und  mit  Steinen  aus- 
gefüllt Bei  klingendem  Spiel  und  zahlreicher  Versammliing 
suchten  die  Bursche  Pfingstmontag  im  schnellen  Laufe  der  Pferde 
die  Reifen  des  Fasses  zu  durchstoßen,  so  daß  die  Steine  herab- 
fielen, dann  den  Fichtenbosch  herabzustechen,  der  an  der  Spitze 
des  Reiterzuges  dreimal  um  den  Schloßhof  geführt  wurde.* 

§  12.  Wettawstrieb  der  ffeidetiere.  An  Stelle  des  Wett- 
ritts tritt  mehrfach  eine  andere  Form  der  Wette  dort,  wo  am 
Pfingsttage  das  Vieh  zum  erstenmal  im  Jahr  auf  die  Brachweide 
getrieben  wird.  Die  Bauermägde  oder  Bauerbursche  beeilen  sich 
wetteifernd  nämlich  ihre  Kühe  (Schafe,  Gänse)  so  früh  als  mög- 
lich auf  die  Weide  oder  dem  Hirten  zuzutreiben.  Niemand  will 
der  Letjste  sein.  Wenn  dann  Abends  die  Tiere  heimkehren,  so 
bindet  der  Hirt  dem  zuerst  ausgetriebenen  einen  Kranz  oder 
Busch   um   den  Hals   oder   an   den  Schweif  und  giebt  ihm  einen 

1)  Strackerjan,  Sag.  u.  Abergl.  a.  Oldenb.  II,  48,318.  Cf.  Kuhn, 
Nordd.  Sag.  391,  82. 

2)  Panzer  1,937,262. 

3)  Panzer  11,  82,  125.    Vgl.  o.  S.  306. 
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bezüglichen  Namen.  Vielfach  heißt  die  erstausgetriebene 
Kuh  Baufäjer  oder  Dausehiöpper  und  erhält  einen  Maibuseh, 
die  „Dausleipe,"  an  den  Schwanz,  während  die  zuletzt 
ausgetriebene  Kah,  die  hunte  Kuh  genannt,  einen  Kranz 
an  den  Hörnern  trägt,  oder  ndt  Tannmreisem  eülerhand  Grün 
urtd  FddUwmen  aufgeputd  wird.  Zu  Sprakenhahl  bei  Wittingen 
im  Haimövcrsclien  heißt  dagegen  die  letzte  Kuh  Dausehiöpper 
und  die  erste  Pingstkärel;  ebenso  erbielt  in  Havelberg  die  letzte 
Kuh  die  Dausleipe,  die  erste  eine  Blumenkrone.  In  Westfalen 
wird  die  zuletzt  auf  dem  Plan  erscheinende  Kuh  PingstkäUj  der 
letzte  Ochse,  wenus  ein  solcher  ist,  Pmgstoss  genannt  und  unter 
großem  Jubel  mit  Blumen  und  Laub  geschmückt  (gekrönet); 
daher  heißt  es  von  einem  geschmacklos  mit  Bliunen  in  den 
Haaren  geschmückten  Mädchen  „se  is  gekrönet  as  en  pingstosse" 
und  von  überladenem  Putz  Oberhaupt  sagt  man:  Geputzt  wie  ein 
Pfingstochse.  In  den  Wendendörfern  bei  Salzwedel  (namentlich 
Seeben)  wird  auf  die  bunte,  d.  h.  die  zuletzt  ausgetriebene  Kuh 
eine  reich  mit  Feldblumen  geschmückte  mensehengestallige  Puppe 
aus  Tannenzweigen,  Heu  und  Stroh  in  aufrecht  sitzender  Stel- 
lung gebunden.  Das  Tier  wird  so  lange  im  Dorte  von  Haus  zu 
Haus  getrieben,  bis  die  Puppe  herabfällt,  oder  in  Stücke  geht.^ 
Die  Dausleipe  erläutert  ein  czecbischer  Brauch.  Die  Czechen 
nämlich  schmucken  eine  von  ihren  Kühen  mit  grünen  Zweigen, 
bedecken  sie  mit  einer  reinen  Decke  und  führen  sie  so  aufs 
Feld  an  einen  Kreuzweg.  Dort  nehmen  sie  nach  Gebet  die  Deßkc 
ab,  fangen  darin  den  Tau  des  Wiesengrases  und  der  Getreide- 
saaten auf  und  legen  die  Decke  wiederum  auf  die  Kuh,  die  nun 
zu  Hanse  gefHhrt  und  der  Decke  abermals  entkleidet  wird.  Man 
hängt  die  letztere  an  einem  Türpfosten  auf,  giebt  ihr  die  Gestalt 
eines  Kuheuters  mit  4  Zitzen  und  windet  sodann  den  Tau  in 
ein  Gefäß  aus.  Von  dem  auf  diese  Weise  erlangten  Tau  mischen 
sie  Einiges  in  das  Getränk  der  Kühe,  wodurch  diese  gesund 
und  milchreich  werden  sollen;  mit  einem  andern  Teile  waschen 
sich  die  Mädchen,  um  gesund  und  schön  zu  bleiben.^  In  West- 
falen hieß-  aber,    wie  wir  sahen   (o.  S.  384)   der  zuletzt  ankom- 


1)  Kuhn,   Nordd.  Sag.  S,  888,  72.     Kuhn,   Mark.   Sag,  315  ff.     Kuhn, 
Westföl.  Sag.  159, 449.  161,«)1— 52. 
,    2)  Äfanasieff  II,  492. 
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luende  Pfcrdejunge  zuweilen  Pßngstmoclie,  Peugestniooke  (Pfingst- 
kuh;  mo(;ke  =  Kuh,  die  BrUllerin,  vgl.  mugire);  im  Süden  des 
Eothaargebirges  die  zuletzt  austreibende  Magd  Pfingstraueker,* 
Auch  das  zuerst  auf  der  Weide  eintreffende  Pferd  bekommt  die 
Dausleipe,  das  letzte  wird  in  Grün  gehüllt  nnd  das  bunte 
Pferd  genannt.  (Mark  Br.)^  Anderswo  in  Westfalen  schilt 
man  den  beim  Austreiben  des  Viehs  zuletzt  Kommenden  (Bnr- 
sciicn  oder  Magd),  oder  das  zuletzt  /um  Melken  auf  die  Weide 
kommende  Mädchen  Fuchs,  Pingstibss.     Man  singt  wol: 

Pinkestfuss,  du  eulenkopp, 

staist  um  Diegeu  Suei  op, 

waerst  on  bietkeu  aer  upstan, 

waerste  keinen  pinkstfosa  warn. 

und  hat  die  Redensart  „he  lachet  as'n  Pingstfoss,"  „he  Ifiert 
as'n  Pingstfoss."^  In  Silberg  a.  d,  Verse  hieß  der  zuerst  aus- 
treibende HirteJVwc/ifrffwe,  der  Zweite  DauemUepcr,  u.  s.  w.,  der 
Letzte  P'mkestfoss.  Der  'Pinlsestfoss  wurde,  wenn  man  ihn  erwi- 
schen homitc,  m  einen  Teich  gesteckt.^  Im  Oldenburgisehen  heißt 
Pingstfoss,  wer  am  Pfingstmorgen  der  Letete  im  Bette  ist.*  Zu 
Theden  a.  d.  Lenne  wird  derjenige,  welcher  Pfingsten  seine 
Kühe  zuletzt  austreibt  Pßngsthammel  gescholten.*  Zu  Mergers- 
heim  in  Schwaben  wirft  der  Hirt  der  zuletzt  ausgetriebenen  Kuh 
einen  bereit  gehaltenen  Kranz  aus  Feldblumen  über  den  Hals 
und  nennt  sie  Waidhammel.  Ebenso  geschieht  es  beim  Austrei- 
ben der.  Gänse.  Die  letzte  Gans  heißt  der  PßngsUümmel  und 
erhält  einen  Feldblnmenkranz  um  den  Hals,' 

§  13.  ffettlanf  und  Wettritt,  ErlSuteroiigen.  Sobald 
wir  ins  Auge  fassen,  daß  in  einigen  dieser  Ueberlieferungeu  die 
richtige  Reihenfolge  der  Begehungen  verschoben  sein  muß,  fällt 
es  nicht  schwer,  ihren  Sinn  und  die  ihnen  zukommende  Stellung 
im    Ganzen    der    Maitags-    (Pfingst-) gebrauche     warzunehmen. 

1)  Kuhn,  Weatfäl.  Sag.  U,  166 ,  461.  163,  457. 

2)  Kuhn,  Mark.  Sag.  316. 

3)  Kuhn,  Westfäl,  Sagen  II,  160,  449.  161,  453.  163,  454.  v.  d.  Ila- 
gens Germania  IX,  289. 

4)  Kuhn  a.a.O.  162,  455. 

5)  Strackerjan,  Abergl.  u.  Sagen  a.  Oldenburg  II,  47,  316. 

6)  Kuhn,  Westf.  Sag.  II,  163,  457. 
•  7)  Panzer  11,181,303. 
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Denn  augenBcheinlich  sind  Wettritt  und  Wettlanf  nur  durch  größe- 
ren oder  geringeren  Auiwand  unterschiedene  Formen  derselben 
Ceremonie;  diese  selbst  aber  stimmt  zusammen  sowol  mit  dem 
Zuge,  daß  zu  Ostern  der  Langschläfer  mit  grünen  Ruten  aua 
dem  Bette  getrieben ,  als  daß  anderswo  der  zuletzt  aus  dem  Bette 
Aufgestandene  znr  Pfingsterblume ,  zum  Pfingstlümmel ,  Pfingstl 
und  zn  anderen  Darstellern  des  Vegetationsdämons  verwandt 
werden.  Vgl.  o.  S.  257  ff.  319  ff.  351.  353.  Wir  suchten  schon 
früher  darin  eine  Verbildlichung  des  jüngsten,  zuletzt  erwachten 
Pflanzengeistes  im  Frühling.  Der  Wettlauf  nun  seheint  den  wett- 
eifernden Einzug  der  Pflanzengenien  in  Wald  und  Feld  nachzu- 
bilden und  es  ist  davon  vielleicht  ihre  feierliche  Einholung  ins 
Dorf,  resp.  die  Stadt  durch  die  Menschen  als  zweiter  Act  des 
Dramas  zu  trennen.  Weil  die  Personen  dieses  Wettlaufs  Pflan- 
zengeister darstellen,  ist  ihr  Ziel  der  Maibusch  oder  Maibaum, 
er  ist  per  Synekdochen  der  Vertreter  der  Baumwelt,  in  welche 
die  vom  Winterschlaf  erwachenden  Vegetationsgenien  jetzt  wieder 
ihren  Einzug  halten.  Die  ideelle  Identität  der  Wettläufer  (Wett- 
reiter) und  der  Gewächse  ist  nicht  minder  dadurch  ausgedruckt, 
daß  der  zuerst  Ankommende  auf  einen  Strauch  gesetzt  und  durch 
den  Tau  gebogen,  oder  daß  dem  zuletzt  Angelangten  ein  Busch 
des  Domstrauehs  auf  den  Kücken  gebunden  wird;  daß  der  Sie- 
ger oder  der  Letzte  die  Würde  des  Maikönigs,  Pfingstiümmels 
davonträgt  und  in  grünes  Laub  gehüllt  oder  am  Halse  mit  einem 
Blumenkranze  geschmückt  daherprangt.  Der  Ritt  nach  dem  auf- 
gesteckten Hute  (cf  R.  A.  148  ff.)  oder  aufgestellten  Königsstuhl 
(R.  A.  187.  242.  253)  bedeuten  auch  nur  die  rechtliche  Besitz- 
nahme des  Maikönigtums.  Erstes  Geschäft  eines  Königs  war  es, 
sein  Land  zu  umreiten,  oder  durch  das  Land  zu  reiten,  sich  den 
Untertanen  zu  zeigen  und  ihnen  Recht  und  Frieden  zu  bestätigen. 
(R.  Ä.  237  —  38.)  Vgl.  J.  Grimm,  Grenz altertümcr  132  (kl.  Sehr. 
II,  61):  „Ein  solcher  Begang  konnte,  gefordert  werden,  wenn  ein 
Grundstück  aus  einer  in  die  andere  Hand  übertragen  wurde;  der 
Neuerwerbende  ergriff  eben  dadurch  leiblichen  Besitz,  daß  er 
sich  zu  dem  Grund  und  Boden  hinbegab ,  auf  einem  dreibeinigen 
Stuhl  in  der  Mitte  desselben  niederließ,  dann  aber  auch  alle 
Enden  und  Wenden  in  Augenschem  nahm.  So  hatte  selbst  der 
neue  König  beim  Antritt  der  Herrschaft  sein  Reich  nach  bestimm- 
ten  Wegen    zu    durchziehen   und    von    allen  Marken   feierlfthen 
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Besitz  zu  nehmen."  Dem  entsprechend  ist  anch  im  Pfingatspiel 
uraprlinglich  der  Wettritt  nach  Hut  oder  Stuhl  dem  feierlichen 
Einritt  in  das  Dorf  oder  um  die  Grenzen  seiner  Gemarkung  vor- 
ausgegangen. Wenn  zu  Blumenhagen  eine  auf  die  Stange 
gespießte  Semmel  das  Mal  des  Wettritts  ist,  so  will  man  andeu- 
ten, daJi  die  Kornernte  das  Ziel  der  Bewegung  der  Vegetation 
sei.  Vgl.  den  Brodmann  am  Erntemäi  in  La  Palisse,  (o.  S.  205. 
212)  das  Brod,  über  welches  der  erste  Pflug  ins  Land  geht 
(o.  S.  158)  oder  welches  in  die  letzte  Garbe  eingebunden  wird 
(o.  S.  158),  den  vom  grünen  Georg  aufs  Feld  getragenen  Kuchen 
0.  S.  317,  das  in  England  am  DreUiömgsabend  dem  Ochsen  auf 
die  Hörner  gespießte  Gebäck,  s.  unten  Cap.  VI,  §  10  und  den 
Kuchenritt  zu  Sindolfingen.^  Bestätigt  wird'  unsere  Ansicht  auch 
durch  den  Umstand,  daß  der  erste  und  letzte  Ankömmliiig  im 
Wettritt  dureh  grrnien  Maihusch  und  hunie  Blumen  unterschieden 
werden.  Denn  offenbar  stellt  ersterer  das  frühere  Stadium  dea 
Ergrünens,  letzterer  die  spätere  Periode  der  bunten  Blütenftille 
in  der  Natur  dar.  An  dem  Maibanni,  wenn  er  unterhalb  der 
Krone  mit  einem  Blumenkränze  geschmückt  wird,  sind  beide 
Momente,  so  scheint  es,  in  eins  gezogen  und  zugleich  zur  Dar- 
Stellung  gebracht.  Wo  dagegen  beim  Wettlauf  oder  Wettritt  die 
Bollen  derartig  verteilt  werden ,  daß  der  Erste  den  Maibaum  (oder 
abgekürzt  auch  nur  einzelne  der  ehedem  daran  gehängten  Preise) 
empfängt,  der  Letzte  (als  Wasservogel  u.  s.  w.)  in  Laub  gehüllt 
wird,  erscheint  keine  Unterscheidung  zwischen  zu  verschiedener 


1)  Berittene  Burschen,  Musik  an  der  Spitze,  iWhrten  jährlich  am 
Pfmgstdienstag  (früher  Pfingstmontag)  4  große  hunt  bebänderte  Kuchen, 
welche  gewi^e  Mühlen  zu  liefern  verpflichtet  waren ,  auf  Stangen  durch  äeu 
Ort;  sie  umzogen  dreimal  den  großen  Klofiterbrunnen  und  endigten  mit 
Gastmahl  und  Tanz  auf  dem  Kathause.  Meier,  421,  105.  In  ßußlaad  ver- 
birgt sich  der  Hausherr  zu  Weihnachten  hinter  einem  Kuchen  und  «rwartet, 
wenn  er  nicht  gesehen  wird,  ein  fruchtbares  Jahr,  Afanasieff,  Poet.  Natur- 
ajisoh.  d,  BuSB.  JII,  745.  Das  ist  noch  ganz  das  Orakel,  welcliea  nach  Saao 
im  12.  Jahrh.  der  Priester  des  Swantowit  auf  Arkona  ülte:  „Placenta  qw- 
que  mulso  confecta  rotandae  formae,  granditatis  vero  tantae,  ut  paone  homi- 
nia  statucam  aeciuaret,  sacrilicio  admovebatur.  Quam  saoerdos  sihi  ac  populo 
mediam  interponens,  an  a  Kugianis  cerneretur,  percontari  solehat.  Qnibus 
illum  a  se  rideri  respondentibns ,  ne  post  annmn  ab  hisdem  cerni  posset 
optabat.  Quo  precationis  modo  non  suam  ant  fatum,  sed  futura  messis 
inerementa  aptabat.    Saio  gram.  IU,4(H.  Klotz. 
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Jahreszeit  auftretenden  Vegetationsgeistem  gemacht,  sondern  ein 
und  derselbe  Begriff  auf  doppelte  Weise  durch  Banm  und  Mensch 
dargestellt.  Das  Wettrennen  nimmt  mehrt'aeh  den  Anschein  einer 
Verfolgung  des  Pfingstköuigs  u.  s.  w,  an. 

Der  mit  Gefolge  einziehende  Maikönig  ist  meistens  beritten 
und  mit  kriegerischem  Schmucke  angetan  gedacht.  Er  wird  bei 
dem  Wettritt  nach  den  Insignien  seiner  Würde  oder  seines  Wesens 
(dem  Maibusch ,  Boschen,  Kranz)  diese  mit  dem  Speer  berührt 
und  so  die  Erreichung  des  Zieles  bezeichnet  haben.  Das  kann 
bei  Verdunkelung  des  ursprünglichen  Sinnes  leicht  zum  Wuife 
mit  dem  Speere  nach  Baum,  Kranz,  Ring  n.  s.  w.  geworden  sein. 
Diese  Bemerkung  IMt  mich  ein  bereits  älteres  Zeugniß  i'Ur  unsere 
Sitte  in  einer  Nachrielit  in  der  saee.  IX.  geschriebenen,  wie  man 
annimmt  auf  älteren  der  Hauptsache  nach  glaubwürdigen  Quellen 
beruhenden  Vita  St.  Barbati  erkennen.  Zur  Zeit  König- Grimualds 
(662  —  671)  predigte  in  Benevent  der  Priester  Barbatus  gegen 
die  Ueberreste  des  Heidentums  in  der  Sitte  der  Langobarden. 
JJ.  a.  verehrten  sie  einen  Banm,  der  nicht  weit  von  den  Mauern 
von  Benevent  stand,  als  heilig;  sie  hingen  ein  Fell  daran  aut^ 
ritten  alle  susammen  um  die  Wette,  sd  daß  die  Pferde  von  den 
Sporen  bluteten ,  hinweg,  warfen  mitten  im  Laufe  mit  den  Spee- 
ren rückwärts  nach  dem  Fell  und  erhielten  dann  jeder  einen 
Teil  davon  zum  Verzehren.  Dieser  Ort  Meß  noch  im  9,  Jahr- 
hundert Votum.'  Auf  das  am  Baume  hängende  Fell,  welches 
hier  das  Ziel  des  Wettritts  bildete,  wirft  ein  litauischer  Brauch 
Licht,  den  Wilhelm  Martini,  Pfarrer  zu  Werden  im  Amte  Memel 
um  1645  in  dem  Dörfchen  Matemick  a,  d.  Szuhze  beobachtete. 
Daselbst  war  zu  Anfang .  des  Einsaens  der  Wintersaaten  von  den 
Bauern  eine  Ziege  geschlachtet,  das  Fleisch  mit  vielen  aber- 
gläubischen Ceremonien  und  begleitendem  Trinkgelage  verzehrt, 
das  Feil  aiier  auf  einer  sehr  hohen  Stange  aufgerichtet,  in  der 
Nähe  einer  alten  Eiche  und  eines  5  Schritt  davon  liegenden 
großen  Steines.  Dort  blieb  das  Fell  bis  zur  Ernte;  sodann  wurde 
über  demselben  ein  großer  Busch  vpn  allerlei  Getreide  und  Kraut 
angebracht  und  das  Dorf  strömte  zusammen.  Ein  alter  Mann 
faßte  eine  Schale  (Kaußel)  mit  Bier  und  dankte  Gott,  daß  er 
ihnen  .Essen,  Trinken,  Nahrung  und  Aufenthalt  gegeben,  worauf 

1)  S.  0.  Abel,  Paulus  Diakonnä.    Berlin  iU'X    S,  248. 
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das  junge  Volk  um  die  Stange  nnd  Eiche  tanzte.  Sobald  der 
Reigen  geendigt,  betete  der  alte  Mann  wieder,  trank  das  Bier 
ans  und  rtthrte  die  Stange  an.  Alle  sprangen  herm,  hoben  die 
Stange  aus  und  jeder  griff  nach  dem  Busche.  Von  dem  Kraut 
und  den  Äehren  auf  der  Spitze  der  Stange  erhielt  jeder  durch 
den  Alten  ein  spärliches  Teil,  das  Fell  der  Letztere  für  seine 
Mühe.  Ein  mehrtägiges  Trinkgelage  folgte.'  Diese  mit  Kraut 
und  (frischen)  Aehren  geschmückte  Stange  entspricht  dem  Ernte- 
mai, ihre  Aushebung  dem  Ausheben  desselben  durch  die  Weiber 
(o.  S.  196).  Später  zu  veröffentlichende  Untersuchungen  werden 
durch  unabweisliehe  Analogien  unzweifelhaft  erweisen,  daß  das 
hd  der  Aussaat  am  Baume  aufgehängte  Fell  ebenso  wie  jene  im 
Kaibisehen  Werder  zu  Ostern  mit  Knochen  und  Pierdeschädel 
■  geschmückte  Tanne  (o.  S.  383)  eine  Verbildlichung  des  iheri<ymor- 
phisch  gedachten  Vegetationsdämons  sein  sollen,  der  aus  den 
Resten,  den  abgehauenen  Ciliedem  seines  hei  der  letzten  Ernte 
getüdleten  Vorgängeire  im  Äcker  zu  neuem  Leben  aufersteht. 
Stellte  aber  das  in  Litauen  von  der  Aussaat  bis  zur  Ernte  am 
Baume  hangende  Tierfell  den  tiergestaltigen  Wachstumsgeist  dar, 
80  kann  das  auch  bei  jenem  langobardischen  Brauche  der  Fall 
gewesen  sein  und  auf  diese  Weise  stellt  sich  die  von  Barhatus 
beobachtete  Sitte  nicht  nur  als  äußerlich  ähnlich,  sondern  aueli 
als  innerlich  im  wesentlichen  gleichbedeutend  zu  unsei-m  Kranz- 
reiten. 

Erst  die  Betrachtung  der  in  den  Emtegebräuchen  hervortre- 
tenden Komdämonen  wird  dem  Leser  die  tiei^estaltigen  Vege- 
tationsgenien in  ihrer  Art  und  Weise  völlig  klar  machen.  Wir 
müssen  jedoch  schon  hier  darauf  hinweisen,  wie  die  Namen  und 
Gestalten  der  Pingstmocke  (Pfingstkuh)  oder  bunten  Kuh,*  des 
bunten  Pferdes,  des  Pfingstliammels  und  Pfingsttnchses  schon  hier 
im  Bereiche  der  FrUhlingsgebräuche  den  Glauben  an  solche  in 
der  Pflanzenwelt  waltende  Tierdämonen  zu  bezeugen  seheinen, 
die  statt  der  menschlich  gedachten  Vegetationsgeister  noch  hie 


1)  S.  Matt.  PrätoriuB,  DeÜoiae  Prussioac  oder  Preuß,  Schaubühne,  Buch 
IV,  §  12.  Vgl.  einstweilen  Piersons  Ausgabe  der  Delieiae  Pr.,  Berlin  1871. 
8.23—24. 

2)  Merkwürdig  ist  die  in  Pommerellen  gebränchliche  Redensart;  „Weiß 
Gott  tmd  die  bjtnte  Kwk,"  um  etwas  völlig  Eätselhaftes  zn  bezeichnen. 
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und  da  im  Volksgebrauch  hervortreten  und  von  denen  dana  bald 
menschliche  Personen  bald  Tiere  als  Repräsentanten  gelten.  Es 
fehlt  durchaus  nicht  an  Spuren,  vcelche  den  Frlihlingseinzug  die- 
ser Dämonen  auch  in  sonstigen  Sitten  aufweisen.  Dazu  rechne 
ich  den  Umzug  des  Pip-oss  zu  Ostern  in  Oldenburg,  die  Pro- 
zessionen der  Metzger  mit  dem  geschmückten  Fastnachtsochsen 
{boeuf  gras,  boeuf  violet)  u.  s.  w.,  das  Auftreten  des  Schim- 
mels (chevalet,  hobbyhorse)  zu  Fastnacht  und  Maitag,  wie  zur 
Ernte;  deii  angebliehen  Umzug  des  Fuchses  beim  Osterfener, 
das  Umtragen  eines  Fuchses  im  Frühling  u.  s.  w.  Hierher 
auch  gehört  jener  Lauf  nach  dem  Lamm  oder  Hammel  und 
die  Hammeltänze  in  verschiedener  Form  sowie  manches  andere. 
Wir  werden  diese  Sitten  bei  der  allgemeinen  sowie  bei  der 
speziellen  Erörterung  der  theriomorphischen  Korndämonen  mit- 
beeprechen, 

§  14.  Wettlauf  nach  der  letzten  Garhe.  Eine  Schwierig- 
keit in  Betreff  meiner  Deutung  sehe  ich  in  dem  Umstände  sich 
erheben ,  daß  auch  bei  der  Ernte  ein  Wettlauf  nach  der  letzten 
Garbe  angestellt  wurde,  die  als  der  Sitz  des  Getreidedämons 
galt.  Um  Chambery  heißt  sie  la  gerbe  du  jeuue  boeuf  und  alle 
Schnitter  laufen  danach  um  die  Wette.  In  Pommern  wird  sie 
der  Alte  genannt  und  crhäit  die  Gestalt  eines  Mannes.  In  einer 
gewissen  Gegend  dieser  Provinz  stellen  die  Mädchen  nach 
dem  Alten  einen  Wettiauf  an;  die  Siegerin  wird  die  erste  Tän- 
zerin am  Abend  des  Erntefestes.'  Zu  Ober -Grauschwitz,  Amts- 
hauptmannsch.  Grimma  (Kgr.  Sachsen)  findet  am  allgemeinen 
Erntetest  ein  Wettiauf  nach  einem  mit  Tüchern  behangenen  Bir- 
kenbuseh  statt.  Zu  Besdau  bei  Luckau  stellen  am  Erntefest 
Knechte  und  Mägde  einen  Wetttauf  nach  dem  zu  dieser  Feier 
gebackenen  großen  Stollen  an  (vgl.  o.  S.  ,393).^  Zu  Bergkirehen 
bei  Minden  hält  man  zur  Ernte  das  Kranzstechen  oder  Kranz- 
reiten  (o.  S.  387}.*  Wenn  der  Wettiauf  nach  dem  Maibuseh  den 
Frahlingscinzug  der  Vegetationsgeister  in  die  Pflanze  darstellt, 
was  soll  dann  der  Wettlauf  nach  der  letzten  Garbe  im  Herbste? 
Man   sollte  doch  erwarten,   daß  jetzt  der  Abzug,   der  Davonlauf 


1)  Kuhn,  Mark.  Sag.  34^. 

2)  Kuhn,  Nordd.  Sag.  399,  109. 

3)  Kuhn  a.a.O.  400,11?. 
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der  Wachstnmsdämonen  YCrainübildlieht  werden  müßte  ?  Da  aber 
die  letzte  Garbe  das  Ziel  Mldet,  war  unsere  Deutung  dee  Frtib- 
lings Wettrennens  unrichtig?  Oder  unterliegt  dem  Herbstrennen 
eine  von  diesem  verschiedene  Bedeutung?  etwa  der  Wettlauf 
von  Mensehen  um  das  entweichende  Getreidewesen  zu  fassen,  zu 
haschen  und  flir  den  Winter  hei  sich  zu  bergen  ?  Oder  sind  die 
Herbstrennen  nach  bloßer  Analogie  zu  den  Frühlingswettritten 
entstanden  und  geformt?  Oder  endlich  war  der  Wettlauf  zur 
letzten  Garbe  vielleicht  ursprünglich  eme  rohe  Darstellung  des 
Entweiehens  des  in  der  letzten  Garbe  verborgenen  Dämons  und 
seines  Gefolges;  sodann  übergegangen  in  die  Auffassung  als  ein 
Wettlauf  von  Mensehen,  um  den  fliehenden  Genius  zu  halten; 
endlieh  mehrfällig  gemodelt  und  ungcformt  nach  Analogie  des 
lebendiger  ausgebildeten  Fröhlingslaufes  ?  Es  will  mich  die  letz- 
tere Erklärung  die  wahrscheinlichste  bedUnken. 

§  15.  Üschprozesäion,  Fliiminritt.  Wie  die  Sache  sieh 
auch  verhalte,  wir  haben  noch  schließlich  als  emen  mit  dem 
Wettlauf  oder  Wettritt  zusammenhangenden  aber  davon  deutlich 
unterscliiedenen  Umgang  oder  Umritt,  den  Umzug  um  die  Gren- 
zen des  Saatfeldes  resp.  der  Gemarkung  zu  betrachten.  Wir 
sahen,  dali  in  Niederbaiem  am  Pfingstmontage  die  Grenze  des 
Gerichtsbezirkes  umritten,  sodann  der  Busch  (Besehen)  im  Wett^ 
ritt  gestochen  wurde  (o.  S.  389).  Vermutlich  war  einstmals  die 
Ordnung  der  Ceremoaie  umgekehrt;  man  ritt  um  die  Wette  und 
umritt  nun  erst  mit  dem  Busch  die  Gemarkung.^  Für  sieh  allein 
tritt  die  Sitte  solches  Grenzbeganges  oder  Grenzumrittes  zu 
Ostern,  Himmelfahrt,  Pfingsten,  Maitag  in  verschiedenen  Gegen- 
den hervor-  Im  Erzherzogt.  Oestreich  reiten  die  Söhne  und 
Knechte  des  Hauses  Ostern  vor  Sonnenaufgang  im  schnellsten 
Laufe  um  die  Felder;  oft  fanden  sich  30— -40  Bursche  ein,  und 
wo  drei  Pfarren  zusammengränzten ,  Ueö  man  die  Pferde  die 
junge  Saat  abgrasen.  Es  schlitzte  sie  gegen  den  Rost,  Im  Inn- 
viertel  ritten  schon  in  der  Nacht  vorher  12  Bursehe  aus  Raab 
und  der  Bauemschatt  nach  Maria  Bründl.     Hier  ließen  sie  ihre 

1)  Man  vgl.  nur,  daß  in  Baiern  die  von  den  Enahen  bei  den  Prozes- 
sionen getragenen  Palmaiangen,  lange  Tannenstangen  mit  kleinen  Pähnr- 
chen  in  die  Getreidefelder,  in  Franken  sogar  von  den  Evangelischen  dio 
Birken» weige  der  Prolinleiclinanisprozession  in  die  Plachsäcker  gesteckt 
werden.     Bavaria  III,  34a. 
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Pferde  zur  Kirche  hineinsehen,  trabten  um  die  Kornfelder  hemm 
lind  sodann  heim.^  Im  Wagstädter  Bezirk  (Oestr,  Schlesien) 
wird  in  den  einzelnen  Höfen  das  schönste  Uandpferd  (das  Pferd, 
das  rechts  eingespannt  war),  am  Ostertage  mit  Sandern  und 
Kränßen  ges(^imücU.  Nach  dem'  Nachmittagsgottesdienst  Verlas- 
sen die  Bnraehe  '  anf  ihren  geschmiicli:ten  Pferden  das  Dorf  und 
reiten  an  der  Grenze  so  lange  hin,  bis  sie  zu  dem  Gehöfte 
eines  Bauers  vom  benachbarten  Dorfe  kommen-  Dort  läßt  man 
sie  ein  und  sie  reiten  dreimal  im'  Hofe  herum  unter  dem  Absingen 
heiliger  Lieder,  die  gewöhnlich  nut  dem  klösterlichen  Alleluja 
beschlossen  werden.  Der  Hausvater  bewirtet  sie  mit  einem  fri- 
schen Trunk  Bieres  oder  Weines.^  In  ThUiingen  ist  es  noch  an 
verechiedenen  Orten  um  Eisenach  Sitte,  daß  die  Bauern  und  ihre 
Knechte  in  der  Osternacht  die  Pferde  ins  Wasser  reiten  und 
dann  in  ein  Saatfeld,  damit  dieselben  etwas  von  der  jungen  Saat 
fressen.  Um  Marksuhl  reitet  mau  die  Pi'erde  ebenfalls  ins  Oster- 
wasser  und  dann  in  die  grüne  Saat,  damit  dieselbe  bes- 
ser gedeihe.^  In  ßeichenbaeh  zogen  ehedem  „Saatreiter"  , am 
Ostermorgen  mit  Gesang  und  Musik  um  die  Felder  der  Stadt, 
jetzt  giebt  es  nur  „Saatgänger,"  welche  (las  feierliche  „Freu 
dich,  Maria  Himmelskönigin"  in  aller  Fi-ühe  anstimmen,*  In 
den  böhmischen  Dörfern  an  der  sächsischen  Grenze  versammeln 
sich,  sobald  mit  Sonnenautgaog  die  Glocken  zu  läuten  anfangen, 
die  „tlsterreiter"  (Osteireiter)  auf  dem  Anger  vor  der  Kirche 
und  ziehen,  voran  ein  Fahnenträger  unter  Glockengeläut,  ein 
Osterlied  singend,  dreimal  um  die  Kirche,  sodann  von  Haus  zu 
Haus  vor  jedem  singend  und  in  einer  Büchse  Gaben  für  die 
Kirehe  sammelnd.*  In  den  katholischen  Gemeinden  Schwabens 
fand  ehedem  am  Himmelfahrtstage  die  Eschprosession,  d&r  £sch- 
gang  (v.  esch  goth.  atisks)  oder  ^^mt^mw^  zur  Segnung  der  Saatfelder 
statt  Ehedem  umzog  man  die  gesammte  Gemarkung;  jetzt  geht 
man  mitten  hindurch,  so  daß  man  alle  Grenzen  übersehen  kann. 


1)  Baum  garten ,  das  Jahr  und  seine  Tage,    S.  32. 

2)  Peter,  Vultstüml.  a.  Oestr.  SehleEieii  K,  S.  285. 

3)  A.  Witasehel,    Sitten  n.  Gebrünclie    a.  d.  Umgegend  von  Kisenaeli. 
8.  13,  51. 

4)' Eeinsberg-Periugsfeld,  Bijlmi.  Festkalender.    S.  140. 
5)  Ebd.  S,  139. 
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An  4  Stellen  wird  halt  gemacht,  ein  Stüek  aus  deu  Evangelien 
gelesen,  der  Wetterscgeu  gesprochen  und  ein  Crucifix  umher- 
getragen.  Außerdem  wurde  an  diesem  Tage  das  ganze  Haus, 
Menschen  und  Tiere,  geweiht  und  mit  heiligem  Wasser  besprengt.^ 
Von  der  Benedielinerabtei  Weingarten  bei  Altdort'  aus  wird  am 
Himmelt'ahrtstage  der  berühmte  Btutritt  gehalten,  bei  welchem 
in  teierüeher  Prozession  der  eingefaßte  Tropfen  vom  heiligen  Blut 
Christi  vom  weißgekleideten  und  auf  einem  Schimmel  sitzenden 
Custos  durch  die  Felder  getragen  und  das  Korn  gesegnet  vrird, 
damit  kein  Wetter  ihm  schade.  Seit  alter  Zeit  geht  der  Zug 
durch  die  Schener  eines  Bauers  bei  Weingarten.  Die  meisten 
Teilnehmer  sind  zu  Pferde  mit  Fahnen,  Musik  u.  s.  w.;  auch  den 
Pferden  bringt  der  Umzug  Gedeihen.^  Eine  der  großartigsten 
Prozessionen  dieser  Art  geht  alljährlich  auf  Himmelfahrt  vom 
Chorherrnstift  BeromUnster  im  Kanton  Ijuzern  schon  um  fünf  Uhr 
morgens  aus ,  nachdem  an  5  Altären  der  Stiftskirche  Messe  gele- 
sen ist.  Dreißig  Dragonern  und  Trompetern  folgt  der  Stifts- 
weibel  im  Scharlachmantel,  der  sein  Roß  mitbedeckt,  an  einem 
Fahnenstabe  den  h.  Michael  tragend,  von  allen  Unterbeamten 
des  Stiftes  zu  Pferde  begleitet;  dann  Fahnenträger,  Krenzträger, 
Laternenträger;  nach  ihnen  die  Chorherm  und  Kapläne  mit  bren- 
nenden Wachskerzen,  der  Abt  mit  der  Monstranz,  alle  beritten, 
zuletzt  Ratsglieder,  Beamte  und  Bürger  und  Bauern  des  Orts 
und  der  Umgegend;,  dem  Eeiterzoge  strömt  die  noch  größere 
Sehaar  der  übrigen  Wallfahrer  zu  Fuß  nach.  Im  Jahre  1797 
betrug  die  Zahl  der  Reiter  200,  die  der  Fußgänger  4000;  im 
Jahre  1815  stieg  die  Zahl  der  ersferen  auf  302,  die  der  letz- 
teren auf  8460.  Die  Prozession  dui-chzieht  das  ganze  dem  Mün- 
ster gehörige  Gebiet  in  einem  siebenstündigen  Marsche  zum 
Schutze  gegen  Viehseuchen,  Mißwachs  und  Verbagelung 
der  Felder.  Am  Hofe  H^^nhausen  ist  der  Bauer  verpflichtet, 
dem  Äbte  einen  schönen  Blumenkranz  zu  ^erreichen.  Dieser 
windet  ihn  um  die  Monstranz.  Im  Hofe  Maihausen  überreicht 
der  Hof  bauer  jedem  Reiter  eine  Ankenschnitte  (Butterbrod).  Die- 
ser stößt  sie  dem  Brauche  gemä£  seinem  Rosse  ins  Maul.  Unter- 
ließe der  Bauer  diese  Bewirtung,  so  würde  sein  Vieh  sterben, 

1)  Meier  S.  400,«ü. 

2)  Meier  S.  399,  84, 
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sein  Getreide  verhageln.  Auf  zweien  fiDdet,  Feldpredigt  statt.^ 
Im  Dürkheimer  Landgericht  in  Schwaben  ist  das  „Oesoht-reiden" 
(s.  0.  S.  398)  am  l'fiiigatnioiitag  gebräuchlich,  auf  welchen  Tag 
auch  sonst  meistenteils  4er  Esehgang  verlegt  wurde.  Üer  Pfar- 
rer zn  Pferd  mit  der  Kreuzpartikel  und  hinter  ihm  alle  jungen 
Leute  gleichfalls  zu  Roß  umreiten  die  ganze  Dorfflur,  begleitet 
von  Kahlreichen  Fußgängern.  An  den  4  Ecken  wird  das  Evan- 
gelium gelesen  und  das  Weiter  gesegnet.^  ZuKötzting  im  Baier- 
walde  nimmt  der  Pfingstritt  die  folgende  Gestalt  an;  am  Pfingst- 
montage fuhren  berittene  Männer  und  Bursche  unter  Anfilhrung 
des  Geistlichen  mit  dem  Allerheiligsten  eine  Wallfahrt  nach  dem 
im  Walde  gelegenen  Kirchlein  St.  Nikolaus  in  Steinblihl  aus. 
Unterwegs  empfängt  auf  einer  f^ien  Wiese  ein  tngendreicher 
Kötztinger  Bürgerssohn  aus  der  Hand  des  Geistlichen  em,  aus 
Flieder,  rotem  Bcmd  und  Silberdraht  geflochtenes  Kränschen  um 
den  liTiken  Arm.^  In  Bstr.  Schlesien  reiten  am  Pfingsmontage 
der  Doririchter  und  andere  aus  der  Gemeinde  auf  schOnen  Pfer- 
den ins  Feld  und  itmreiten  langsam  und  mit  Andacht  ihre  Aecker, 
singen  und  bet«n.  Sie  hoffen  dadurch  Gottes  Segen  ßr  ihre 
jungen  Saaten  gu  erflehen  und  Wetterschaden  abzuhalten.  Wer 
das  schönste  Pferd  hei  dieser  JPaierUehheit  hat,  wird  ais  König 
anerkannt.  Nachmittags  läßt  der  König  ein  schwarzes  Schaf 
braten,  von  dem  jeder  andere  morgens  vor  Sonnenaufgang  einen 
Knochen  in  seine  Saaten  steckt.*  Schon  vor  300  Jahren  wurde 
in  Pranken  der  Pfingstritt  in  ganz  ähnlicher  Weise  geUbt. 
S.  Sebast.  Franck,  Weltbuch  1534  f.  CXXXI.  „Auff  diß  fest 
(Ostern)  kompt  die  creütz  woeh,  da  gehet  die  gantz  statt  mit 
dem  crelltz  wallen  auß  der  statt,  ettwan  in  ein  dorff  zu  eynem 
heyligen,  das  er  das  treyd  wöll  bewaren  vnd  wolfeyle  zeit  vmb 
got  erwerben.  Das  geschieht  drei  tag  an  eynander,  da  isset 
man  eyer  vnd  was  man  guts  hat  im  grünen  graß  auff  dem 
kirehoff  vnd  ermeyen  sich  die  leüt  wol.  —  (fronlichnamstag) 
Anff  diß  fest  (Pfingsten)   kompt  vnsers  lierni  fronlichnamstag,  da 


1)  Koohholz,  Natunnjthen,  S.  17— SO. 

2)  Panzer  U,  90, 137. 

3)  Das  Königreich  Baieni  in    seinen  Sclioiilieiten  III,  7.     Scliüppiie 
SageiiWch  der  Bair.  Lande  I,  91  N.  91. 

4)  Venialekeii,  Mythen  306,  2S. 
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tregt  maii  das  Sacrament  mit  einer  pf'affen  proRession,  vnder 
einem  köstlielieii  verdeckten  hymmel,  den  vier  mit  kemtzen 
geziert  tragent,  in  einer  monstantzen  herinnl).  —  An  diesem  tag 
folgt  man  anch  an  vil  orten  vmb  den  fluor,  dz  ist,  vmb  das 
körn  mit  vil  kertzen  Stangen,  der  Ptkff  reyt  auch  mit,  tregt 
vnsern  hergott  leiphafftig  am  hals  in  einem  seckel ,  au  bestimpten 
orten  sitzt  er  ab,  singt  ein  Evangelium  über  das  kom,  vnd  singt 
deren  vier  an  vier  orten,  biß  er  vmb  den  fluor  reyt.  Die  junek- 
frawen  gebn  schön  geschmückt  in  einer  Procession  auch  mit, 
singen  vnd  lassen  jnen  woi  sein,  vnd  geschieht  vil  hoffart,  mut- 
will vnd  bliberey  von  rennen,  schwetzen,  singen,  sehen  vnd 
gesehen  wollen  sein."  Im  15.  Jahrhundert  hielten  die  wendischen 
Bewohner  auf  der  Gabelhaide  a.  d.  Sude  in  Meoklenbarg  noch 
alljährlich  im  Sommer,  im  Mai  einen  festlichen  Umzug  um  ihre 
Saatfelder;  voranl'  der  Spielraann,  der  eine  mit  Hundsfell  bezo- 
gene Pauke  fllhrte,  gleich  hinter  ihm  der  Vortänzer,  dann  alle 
übrigen.  Sie  liefen  und  tanzten  mit  lautem  Gesänge  an 
den  Hufen  hin  und  her  und  meinten  dadurch  die  grü- 
nende Saat  vor  Schaden  durch  Kcgcn  und  Gewitter  zu 
schützen.*  Ein  günstiges  Geschick  hat  uns  ein  älteres  Zeugniß 
aus  jener  Zeit  bewahrt,  als  die  deutsche  Kirche  begann,  den 
aus  dem  Heidentum  übrig  gebliebenen  Flurbegang  sich  selbst 
zuzueignen  und  f(lr  ihre  Zwecke  umzuformen.  Es  ist  dies  eine 
um  940  erlassene  Verordnung  der  Aebtissin  Marcsuith  im  Kloster 
Schüdesehe  bei  Bielefeld,  durch  welche,  unzweifelhaft  nach  dem 
Vorgänge  anderer  Kirchen,  die  vermutlich  in  der  nämlichen 
Jahreszeit  geübte  profane  Sitte  fortan  in  eine  geistliche  Begehung 
verändert  wnrde:  Stataimus,  ut  annuatim  secunda  feria  pente- 
costes  patronum  eeelesiae  in  parochiis  nostris  longo  am- 
bitu  cireumferentes  et  domos  vestros  lustrantes  et  pro  genti- 
Ucio  ambarvali  in  laerymis  et  varia  devotione  vos  ipsos  mac- 
tetis  et  ad  refcetionem  pauperum  eleemosynam  corapor- 
tetis  et  in  hac  curti  pernoctantes  super  reliquias  vigiliis  et  can- 
tibus  solenn isetis ;  nt  praedicto  mane  determinatum  a  vobis  am- 
bitum   pia   lustrationc    complentes   ad   monasterinm   cum    honore 

1)  Nicolai  Mareacaloi  rhronieon  I,  14  Nicolai  Mareaoilci  annales  I,  9. 
Die  beiiien  Benehto  des^dben  Viirfasbers  ergfinzen  sicli  S  öiesehreelit, 
wnndischc  Geschieht™,  Berlin  1843,  I,  S3     f   Kulm    Mirl    Sag    i^t 
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debito  reportetis:  Confido  autem  de  patroni  hujus  miserieordia, 
quod  sie  ab  eo  gyrade  terrae  semina  uherius  proveniant  et  variae 
a^ris  indementiae  cess^t.^ 

§  16.  Steffansritt.  Außer  Ostern,  Himmelfahrt  und  Pfing- 
sten findet  der  Umritt  nocli  zu  andern  Zeiten  z.  B.  in  der  "Weih- 
naclitszeit  statt,  die  wir  ja  bereits  als  ideeUen  Anfang  des  Fi-üh- 
lings,  des  neuen  Jahres  kennen.  Im  Erzherzogtum  Oestreich 
fand  der  „Pfarritt,"  d.h.  das  Umreiten  der  Pfarrmarkung  von 
Seiten  der  Bauern  unter  Anführung  eines  Priesters,  wobei  man 
an  den  Peldkapellen  Stationen  machte,  und  oft  mit  Einrechnung 
mehrerer  Raststunden  zur  Einnahme  von  Erfrischungen,  den  gan- 
zen Tag  zubrachte,  bis  in  die  Zeiten  der  Kaiserin  Maria  The- 
resia alljährlich  statt,  im  Traunviertel.  bald  nach  Ostern  mit 
Beginn  des  Frühjahrs,  in  und  um  KremsmUnster  auf  Fankratius 
(12,  Mai),  jenseits  der  Traun  am  Stephanstage  (26,  December).* 
Anderswo  ist  nnn  aber  dieser  Ausritt  um  die  Gemarkung  auf 
St.  Stephan  von  der  Kirche  aufgegeben  mid  daher  verblaßt  zu 
einer  Begehung  geworden,  welche  das  G-edeihen  der  Rosse 
sichern  soll.  Zu  Backnang  in  Schwaben  reitet  man  am  26.  De- 
ecmber  die  Pferde  aus  und  zwar  so  schnell  als  möglich,  um  sie 
dadurch  vor  Hexen  zu  schütten,*  ebenso  erhaltca  dann  im  Hohen- 
lohischen  säuimtliehe  Knechte  von  ihren  Herren  Erlaubniß  zum 
Ritt  und  ziehen  truppweise  in  die  benachbarten  Ortschaften,  wo 
wacker  gezecht  wird.*  In  mehreren  schwedischen  Provinzen 
halten  Gesellschaften  von  Bauerbnrschen  am  St,  Stephanstage 
einen  Umritt  von  Dorf  zu  Dorf  und  Haus  zu  Haus,  ein  gewis- 
ses Volkslied  (Staifansvisa)  singend,  woher  sie  SiefFansmän 
(Stephansleute)  heißen.  Zugleich  erneut  man  an  diesem  Tage 
die  Streu  der  Pferde,  giebt  ihnen  besseres  Futter  und  reicht 
ihnen  Tränke,  die  sie  vor  Unglück  bewahren  sollen.  Die  ätio- 
logische Sage  hat  sich  dieses  Brauches  bemächtigt  und  daraus 
die  Geschichte  eines  einheimischen  Heiligen  geformt,  der  von 
Heiden  auf  der  Grenze  von  Gestrikland  und  Helsingland  im 
dtisteren  Walde   erschlagen  sein   und  in   Norrala  begraben   sein 

IJ  Vita  llai^t.n'iia  bei  Eccard  1,  437.  Mjtli.«  1202.  et'.  Pfaiiüensehniiil, 
Das  Weihwaswi  Ü.  113. 

2)  Banmgarten,  d.  Jahi'  u,  s.  Tage,  S.  25. 

31  Meier  460,  Ül6. 

41  Buliiigiir  11.12,23. 
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soll.  Er  war  sein  Lelitage  eiu  Stallknecht  (stalledräDg)  der  all- 
morgenlich  schon  vor  Sonnenavitgang  bei  Stemeiilieht  seine  5  Rosse, 
zwei  rote,  zwei  weiße,  einen  Apfelschimmel  besorgte,  Goldzaum 
und  Goldsattel  auflegte  und  zur  Quelle  ritt.  Diese  Legende 
wird  in  der  StaffansTisa  mit  dem  wiederholten  Refrain  „holt  dig 
väl  tblan  min"  erzählt;  Varianten  lassen  St.  Steffan  um  Sonnen- 
aufgang ausreifen  und  mit  dem  Laufe  der  Sonne  Schwedens  ver- 
schiedene Provinzen  durchmessen.^  In  der  Umgegend  von  Krempe 
(Holstein)  begeben  sich  die  jangen  Bursche  in  der  Steffansnacht 
haufenweise  in  die  Häuser  der  Hausleute,  um  deren  Pferde  zu 
putzen,  dann  besteigen  sie  dieselben,  reiten  auf  der  Haus- 
flur umher,  machen  auch  sonst  so  viel  Lärm  als  möglieh  und 
lassen  sich  bewirten.  Darum  heißt  dieser  Tag  auch  der  Peerde- 
steffen.^  Im  Dorfe  Wallsbüll  an  der  sogenannten  friesischen 
Landstraße  von  Flensburg  nach  Leck  und  Tondem  hielten  die 
Bauerburschi:  früh  am  Margen  des  Steffanstages  ein  Wettrennen 
vom  Dorf  bis  zu  einem  kleinen,  jetat  niedergerissenen  Krag  im 
nördlichen  Teile  des  Kirchspiels,  wer  zuerst  ankam  erhielt  den 
Ehrennamen  Steffen  und  wurde  im  Wirtshans  bewirtet.  Im  Doife 
Viöl  bei  Bredstadt  dagegen  erhielt  dasjenige  Kind,  welches  am 
20.  Deeember  zuletzt  aufstand,  den  Namen  Steffen  und  mußte 
zum  Nachbarn  auf  einer  Heugabel  reiten,  erhielt  dort  zwar 
Leckerbissen,  wurde  dann  aber  mit  den  Worten  zur  TUr  hinaus- 
gejagt: „du  bist  ein  fauler  Hund  und  sollst  das  ganze  Jahr 
der  FaiAste  sem ,  du  Langschläfer."  ^  In  andern  deutschen 
Gegenden  heißt  St.  StefFanstag  „der  große  Pferdetag;"  man 
bringt  an  ihm  den  Rossen  geweihtes  Futter,  tummelt  sie  sodann 
im  schnellsten  Laufe  auf  den  Feldern  umher,  bis  sie  über  und 
über  schwitzen,  dann  reitet  man  zur  Sehmiede  und  läßt  sie  zur  Ader, 
damit  sie  das  Jahr  über  gesund  bleiben;  das  Blut  aber  bewahrt 
man  als  bewährtes  Heilmittel  gegen  verschiedene  Krankheiten  auf.* 

1)  Geijer  och  Afzeüns,  Svenska  folkvisor  'f.  III.  Stockholm  1816, 
p.  SOG-IT.  Fiiiii.  Magnusnen,  lex  MjthoL  781.  Cf.  Lloyd,  Svenska  allnio- 
gens  plägseder,  Ötyers.  af  SwedernB.    Stockholm  1871.    8. 108  ff. 

S)  Schütee,  Schleswigholst.  Idiotieon  111,200. 

3)  Daselbst.  Slesvigske  Provindsialefterretninger  IV,  308.  of.  S.  44.  Han- 
dclmatm,  Weihnachten  in  Sohleswigholstein.      S.  44. 

4)  Öaltauß-Scheffer,  JahrKcitbuch ,  Briangen  1797.  S.  164.  Th.  Nao- 
georgus,  Eegnnm  papiatieom  (Basileae)  1553  p.  ]32.  Wolf,  Beitr,  I,  230,  356. 
Panzer  11,  283,  32. 
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Ebenso  in  England  ^  und  Estland.^  Die  Finnen  endlich  werfen 
am  St.  Steffanstag  eine  Mllnze  oder  ein  Geldstück  in  den  Trog 
der  Pferde ,  und  ßt.  Steffan  wird  von  ilinen  unter  dem  Namen 
Matka-Teppo  (Reise -Steffan)  als  Gott  des  Weges  (tie-jnmala) 
und  Beschützer  der  Reise  angerufen.^  Cf!  noch  St.  Stephanus 
in  der  Zauberformel  für  kranke  Eösse,  Myth.*^  .1184.  So  ist 
St.  Steffan  zu  einem  Beschützer  der  Pferde  geworden,  nur  des- 
halb, weil  man  auf  den  nach  ihm  benannten  Kalendertag  den 
Ausritt  der  Pferde  yerlegte,  von  dem  an  einzelnen  Orten  (o. 
S.  403)  eine  entschiedene  Verwajidtschaft  mit  dem  Pfingstwett- 
ritt  noch  durchbricht.*  Trotzdem  hier  und  in  einigen  zunächst 
verwandten-  Begehungen  der  Umritt  um  das  Saatfeld  und  die 
Gemarkung  nicht  mehr  oder  nur  selten  und  undeutlich  erwähnt 
wird,  meine  ich  diese  Bräuche  von  den  vorherstehenden  nicht 
trennen  und  deshalb  auch  nicht  mit  Dassel  ^  auf  die  altehristliche 
Auffassung  des  Protomartyr  Stephanus  als  „invictus  signifer  eoe- 
lestis  militiae"  und  daher  als  berittener  Held  zurückführen  zu 
sollen.  Dagegen  meine  ich  die  Sitte,  in  der  St.  Steffans-  oder 
Weihnachtsnaeht  den  Hafer  behufs  einer  gesegneten  Haferernte 
durch  eine   solenne  Messe   zu  weihen,'   resp.   einen   Karren  mit 

1)  Brand,  pop.  antiqn.  ed.    Ellia  I,  539.    Hone,  Every  Daybook  1866, 

2)  Böcler-Krentzwald  ,  Der  Elwten  aberglänbisohe  Gebräuche  S.  95. 

3)  Brand  a,  a.  0.  Castren  flnnisclie  Mythologie,  ölrtrs.  v.  Schiefiier. 
S.  118.  328. 

4)  Im  Elcbsfelde  werden  am  Sonntage  nach  einem  Marienfeste,  in  der 
OberpfaJz  an  St.  Sebastian  (20.  Jan.),  in  Baiem  an  Georgi  (24.  Apr.),  am 
8t.  Leonharditage  (6,  Nov.)  die  Pferde  vor  dem  Hochamts  dreimal  um  eine 
Kirche  geritteii,  damit  sie  gesund  bleiben,  nnd  die  Kranken  genesen.  Die 
Kirchen,  am  welche  der  Umritt  gehalten,  wird,  liegen  zumeist  außerhalb  des 
Dorfes  vereinzelt  auf  einer  Wiese  oder  sehließen  durch  eine  Eingmaner  einen 
grünen  Basenplatz  ein  Auch  am  Tage  der  Kirchweih  geschieht  der  Dmritt 
(Wnttke^  g  711  Bavana  I,  384.  .1001).  Am  T^e  des  h.  Wendelin  (20.  Oct), 
dessen  Schutz  vornehmlich  die  Pfgrde  genießen,  treibt  mau  an  der  Lanter- 
ach  das  Vieh  der  ganzen  Gemarkung  auf  einem  Wiesenplane  'zusammen  nnd 
läßt  es  vom  Pfarrer  aussegnen;  auch  bleibt  es  diesen  Tag  vom  Spanndienste 
befreit,  wäfjrend  im  Regcnthale  dieser  Tag  durch  einen  Pimumgaug  unter 
Anführung  des  Pfarrers  nnd  Umtragen  des  Kreuzes  gefeiert  wird,  Bava- 
ria  U,  311. 

5)  P.  Gisoel,  Weihnaditen ,  S.  217. 

6)  Kuaiitb,   nist.  vet.T.  Cell.  P.   VIll.  p.  446  bei  Haltaiis  a.  a.  ü.  164. 
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Hacksei  wder  ein  Geiä,3i  mit  Haier  oder  Gerste  ius  Freie  zu 
setzen  und  den  Tau  der  heiligen  Naeht  darauf  fallen  zu  lassen 
damit  Pierde  und  Menschen  gesund  bleiben/  nach  Cassela  Vor- 
gange flir  christlichen  Ursprungs  ansehen  und  aas  der  Verainn- 
lichung  des  messianisch  gedeuteten  Spruches  „Tauet  ihr  Himmel" 
Jesaia,  -iöj  4.  ableiten  zu  müssen.^  Wie  wir  sehen,  ist  die  Um- 
wandlung des  älteren  profanen  Brauches  nicht  überall  auf  gleiche 
Weise  erfolgt,  bald  mehr,  bald  weniger  in  lürehlichein  Sinne 
gelungen,  bald  auf  Ostern,  bald  auf  Himmelfahrt,  bald  auf 
Pfingsten,  bald  auf  Weihnachten  verlegt.  Wie  die  heidnische 
Prozession  gestaltet  war,  wird  sich  im  einzelnen  schwer  aus- 
machen lassen.  Eccard  und  G-rimm  erinnern  mit  Recht  an  das 
„simulacrum  quod  per  campos  portant,"  das  die  Synode  zu  Lesti- 
nes  im  Jahre  743  zugleich  mit  den  „simulacris  de  pannis  factis" 
verbot  Man  wird  an  eine  aus  Stroh  oder  Aehren  gefertigte, 
vielleicht  mit  grünen  Zweigen  umhüllte  Puppe  denken  müssen, 
welche  um  die  Felder  mitgeführt  wurde.  Nach  der  Aebtissin 
Marksvid  hat  es  den  Ansehein ,  als  sei  auch  ein  Tier  mitgeführt 
und  nachher  geschlachtet  worden;  auf  diese  Frage  kommen  wir 
bei  späterer  Gelegenheit  wieder  zurück.  Bei  dem  Umzüge  wur- 
den, wie  es  seheint,  in  den  Döi-fem  auch  die  einzelnen  Häuser 
berührt  und  bei  ihnen  Gaben  eingesammelt,  welche  Marksvid 
in  Almosen  für  die  Armen  verwandelt  haben  wollte.  Entweder 
nun  verstand  Marksvid  diese  Begehung  der  Häuser  mit  dem 
Ausdruck  lustrare ,  oder  sie  wollte  damit  vorschreiben ,  wie  Pfan- 
nenschmid  will,  und  der  Brauch  bei  der  schwäbischen  Eschpro- 
zession als  möglich  erscheinen  läßt,  dieselben  mit  Weihwasser 
zu  besprengen.  War  das  der  Fall,  so  konnte  solche  Vorschrift 
bestimmt  sein ,  die  Wasserbeschüttung  (Regenzauber)  zu  ersetzen, 
welche  in  den  einzelnen  Häusern  oder  Höfen  dem  Pfingstl  zn 
teil  wurde.  An  den  ehemaligen  profanen  Pfingstritt  erinnern 
auch  sonst  noch  einzelne  als  Rudimente  stehen  gebliebene  Züge. 
Der  Blumenkranz,  welcher  im  Luzemischen  dem  Abte  von 
Beromünster  überreicht  (o.  S.  399),  im  Baierwalde  dem  tugend- 
haftesten Jüngling  um  den  Arm  gehängt  wird  (o.  S.  400),  ver- 


1)  Kuhn,  WestfäJ.  Sag.  II,  101,  313,     Nordd,  Sag.  404,  131.      Gerva- 
V.  Tilburj  ed.  Liebreeht  p.  2. 

2)  P.  Cassel,  Weihnachten,  S.  247  — 60. 
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gleicht  sieh  dem  Kranze,  den  der  Maigraf  bei  seinem  Ein- 
ritte trägt  (o.  S.  376)  und  welcher  sieh  zur  vollen  Lauhum- 
kleidung grade  so  verhält,  wie  jener  Wettritt  nach  dem  Kranze 
zum  Wettlitte  nach  dem  Maibaum  ^q^^'ß.  387).  Andererseits  ist 
auch  hier  festzustellen ,  daß  die  Kirche  vermutlich  ihrerseits 
bereits  eine  Flurprozession  dem  deutsehheidnisehen  Brauche  ent- 
gegenhrachte.  Wenigstens  läßt  sich  bereits  aus  dem  dritten  Jahr- 
hundert als  eine  altertümliche  christliche  Sitte  in  Mesopotamien 
ein  jährlicher  Gang  der  Bevölkerung  aufs  Feld  nachweisen,  um 
daselbst  unter  Fasten  und  Wachen  von  Gott  reichlichen  Segen 
fBr  die  Feldfrttehte  zu  erbitten.' 

Ueberschlage  ich  alle  erläuterten  Ueberlieferungen ,  so  triti 
irtir  das  Bild  eines  vollständigen  Braunes  vor  das  innere  Auge, 
von  welchem  d/k  bis  heute  erhaltenen  Sitten  nur  die  gersprengten 
und  isolierten  Ueherreste  sind.  Bie  Ceremonie  begann  1.  mit 
dem  Wetflauf  oder  Wettstreit  smn  Maibuseh,  2.  sie  setste  sich 
fort  in  dem  feierlichen  Einmg  mit  dem  Maibuseh  (resp.  Mai- 
batm)  und  Pßngstkönig  in  das  Dorf,  3.  in  dem  TJwsug  von 
Haus  m  Hause,  4.  und  schloß  tnit  der  Prosession  um  die  Gren- 
zen der  Aeeker  und  der  ganzen  Gemarkung. 

§  17.  Hinaustragung  'des  Vegetationsgeistes.  Stellten 
unsere  früheren  Untersuchungen  uns  die  Einholung  des  Frühlings- 
geistes  aus  dem  Walde  in  Gestalt  des  wilden  Mauncs,  Pfingstl, 
Maigrafen  u.  s.  w.  vor  Äugen ,  so  lehrt  der  nachstehende  in  Gab- 
iingen (Schwaben)  geübte  Brauch,  daß  man  den  nämlichen  Gedan- 
ken, die  Erichemung  des  Vegetationsdämons  auch  auf  andere 
Weise,  d  h  durch  Ruuinttaqung  einer  Puppe  in  den  Wald 
ausgedrückt  hat  Zur  Fakten  nämlich  macht  man  einen  Mann 
aus  Lumpen  und  tragt  ihn  ms  Feld  hinaus.  Hierauf  verbindet 
man  einem  Burschen  die  Augen,  der  nun  auf  den  Mann 
losgeht,  ihn  erfaßt  und  in  den  Wald  hineinträgt.  Findet  er  die 
Puppe  nicht,  so  wird  auf  diese  ein  Hund  losgelassen,  wovon  sie 
Hetgmann  heißt.  Der  Hund  J)ellt  die  Figur  an  und  zeigt  so 
dem  Bursehen  den  rechten  Weg.  Am  anderen  Tage  wird  der 
Hetzmann  wieder  aus  dem  Walde  geholt.^  Das  Verbinden  der 
Äugen  drückt  die  ünsichtbarkeit  des  dargestellten  Dämons  aus 
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(d',  0.  H,  365),  von  dem  voransgesetzt  wird,  daß  der  Hund  ihn 
warnimmt;  denn  Hunde  gelten  als  geietersichtig.^ 

Diesem  deutschen  Brauche  entspricht  genau  ein  estnischer 
von  welchem  der  Chronist  Thomas  Hiärn  (f  1500)  die  erste 
Kunde  giebt.^  Sie  haben  in  Estland,  sagt  er,  noch  dieae»  aber- 
gläubischen G-ebrauch ,  daß  sie  alle  neue  Jahr  einen  Götsen  von 
Stroh  in  Gestalt  eines  Mannes  machen,  den  sie  Metsiko  [Mets-ik 
Waldmann  von  mets  Wald]  nennen.  Sie  eignen  ihm  die  Kraft 
zu ,  daß  er  ihr  Vieh  vor  den  wilden  Tieren  bewahren  und  ihre 
Grense  hüten  solle.  Diesen  begleiten  sie  alle  aus  dem  Dorf  und 
setzen  ihn  auf  die  G-renzen  auf  den  nächsten  Baum.  Kreutzwald 
hat  auf  dem  Festlande  diese  Festlichkeit  nur  noch  durch  Hören- 
sagen kennen  gelernt.  Sie  fand  indessen  am  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  noch  häufig  statt  und  hieß  metsa  oder  metsika 
pide  (Wald-  oder  Waldmannfest).  Am  Mariäverkündigungstage 
wurde  eine  große  Strohpuppe  angefertigt,  welche  bald  mctsa  isa 
(Waldvater),  ein  andermal  mdsa  ema  (Waldmutter)  benannt 
und  demgemäß  männlich  oder  weiblieh  bekleidet  wurde.  Man 
bewahrte  sie  auf  dem  Boden  des  Viehstalles  auf  bis  zu  dem 
Tage  der  feierlichen  Prozession  in  den  Wald.  Dann  steckte  man 
sie  auf  eine  lange  Stange,  trug  sie  erst  im  Dorfe  herum  und 
brachte  sie  dann  in  den  WtM,  wo  der  Metsik  (Metsaisa,  Metr 
saema)  auf  einen  Baum  gesetut  wurde.  Dann  folgte  ein  Baccha- 
nal, bei  welchem,  wie  es  scheint,  die  skandalösesten  und  unzüch- 
tigsten Gebräuehe  vorkamen,  auf  die  kein  Erzähler  sich  weiter 
emlassen  wollt«.  Im  Fennerschen  Walde  wollte  man  noch  vor 
wenigen  Jahren  solche  Puppen  gefunden  haben.*  Auf  der  Insel 
Oesel  ist  noch  bis  heute  der  Metsik  und  das  im  Frühjahr 
gefeierte  Metsikfest  (Metsiko  piddo)  wolbekannt,  zumal  in  den 
Dörfern  des  Kirchspiels  Karmel.  Der  Metsik  gilt  (jetzt)  für 
einen  bösen  G^ist,  der  über  die  Herden  und  über  das  Gedeihen 
des  Viehs  sowie  der  Aeeker  zu  gebieten  hat.    In  jedem  Fiüh- 

1)  Wuttke  D  Volksabergl  Aufl  2.  §268.  Myth.' Abergl.  IUI.  Myth.» 
632  Fine  fast  wni  dcrbare  Ueberemstimniung  ist  es,  dafi  dieFauni,  welche 
genau  nnsern  WaMgeistern  eiitöpreohen ,  von  den  Hunden  gesehen  werden, 
wiihrend.  "iie  den  Meneohen  nnBioMbar  bleiben.    Plin.  bist.  nat.  VIII.  40,  62. 

2)  llonum    LivöD    antiqn    I  3U 

^}  T  W  Bo  liT,  der  Ehst^n  abei^l.  (Jebräuehe  beleuchtet  von  Fr. 
K.  Erc«tzwald,  St.  Petershnig  1854,  S.  12.  81- 
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Jahr  bestimmt  der  Aclteste  des  Dorfes  einen  Tag,  an  welclicm 
Bicli  alle  Einwohner  dessellien  versammelD.  Dann  macht  man 
ein  Büd  des  Metaik,  indem  man  Kleider  voll  Stroh  stopft;  der 
Aelteste  hebt  die  Gestalt  auf  und  trägt  sie  in  Begleitung  der 
ganzen  Versammlung  auf  die  Dorfweide,  wo  er  sie  auf  emen 
hohen  Saum  seigi,  der  nun  einige  male  lärmend  umtangt  wird. 
In  anderen  Dörfern  wird  der  Metaik  «ms  Korngarben  verfertigt 
und  an  irgend  einer  abgelegenen  Stelle,  au  einem  Zaunetecken, 
am  liebsten  auf  einem  hohen  Baum  im  Walde  aufigestellt.  Man 
macht  vor  ihm  allerlei  Faxen  und  Figuren  (der  Berichterstatter 
versteht  unter  diesem  Ausdruck  unzüchtige  und  unanständige 
Geberdeu  und  Bewegungen),  damit  er  das  Getreide,  das 
Vieh  und  alles  andere  beschlltzcu  solle.  Fast  an  jedem 
Tage  des  Jahres  wird  er  durch  Opfer  gebeten,  das  Vieh  doch 
zu  schützen.  Da  er  die  Gebete  selbstverständlich  nicht  immer 
erhört,  gilt  er  ftir  böse  oder  schlecht  —  und  deshalb  heißt  der 
Zuruf:  „Sinna  Metsik!  d.i.  Du  Metsik"  soviel  als:  Du  Hallunke! 
Das  Bild  des  Metsik  verbleibt  das  Jahr  über  am  betreffenden  Orte 
und  wird  im  nächsten  Jahre  erneut.^  Daß  der  Waldmann  die 
Tiere  beschützt,  kann  aus  zwei  sehr  verschiedenen  Anlässen  ent- 
springen; entweder  übt  er  diese  Function,  weil  der  Wald  ur- 
sprünglich die  Weidesfätte  war  (cf  den  finnischen  Tapio,  Met- 
sän  ukko  Waldgreis,  seine  Gemahlin  Mielikki  metsän  emäntä 
Waldeswirtin  und  ihr  ganzes  Gefolge  o.  S.  30  sowie  die  russi- 
schen Ljeschie  o.  8.  141  und  den  Tierkerl  o.  S.  117),  oder  er 
sorgt  flir  das  Gedeihen  der  Herde  aus  demselben  Grunde,  wie 
lltr  das  Gedeihen  des  Getreides;  als  Vegetationsdämon  über- 
haupt und  als  solcher  vergleicht  er  sich  dann  üiemlich  genau  den 
deutschen  Holzfräulein  (o. .  S,  76),  Daß  er  zugleich  die  Grenzen 
schützt  ist  ein  Anzeichen  der  Ausdehnung  seiner  Wirksamkeit 
auf  die  Menschen  und  ihr  Gemeinwesen.  Die  Puppe  auf  dem 
Baume  gleicht  sich  der  bekleideten  Birke  am  Semikleste  (S.  157), 
dem  mit  einer  Puppe  geschmückten  Maibaum  oder  Sommer 
(S.  156),  dem  am  Enitemai  hangenden  Brodkcrl  im  La  Palisse 
(o.  S.  210),  der  in  der  Fastenzeit  auf  dem  Baume  verbrannten 
Figur.      Jene   Geberden   und  Bewegungen,    deren   Besehreibung 
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das  8chanigeftihl  der  Berichterstatter  uns  vorenthält,  dienten 
augcnseheinüch  dazu,  den  Metsik  als  Dämon  der  vegetativen 
wie  tierischen  Fruchtbarkeit  zu  kennzeiclinen  «nd  sich  seine 
Segenawirkung  zu  sichern. 

Mit  dem  estnisohen  Brauche  stimmt  ein  französischer  voll- 
kommen überein.  In  der  Beauee  (Orleannais)  wird  am  24.  oder 
25.  April  ein  Strohmann  gemacht,  den  bezeichnet  man  als  den 
Repräsentanten  des  „grand  mondard."  Man  sagt,  der  alte  Mon- 
dard sei  inzwischen  verstorben,  man  müsse  ihm  eine  Statue 
setzen.  Naehdem  sie  zn  diesem  Eehnfe  die  Strohpuppe  verfer- 
tigt haben,  tragen  sie  sie  in  feierlicher  Prosession  i«i  Dorfe  wm- 
her  und  seilen  sie  endlich  auf  den  älfe^en  Apfelbmmi.  Da  bleibt 
sie  bis  zur  Apfelemte.  Jetzt  holt  man  den  Strohmann  herunter, 
verbrennt  ihn  und  streut  die  Asche  ins  Wasser,  oder 
wirft  ihn  selbst  ins  Wasser.  Auf  diejenige  Person  aber, 
welche  die  erste  Frucht  vom  Apfelbaum  nimmt,  geht 
der  Name  le  grand  mondard  über.  Wir  werden  bei  späterer 
Gelegenheit  an  sehr  zahlreichen  Beispielen  kennen  lernen,  wie 
auf  den  Arbeiter,  welcher  bei  der  Ernte  die  letzten  Halme  eines 
Ackers  schneidet  oder  bindot,  der  Name  des  vermeintlich  darin 
weilenden  Korndämons  Übertragen  wird.  Analog  muß  „le 
grand  mondard"  auch  den  im  Wüchse  der  Aepfel  waltenden, 
resp.  den  allgemein  wirksamen  Vegetationsgeist  bezeichnen, 
womit  die  Verhrennmig  oder  Wassertauehe  der  Puppe  als  Son- 
nen- und  Kegenzauber  lUr  die  nächstjährige  Vegetation  überein- 
kommt. Mondard  acheint  mit  der  Ableitnngssylbe  -ard  (dem 
deutschen  -hart),  welche  au  Apellativa  und  Verba  gehängt  wird,^ 
von  monder,  schälen,  enthülsen,  aushülsen  gebüdet.  (Man  sagt 
monder  iur  nettoyer  de  l'orge,  des  amandes,  en  öter  la  pellicule 
vgl.  mit.  muudilia,  ital.  mondiglie,  Abfälle,  Schnitzel,  Spreu, 
Abgänge  beim  Sieben.  Darf  man  das  Wort  „der  AushUlsekerl" 
in  dem  Sinne  verste'hen,  daß  darunter  der  heim  Auskernen  der 
Aepfel  zum  Vorschein  kommende  in  den  Kernen  sein  Leben  und 
Wesen  habende  Geist  gemeint  sei?  Das  würde  später  reichlich 
anzuführenden  sachlichen  Analogien  (der  Aumsau  d.  i.  Spreusaii, 
dem  Kirnbaby  u.  s.  w.)  treffend  entsprechen.  An  eine  Ableitung 
von  fflonde   (der  große  Weltkerl?)   ist  doch   nicht  zu  denken? 


1)  Diez,   Gram.  d.  Rom-  Sprachen,  Bonn  1871,  11,386. 
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Doch  dies  bleibe  dahingestellt.  Deutlich  erscheint,  daß  dieser 
Dämon  im  Winter  fllr  gestorben  galt,  daß  die  erueute  Anfrich- 
tnng  seines  Bildes  vom  Frühling  bis  zum  Herbste  sein  Wieder- 
aufleben, seinen  Wiedcreinzug  in  die  Natur  und  sein  sommer- 
langes Verweilen  darin  darstellen  soll.  Hier  haben  wir  eine 
Form  des  Frühlingsbrauchs,  welche  (so  dünkt  mich)  die  in  §  19 
gegebenen  Erörterungen  über  das  sogenannte  Todaustragen  in 
den  Lätaregebräuehen  augentallig  bestätigt.  In  der  Zeit  der 
Feier,  in  Bezug  auf  die  Prozession  im  Dorfe  und  hinsichüieh 
der  Aussetzung  auf  dem  Baume  berührt  sich  der  Mondard  mit 
dem  Metsik. 

Letzterem  soll  auch  noch  eine  deutsche  Sitte  verglichen 
werden,  welche  eigentlich  schon  in  den  Kreis  der  in  einem  spä- 
teren Buche  zu  behandelnden  Vorstellungen  von  den  Korndämo- 
nen gehört,  zu  diesen  eine  Brücke  bildet.  Um  Eisenach  und 
Markeuhl  wird  aus  der  letzten  Garbe  der  Ernte  eine  Puppe  ver- 
fertigt, welche  Waidmann  oder  Feldmanh  genannt  wird.  In 
Unterellen  bei  Eisenach  laßt  man  den  WaMmann  als  Wächter 
des  Kornes  draußen  auf  dem  Felde  bis  zur  Einfahrt  des  letzten 
Fuders;  dann  wird  er  mit  einem  frischen  Kranze  geschmflckt 
und  auf  dem  Komwagen  vom  Vorschnitter  gehalten,  während 
der  Wagen,  begleitet  von  den  Schnittern,  die  Lieder  allerle 
Inhalts  singen,  langsam  zum  Dorfe  und  auf  den  Hof  des  Besitzers 
einfährt.^  Es  ist  unverkennbar,  daß  der  Geist  der  im  Walde 
waltenden  Vegetation  in  diesem  Gebrauche  auch  als  Hervorbringer 
des  Korn  Segens  aufgefaßt  erscheint,  grade  so  wie  der  Metsik  und 
wie  die  Holzfräulein. 

§  18.  Hinaustragiu^  und  Elngrabung  des  Vegetatlons- 
gelstes,  Todanstragen.  Die  Hinaustragung  des  Hetzmann, 
Metsik,  Mondard  auf's  Feld,  gewährt  uns  den  Anlaß  und  die 
Möglichkeit,  mit  Nutzen  die  o.  S.  359  ausgeselate  Untersuchung 
der  Sitte,  den  alten  Mann  ins  Loch  zu  karren,  wieder  aufzu- 
nehmen. In  der  Nähe  von  Tübingen  wird  zu  Fastnacht  der 
Fastnaohtbär,  ein  ans  Stroh  gemachter  mit  einem  Paar  alter 
Hosen  bekleideter  Mann,  in  dessen  Hals  eine  frische  Blutwurst, 
oder  mit  Blut  gefüllte  Spritze  steckt,  nach  einer  fJirmlichen  Ver- 


1)  Ct.  Witzschcl,  Sitten  und  Gebräuche  ans  der  Umgegend  von  Eisenach 
1866,  8,  16- 
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urteilung  geköpft  und  begraben.  Er  wird  in  einen  Sarg  gelegt 
und  am  Ascliermittwoch  nach  der  Kirche  beerdigt,  gewölinlieli 
am  Orte  selbst.  Das  nennt  man  die  Fastnacht  vergraben.*  Zu- 
weilen wird  die  Puppe  unter  Stroh  und  Mist  eingegraben  oder 
ins  Wasser  gestürst.  Statt  des  Bntzen  trug  man  auch  einen 
lebendigen  Menschen  auf  einer  Bahi-e  oder  sonst  von  Stroh 
bedeckt  umher  und  stellte  sieh  so,  ah  wolle  man  ihn  begraben; 
oder  man  machte  den  Faatnachtsnarren  trunken  und  begrub  ihn 
mit  großem  Jammergeschi-ei  unter  Stroh  oder  warf  ihn  unter 
TroMermimik  ins  Wasser.  Das  hieß  die  Fastnacht  begraben. 
In  Wurmlingen  tanzt  ein  in  Stroh  gehüllter  Bursehe  an  einem 
Seile  durchs  Dorf  geführt  am  Fastnachtstagß  als  Bär ;  am 
Aschermittwoch  wird  ein  falscher  Strohmann  in  einen  Trog 
gelegt,  aufs  Feld  hinausgefahren  und  begraben.  ^  Sehr  ausfuhrlich 
besehreibt  Leoprechting  das  Begraben  der  Fastnacht  in  Lechrain. 
Ein  Mann  in  schwarzer  weiblicher  Tracht  wird  auf  einer  Reiß- 
trage von  vier  Männern  einhergeführt,  von  als  Klageweibern 
verkleideten  Männern  bejammert,  vor  dem  größten  Dung- 
haufen des  Dorfes  heruntergewoifen ,  mit  Wasser  begossen, 
in  die  Mistgrube  eingegraben  und  mit  Stroh  bedeckt.^  Wie  hier 
ein  lebender  Mensch,  wird  in  Marsberg  (Westfalen)  die  Fast- 
nacht als  Strohpuppe  auf  der  DUngerstätte,*  in  der  Eifel  die 
Kirmes,  ehi  Strohmann  nebst  Flasche  und  Glas,  in  einer  Grube 
vor  dem  Dorfe  eingescharrt, ^  wogegen  in  Balwe  (Westfalen)  die 
betreffende,  die  Fastnacht  darstellende  Strohpuppe  in  den  Fluß, 
die  Könne  geworfen  wird.^  Eine  andere  Form  ist  es,  wenn  zu 
Fastnacht  oder  bei  der  Kirmes  statt  der  Strohpuppe  ein  Roß- 
schädel,'  eine  noch  andere  aber  jüngere  abgeleitete,  wenn  eine 
Geige,®  ein  Glas  mit  Schnaps  *•  oder  dergleichen  vergraben  wird. 
Zu  Vaihingen   an  der  Enz  wurde  ehedem  am  Schluß  des  Maien- 


1)  E.  Moier,  Sagen,  Sitten  u.  Gebräiiclie  a.  Schwaben,  S.  371,  1. 

2)  Meier  8.  373. 

3)  Leoprechting ,  Ans  dem  Lechrain  S.  162  ff. 

4)  Kuhn,  Westföl.  Sag.  H,  131.  S94. 

5)  Sehmitz,  Sitten  n.  Bräuche  des  Eifler  Volkes,  T,  50, 

6)  Knhn.  WestlSl  Sag.  130,  393. 

7)  MontanUB,  Volksfeste  59.  60. 

8)  Beinsberg-Därirgsfeld ,  Böhm.  Festkalender  S.  63. 

9)  Pröhlc,  HarKbiUer,  54. 
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tages,  auch  der  Maie  vergraben,  wobei  die  Burschen  MädcJmir 
Meiäer,  die  Mädchen  MatmsHeider  anhatten.^  ö-aiiz  außerordent- 
lieli  ähnlich,  ja  im  wesentlichen  hiemit  identisch  sind  die 
Gebräuche  des  sogenannten  Todanatragens  am  Lätaresonntag, 
In  Nürnberg  trugen  festlieh  geschmückte  Mädchen  ebie  Puppe  in 
einem  offenen  kleinen  Sarge,  Ton  welchem  ein  weißes  Leichen- 
tnch  herabhing,  oder  einen  grünen  Btiehensweig  mit  in  die  Höhe 
geticfdetem  Süd,  woran  ei«  Äpfel  stait  des  Kopfes  hefesUgt  war, 
in  einer  Schachtel  und  sangen  dabei:  „Wir  tragen  den  Tod  ins 
Wasser,  wol  ist  das!",  oder:  „Wir  tragen  den  Tod  ins  Wasser, 
wir  tragen  ihn  wet«  und  wieder  raus."^  '  Das  Gemeinsame  der 
in  Franken,  Thüringen,  Meißen,  dem  Vogtland,  Schlesien,  der 
Lausitz  weitverbreiteten  Formen  desselben  Brauches  ist  es, 
daß  eine  mit  dem  Namen  Tod  bezeichnete  weibliche  oder  männ- 
liche Figur  ans  Stroh  oder  Holz  von  jungen  Leuten  des  anderen 
Geschlechtes  herumgetragen  ins  Wass&r,  in  einen  Tümpel  gewor- 
fen oder  verbrannt  wurde.  Nach  dem  Austragen  des  Todes  wird 
vielfach  sofort  der .  Sommer  in  Gestalt  eines  grünen  Maibaumes 
oder  eines  Baumes  mit  daran  gehängter  Puppe  eingebracht.  Ich 
erinnere  nur  an  die  schon  o.  S,  155  angezogene  Lausitzer  Sitte, 
wonach  die  Frauen,  die  dabei  keine  Männer  dulden,  mit 
Trauerschleiern  behängt  umziehen,  eine  Strohpuppe  mit 
einem  weißen  Hemde  bekleiden,  mit  einer  Sense  und  einem 
Besen  in  der  linken  und  rechten  Hand  ausrüsten,  von 
stevmoerfenden  Buben  verfolgt,  bis  zur  Grenze  tragen  und  dort 
iserreijen,  worauf  sie  jenes  nämliche  Hemde  an  einen  schönen 
Waldbaum  hängen,  diesen  abhauen  und  heimtragen.  Tn  der 
Oberlausitz  wird  der  Tod,  eine  Figur  aus  Strob  und  Hadern, 


1)  B.  Meier,  Schwab.  Sag.  398,  80.  So  tragen  die  Mägde,  welche  den 
rheinischen  Erntemai  einfahren,  Männerkleider  (o.  S.  201),  bei  der  Wein- 
lese im  Elsaß  sind  die  Männer  znweilen  als  Weiber,  die  Weiber  als  Män- 
ner angezogen;  von  den  beiden  Herbstscimmdl  ist  der  eine  ein  als  Weib 
verkleideter  Mann,  der  andere  ein  als  Mann  nutsMertes  Weib  (o.  S.  203. 314). 
In  Ost-Lancashire  ziehen  die  jnngen  Bursche  in  der  Woche  vor  Ostern  auf 
dem.  Lande  nmher,  Tobei  die  einen  Instmfflente  spielen,  die  andern  tanzen. 
Gelegentlich  schlieBen  sich  anch  junge  Praiicnzimmer  an,  die  dann  Män- 
nerkleidung tragen,  während  die  Unrsche  sich  als  Weiber  tleiden, 
Liebrooht  in  Pfeiffora  Gemiaaia  XVI,  228. 

2)  Myth.^  727. 
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mit  dem  Hemde  des  letzten  Todten  und  dem  Schleier  der 
letzten  Braut  im  Dorfe  äagetan  von  der  stärksten  Dirne  auf 
einer  Stange  einhergetragen,  sodann  mü  Steinen  und  Stecken 
beworfen  und  zuletzt  in  einan  Wasser  vor  dem  Dorfe  ersäuft, 
worauf  alle  TeiHiaber  des  Zuges  eiu  grünes  Zweiglein  brechen 
lind  heimbringen.^  Ganz  ähnlich  wird  in  Böhmen  und  Mähren 
unmittelbar  nach  einander  der  Tod  aus  dem  Dorf  getragen,  der 
Sommer  ins  Dorf  getragen,  wobei  die  den  Tod  darstellende 
Pnppe,  die  ebenfalls  vielfach  mit  einer  Sichel  in  der  Hand  aiis- 
gerüstet  ist,  zuerst  zerschlagen  oder  zerrissen,  resp.  im  Walde 
dreimal  an  eine  Eiche  geschlagen  und  so  entzweigemacht, 
sodann  von  einer  Brtleke  oder  einem  Felsen  in  die  Tiefe  eines 
Wassers  hinuntergestürzt,  häufig  aber  herausgezogen,  heimge- 
tragen und  schließlich  verbrannt  wird.  An  vielen  andern  Orten 
aber  tritt  das  feierliche  Begräbnis  des  Todes  in  einem  Garten, 
auf  einer  Wiese,  auf  dem  Acker  oder  hinter  einer  Scheuer  dafür 
ein.^  Die  Puppe  heißt  statt  Smrt  Tod,  auch  wol  Marena,  bei 
anderen  Slaven  Mamurienda,  Muriena,  „Wir  wollen  Mamu- 
rienda  austragen;  wir  haben  Muriena  aus  dem  Dorf  und  den 
jungen  Mai  ins  Dorf  getragen."  Doch  auch  in  Podlaehien 
ertränkt  man  am  Todtensonntag  den  Smiere  (Tod),  ein  aus 
Hanf  oder  Halm  geflochtenes  Menschenbild  nach  feierlichem  Um- 
züge durch  die  Stadt  in  einem  nahen  Sumpf  oder  Weiher. 
Ein  älteres  Zeugniß  für  diese  Bräuehe  gewährt  im  15.  Jahr- 
hundert der  Krakauer  Domherr  Johann  Dlugosü,  der  in  seiner 
Historia  Poloniae  l.  H,  p.  94,  Franeof.  1711  berichtet,  der  erste 
christliehe  Herrseher  Polens  Miesco  habe  allen  Gemeinden  und 
Dörfern  befohlen,  an  einem  und~dem  nämlichen  Tage  d.h.  am 
7.  März  sämmtliche  Götzenbilder  zu  vernichten ,  d.  h.  zu  zer- 
brechen, in  Sümpfe,  Seen  oder  Teiche  zu  versenken  (in  paludes 
laeus  et  stagna  demergere)  und  mit  Sinnen  zu  überschütten 
(sasis  ohruere).  Zur  Erinnerung  werde  dieser  Vorgang  noch 
heute  alljährlich  in  vielen  polnischen  Ortschaiten  wiederholt. 
Quae  quidam  ....  idolorum  confraetio  et  inunersio  tune  facta 
apud  nonnullas  Polouoruin  villas  simulaera  Dziewannae  et  Mar- 
zannae  in   longo   ligno  extollentibus   et  in  paludes  in  üo- 

1)  Myth.*  731—32. 

2)  ReiTiBhwg-Düriüfrsfeia,  Bölim.  Pcstluil.  87  ff. 
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minica  Quadragesimae  Laetare  projicientibus  et  demer- 
gentibns  repraesentatur  (et)  renoyatur  in  hunc  diem.  Derselbe 
Scbriftsteller  sagt  einige  Seiten  vorher  bei  ÄuizäMung  der  heid- 
niachen  Gottheiten  des  alten  Polens:  Ceres  autem  mater  et  Dea 
frugnm,  quaruin  satia  regio  indigebat,  Marzaua  vocata  apud  eos 
in  praeeipuo  cnltu  et  veneratione  habita  fait.  Da  des  Dlugosz 
polnische  Gottheiten  sammt  jenem  Gebote  Mieseos  offenbar  nichts 
anderes  sind  als  Rückschlüsse  aus  der  lebenden  Volkssitte,  so 
muß  er  die  Gleichstellung  der  Marzana  mit  Ceres  aus  irgend 
einem  dem  Lätarebrauch  anhaftenden  Umstände  gefolgert  haben; 
sei  es,  daß  auch  die  polnischen  Strohpuppen ■  eine  Sichel  in  der 
Hand  hielten ,  oder  aus  unansgedroschenen  Getreidehalmen  bestan- 
den mid  somit  dieselbe  Gestalt  hatten,  wie  die  Erntepuppen. 

§  19.  Hlnanstrag'itng  und  Eingrabang  des  Yegetatlons- 
djlmons.  Doch  nicht  allein  Fastnacht  und  Lätare  (Todtensonn- 
tag),  Tage  des  Frühlingsanfangs,  geben  Gelegenheit  zu  diesen 
Gtebräuehen ,  in  Rußland  finden  wir  dieselben  auch  an  St.  Peter, 
d.  i,  29,  Juni,  also  an  Mittsommer  oder  Frühlingsende  geknüpft. 
An  diesem  oder  dem  folgenden  Tage  gehen  nämlich  Vol^um- 
züge  im  Schwange,  welche  den  Namen  Begräbniß  der  Kostroma 
oder  des  Jarilo  tragen.  Nach  Sacharoff  hatte  das  Begräbniß  der 
Kostroma  in  den  Gouvernements  Simbirsk  und  Pensa  folgenden 
Hergang.  Nachdem  am  38.  Juni  abends  ein  Scheiterhaufen 
gebrannt  hatte,  und  am  Morgen  des  29.  das  Spiel  der  aufgehen- 
den Sonne  beobachtet  war,  wählten  die  Jungfrauen  eine  aus  ihrer 
Mitte,  welche  die  Kostroma  darzustellen  verpflichtet  sein  «ollte. 
Ihre  Gespielinnen  traten  unter  tiefen  Verbeugungen  an  sie  heran, 
legten  sie  auf  ein  Brett  imd  trugen  sie  zum  Flusse.  Dort  began- 
nen sie  sie  su  baden,  wobei  die  älteste  Teilnehmerin  eine  Lischke 
(Korb)  von  Lindenbast  machte  und  darauf  wie  auf  eine  Trommel 
schlug.  Ins  Dorf  z'irückgekehrt ,  beendigten  sie  den  Tag  mit 
Umzügen,  Spiel  und  Tanz.  Im  Kreise  Murom  wird  statt  des- 
sen eine  Strohpuppe,  die  mit  weiblichen  Gewändern  und  Blu- 
men bekleidet  ist,  in  einen  Trog  gelegt  und  unter  Gesängen  an 
das  Ufer  eines  Sees  oder  Flusses  getragen.  Hier  teilt  sich  die 
am  Ufer  harrende  Menge  in  zwei  Parteien,  deren  eine  die  Puppe 
beschützt,  während  die  andere  sie  zu  erobern  bemüht  ist.  Zuletzt 
siegen  die  Angreifer,  berauben  die  Figur  des  Schmucke  und  der 
Kleider,   xerreißen  sie,   treten  das  Stroh,  woraus  sie  gemacht 
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war,  mit  Füßen  und  werfen  es  in  den  Strom,  indeß  die  Vertei- 
diger das  Gesicht  mit  den  Händen  bedecken  und  sich  anstellen, 
als  ob  sie  den  Tod  der  Kostroma  bejammera,  Afanaaieff  ver- 
mutet, daß  die  Piippe  ursprünglich  nicht  aus  Stroh  sondern  aus 
Feldkräutem  verfertigt  war,  indem  er  annimmt,  daß  kostra, 
kostrier,  kostiera,  Eute,  Strauch,  Unkraut  im  Korn  das  Etymon 
von  Kostroma  sei.  Nach  Tereschtsehenko  heißt  im  Gouv.  Sara- 
tow  kostroma  em  Bund  Stroh,  das  zu  Neujahr  verbrannt  wird; 
das  müßte  schon  eme  abgeleitete  Form  der  Sitte  sein.  In  Klein- 
raßland  war  die  am  Montag  nach  dem  Peterstage  iegrabene 
Strohpuppe  kostrub  genannt.     Man  singt: 

Es  starb,  es  starb,  es  starb  kustruboiilio, 

Der  grane,  licblicbe,  blane.' 
Im  Gouvernement  Saratow  wird  am  30.  Juni  eine  Strohpuppe 
mit  Sarafan  und  Kokoschka  beiileidet  im  Dorf  umhergetragen 
und  hernach  dieser  Kleidungsstücke  beraubt  ins  Wasser  gewor- 
fen. Das  nennt  man  provod  Vje§nji,  Zug  des  Frühlings,  dem 
entsprechend  ist  in  andern  Gegenden  das  Begräbnis  des  Jarilo. 

Jarilo  von  jar  Frühling  ist  eine  in  BuBland  weit  verbreitete 
Personification  des  Lenzes  oder  der  Wachstumskratt  im  Lenze. 
In  Weißrußland  versammeln  sich  die  Mädchen  Endo  April  ange- 
sichts der  jungen  Saaten  und  wählen  aus  ihrer  Zahl  eine,  welche 
den  Jarilo  darstellen  soll,  so  wie  sie  sieh  ihn  vorstellen.  Sie 
kleiden  sie  aus  wie  einen  Mann  mit  weißem  Mantel,  der  auf 
dem  Kopfe  einen  Kranz  von  Frühlingsblumen  trägt,  in  der  Linken 
eine  Handvoll  geschnittener  Äehren  hält;  unbeschuht  sind  die 
Füße.  Sie  setzen  den  Jarilo  auf  ein  weißes  Roß  und  führen 
ihn,  ist  das  Wetter  warm  und  hell,  hinaus  ins  freie  Feld  auf 
die  besäten  Fluren.  Hier  umschlingt  ihn  in  Gegenwart  der 
Greise  em  Reigen  der  bekränzten  Gespielinnen,  die  zu  Ehren 
des  Jarilo  ein  Lied  singen,  wie  er  umherziehe,  das  Getreide  auf 
den  Fluren  wachsen  lasse  und  den  Menschen  gutes  Gedeihen 
gebe.  „Wo  er  geht  mit  bloßen  Füßen,  heißt  es,  da  ist  das 
Korn  schockweise,  und  wo  er  hinhiickt,  da  erblühen  die  Halme."* 
In  Woroneseh  kam  am  29.  Juni  eine  Menge  Volks  auf  dem 
Stadtmarkt  zusammen  und  bestimmte,   wer  von  den  Anwesenden 

1)  Afanasieff,  Poetische  Naturalis  eh  auungcii  Act  Russen,  JII,724  — 26. 

2)  AfiiiiasiefF.  a.  a.  Ü.  l.iil 
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der  Darsteller  des  Jarilo  sein  solle.  Diesem  zogen  sie  eine 
bunte  blumige  Kleidung  ctn,  die  außerdem  mit  Blumen  und 
Sandern  gesdimdicM  und  mit  Meinen  Glöchchen  behängt  war, 
setzten  ihm  einen  bemalten  Kaipak  von  Papier  mit  einer  Hahnen- 
feder darauf  auf  den  Kopf  und  gaben  ibm  in  die  Hand  ein 
Stöekchen  mit  einem  Klopfer  versehen.  So  zog  er  singend, 
tanzend  und  verschiedene  komische  Bewegungen  ausführend  unter 
Trommelbegleitung  umher,  von  einer  großen  Volksmenge  beglei- 
tet, die  nach  verschiedenen  Tänzen  und  Spielen  sich  in  zwei 
Parteien  teilte  und  das  Fest  mit  einer  Art  Faustkampf  endigte. 
An  anderen  Orten  nun  wird  am  29.  oder  30.  Juni  das  Begräb- 
niß  des  Jarilo  aufgeführt.  Im  Kostromskischen  Kreise  übergab 
man  einem  alten  Manne  einen  kleinen  Sarg,  der  eine  den 
Jarilo  darstellende  Puppe  mit  einem  Ungeheuern  Prtap 
enthielt.  Der  Greis  trug  denselben  vor  die  Stadt,  ihm  folgten 
die  Weiber,  Klagelieder  singend  und  durch  ihre  Geberden 
Sehmerz  und  Verzweiflung  ausdrückend,  bis  zum  Grabe  auf 
freiem  Felde,  wo  hinein  man  unter  Weinen  und  Wehgeschrei 
die  Gestalt  versenkte.  Darauf  begannen  sofort  Tänze,  welche 
an  die  altslavisehe  Sitte  der  Kampfspiele  (trisna)  beim  Begräbniß 
erinnern  konnten.  In  Kleinrußland  wurde  die  Jarilo  benannte 
Puppe,  die  mit  allen  dem  Manne  zukommenden  Attributen  aus- 
gerüstet war,  auch  in  einen  Sarg  gelegt  und  nach  Sonnenunter- 
gang auf  die  Straße  getragen.  Betrunkene  Weiber  umringten 
den  Sarg  und  wiederholten  traurig:  „Er  ist  gestorben!  Er  ist 
gestorben!"  Die  Männer  erhoben  und  schüttelten  die 
Puppe,  als  wenn  sie  sich  bemühten,  den  Todten  ins 
Leben  zurückzurufen  und  sagten  nachher:  „He!  He!  Ihr 
Weiber,  heult  nicht.  Ich  kenne,  was  noch  süßer  ist,  als  Honig." 
Doch  die  Weiher  fuhren  fort  zu  jammern  und  zu  singen,  wie 
bei  Begräbnissen  üblich  ist:  „Wessen  war  er  schuldig'?  Er  war 
so  gut.  Er  wird  nicht  .mehr  aufstehen.  0  wie  sollen  wir  uns 
von  dir  trennen?  Was  ist  das  Lehen,  wenn  du  nicht  mehr  da 
bist!  Erhebe  dich,  wenn  auch  nur  auf  ein  BtUndchen;  aber  er 
steht  nicht  auf,  er  steht  nicht  auf!"  Endlich  verscharren  sie 
Jarilo  in  einer  Grube.^ 


1)  Sacharoff  II,  42,91  -93.     TerescMschenko  V,  100  — 104.    Afanasieff 
m,  72a— 27. 
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§  20.  Hinaustragung  nnd  Begräbniß  des  Vcgetatlons- 
dämons,  jErläutcnmgen.  üebrigens  besteht  eine  auffallende 
Aehnliehkeit  zwiselien  den  Sitten :  den  alten  Maun  ins  Loch  zu 
karren,  die  Fastnacht  zu  köpfen,  zu  begraben  oder  zu  erträn- 
ken, den  Tod  zn  beerdigen  oder  zu  ersäufen  und  den  Jarilo 
resp.  die  Kostroma  zu  bestatten  oder  ins  Wasser  zu  werfen. 
UntersHchen  wir  genauer,  ob  die  Uebereinstimmung  mehr  als 
Schein  ist.  Das  Begräbniß  des  Jarilo  ist  an  und  für  sich  klar 
und  verständlich.  Eine  ganz  ähuliche  Gestalt  wie  der  P6re  May, 
Roi  de  May,  Lord  of  the  May,  die  Maja,  stellt  er  zwar  den  Lenz, 
die  Jahreszeit  dar,  aber  nicht  abstraet  als  solche,  sondern  als 
die  bewegende  Ursache  und  Grundkraft  des  Pflanzenwuches ; 
dies  bezeugt  sein  blumiges  Gewand,  das  wol  auf  ehemalige 
Laubnmhttllung  zurückweist,  dies  die  Ausrüstung  seines  Bildes 
mit  dem  Priap-,  dies  das  zu  seinen  Ehren  gesungene  Lied.  Es 
ist  schwerlich  Zufall,  daß  seine  Kleidung  mit  Glöckchen  besetzt 
ist,  wie  diejenige  des  Pfingstlümmels  (o.  S,  326).  Im  Beginn 
der  Hundstage,  zu  Mittsommer,  wenn  die  Aehren  gelb  werden, 
ist  der  zeugungskräftige  Frühling  dahin;  trauernd  wird  er  zu 
Grabe  geleitet.  In  dem  Woroneseher  Brauch  dagegen  scheint 
er  als  noch  bis  in  den  Hochsommer  hinein  in  der  Kolle  des 
Vegetatio^sdämons  fortdauernd  wirksam  gefeiert  zu  werden. 
Sollte  der  Tod  und  die  Bestattung  des  Kostrubonko,  der  Kostroma 
eine  andere  Auffassung  fordern?  Schwerlich,  aufier,  daß  hier 
noch  entschiedener  die  Bedeutung  des  Vegetationsgeistes  die 
Oberhand  hat.  Schwer  aber  zu  begreifen  dürfte  es  sein,  wie 
man  dazu  kam,  das  Dahinscheiden  derselben  durch  Ertränken 
darzustellen.  Dasselbe  hätte  nur  Sinn  als  Ausdruck  der  Erre- 
gung und  des  Zornes  über  allzulange  Dauer  des  Frühlings,  oder 
als  Darstellung  der  Tatsache  seines  gewaltsam  durch  das  feuchte 
Element  herheigetührten  Endes.  Da  aber  beides  nicht  zutrifft, 
es  müßten  denn  die  Eegengüsse  des  Herbstes  gemeint  sein,  wel- 
che Frühling  und  Sommer  vom  Waehstum  des  nächsten  Jahres 
scheiden,  so  stehe  ich  nicht  an  als  meine  Vermutung  auszu- 
sprechen, daß  die  Wassertauche  auch  hier  denselben  Sinn 
habe,  wie  in  so  vielen  anderen  auf  die  Vegetationsdämonen 
bezüglichen  Gebräuchen,  daß  sie  ein  Abbild  des  Regens  sein 
solle  und  entweder  den  bevorstehenden  Tod  der  Pflanzenwelt 
durch   die  Gewässer  der  Herhstregen  darstellen,   oder  im  voraus 
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(wie  in  den  Emtegebräuehen  o.  S.  214,  vgl.  S.  314  o.)  <3ie  atnio- 
ephäriaehe  Feuchtigkeit  für  die  Vegetation  des  nächsten  Jahres 
sichern  BoUfe.  Bei  aller  augenseheinlicheo  Verwandtschaft  scheint 
obenhin  angesehen  der  Lätaregebrauch  ganz  das  Gegenteil  zu 
diesen  Mittsommersitten  ausdrücken  zu  sollen;  nicht  das  Leben 
sondern  der  Tod  wird  begraben,  dessen  populäre  Peraonification 
als  Schnitter  init  Sense,  Sichel,  oder  Hippe  '  zur  ÄusrtlatuBg  der 
Strohpuppe  mit  solchen  Eratewerkzeugen  Anlaß  gegeben  haben 
kann.  Aus  dem  Gegensatze  des  nach  Austragung  des  Todes 
eingebrachten  „Sommers"  ergiebt  sich  jedoch,  daß  ursprünglich 
nicht  sowol  die  das  tierische  Leben  abschneidende  Naturgewalt, 
als  vielmehr  der  Winter  im  Lätaregebrauch  unter  dem  Nameu 
des  Todes  gemeint  war;  wahrscheinlich  dürfen  wir  noch  einen 
Schritt  weiter  gehen.  Wenn  der  eingebrachte  durch  einen  grünen 
Baum  dargestellte  Sommer  nicht  sowol  eigentlich  die  Jahres- 
zeit, als  den  sommerlichen  Vegetationsgeist,  oder  die  sommer- 
liehe Vegetationskraft  bedeutet,  so  wird  auch  sein  Gegensatz, 
der  Tod  oder  der  Winter  den  Vegetationsdämon  in  semer  winter- 
licfaeo  Gestalt  nicht  als  tödtend,  sondern  als  todt  oder  getfidtet 
darstellen.  Tod  also  wäre  hier  nach  unserer  Ansicht  passiv  zu 
verstehen  als  das  ertödtete  vegetative  Lehen  im  Winter;  nicht 
die  lebenraubende  Naturmaeht,  nicht  die  winterliche  Jahreszeit 
sollte  durch  Vergraben  vernichtet  werden,  sondern  der  erstorbene 
Vegetationsdämon  wird  in  die  Erde  eingescharrt,  um  im  Früh- 
linge aus  dem  Boden  wiedererweckt  und  neu  belebt  emporzu- 
steigen. Wäre  diese  Anschauuüg  richtig,  so  würde  die  äußer- 
liche Uebereinstimmung  des  Sommer-  und  des  Frllhlmgsbrauchea 
sich  nun  auch  als  eine  innerliche,  auf  gleicher  Bedeatung  beruhende 
erwiesen  haben;  das  Begräbniß  des  Jarilo,  das  Vergraben  oder 
die  Wassereinsenkung  der  Kostroma  hätten  danach  im  wesent- 
lichen den  nämlichen  Sinn,  wie  die  Grablegung  und  Wasser- 
tauche des  Todes;  nur  daß  die  Darstellung  desselben  Vorgangs 
das  einemal  an  den  Anfang  der  büsea,  Leben  und  Waehstum 
tödtenden  Zeit  verlegt,  das  anderemal  an  das  Ende  derselben 
gerückt  und  mit  der  Feier  der  Auferstehung  des  Pflanzenwuchses 


1)  Vgl.  6.  Schuller,  VoUcstüml.  Glaube  und  Brauch  bei  Ted  und 
BegrKbniß,  Ki-onstadt  1863,  8.4.10,  Vgl.  (las  Kirchenlied;  „Es  ist  ein 
Sclinitter,  der  beißt  Tod." 
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verbunden  ist.  Die  Wassertauche  als  Kegenzauber  fiir  die  künf- 
tige Vegetation  dem  Vertreter  der  dahingeseMedenen  des  alten 
Jahres  gewidmet,  ist  uns  ja  bereits  aus  den  Emtegebräncheu 
bekannt,  wo  die  letzte  Garbe  der  alten  Ernte  gradeso  wie  der 
Maibaum  begossen,  das  in  die  letzte  Garbe  eingebundene,  den 
Konidämon  darstellende  Mädchen  resp.  die  Binderin  gleich  dem 
in  Laub  gehüllten  grünen  Georg,  Pfingstbutz  u.  s.  w  in-  einen 
Bach  geführt  wird  (o.  S.  2J4),  damit  die  nächstfolgende  Pflan- 
zengeneration gute  Früchte  herrorbringe.  Ist  es  irgendwie  wahr- 
scheinlich, daß  die  Wassereiutauchung  bei  der  den  Tod  darstel- 
lenden Puppe  etwas  ganz  Entgegengesetztes  bedeute,  als  bei 
dem  so  häufig  gleich  nachher  eingeholten  Maien,  daß  sie  in  dem 
einen  Falle  ein  Symbol  des  Äbscheus,  der  gewünschten  Ver- 
nichtung, im  andern  ein  Anzeichen  des  Wunsches,  ja  ein  Zauber- 
mittel  sein  sollte?  Wer  die  hier  aufgestellte  Erklärung  nicht 
zulässig  finden  wollte ,  müßte  mithm  vorher  nachweisen ,  daß 
auch  die  Wassertauche  des  Maibaums  u.  s.  w,  keinen  Bezug  auf 
die  atmosphärische  Feuchtigkeit  habe.  Geben  wir  dagegen 
unserer  Hypothese  Kaum,  so  gewinnt  auch  der  mehrfach  und 
entschieden  bedeutsame  Zug  der  Steinigung  ein  anderes  Aueelm, 
als  auf  den  ersten  Augenschein.  In  einer  späteren  Untersuchung 
wird  der  Verfasser  den  Nachweis  eines  uralten  Brauches  bei  der 
Ernte  resp.  im  Frühjahr  führen,  daß  Bäume  und  Pflanzen,  sowie 
die  Abbilder  der  Vegetationsdämonen  mit  Steinen  belegt  oder 
beworfen  wurden,  um  die  Schwere  der  erhofften  FriuMfülle  der 
nächsten  Ernte  auszudrüc^n.  So  kann  auch  hier  die  Steinigung 
des  sogenannten  Todes  ein  dem  Regenzauber  ähnliches  Zauber- 
mittel gewesen  sein.  Unter  solchen  Gesichtsponkten  erschemt 
endlich  auch  das  zuweilen  an  die  Stelle  des  Begrabens  oder  Was- 
sereintauchens tretende  Verbrennen  des  Todes  dem  Verbren- 
nen des  Maibaums  im  Oster  - ,  Mai  -  oder  Johannisfeuer  (o, 
S.  177  3'.)  parallel.  Noch  andere  Umstände  gereichen  unserer 
Hypothese  zur  Unterstüfj;ung.  Wenn  in  jener  Lausitzer  Sitte 
das  Hemde  der  den  Tod  darstellenden  Strohpuppe  dem  Wald- 
baum übergeworfen  wird  (o.  S.  156),  so  soll  dieser  doch  wol  als 
Nachfolger,  als  dasselbe  Wesen  in  verjüngter  Gestalt  bezeichnet 
werden.  Der  Nürnberger  Brauch  stellt  den  Tod,  wie  den  Mai 
(Sommer),  durch  einen  grünen  Zweig  mit  einem  Apfel  dar.  Wenn 
in  Podlachien   das  den  Tod  darstellende  Menschenbild   noch   aus 
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Kornbaimen  gefiocliten  wird,  während  es  sonst  meistenteils  aus 
leerem  Stroh  gefertigt  ist,  giebt  es  andererseits'  verschiedene 
Spuren,  daß  die  im  Hochsommer  gerelfte  abgestorbene  Vege- 
tation der  Knlturfrlicbte ,  welche  gewöhnlich  uater  der  Gestalt 
eines  alten  Mannes  oder  einer  alten  Frau  {der  Alte,  die  Alte; 
so  heißt  die  aus  der  letzten  Garbe  gefertigte  Menschengestalt) 
personifiziert  wird,  zuweilen  als  die  Todtc  oder  als  der  Tod  auf- 
gefaßt wurde.  So  heißt  zu  Sehwarzwaldan  (Kr,  Troppau)  die 
letzte  Garbe  geradezu  die  „Todte"  mortua.  Jeder  Bauer  ver- 
gräbt die  seinige  auf  dem  Äcker  in  den  Boden.  Nach  etwa 
2  Wochen  gehen  sie  an  einem  verabredeten  Tage  aufs  Feld  und 
sehen  nach,  ob  die  eingegrabenen  Garben  grlin  ausgekeimt  sind, 
Ist  dies  der  Fall,  so  ist  dies  ein  gutes  Zeichen  fUr  die  Ernte  des 
nächsten  Jahres.  Diejenige  „Todte,"  welche  am  meisten  grün 
ausgewachsen  ist,  wird  wieder  ausgegraben  und  ein  Hahn  [d.  i. 
ein  Abbild  des  hahngestaltigen  Vegetationsdämons  ^]  in  sie  hin- 
eingebunden;  je  mehr  dieser  schreit,  desto  ergiebiger  und  frucht- 
barer wird  das  nächste  Jahr  sein.  Es  wird  späterhin  aus  viel- 
faehen  Beispielen  erhellen,  daß  man  die  Kinder  vor  den  ini 
Korne  hausenden  Vegetationsdämonen  zu  warnen  pflegt.  Im 
Kreise  Hradisch  in  Mähren  warnt  man  die  Kinder  ins  Korn  zu 
gehen,  denn  da  sitze  der  zahnlose  Tod  (bezzubä  Smrt)  mit  einer 
Sense  drin,  oder  der  bezhlavy  mus',  Mann  ohne  Kopf,  Im  Kreise 
Gomör  in  Oberungarn  heißt  es  der  Tod  (Smrt)  sitze  im  Korne 
und  fresse  die  Kinder;  auch  im  Komitat  Gran  sagl;  man,  im 
wallenden  Kornfeld  reite  der  Tod  auf  einem  Pferde  und  bespritae 
die  vorwitzig  sich  hineinwagenden  Kinder  mit  Feuer.  Die  Sach- 
sen in  Siebenbürgen  spielen  während  der  Wälschkomemte  ein 
Kinderspiel,  schSjnpeIän  dld,  d.  i.  sehampehider  Tod  genannt. 
Einer  der  Mitspielenden,  der  Tod,  wird  ganz  mit  MaisUäitern 
bedeckt,  die  Ändern  stellen  sich  im  Kreise  herum  und  .rufen: 
„schämpelän  dld  8tä.nd  M,  es  bot  Int  (eins)  geschlön",  er  ant- 
wortet: ach  lot  mich  noch  et  wSnig  schlOfen,  Anrede  und  Ant- 
wort wiederholen  sieh  je  um  eine  Stunde  vorrückend,  bis  es 
heißt:  „es  höt  zwölf  geschlön!"  Da  springt  der  Verhüllte  auf 
und  wen  er  erhaschen  kann,  muß  an  seine  Stelle  treten.^     Wird 

1)  S.  Maiinhardt,  Korndärooiien  S,  lü  ff, 

2)  G.  Schuller,  Volkst.  Glauben  u.  Brauch  I,  Kronstadt  1863,  S.  11,  Müller, 
Siebenbirg.  Sag,  S8Ü.  Haltrich,  Artliiv  f.  Siebotibirg.  Landeskunde N, F.III,  309. 
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es  hiernach  kaum  zweifelliaft,  daB  der  Vegetationsdämon  in  der 
Zeit  der  Fruehtreife ,  der  Ernte  nicht  selten  als  alter  abgelebter 
Greis,  ala  Todter  oder  der  Tod  auigefaflt  wurde,  so  mag  die 
Ausrüstung  der  Lätarepuppe  mit  Sichel  oder  Sense  nunmehr 
vielleicht  mit  besserem  Rechte  darauf  bezogen  werden,  dait  die- 
selbe grade  so  aussah  und  eben  dasselbe  bedeuten  sollte,  als 
die  aus  der  letzten  Garbe  bei  der  Ernte  gefertigte  Figur.  Auch 
diese  erhält  zuweilen  eine  Sichel  in  die  Hand.  Ein  weiteres 
Beweisstück  ttir  unsere  Anffassang  liefert  die  Küpfung  und  Bestat- 
tung oder  Verbrennung  des  Fastnachtsbären  (o.  S.  410),  da  die- 
ser unzweifelhaft  mit  dem  Erbsenbär,  Roggenbär,  einer  therio- 
morphisehen  Form  des  Vegetationsdämons  identisch  ist.  Endlich 
stimmt  auch  der  Zug,  daß  die -am  Todtensonntag  verfertigte 
Puppe,  ist  sie  männlich,  von  Weibern,  ist  sie  weiblieh,  von  Män- 
nern getragen  und  ins  Wasser  geworfen  werden  mnß  (o.  S.  412) 
zu  einem  Wesen  der  Fruchtbarkeit.  Daß  das  Ertränken  oder 
Vergraben  der  Fastnacht  nur  eine  verhältnißm'äßig  junge  TJm- 
deutung  des  nämlichen  Frühling^branches  sei,  lehrt  die  einfache 
Vergleichung,  Eine  Personification  des  Festes  ist  an  die  Stelle 
des  namenlosen  Wesens  getreten,  das  im  Ijätaregebrauch  als 
Tod  bezeichnet  wird.  Daß  hier  die  Puppe,  resp.  ein  lebender 
Mensch  wie  zuweilen  der  geköpfte  Pfingstbutz  (o.  S.  391)  unter 
Mist  und  Stroh  begraben  wird  (o.  S.  411),  würde  ganz  unver- 
ständlich sein,,  wenn  es  sieh  wirklich  um  eine  Bestattung  des 
dahingeschiedenen  Festes  handelte ,  da  doch  wahrlich  kein  Grund 
dazu  da  war,  demselben  hinterher  einen  Fußtritt  zn  geben,  ihm 
Verachtung  zu  bezeugen.  Ganz  anders  stellt  sich  die  Sache, 
wenn  von  dem  winterlichen  oder  verstorbenen  und  zum  Wieder- 
aufleben in  den  Schoß  der  Erde  zn  senkenden  Vegetationsdämon 
die  Rede  war,  da  der  Dünger  die  Triebkraft  der  Pflanzen  erhöht. 
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Vegetationsgeister:    Maibraiitschaft. 

§  1.  Das  Malkönigspaar.  Unsere  bisherigen  Untersuchun- 
gen zeigten  nns  den  Dämon  der  Vegetation  bald  in  männlicher, 
bald  in  weiblicher  Gestalt  verE-Örpcrt.  An  einem  und  demselben 
Orte  wurden  zuweilen  beide,  die  eine  von  den  Mädchen,  der 
andere  von  den  Burschen  zu  gleicher  Zeit  dargestellt,  aber 
getrennt  umhevgeführt.  Ein  noch  unerwähntes  Beispiel  aus  Ost- 
Kent  gewährt  der  Fastnaehtsbraueh ,  daß  die  Mädchen  von 
18  —  5  Jahren  ein  den  Burschen  gestohlenes  Mannsbild,  den 
HoUy-loy,  Stechpalmenknaben,  die  jungen  Leute  eine  den  Mäd- 
chen entwendete  Frauenfigur  Jvy-girlf  Epheumädchen ,  unter 
lautem  Greschrei  umherfiihrten  und  verbrannten  (über  das  Ver- 
brennen 8.  0.  S.  177  ff.,  419).!  Doch  lernten  wir  bereits  emige 
Darstellungen  kennen,  in  denen  Maikönig  und  Maikönigin  als 
ein  Ehepaar  verbunden  auftreten.  So  beim  KönigSBpiel  in  Böh- 
men (vgl.  0.  S.  .^55).  In  Wfeskow  bei  Königsgrätz  z,  B.  gehen 
König  und  Königin  in  ihrem  besten  Sonntagsstaat  "unter  einem 
Baldachin,  die  Königin  hat  einen  Kranz  auf  dem  Kopfe;  daa 
jüngste  Mädchen  trägt  ihr  zwei  Kränze  auf  einem  Teller  nach. 
Das  nächste  Gefolge  besteht  aus  Burschen  und  Mädchen,  welche 
wie  Brautführer  und  Brautjungfern  gekleidet  sind.  Von  Haus 
KU  Haus  werden  G-aben  eingesammelt  und  die  Kinder  mitgenom- 
men. Dann  folgt  das  Gerieht  über  die  Dorfgenossen  und  die 
Verurteilung  des  Königes  zur  Enthauptung.  Doch  stellt  der  als- 
Ausrufer  und  Henker  fungierende  Bursche  in  Aussicht,  daß  die 
Königin  ihren  Gemahl  loskanfen  könne  und  nennt  eine  fabelhafte 
Summe.     Sie  zögert;   nachdem   aber   der    blanke  Säbel   dreimal 


1)  GenUeman'ü  Magazine  1779.    Brand,  pop.  aotiquitiei 
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uro  den  Nacken  des  Königs  geschwungen  ist,  legt  sie  ein  anstän- 
diges Lösegeld  (oft  bis  neun  Zwanziger)  auf  den  Teiler,  nimmt 
ihren  Kranz  vom  Kopf  und  setzt  ihn  unter  allgemeinem  Jubel 
über  seine  Erhaltung  und  unter  Lobpreisungen  ihrer  Güte  dem 
Losgekauften  auf.  Doch  wird  ihm  dieser  Krauz;  wieder  abge- 
nommen nnd  beiden  werden  die  Blumenkronen  aufgesetzt,  welche 
das  junge  Mädchen  nachtrug, '  Hiemit  vergleiche  man  den  Brauch 
in  der  Gemeinde  Wehden,  Kr.  Ltibbeke  (Osnabrück).  Hier  wurde 
zu  Pfingsten  das  schönste  und  beliebteste  Mädchen  von  12  — 14 
Jahren  erkoren ,  ergriffen  und  festlieb  geschmückt ;  ebenso 
bemächtigte  man  sieh  des  beliebtesten  Knaben  aus  demselben 
Lebensalter,  zierte  sein  Haupt  mit  einer  hohen  aus  bunten  Bän- 
dern und  Goldpapier  gefertigten  Krone  und  ftlhi-tc  beide  jubelnd 
im  Dorf  umher.  Dieser  Umzug  hieß  Gummanie  (d.  i.  Cumpanie, 
Compagnie).^  Auch  in  Frankreich  erwählt  man  z.  B.  in  der 
Gegend  von  Grcnoble  am  1,  Mai  einen  König  und  eine  Königin 
{roi  et  reine)  und  setat  sie  wie  sonst  die  Königin  allein  (o. 
S.  345  ff.)  auf  einem  Trone  den  Blicken  der  Vorübergehenden 
aus.'  In  den  englischen  Frühlingsgebräuchen  begegnet  uns  gleich- 
falls dieses  Ehepaar  in  mehrfachen  Formen  wieder.  Dahin  gehört 
unzweifelhaft  schon  das  Verbot  der  Synode  zu  Worcester  a.  d.  J, 
1240,  can.  38:  Ne  intersint  ludis  inhonestis  nee  sustineant  luäos 
fieri  de  rege  et  regina,  nee  arietes  levari  nee  palestras  publicas.* 
Aus  Rechnungen  der  Kirchenvorsteher  zu  Kingston  upon  Thames 
vom  Jahre  1504  geht  freilich  hervor,  daß  man  das  Königsspiel 
damals  auch  um  die  Mitsommerzeit  zum  besten  der  Kirchen- 
kitöse  aufflihrte,^  aber  das  war  wol  nur  eine  locale  Verschiebung 
des  Zeitpunktes  der  Aufführung.  In  den  Maispielen  stellte  man 
(saec.  XVI.)  dem  Kobin  Hood  als  seine  Geliebte  eine  Maid 
Marfan  zur  Seite,  bräutlieh  gekleidet  oder  königheb  gesebmückt 
und  eine  rote  Nelke,  die  FrUhlingsbotin   in  der  Hand.     Wie    er 

1)  Eemsberg-Mringafeld,  Bölimisclier  Jeetkalender  S.  265  —  67. 

2)  Müller,  Zs.  f.  Kultnrgesch.  1872  I,  S.  452. 

3)  Champollion-Figeac  beiMonnier,  Traditions  popiilairoa  comp.  p.  304. 

4)  Brand,  pop.  antiqa.  ed.  BUis  I,  960. 

5)  „Mem  That  the  27  day  of  Jonn  a°  21  kjak  H.  7,  that  we  Adam 
Bakhou-'  and  Harry  Nycol,  hatk  made  atcount  for  the  kenggam,  tliat 
sanip  tun  don  Wjlin  keiiipe,  lenge  and  Joan  Wkytebrede,  quen,  and  all 
costs  dedncted  tf  4  sh.  5  d    o        Brand    pop.  ant.  1,260. 
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King  of  Mayi  wurde  sie  qnecn  of  May  genamit.  Daraus 
geht  mindestens  eo  viel  hervor,  daß  in  den  Maygames  ein  king 
of  may  neben  einer  queen  of  may  autgetreten  war,  den  man  mit 
dem  Robin  Ilood  und  seiner  Geliebten  identifizierte.  Die  May- 
qneen  allein  haben  wir  schon  oben  S.  346  ff.  kennen  gelernt. 

§  2.  Malherr  und  Maifrau.  Anderswo  nannte  man  das 
Paar  Lord  and  Laihj  of  the  inay.  Vom  30.  Mai  1557  wird  eines 
Maigame  in  Fenchurehstreet  Erwähnung  getan  mit  einem  Aus- 
ritt der  neun  Helden  („with  the  nine  worthies,  who  rode")  einem 
Morristanz  und  iord  <md  Lady  of  the  May  appearing  to  make 
up  the  show.^  In  einem  Artikel  der  Literary  -  Gaaette  (May 
1847)  gab  Mr.  L.  Jewitt  als  Augenzeuge  eine  liebliche  Schilderung 
der  Sitte,  wie  sie  damals  noch  zu  Ileadington,  zwei  Meilen  von 
Oxford,  geübt  wurde.  Zwei  kleine  Mädchen  im  Sonntagsstaat, 
ganz  in  Weiß  gekleidet,  mit  langer  Schärpe  und  bunt  bebändert, 
eine  geschmackvoll  mit  Blumen  verzierte  Kopfbedeckung  auf 
dem  Haupt,  tragen  auf  einer  langen  Stange  eine  große,  aus 
Tonnenreifen  verfertigte,  mit  Immergrün  und  Blumen  überzogene 
Krone,  deren  Spitze  wieder  von  einer  kleineren  Krone  oder 
einem  prächtigen  Blumenstrauß  überragt  wird.  Solch  eine  Krone 
heißt  garland  (Guirlande).  Zwei  andere  Kinder  folgen,  ein 
Knabe  und  ein  Mädchen,  der  Lord  und  die  Lady,  miteinander 
durch  ein  weißes  Taschentuch  verbunden,  von  dem  jedes  einen 
Zipfel  hält.  Sie  sind  so  freundlich  als  möglich  mit  Bändern, 
Schärpen,  Rosetten  und  Blumen  herausgeputzt,  und  die  Lady 
trägt  eine  möglichst  große  G-eldtasehe.  Von  Haus  zu  Haus 
gehend  singen  sie  nach  einer  sehr  einfachen  Melodie: 

Ueiitlemen  and  Ladies, 

We  wisJi  jou  iappy  majl 

Wt!  com 6  to  show  JOU  a  garland 

Becanse  it  is  May-day. 
Eine   der  Trägerinnen   der   Krone  fragt;  Please  to  handsei   the 
Lords  and  Ladys  purse?     Giebt  einer  eine  Münze,   so  zieht  der 
Lord   den  Hut,   ergreift   mit   der  Eechten   eine  Hand   der  Lady, 
umschlingt   mit    dem   linken   Arm    ihre   Hüfte   und   ktißt 


1)  Dalrymple  a.  1576,  bei  Brand  I,  261. 

2)  Strype    eedes.    Mem.    Vol.  ni,    cap.  49   p.  877.      Strutt   i 
S53,  XVI. 


dby  Google 


MaiheiT  und  Maifrau.  i25 

sie,  die  MUnze  wandert  in  die  Geldtasche,  und  die  Proaession 
zielit  weiter,  nm  vor  dem  nächsten  Hause  die  oämliche  Ceremo- 
nie  zu  wiederiiolen.  Im  Dorfe  gab  es  ein  Dutzend  solcher  Guir- 
landen  mit  ihren  Lords  und  Ladies,  die  dem  Orte  ein  lustiges  und 
belebtes  Ansehen  verliehen.^  Aus  dem  Berichte  eines  Augen- 
zeugen über  das  Maifest  der  Londoner  Kaminfeger  im  Jahre 
1825  entnehmen  wir,  daß  damals  nach  alter  Sitte  dem  in  der 
Laubpyramide  daherschreitenden  Jack  in  the  green  ein  Lord 
und  eine  Lady  vortanzten.  Der  Lord,  sagt  der  Berichterstatter, 
war  jedesmal  der  größte  Mann  in  der  Gesellschaft.  Er  trug  eine 
Kleidung,  welche  zwischen  einer  Hofunifonn  und  Gallalivree  die 
Mitte  hielt,  auf  der  Brust  einen  ungeheuren  Blumenstrauß,  in 
der  rechten  Hand  einen  großen  Stock  mit  blinkendem  Metall- 
knopf, in  der  Linken  ein  weißes  Taschentuch,  an  emem  Ziptel 
gefaßt.  Die  Lady  wurde  mitunter  von  einer  drallen  Dirne, 
gewöhnlich  von  einem  Burschen  in  Weiherkleidung  gespielt;  ihr 
Anzug  entsprach  dem  des  Lord,  sie  hielt  in  einer  Hand  einen 
kupfernen  Kochlöffel ,  in  der  andern  gleich  dem  Lord  ein  Taschen- 
tuch. So  oft  der  Zug  stille  stand,  entwickelten  beide  alle  ihre 
Anmut  in  einem  Menuet  de  la  cour  oder  einem  anderen  gehal- 
tenen Tanze,  bald  aber  ging  derselbe  in  einen  lebhafteren  und 
komischeren  über,  wobei  sie  sich  drehend  und  wendend  einander 
zuwinkten  und  lockten ,  indeß  Jack  in  the  Green  sich  fortwährend 
zwischen  ihnen  im  Tanze  umdrehte  und  die  übrigen  bemßten 
Mitglieder  der  Compagnie  mit  Kellen  und  Besen  klapperten. 
Nach  beendigtem  Tanz  verbeugten  sich  Lord  und  Lady  gegen- 
einander. Der  Jjord  zog  seinen  Hut  und  wendete  sich  mit  ein- 
dringlichen Blicken  und  höflichen  Bücklingen  zu  den  Zuschauern 
an  den  Fenstern  und  auf  der  Straße.  Zu  gleicher  Zeit  streckte 
die  Lady  ihren  Löffel  aus  und  die  andern  hielten  ihre  Kellen 
hin,  um  auch  die  kleinsten  Gaben  dankend  zu  empfangen.^  Es 
ist  interessant  zu  beobachten,  wie  19  Jahre  später  laut  einem 
Artikel  der  Times  v.  2.  Mai  1844  der  moderne  Geschmack  diese 
Lustbarkeit  der  Kaminfeger  fast  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt 
hatte.     An  Stelle  des  Lord  und  der  Lady  wurden  eine  Ballet- 


IJ  S.  Brand  a.  a.  0.  1 ,  233  —  34, 
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tänzerin,  Marmsell  Molliowaki  genannt,  nnd  ihr  Impressario  Jem 
Crow  vorgeführt,  statt  der  Menuot  ein  Polka  getanzt.^  Ein 
Berichterstatter  ans  HitChin  (Herefordshire)  beschreibt  io  einem 
vom  1.  May  1823  datierten  Briefe  an  Mr.  Hone  eine  Grnppe  von 
Mayers,  welche  an  diesem  Tage,  nachdem  sie  den  Mädchen  und 
Dienstboten  MaibUsche  die  Türe  geheftet,  frohlockend  dnrch  die 
Stadt  zogen.  Znerst  kamen  die  tolle  Moll  und  ihr  Mann  (Mad 
Moll  and  her  husband),  d.  h.  2  Männer  mit  geschwärzten  Gesich- 
tern; der  eine  von'  diesen  hatte  einen  künstlichen  Buckel  und 
trug  einen  Birkenbesen  in  der  Hand;  der  andere,  ganz  in  zer- 
lumpte Frauenkleidung  gehüllt,  eine  Strohmütze  nnd  einen  Koch- 
löffel Hinter  diesem  Paare  kam  ein  zweites  Paar,  ,',der  Lord 
und  die  Lady."  Der  Lord  war  phantastisch  mit  bunten  seide- 
nen Taschentüchern  und  Bändern  herausgeputzt  und  trug  ein 
Schwert;  die  Lady,  ein  als  feine  Dame  in  weißen  Musselin 
gekleideter,  über  und  über  mit  buntem  Bandwerk  bedeckter 
Bursche,  Ein  Gefolge  von  6 — 7  anderen  ähnlich  ausgeschmück- 
ten Paaren  schloß  sich  an,  nur  führten  die  Männer  keine  Schwer- 
ter. Derartiger  Compagnien  durchziehen  mehrere  wetteifernd 
die  Straßen.  Hat  eine  derselben  vor  einem  Hause  eine  reich- 
liche Gabe  erhalten,  so  giebt  es  davor  Musik  und  Tanz,  wobei 
das  Publicum  sich  vorzüglich  an  den  possierlichen  Geberden  und 
Mienen  von  Mad  Molls  Mann  zu  ergötzen  pflegt.^  Aus  Cheps- 
towcastlc'  an  der  Mündung  der  Wye  in  den  Bristolcanal  (Mou-. 
mouth)  empfing  Hone  die  folgende  Beschreibung  des  Maifestes: 
Die  Milchmägde  hielten  einen  Umzug,  wobei  sie  im  Eeigen 
singend  einen  alten  Mann  umtanzten,  dessen  grane  spärliche 
Haare  ein  Kranz  von  Feldblumen  schmückte;  in  seiner 
rechten  Hand  trng  er  einen  blühenden  Weißdorn  (hawthom), 
iji  der  Linken  einen  mit  Primeln  (SchlUsselblnmen)  nnd  blauen 
Glockenblumen  umwundenen  Stab,  üeber  der  Schulter  hing  ihm 
ein  Kuhhoni,  auf  dem  er  vor  jedem  Hause  blies.  Der  Eeigen 
bestand  *au8  30  —  40  jungen  Burschen  und  Mädchen,  welche 
Arme,  Kopf  und  Hals  mit  BUscheln  von  Maiglöckchen  und  wil- 
den Rosen  geziert  hatten.  Dahinter  kam  eine  Dame  mit  apfel- 
roten Wangen,  mit  einer  Brille  und  mit  niedrigem,  breitkrämpigem 

1)  Brand  ed.  Bllis  I,  231  —  32. 

2)  Hono  a.  a.  0. 1 ,  283. 
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Hut,  kurzem  Rock,  wollener  Schärpe,  blauen  Striimpten,  hohen 
Schuhen.  In  der  einen  Hand  tmg  sie  einen  blankgeseheuerten 
Kupferkessel  voll  Sahne,  m  der  andern  einen  Korb  mit  Wald- 
erdbeeren und  jedem,  der  mit  emer  Tasse  oder  Sehale  zu  ihr 
kam,  gab  sie  auf  eine  artige  Weise  von  ihrer  Sahne  und  Früch- 
ten. Sie  war  Tante  Cornelia  (aunt  Nelly),  und  ihr  „Zweig- 
träg'er"  (bougbearer) ,  OwM  J.m&rosiMS  (Unele  Ambrose)  geheißen. 
Den  Schluß  des  Zuges  bildeten  sechs  mit  Blumen  verzierte  Ziegen, 
welche  Gerätschaften  Kum  Melken  und  Buttermachen  trugen-, 
sowie  der  Milchpächter  mit  einem  Stiere,  der  gleichfalls  mit 
Produkten  von  Feld  und  Wiese  herausgeputzt  war.^  Mit  dieser 
englischen  Sitte  stimmt  eine  deutsche  aus  Schorau  bei  Zorbst 
nahe  überein.  Hier  wird  das  Pflngstgelage  durch  Aufrichtung 
eines  Maibaums  geteiert,  nachher  ist  Musik  und  Tanz,  wobei 
alljährlich  neue  Platzmeister  gewählt  werden;  die  voqährigen 
wählen  flir  sich  alleiu.  Vor  dem  Tanz  erseheint  gewöhnlieh 
ein  Paar  <ms  der  alten,  Zeit,  ein  alter  Mann  und  eine  alte  Frau 
(zuweilen  zwei  Paare),  die  meistens  Larven  vor  dem  Gesichte 
haben;  die  Alte  wird  dabei  immer  durch  einen  Mann  dargestellt.^ 
Nicht  minder  aber  gehört  hierher  eine  Tiroler  Faschingssitte. 
Am  Fastnaehlsdienstag  gehen  zwei  Bursche  um,  von  denen  der 
eine  ein  verlumptes  altes  Weib  darstellt.  Der  andere  trägt  einen 
Strohköcker,  der  durch  ein  darüber  geworfenes  Hemd  verhüllt 
ist,  and  hat  eine  hohe  Mütze  auf  dem  Kopfe.  Dieser  heiilt  der 
Alte  (Wetscho),  jene  die  ÄUe  (Wetscha).  Die  Alte  hat  einen 
Becher  und  eine  Schweinsblase,  der  Alte  trägt  eine  Stange 
(vgl.  0.  S.  365).  Beide  sind  voll  Ruft  und  suchen  andere,  beson- 
ders Mädchen  zu  berußen.  Sie  gehen  vor  die  Häuser,  kehren 
dort,  säen  Sägemehl  für  Rüben  und  schreien  dabei.  Dafür 
bekommen  sie  in  jedem  Hause  Eier,  aus  deren  Erlöse  sie  eine 
Messe  lesen  lassen.^  Nach  Gabr.  Ruescb  wird  in  der  Schweiz 
im  Hirtenlande  das  Blockfest  (s.  o.  S.  174.  237  ff.,  vgl.  306)  am 
Donatustage  {17.  Februar)  der  Art  gefeiert,  daß  ein  mit  Tannen- 
reisem,    AValdblumen    und    hänfenen   Guirlandcn    geschmückter 


1)  Hone   a.  a,  0-  11,   781  —  82,      Vgl,    Ecinsberg-Düringsfeld ,   fest!. 
Jalir  132. 

2)  Kuhn,  Nordd.  Sag.  386,70. 
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Baumstamm  im  Triumfc  dureh  das  Dorf  gezogen  wird.  Ein 
Mcmn  und  ein  Weib  in  alter  SchweisertracJii  mit  Glocken  (o. 
S.  326)  behängen  schreiten  der  Prozession  voraus.^  Der  alte 
Onkel  Ambrosiua  im  Sehmncke  der  Frühüngablumen  kann  kaum 
etwas  anderes  bedeuten,  als  den  nenverjüngten  Alten  der  Vege- 
tation (b.  0.  S.  359),  den  der  Alte  in  Sohorau  nnd  Tirol  mit  ihren 
Ehehälften  noch  nnyeqüngt  vorführen.  Und  die  nämliche  Vor- 
stellung des  winterlichen  Vegetationsgeistes  als  des  wieder  som- 
merlich gewordenen  durch  zwei  Paare  ausgedrückt  wird  man 
vielleicht  in  der  tollen  Moll  and  ihrem  berußten  hucMigen  ser- 
Ivmpten,  Gatten  neben  der  sehmueken  Lady  mit  ihrem  Lord 
annehmen  dürfen,  falls  nicht  hier  eine  einfache  Verdoppelung 
vorliegt  wie  in  dem  Mohrenkönig  neben  dem  Pfingstl  {o.  S.  365), 
wobei  dann  die  Lumpen,  Buckel  und  possierliche  Gebärden  nur 
in  Anknüpfung  an  das  rußige  Aussehen  aus  dem  Bedürfnisse 
eines  komischen  Gegengewichtes  gegen  den  Ernst  des  Aufzuges 
hervorgegangen ,  somit  lediglich  dem  Volkshumor  entsprossen 
wären.  Es  darf  aber  zur  Unterstützung  der  ersten  Annahme 
ihrt  werden,  daß  nach  Wilhelm  Müllers  lesenswerten  Nach- 
1  in  vielen  deutschen  Volkssagen  von  mythischem  Gehaitc 
die  aus  Verbannung  in  ein.  fernes  Land,  d.  h.  das  Todtenreich 
oder  den  Winter  zurückkehrenden  (sommerliehen)  Helden  in 
schlechtem  zerlumptem  Aufzuge,  an  Körper  und  Kleidung  ver- 
wandelt, jedenfalls  unkenntlich,  oder  von  Schmutz  starrend,  als 
Bettler  oder  Pilger  heimkommen.*  Wie  die  geschwärzten  Gesich- 
ter einzehier  Mitglieder  der  Prozession,  sowie  des  Tiroler  Alten, 
dem  rußigen  Jack  in  green,  dem  Mohrenkönig  des  Pfingstritts 
n.  g.  w.  entsprechen,  so  begegnet  der  von  der  Lady,  Mad  Moll 
oder  Tante  Nelly  geführte  Kochlöffel  resp.  Kessel  in  den  deut- 
sehen Maiumgängen  in  der  Hand  des  Kochs  oder  Schmalzhafs 
wieder;  dieses  Instrument  stammt  aus  einer  Periode,  in  welcher 
es  den  Umgängom  noch  wesentlich  darum  zu  tun  war,  die  Steuern 
in  Form  von  Naturalien  einzusammeln,  welche  gemeinsam  ver- 
zehrt wurden.  Ursprünglich  war  dieser  zum  gemeinsamen 
Wirtahausvergnügen  herabgesunkene  Schmaus '  ein  gemeinschaft- 
liches Mahl  von  religiöser  Bedeutung ,  ehie  Einigung  (Communio), 


1)  Vernaleken ,  Alpenaagen  S,  353,  22. 
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oder  uach  alfgermaniachem  Begriff  eine  Gilde  gewesen.  Die 
Maylady  wird  übrigens  zuweilen  nicht  durch  eine  lebende  Per- 
son, sondern  durch  eine  Puppe  dargestellt.  So  besteht  bei 
Kiogsthorpe  in  Northamptonshire  die  oben  bei  Headington  beschrie- 
bene Gnirlande,  welche  am  Maimorgen  durch  die  Mädchen  auf 
einer  etwa  5 '  hohen  Stange  von  Haus  zu  Haus  getragen  wird, 
aus  zwei  über  einander  gekreuzten  Tonnenreiten,  zwischen  deren 
4  Abteilungen  je  eine  große  hftbsch  gekleidete  weibliche  Puppe 
angebracht  ist.^  Wie  hier  die  Maifrau  allein,  finden  wir  in  bairi 
sehen  Bräuchen  das  Maipaar  nur  in  primitiverer  Weise  der 
Ausführung  dargestellt, 

§  3.  Malpaare;  Hansl  und  Gretl.  Hans  und  <h-etel  sind 
ausgestopfte  Figuren,  welche  an  den  entgegengesetzten 
Enden  eines  umlaufenden  Rades  befestigt  sich  wie  zum 
Tanze  die  Hände  reichen.  Sie  werden  am  Pfingstmontag 
unter  allerlei  Sprüchen  von  Trüppchen  reitender  Bauerbursehe 
herumgeführt,  um  die  „SamtrUgl"  genannte  Colleete  von  Buttei", 
Schmalz,  Eiern  und  Geld  einzusammeln,  deren  Ertrag  dann  im 
Wirtshause  verzehrt  wird.  So  produzierten  sie  sich  ehemals 
sogar  in  der  Stadt  München.  Uns  begegneten  Hansel  und  Gretel 
von  Stroh  auf  dem  Schieifrade  bereits  oben  S.  352  in  dem  Gefolge 
des  Wasservogels.  Auch  auf  dem  Maibaum  sieht  man 
häufig  den  Hansl  mit  der  Gretl  auf  einem  Windräd- 
chen tanzend  figurieren.  Zuweilen  saß  nur  die  eine  Puppe 
(Gretl)  auf  dem  Rade;  sü  wurde  hinterher  in  den  Srunnen 
gestürzt,  die  männliche  Figur  hieß  dann  Wassermann,  wurde 
hinter  dem  Schleifrade  hergetragen  und  schließlich  dem  Bauer, 
der  im  Jahre  etwas  verschuldet  hat,  auf  die  Haustenne  gewor- 
fen, wozu  stimmt,  daß  in  Miesbaeh  derjenige  Arbeiter,  welcher 
den  letzten  Drischelschlag  beim  Korndresehen  geführt;  hat ,  zum 
Dresehermahl  einen  großen  mit  der  bräutliehen  Pflanze  Bos- 
marin  (o.  S.  28i)  bekränzten  Kuchen  erhält,  auf  dem  Hans 
und  Gretel,  zwei  buntgekleidete  Puppen,  stehen.  Mit- 
unter aber  wurden  Hansl  und  Gretl  auch  als  Hauptpersonen 
des  Pfingstritts  durch  lebende  Menschen  gegeben  und  Hansl 
sagte  vor  jedem  Hause  einen  Spruch  her,  in  dem  es  n.  a. 
hieli,    sie    seien   aus   dem    rechten   Paradies,    wo    viel    Weizen, 

1)  Hone,  Every-day  book  11 ,  ii()8. 
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Korn,  Haber  und  Gerste  wachse,*  Ganz  ähnlich  war  in  Zürich 
neben  anderen  Aufführungen  am  Hirsmontag  (dem  ersten  Montag 
in  der  Fasten),  an  welehem  abends  Feuer  angezündet  wurden, 
der  Umzug  des  aus  Stroh  und  Federn  gefertigten  Ohridiglade 
und  seines  Wdies  Else  auf  dem  Schleip-ad;  aueh  diese  beiden 
Puppen  soüen  ins  Weisser  und  swar  in  den  See  geworfen  wor- 
den sein.^  Wie  Hansl  und  Gretl  im  Maibraucb  wird  heim  Ernte- 
fest ein  den  Dämon  des  Getreidewachstums  darstellender  Halm 
nicht  selten  auf  ein  in  Umdrehung  versetztes  Ead  gebunden.^ 
Unverkennbar  liegt  in  diesem  Zuge  eine  Symbolik  des  rollenden 
Jahres  (järes  umbihring  Myth.*  716),  das  bei  regelmäßiger  Um- 
drehung das  Maipaar  wieder  zur  Stelle  bringt.  Es  ist  bemerkens- 
wert, wie  auch  hier  der  Kegenzauber  (vgl,  o.  S.  214  ff.,  327  ff., 
S.  355)  in  Form  der  Wassertauebe  nicht  ferne  blieb.  Im  Dorfe 
Bubenß  bei  Prag  beging  man  früher  am  5.  Mai  (St.  Godehard) 
das  Kircbweihfest.  Die  Andächtigen  wallfahrteten  schon  in  der 
Frühe  zu  dem  Brunnen  Swötiöka  unterhalb  der  Höhe,  worauf 
die  St.  (jodehardakirche  liegt  und  wuschen  sieh  darin,  nach  dem 
Hochamt  zogen  sie  mit  einer  schön  geschmückten  Maie  in 
den  Banmgarten,  um  dort  den  Rest  des  Tages  vergnüglich  zuzu- 
bringen. An  der  Maie,  die  unweit  des  Brunnens  im  Boden  der 
Wiese  befestigt  wurde,  hing  ein  mit  hurdfa/rbigen  Bändern  und 
grünen  Zweigen  versierter  weißer  Strohsack,  auf  welchem  moei 
ausgestopfie  Mguren,  einen  jungen  Matm  und  ein  jwnges  Mäd- 
chen vorstellend,  aufgenäht  waren.  Man  tanzte  imd  spielte  nm 
die  Maie.  Später  soll  diese  Lustbarkeit  auf  den  Dienstag  nach 
Ostern  verlegt  sein  und  das  sogenannte  Strohsackfest  veranlaßt 
-  haben.  In  Redeis  Sehenswürdigem,  Prag  1728,  S.  311  wird  in 
der  Tat  gesagt,  daß  am  dritten  Ostertag  viele  tausend  Menschen 
zu  Wagen,  Pferde  und  Fuß  nach  dem  Park  von  Bubenß  (dem 
heutigen  Baumgarten)  hinausgehen,  weil  sodann  die  Kirehmesse 
dieses  Dörfchens  und  Mayerhoffs  ist.  Spuren  in  chronikalischen 
Nachrichten  Schemen  zu  ergeben,   daß  ehedem.,   schon  1501  und 


1)  SchmeUer,  Bair.  Wörterb.    2.  Aufi,  I,  Sp.  43G.  1018.    Panzer  I,  2M, 
269.  n,81,124.222,  415. 

2)  Veroalekeii ,    Alpenaagen ,    S.  350,  95.      Runge,    Qaellknltus    in   der 
Schweiz,  S.  27.    Anm.  6. 

3)  t!f.  Mannhariit,  Koradänioneii  S.  18. 
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uoch  1624,  der  Baumgarten  am  Ostermontag  das  Loeal  eines 
Volksfestes  war,  an  der«  verschiedene  Gewerke  teilnamen.  Bei 
Menschengedenken  waren  die  Prag'er  Schneider  die  Hauptactenrs 
des  Festes  am  Osterdienstag.  Die  jungen  Sehneidermeister  zer- 
schnitten einen  Strohsack  von  weißer  Leinwand,  die  Gesellen 
und  Lehrburschen  nähten  ihn  sauber,  verzierten  ihn  mit  Band- 
schleifen roter,  grüner,  blaner  und  gelber  Farbe,  brachten  die 
Figuren  des  Jünglings  und  des  Mädchens  darauf  an  und  hingen 
ihn  am  Maibaume  auf,  dessen  Krone  mit  den  ersten  Frühlings- 
blumen, in  Ermangelung  dessen  mit  einem  Strauß  von  Zweigen 
bereits  ausgeschlagener  Bäume ,  so  wie  mit  Bändern  geschmückt 
war.  Unter  großem  Zudrange  von  Menschen  zog  man  mit  der 
Maie  nach  dem  vorhin  beschriebenen  Platze  in  der  Nähe  des 
Qneils  SwStiöka  (des  heiligen  Quells?)  und  tanzte  um  sie  herum 
auf  der  Wiese,  unter  den  Bäumen,  aß,  trank,  würfelte,  spielte 
bis  zum  späten  Abend.  Vor  den,  Wirtshäusern,  an  den  Ueber- 
fähren,  auf  Rüden,  Barken  u.  s.  w.  fast  überall  sah  man  an  die- 
sem Tage  eine  Wiederholung  des  Strohsacks  mit  seinen  Fignren 
an  Bäumen,  Stangen,  Erkern  u.  s.  w.  prangen.^  Man  sieht,  wie 
das  ehrsame  Schneidergewerk  sich  einen  allgemeineren  Brauch 
zurecht  gemacht  hat,  uni  für  seine  Gilde  sieh  den  Segen  dessel- 
ben besonders  anzueignen. 

§  4.  Xaibrant,  Pflngstbraut,  Das  paarweise  Auftreten 
der  Wachstumsgeister  hätte  keinen  Sinn,  wenn  es  nicht  die 
Annahme  verkörpern  sollte,  daß  die  jugendliche  Geburtenflille 
des  Frühlings  gleich  menschlichem  Kindersegen  der  Verbindung 
zweier  Geschlechter  entsprieße.  Lebhafter  als  durch  die  bloße 
Nebeneinanderstellung  eines  Mannes  und  einer  Frau  spricht  sich 
dieser  Gedanke  in  der  Annahme  oder  Darstellung  eines  Liebes- 
bundes oder  bräutiiehen  Verhältnisses,  oder  einer  Vermählungs- 
feier der  Beiden  aus.  So  verkleiden  sich  in  Volkstädt,  Thon- 
dorf  und  manchen  anderen  sächsischen  Dörfern  am  zweiten  Pfingst- 
feiertage  ein  Burseh  und  ein  Mädchen  und  verstecken  sich  außer- 
halb des  Dorfes  im  Gebüsche  oder  hohen  Grase.  Dann  zieht  das 
ganze  Dorf  mit  Musikanten  aus,  „das  Brautpaar  zu  suchen." 
Wenn  es  gefunden  ist,  wird  es  von  der  Gemeinde  umringt,  die 

1)  Kroliiras,  Staroceske  proveati,  Prag  1845  —  51.  II,  89  -93.  Reins- 
lierg-DilriiigsfeU,  Peatlialemier  a.  Böhmen  174.  225. 
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Musikanten  spieieii  auf,  uod  so  erfolgt  der  jubelnde  Einzug  ins 
Dorf,  wo  abenda  ein  Tanz  stattfindet.  Nur  zuweilen  heißt  das 
Brautpaar  Prinz  und  Prinzessin.  >  In  einigen  Holsteinischen  Dör- 
fern feierte  man  noch  1802  ein  Volksfest  Maigrön  (Maigrön) 
geheißen,  wohei  ein  Paar  unvereheKehte  Leute  in  bestem  Hoch- 
zeitsschmueke  Braut  imd  Bräutigorm  vorstellten.  Man  nannte 
den  Bräutigam  Maigrewe  (Maigraf).  Mit  Laub  und  Maigrlin 
bekränzt  begleitete  man  Beide  unter  Musik  in  ein  Wirts-  oder 
anderes  Haus,  wo  gezecht  und  getanzt  wurde.^  Zwischen  Ripen 
und  Tondern  ist  es  noch  jetzt  gebräuehlieh,  daß  am  Nachmittage 
des  ersten  oder  zweiten  Pfingattages  die  Kinder  zusammenkom- 
men und  aus  ihrer  Mitte  ein  Brautpaar  wählen,  üie  Pfingst- 
hrmit  (Pindsebrud)  wird  mit  Bändern  und  Blumen  und  was  man 
sonst  herbeischaffen  kann,  ausgeschmückt,  ebenso  die  Braut- 
führerin. Hintenan  geht  einer  mit  dem  Korbe,  um  Gaben  ein- 
zusammehi.  Ist  genug  eingekommen,  so  geht  man  nach  dem 
sogenannten  Hochzeithause,  wo  es  Spteckpfannekuehcn,  Kaifee, 
Kuchen  und  Met  giebt  und  dann  lustig  getanzt  wird.^  Aehnlich 
war  es  in  Schweden.  Im  südlichen  HaJland  führten  noch  vor 
wenigen  Jahren  Jünglinge  und  Jungfrauen,  wie  heutüutage  noch 
die  Kinder,  zu  Pfingsten  einen  vollständigen  Hochzeitszug  auf 
mit  Brautführern  (Brudriddare),  Spielmann  n.  s.  w.  Eine  Jung- 
frau, Pßngsfbraut  genannt,  als  Braut  mit  der  Rostbaren  'Braut- 
krone geschmücM,  nahm  die  Gaben  in  Empfang,  welche  auf  den 
Herrenhöfen  und  in  den  Dörfern  gegeben  wurden,  die  der  Zug 
besuchte,  und  davon  richtete  man  ein  Festmahl  (GÜle)  aus,* 
In  Oestergötland  hieß  die  Pingstbrud  Blumenbraut,  Blomsterbruä. 
Man  hatte  aber  den  Aberglauben,  wer  die  Blomsterbrud  gespielt 
habe,  werde  nie  eine  wirkliehe  Brautkrone  tragen.^  Etwa  weil 
die  erstere  Begehung  einst  für  zu  heilig  galt,  um  dnreh  mensch- 
liche Wiederholung   profaniert  werden  zu   dürfen,  oder   weil  die 

1)  E.  Sommer,  Sagen  aus  Saclisen  und  Thüringen,  S.  151— öS. 

2)  Schütze,   SeUeawigholst.   Idiotikon  III.   Hamburg  1802  S.  72.     Vgl. 
Pabst,  die  Feste  des  Maigrafen.    S.  37.  g  +1. 

3)  Gmndtvig,  Gamle  Danaie  Minder  i  Polkenumde    m    It  J.    Cf.  Jahr- 
büolier  f.  Sehleswigholst  Landeskunde.    Bd.  IV.    Kiel  ]8bl    "i  181. 

4)  P.  Möller,  Ordbog  Öfver  Hallandska  laudskapsniSlet      lund.  1858  s. 
T.  Pingstbrud. 

5)  Töroer,  Lüctor  in  T.inkjöpiiig  (t]760)  liss      simtmK   if  Vidsliepp. 
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Pßngstiraut  einem  unsichtbaren  Wesen  wirklicli  angetraut  galt? 
In  diesem  Falle  würde  man  vermuten  müssen,  dafl  dem  ümznge 
ein  sichtbarer  Bräutigam  fehlte.  Im  Erzherzogtum  Oestreich 
aber  fand  dieser  Branch  bereits  am  Faschingssonntage  Btatt. 
Junge  Bursche,  meist  ohne  Larven,  aber  abentenerlicL  gekleidet, 
stellten  eine  ganze  Hochzeit  vor,  Brmet  und  Bräutigam,  Braut- 
fäJtrer  und  Kransjungfer,  den  Procurator,  der  tei  Hochzeiten 
alles  der  Sitte  und  dem  Herkommen  gemäß  anzuordnen  hat,  die 
Gäste,  Musikanten  u.  s,  w.,  nachdem  sie  schon  vorher  das  Haus- 
geräte der  Braut,  aus  lauter  schlechtem  Gerumpel  bestehend,  in 
das  Haus  des  Bräutigams  gebracht  und  die  Braut  feierlich  abge- 
holt hatten.'  In  Zürich  hielten  die  Metzger  ehedem  jährlich  am 
Aschermittwoch  einen  Umzug,  angeblieh  zum  Andenken  'an  die 
Mordnacht  von  1330,  in  der  sie  sich  durch  Tapferkeit  ausge- 
zeichnet hatten.  Dabei  wurde  ein  in  eine  Bärenhaut  einge- 
kleideter Mensch  an  einer  Kette  umhergeführt  und  die 
vordere  Hälfte  eines  künstlichen  Löwen  mit  klingendem  Spiele 
dahergetragen.  Statt  des  Lliwen  hat  man  ehedem  unzweifelhaft 
einmal  einen  Wolf  gehabt,  da  die  Figur  noch  immer  Isegrim 
oder  Eisengrind  hieß.  Zu  beiden  Seiten  des  Eisengrind  gingen 
zwei  Knechte  mit  großen  Schlachtbeilen.  Gehamischte  mit  Spießen 
die  Stadtfahne  {resp.  Zunflfahne)  umgebend  begannen  und  schlös- 
sen den  Zug.  Die  Hauptfiguren  aber  waren  im  16,  Jahrhundert 
nach  Bullinger  (Chronic.  Tigur  I,  8.  eap.  2)  eiw.  Braut  und  ein 
Bräutigam:  „Sie  tragen  wohl  der  Stadt  Fähnli  um  den  Leuen- 
kopf zwischen  den  Schlachtbielen  herum ,  nennend  aber  den  stri- 
tenden  Leuen  den  Isengriud,  und  muß  denselben  tragen,  der  des 
Jahres  im  viehkanf  den  hosten  kauf  gethan  hat,  denn  mengklich 
nit  anders  meint,  denn  er  trage  darum  den  Isengrind  herum. 
Dazu  hat  man  erst  gethan  ein  unfläihig  spiel,  ein  brut  und 
ein  irüiigam,  um  welche  alles  voUauft  narren  und  hntzen 
(hären  n.  s.  w.)  mit  schellen,  trUnklen  (Kuhglocken)  Kuh- 
schwäntzen  und  allerlei  wusts.  Es  wird  auch  somlioher 
Umzug  anders  nüt  genennt,  denn  der  Metsger  brut;  und  wirft 
man    endlich   den    hrütigam    mit    der   hrut  in    den   hrunnen."* 


1)  Banmgarten.  das  Jahr  und  seine  Tage.   Linz  18G0.    8.  18. 

2)  Vemaleten,     Alpena^en     S.   3M  ff.      Rnng-c,    Qucllenlfcns 
Schweiz.    S.  36. 
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Frtilier  seheint  (wie  Runge  mit  Recht  bemerkt)  bei  diesem 
Zürcher  Fastnachtauftuge  auch  Laubeinkleidung  stattgefunden  zu 
haben,  da  ein  Verbot  aus  Waldmaims  Zeit  besagt:  Alles  Butzen- 
(Böggen-)werk  anf  den  drei  Fastnachten  in  bloßen  Hemdem, 
Epheu,  Laub  u.  s.  w.  ist  bei  zwei  Mark  Silbers  Terboten,* 
Ganz  besonders  lehrreich  dürfte  der  nachstehende  Brauch  aus 
der  Umgegend  von  Brian^on  im  D6p,  Hautes  Alpes  (Dauphin^) 
sein.  Im  erskn  Hai  hfillen  die  jniigeii  Lont«  einon  Uitrschen,  dessen  Bratt  oder 
Liebste  ihn  verlassen,  bniehungsiveise  einüD  aDdern  geheiratet  hat,  in  grttnes  lanb  eiu. 
Er  Itgt  sich  an!  die  Erde  und  schläft  seheinbar.  Saim  knnunt  ein  Dlädchen,  das  ihn 
gerne  hat  und  bereit  ivlre  ihn  zu  heiraten,  neckt  ihn,  hebt  ihu  anf,  reicht  ihm  den 
Arm  and  eine  Fahne,  So  zieht  man  zum  Wirtshause,  wo  dieses  Paar 
den  ersten  Tanz  hat.  Sie  müssen  sich  aber  im  nächsten  Jahre 
heiraten,  sonst  gelten  sie  als  Hagestolz  und  alte  Jungfer  nnd 
ausgeschieden  ans  dem  Kreise  der  Jugend.  Der  Bursche  heißt: 
„h  fiance  du  nuns  de  May."  Im  Wirtshause  legt  er  die  Hülle 
ab.  Daraus  sammelt  am  Abend  seine  Tänzerin  einen  Strauß, 
den  sie  mit  Blumen  durchwindet  und  am  anderen  Tage  vor  der 
Brust  trägt,  wenn  ihr  Tänzer  sie  wieder  zum  Wirtshanse  gelei- 
tet.^ Ganz  genau  hiezu  stimmt  der  russische  Brauch  ain  Semik- 
feste  (Donnerstag  vor  Pfingsten,  Semik  s.  o.  S,  157)  im  Kreise 
Nerechta.  Dort  ziehen  die  Mädchen  hinaus  in  einen  Birkenwald, 
umwinden  eine  schöne  Häugebirke  mit  einem  Gürtel  oder  Band, 
verflechten  ihre  unteren  Zweige  zu  ehiem  Kranze  und  küssen 
sich  durch  denselben  hindurch  paarweise  gegenseitig,^  indem  sie 
sich  so  zu  Gevattern  ernennen  und  reden: 

Seid  gesund  Gevatter  und  Gevatterin, 

Die  ihr  die  Birke  geflochten  hallt. 

Dann  verzehren  sie  unter  dem  Baume  Pflinzen  und  Kringel.* 
Nun  tritt  eines  der  Mädchen  in  den  Kreis  stellt  einen  betrnntenen  Hann 
Ttr,  wirft  sieh  anf  den  Beden,  wälzt  sich  im  Grase,  fällt  endlicb  zir  Erde  nnd  tili;, 

1)  FüBli,  Waldmann  8.89. 

2)  Mündlich  Tun  einem  Eriegsgetangonen 

3)  Hiezn  halte  man  daß  heira  Johanmsteuci  mi  Egerlande  siuh  BiirwhL 
und  Mädchen  dnich  die  vom  verhrannten  B'inm  heribgeboltfn  ErgEze  in 
sthanen  (u   S  46b) 

4.)  Vgl  damit  daß  hei  dsu  Enmanen  Siehenbirgens  im  ersten  Pmhjahr 
am  Theodorstage  die  Knaben  unl  Madchen  nnter  sii,h  Preundsohrft  schheBen 
indüm  iie  die  zn  diesem  Zwecke  eigens  gehiikpnen  Kuchen  dieses  allge 
mtine  Siml  ol   it^   GedeihLüs  und  dtr  Praohtbtrkeit   in  --inen  Baum  hangen 
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als  seblafc  m  fest  «in.  Um  den  SeblafenJen  gabt  ein  anderes  nädelien  in  der  Holle 
der  Fran  hemm,  erweckt  ilin,  küßt  ihn  nnd  der  ganze  Mgen  verlSBt  den  Vhtt 
und  Kieht  mit  andern  Liedern  in  den  Wald,  um  die  Kränze  zu 
winden,  welche  entweder  noch  am  Abend  oder  am  Pfingsttag 
ins  Wasser  geworfen  werden  und  die  Zukunft  verkünden  sollen. 
Den  ganzen  Mimus  begleitet  ein  erklärender  Gesang,^  der  natür- 
lich Ton  der  eigentlichen  Bedeutung  der  Ceremonie  keine  Ahnung 
mehr  hat.  Man  erkennt  noch  deutlich,  daß  dieser  Brauch 
ursprünglich  tou  Darsteilem  verschiedener  Geschlechter  geübt 
wurde,  ehe  ein  Mädchen  auch  die  Kolle  des  Mannes  überkam 
nnd  ehe  die  Gevatterschaft  nur  noch  unter  Jungfrauen  geschlos- 
sen wurde.  Drei  Aetioncu  müssen  unterschieden  werden,  das 
Küssen  mehrerer  Paare  durch  den  Kranz,  das  Wälzen  im  Grase, 
der  Schlaf  und  das  Aufwecken  durch  ein  Weib.  Die  Trun- 
kenheit des  Schläfers  ist  nichts  als  eine  rohe  mißverstand* 
liehe  Motivierung  des  Einschlafens.  Spätere  Untersuchungen 
werden  wahrscheinlich  machen ,  daß  ursprünglich  die  Keihenfolge 
der  Begehungen  vielleicht  umgekehrt  war,  als  jetzt;  Schlaf  und 
Äufweekung,  Wälzen  im  Grase,  Bruder-  und  Schwesterkuß  der 
Maipaare,  Wie  in  jener  Sitte  von  Brian^on  von  einem  verlas- 
senen Bräutigam  die  Rede  ist,  so  in  der  folgenden  von  einer 
verlassenen  Braut.  Die  Slovenen  in  Oberkrain  fahren  zu 
Fastnacht  eine  Strohpuppe  (den  Fasching,  pust)  jauchzend  im 
Dorfe  umher  und  werfen  sie  dann  ins  Wasser  oder  verbrennen 
sie,  wobei  aus  der  höheren  oder  niederen  Feuersäule  auf  die 
Ergiebigkeit  der  nächsten  Ernte  geschlossen  wird.  Den  lärmen- 
den Zug  beschließt  eine  weibliche  Maske,  die  an  einem 
Stricke  ein  großes  Brett  (den  o.  S.  237  erörterten  Block?)  nach 
sich  zieht,  heult  und  schreit,  sie  sei  eine  verlassene  Braut.  Vor 
jedem  Hause,  in  welchem  eine  sitzengebliebene  Schöne  wohnt, 
macht  der  Zug  halt  und  läßt  es  an  derben  Witzen  nicht  fehlen.® 
Wenn  nicht  diese  Sitte  auf  christlicher  Symbolik  beruht,  eine 
Frage,  die  wir  weiter  unten  erörtern  werden,  und  dann  der 
Anschauung  zum  Ausdrucke   dient,   daß  die  Kirche  in  der  l'as- 

und,  nachdem  sie  denselben  unter  Gesang  mehrmals  umkreist  und  uratanzt, 
wechselseitig  tanschen  und  verspeisen.   W.  Sebmidt,  das  Jahr  u.  s.  Tage.  S.  6. 

1)  Eeinsherg-Duringsfeld,    Diustr. -Zeitung    1873     Nr.   1501.     S.  414. 
Eine  Variante  ans  WeifimBIand  s.  hint«n  im  Nachtrag. 

2)  Ausland  1S72.  S.  4S9. 
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sionszeit  eine  vom  Bräutigam  verlassene  Braat  sei,  wenn  es 
erlaubt  ist  J^Jatursymbolik  in  der  Begehung  zu  vermuten,  so 
werden  wir  die  Vorstellung  vorausaetzen  dürten,  daß  die  bis 
dahin,  d.  h.  während  des  Winters,  verlassene  Braut  jetzt  einen 
neuen  Bräutigam  finden  werde,  öleieherweise  werden  wir  auch, 
wo  uns  sonst  in  den  Frühlingsgebräuehen  die  Braut  allein  h( 
net,  dieselbe  zu  einem  Paare  ergänzen  und  den  Glauben  ver- 
muten dürfen ,  daß  nunmehr  die  entflohene  Erant  wiederkehre, 
oder  daß  der  verlassene  Bräutigam  eine  neue  Gehebtc,  die  ver- 
lassene Braut  einen  andern  Bräutigam  erhalten  werde.  Wir 
wollen  die  betreffenden  Gebränche  in  der  Ordnung  der  Kalender- 
tage, an  welche  sie  geknüpft  sind,  hier  aufführen,  unbeschadet 
einer  Sonderung  verschiedener  Fälle,  welche  künftig  unter  ihnen 
noch  vorzimehraen  sein  dürfte.  Auf  den  Mriden  nekinen  an)  LiehtaieBtas« 
(2.  F«lr.)  die  Dansfrän  nnd  die  IlienstMen  bi  jeder  FaaiUi«  eine  Hntergarbe  nud 
pitien  sie  Mit  den  Ueidem  tinus  Wvibes  u  mtr  Fraaengestall  heruus,  stellen  sie 
in  einen  grollen  Kork,  lehnen  ehien  liGIzernen  Knttlel  daran  und  nennen  iu  iu  Bett 
der  Braut:  „Brides  bed,"  ivsrauf'die  flaHsfruu  und  die  Dienstboten  dreimal  ausrufen: 
Bride  is  (*nie,  bride  is  weleoniel  Die  Braut  ist  gekomujen,  ivillkoni. 
■en  sei  die  Braut!  Dies  tun  »i«  eben  vor  in  Mte  geken,  nnd  wenn  sie  nisrgens 
aofatehnu,  sehen  sie  naeh  der  iseke  In  der  Erwartung,  dann  einen  Eindruck  ton  dum 
Knflttel  der  Brait  zu  finden.  Gesehielit  dies,  sn  eratkt«n  sie  es  ffir  eine  Vorbedeutung 
einer  guten  Ernte  nnd  eines  günstigen  Jahres,  das  Gegenteil  bitlt«n  sie  ffir  ein 
stJiIethtes  Zeieben.'.  „Kommt"  die  Braut  in  den  ersten  Frühlings- 
tagen, so  ist  sie  zur  Winterszeit  nicht  dagewesen.  Ihr  Knüttel 
erinnert  an  die  o.  S.  aöl  ff.  erläuterte  Lebensrute.  Der  Metzgerbraut 
in  Zürich  entsprach  der  Fastnachtsumzug  der  Fleischer  in  Münster 
nach  Schilderung  einer  Chronik  des  16.  Jahrh.  Die  Fleischer 
ritten  und  gingen  am  Fastnachtdienstag  abends  durch  die  ganze 
Stadt  in  alle  Fleischerhäuser.  Hinter  den  Stadtspiellenten  ritten 
zwei  GUdemeister  dem  Zuge  voraus,  deren  jeder  eine  Fahne 
fllhrte.  Alle  Fleischersöhne,  so  echt  und  recht  geboren  waren, 
folgten  paarweise  nach.  Die  so  groß  waren,  daß  sie  sich  allein 
auf  den  Pferden  helfen  konnten,  ritten  allein;  die  kleineren 
wurden  von  daneben  gehenden  Männern  festgehalten ;  die  kleinen 
Wiegenkinder  hatten  andere  vor  sich  auf  dem  Sattel  und  waren 
alle  schön  mit  Gold  und  Silber  gezieret.  Auf  sie  folgten  die 
zwei  anderen  Gildemeister  tnU  der  Braut  zu  Fuße;  hinter  diesen 


1)  Martin,  Descriptioii   on  the  Western-  Idands  1716  p.  119.     Brand 
EDis  1,51. 
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aber  sämmüiche  übrige  Fleiecher  Paar  bei  Paar  na«h  ihrem 
Alter.  Die  Braut,  welche  sie  also  umführten,  war  iieine 
wirkliehe  Braut,  sondern  die  älteste  noch  unverhei- 
ratete Tochter  in  der  Zunft.  Die  Zunft  verehrte  ihr  auch 
ein  Kleid,  wenn  sie  so  mit  umging.  Den  Beschluß  des  Zuges 
machten  die  Knechte  und  Jungen,  zwischen  ihnen  Fackelträger. 
Jeder  Fleischer  und  jeder  Knecht  trug  eiuen  von  Zeug  (Schnupf- 
tuch oder  anderem  Stoffe)  gemachten  Kranz  in  der  Hand.  Kamen 
sie  vor  eines  Fleischers  Haus,  so  öffnete  man  die  Türen  weit, 
die  Reitenden  blieben  draußen  auf  ihren  Pferden  sitzen,  die 
Gildemeister  aber  gingen  mit  der  Braut  in  einer  Reihe 
in  das  Haus,  und  hinter  ihnen,  einer  in  des  andern  Kranz  fas- 
send, die  übrigen  Fleischer  und  Knechte.  Wenn  es  an  die 
Knechte  kam,  zogen  diese  den  Schwengel,  daß  der  eine  hier, 
der  andere  dort  lag,  wobei  es  viel  zu  lachen  gab.  In  jedem 
Hause  gab  es  Bewirtung  mit  Wein  und  Bier.  Zuletzt  zogen  sie 
wieder  auf  den  Markt,  die  Fußgänger  umwandelten  die  Kränze 
anfassend  mit  der  Braut  dreimal  die  Schäme  (Fleischbank, 
Schrägen)  und  sangen  ein  Lied,  das  niemand  verstand  und  das 
sie  auch  niemand  lehrten,  als  der  zu  ihnen  gehörte.^  In  Deutsch- 
böhmen fuhren  die  Bursche  am  Aschermittwoche  eine  Aschen- 
hraut  von  Tür  zu  TUre.^  In  den  Dörfern  am  Sttdrande  des 
Drömlings  (Pr.  Altmark)  führen  die  Mädchen,  während  die  Jungen 
mit  dem  in  Laub  gehüllten  und  einer  Blumenkronc  geschmückten 
Füstge  Mai  umgehen,  die  Maibraut  von  Haus  zu  Hause,  welche 
wie  eine  Braut  mit  Bändern  geschmückt  ist  und  namentlich  das 
hinten  bis  zur  Erde  herunterhangende  Brautband  trägt.  Auf 
dem  Kopfe  hat  sie  einen  großen  Blumenstrauß.     Sie  singt: 

Maiijröt,   Maibr&t! 

Wat  gebet  ja  de  kleine  Maibrüt? 

Gebet  ja  wat,  so  het  se  wat. 

So  bet  se't  ganze  Jär  wat. 

Gebet  ju  niat,  so  het  se  nist, 

So  het  se't  ganze  Jär  uist.  u.  s.  w. 

In  andern  Dörfern  des  Drömlings  (z.  B.  Neu-Ferchau  und 
Köbbelitz),  wo  der  lanbeingehüllte  Junge  Pingstkääm  heißt, 
singen  die  mit  der  Maüiraut  umgehenden  Mädchen : 

1)  Beiblatt  m  Nr.  1.  der  Eheiniscben  Provinzialbl.    Köln  183H.  S.  3—4. 

2)  Keinsberg-Düringsfeld,  Böhm.  Festkalender  S.  50, 
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Hallu  tu  tut!    ün  dat  ia  guti 
Dat  is  anse  Maibrüt. 
öäwen  se  wat,  het  m  wat. 
So  het  se't  ganze  Jär  wat  u.  s.  w. ' 
Auch  in   den  Dörfern   am  Braunsehweig   erscheint  zuweilen 
eine   mit  Blumen   bekränzte  Maihraut^    In  der  Grafschaft  Marli 
(Westfalen)  fähren  zwei  Mädchen  ein   blumenhekränztes  drittes 
„de    Fmgstbrüt,"    Eier    heiscliend    von    Tür    zu    Türe ,    indem 
sie  Bingen: 

Eftt!  Eütl 

Da  kuem  wi  met  der  Brut. 
De  Biüt,  da  es  van  Niggeruo'e  (Neurone), 
Drum  mach  se  gäme  Aieriuo'er  (Eidotter); 
Aierduo'er  int  Molkenfatt, 
Da  wärt  Brtbner  (Bräutigam)  nn  Brut  van  satt 
In    andern    westfälischen    Gegenden  wird ,  Fmobthrut  oder 
Fingstjuffer  (Pfings^ungfer)  dasjenige  Mädchen  genannt,  welche^ 
beim  Austreiben  des  Viehes  zuletzt  aaf  dem  Felde  ankommt 
Sie  wird  unter  großem  Jubel  „gekrönt,"  d.  h.  mit  Laub  und  Bin 
men  geschmückt;  an  einigen  Orten  freilich  erhält  sie  nicht  BIu 
men,  sondern  einen  Strohkranz  oder  Nesselkranz  ih  Putz     Beim 
Umherflihren  durchs  Dorf  singt  man: 
l'ingatlirüt,  füle  Hat! 
Wörst  du'n  bitten  ftöer  upstän, 
Wör't  di'n  Mtken  beator  gän. 

Zuweilen  endlieh  ist  das  zuerst  erachemende  Mädchen  Pfingst- 
braut  und  Königin  des  Festes,*  Auch  in  der  Oldenbnrger  Marsch 
heißt  die  Magd,  welche  /.uletzt  zum  Melken  kommt,  die  Ffingst- 
braut.^  Die  Langachläferin  grüßt  uns  sofort  als  alte  Bekannte, 
ihr  Antlitz  yerleugnet  die  Familienähnlichkeit  mit  den  sehmack- 
osterten  oder  gepfefferten  Burschen  und  Mägdlein,  (o.  S.  359. 
268),  der  Pfingatblume  (o.  S.  318),  dem  Pfingsthagen  (o.  S.  351) 
nicht  Zu  Holzheim  in  Schwaben  wird  vor  dem  Festmahle  des 
i  der  "Wasservogel  (o.  S.  352)  ausgepascht.    Der  Gewin- 


1)  Koka,  Mark.  Sagen  S.  319—322. 

2)  Kuhn,  Nordd.  Sagen  384,  64. 

3)  Fr.  Woeste,  Volksüberl.  a.  d.  Grafschaft  Mark  26,5. 

4)  Kuhn,  Westfäl.  Sagen  II,  160,  449.  161,  451, 

5)  Strackerjail,  Abergl.  u.  Sagen  a.  Oldenburg,  1867.    II,  47,  316. 


dby  Google 


Maibraut,  Pfingstbraut.  439 

nende  führt  seine  Tochter  oder  Schwester  zum  Mahle,  Dadurch 
wird  sie  die  Pfingstbraut  und  erhält  einen  Ehrenplatz  am  Tische, 
so  wie  den  mit  Eiern  behangenen  Schnürriemen  (Leibgürtel)  des 
Wasservogels.  Letzterer  wird  nach  Abnehmung  dieses  Gürtels 
auf  das  Dach  der  Pfingstbraut  gesetzt,  wo  er  das  ganze  Jahr 
bis  zur  nächsten  Pfingsten  bleibt,^  Nicht  weniger  als  in  Deutseh- 
land ist  die  Maibraat  in  Frankreich  gefeiert.  In  der  Umgegend 
von  Grenoble  feiert  man  „la  ßte  du  pretnier  mai  et  de  son 
epousee,"  indem  ein  König  und  Königin  auf  einem  Trone  sich 
den  Blicken  der  Vorübergehenden  darstellen.*  Wir  sahen  o. 
S.  346,  wie  in  Süd  -  Frankreich  z.  B.  NImes  für  die  „Reine 
Mala"  oder  „Belle  de  Mai"  ein  Hochseitsgeschenk  erbeten 
wurde.  An  den  Ufern  der  Seille  sangen  die  Hirten ,  am  Maitage 
ein  blumengeschmßcktes  Mädchen  amflihrend: 

Btreiinez  notre  epousee ; 

Voici  le  mois, 

Le  joli  itiois  de  mai. 

^fitrönnez  notte  epoos^e 

En  belle  efaeune! 

Voici  le  lüois, 

Le  joli  mois  de  mai. 

In  der  Bresse  heißt  die  Gefeierte  „la  Mariee."  Ein  Baum- 
träger (dendrophore)  mit  grünem  Maibanme  geht  ihr  voraus,  dann 
folgt  sie,  von  einem  galanten  Burschen  geführt  nnd  bedeckt  mit 
Blumen,  Bändern,  Sehmucksachen;  nach  ihr  das  übrige  Land- 
volk, ein  Lied  in  Patois  singend,  aus  dessen  französischer  Ueher- 
setzung  wir  einige  Strophen  hersetzen  wollen: 

Voici  veiin  le  joli  mois 

L'alüuette  plante  lo  mai. 

Voici  veiiTi  le  joli  mois; 

L'alouette  le  plante; 

Le  ooc[  prend  sa  yolee, 

Et  la  volaille  ohante. 


1)  Panzer  H.  87,  129. 

2)  E,  Cortet,  fStes  religieusea.    Paris  18B7,    p.  t61. 

3)  Monnier  et  Vingtrinier ,  Traditions  popnlaires  compaieea.  283. 
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Voioi  venu  le  joli  mois, 
J'ai  la  cVi  de  ma  mie; 
La  de  de  mft  mie  j'M, 
Pendue  ä,  ma  ceintore. 

Voici  Vena  le  joli  mois; 
Betrc  maitre,  le  bonsoir! 
Voici  veau  le  joli  mois; 
Bonsoir  donc,  nutre  Maitre, 
Vous  plairait-il  de  vons  levei 
Pour  nous  donner  a  boir? 

Voici  venu  le  joli  mois, 
La  Mariee  via  pas  soif. 
Voioi  Vena  le  joli  mois, 
La  Mariie  est  saoie; 
Nou ,  1a.  tnariäe  n'a  pas  eoif, 
Elle  a  bu  ä  la  flole.i 

Die  epoQsee  de  mai  ist  sprißhwörtlieh  geworden.  Wenn  eine 
Frau  oder  Jungfrau  sich  überladen  herausgeputzt,  mit  Schmuck 
oder  Blumen  behängen  hat,  sagt  man  spüttiseh:  „Elle  est  bdh 
comme  l'epousee  du  mms  de  mai"  oder  man  nennt  sie:  „la  Belle 
de  mai,  la  Reine  de  mai.^  Nicht  allein  in  Stidwesten,  auch 
BüdÖstlich  greift  der  Brauch,  die  Frühlingsbraut  umzufahren,  weit 
über  die  deutschen  Grenzen  hinaus.  Bei  den  Alhanesen  ziehen 
am  Lazarustage  (dem  letzten  Tage  der  Osterfasten)  Knaben  ver- 
kleidet und  mit  Schellen  behängen  von  Dorf  zu  Dort'.  Jeder 
Trupp  besteht  in  der  Regel  aus  sechs  Köpfen,  einer  trägt  einen 
Korb  zum  Einsammeln,  ein  anderer  trompetet  auf  einem  Destil- 
lierhelm, wnd  ein  dritter  ist  als  Braid  verUeidet.'^ 

§  5,  Huren,  Feien.  Eine  eigentümliche  Ahart  der  vor- 
stehenden Bräuche  fand  sich  noch  im  vierten  Jahrzehnt  unseres 
Jahrhunderts  im  Marktflecken  Großen  -  Göttern ,  Kr.  Langensalza, 
Rgbz.  Erfurt.  Dieser  Ort  steht  unter  einer  einheitlichen  und 
gemeinsamen  Sehulzenverwaltung,  umfaßt  aber  zwei  evangelische 
Kirchspiele  mit  besonderen  Gotteshäusern,  Schulen  und  Pfarrern. 
Am  ersten  Pfingstfeiertage  hüllen  einerseits  die  erwachsenen 
Bursche,  andererseits  die  Knaben  jedes  Kirchspiels  für  sich,  einen 
der  Ihrigen    in  Lindenlaub   als   Schoßmeier    (o.  S.  348)  ein  und 

1)  Monnier  a.  a.  0,  283~M. 

2)  Monnier  a.  a.  0.  285. 

3)  Hahn ,  Albanes.  Studien  S.  156. 
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setzen  ihm  woniöglieh  einen  Blumenstrauß  als  Krone  auf,  so  daß 
im  Ganzen  4  Schoßmeier  vorhanden  sind.  Zwei  Fahnenträger, 
zwei  Platzmeister  mit  Pritschen,  ein  Musikcorps  voran  durch- 
ziehen die  Bursche  beider  Kirchspiele  mit  ihren  Schoßmeiem 
über  Mittag  auf  den  besten  und  schönsten  Pferden  gesondert  die 
beiden  Pfarreien;  ebenso  die  Knaben,  die  größeren  auf  Gäulen 
geringerer  QuaJität,  die  jüngeren  auf  buntbemalten  Steckenpfer- 
den. Begegnen  die  Bursche  beider  Kirchspiele  oder  die  Schul- 
knaben einander,  so  kommt  es  zu  einer  Prügelei,  bei  der  es 
darauf  abgesehen  ist,  der  andern  Partei  die  Fahne  zu  raaben, 
und  wobei  namentlich  der  mit  einem  tüchtigen  Stecken  (vgl. 
o.  S.  434.  343)  bewaffnete  Schoßmeier  seine  Pflicht  zu  tun 
hat.  Die  Besiegten  müssen  ihre  Fahne  durch  eine  Geldein- 
zahlung in  die  Festkasse  einlösen.  Nach  dem  Umzüge  werden 
4  Tanzplätze  und  Lauben  (vgl.  o.  S.  187)  für  die  Musikanten 
hergerichtet.  Dort  findet  am  2.  Feiertage-  in  den  besten  Klei- 
dern der  Tanz  statt.  Am  Pfingstdienstage  wiederholt  sich  der 
Umzug,  jedoch  nur  je  in  dem  eigenen  Kirchspiele.  Dabei  spie- 
len dieselben  Personen,  welche  Schoßmeier  waren,  die  Haupt- 
rolle, aber  sie  tragen  nüM  mehr  das  Laubgewand,  sondern  zer- 
rissene WeiberMeider,  Gesichtslarven,  Körie  und  Kober,  und 
man  nennt  sie  Htiren.  Etwas  zudringlich  sammeln  sie  zwei  Tage 
hindurch  Eier,  Schinken,  Würste  und  eigens  für  das  Fest 
gebackene  Kuchen  ein,  welche  bei  den  bis  zum  Mittwoch  Abend 
dauernden  Tanzgelagen  verzehrt  werden.  Dann  ruht  die  Feier 
drei  Tage,  bis  sie  am  Trinitatissonntage  abends  mit  einer  Pro- 
zession der  vier  Gelagstnippen  beiderlei  Geschlechtes  auf  die 
Felder  mit  heiterer  Musikbegleitung  endigt,  wo  jeder  Fahnen- 
träger in  ein  grünes  Roggenstück  hineingebt  uod  seine  Fahne 
horizontal  Über  dasselbe  schwenkt ;  indeß  alle  übrigen  einen 
Choral  „Nun  danket  alle  Gott"  oder  ein  ähnliches  Lied  singen. 
Diese  Roggenstüeke  hält  der  Volksglaube  für  besonders  geseg- 
net,' Auch  in  der  Altmark  ziehen  mehrfach  am  dritten  Pfingst- 
feiertage   die  Tänzer  und  Tänzerinnen  von  Hof  zu  Hofe,   darun- 


1)  Mnadl  Zu  dem  l'-fc/teu  A'te  das  Peetos  vgl.  den  Saatgang  der 
Fuhr-  und  Aikerleatu  nach  den  Nipderhriten.  zu  Langensalza  am  Naehmit^ 
tage  des  irinitatigsonntages  4  Wit^schel  Sitten  u.  Gubcäuehe  aus  der 
Umgegend  i    t.isenaili     Fi«p]ii[.h  ISijb    S  IJ   i4. 
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ter  befinden  sich  mehrere  junge  Bursche  in  Vermum- 
mung  mit  Weiberkleidern,  und  einer  trägt  einen  getiillten 
Bierkrug,  den  er  jedem  Hot'wirte  und  seiner  Frau  reicht,  dann 
wird  einige  Minuten  auf  der  Tenne  getanzt,  indeß  die  Wirtin 
mit  ihren  Graben  herausrtlelit.^  Man  erinnere  sich  des  o.  S.  377 
erwähnten  Lättieher  Pfingstumganga  vom  Jahre  1224,  bei  wel- 
chem „omnes  ahi,  prout  poterant,  ad  modum  mulierum  erant 
adornati"  und  „tarn  senes  quam  jurenes  masculini  sexus  antiquos 
Indos  vesübus  mulierum  induti  barbis  raais  reducnnt  ad  memo- 
riani,"  ,  Nach  Lubbert  wurde  bei  Lübeck  schon  am  Sonntage 
Quinquagesimä  ein  mit  einem  grünen  Weiberroeko  behange- 
ner  Knecht  umhergetührt  (o.  S.  317).  In  der  Grafschaft  Eup- 
pin  (Altmarfc)  wiederum  gehen  in  der  Woche  vor  Weihnachten 
mit  dem  Schimmeheiter  und  Christmann  auch  die  Feien  um,  als 
Weiher  gekleidete  Bursche  mit  geschwärsiten  Gesichtern,'  die  sich 
allerhand  Neckereien  und  Zudringlichkeiten  erlauben,  und  eben 
diese  Feien  (auch  wol  einfach  Maschkers,  Vermummte,  genannt, 
zuweilen  in  der  Dreizahl)  stellen  sich  auch  bei  Hochzeiten  ein, 
während  der  Zug  sich  nach  der  Kirche  bewegt  und  suchen  den- 
selben durch  Possen  zu  stören  und  zum  Lachen  zu  bringen,* 
oder  sie  treten  am  Abend  in  Begleitung  des  Erbsenbärs  auf  und 
tanzen  mit  der  Braut.* 

Obgleich  in  den  letzten  Beispielen  statt  der  einen  Malbraut 
mehrere  Prauengestalten  auftreten,  und  auch  der  Bräutigam  fehlt, 
wird  es  schwerlich  zu  bezweifeln  sein,  daß  diese  Bräuche  nur 
mit  etwas  verschiedener  Wendung  denselben  Grcdanken  enthalten, 
wie  diejenigen,  in  denen  ein  Brautpaar  dargestellt  wird.  Denn 
diese  Mai-  und  f  astnaehtsgebräuche  sind  ja  unwillkürliche  Ver- 
anschaulichungen des  Gedankens,  daß  die  Natur, im  Begriffe  sei 
eine  neue  Generation  hervorzubringen.  Dieser  Gedanke  ist 
mythisch  ausgedrückt  durch  die  Vereinigung  eines  männlichen 
und  eines  weiblichen  dämonischen  Wesens,  in  deren  Verhältniß 
wiederum  die  Stimmung  sich  abspiegelt,  welche  im  Frühjahre 
jede  noeh  unverdorbene  Mensohenseele  ergreift,   die  zarte  Sehn- 


1)  Enhn  Marl    =lagPQ  S.  327. 

2)  Kuhn  Maik    Sag  346-    Kttlm,  Nordd.  Sag.  402,  12ö. 

3)  Euhii  Mirk    &ag    163. 

4)  K-aim  Noidd   '^i^  433,  280. 
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suelit,  das  süße  Verlangen,  der  goldene  und  reine  Traum  von 
Glück  und  Liebe,  denen  das  Herz  sich  öffoet,  wenn  im  Febmar 
der  Saft  in  die  Bäume  steigt  und  im  Mai  die  Knospen  springen. 
Wo  aber  der  grüne  Vegetationsgeist  (der  Schoßmeier)  in  die 
Hure  sich  wandelt,  liegt  der  nämliche  Grundgedanke  der  Pro- 
creation  vor,  nur  ist  die  unermeßliche  WerdeiÜlle  des  vorgeschrit- 
tenen Frühlings  und  Sommers  in  den  Vordergrund  gestellt  und 
dnrch  ein  Uebermaß  der  Zeugungen  symbolisch  angedeutet.  Daß 
auch  die  Feien  nur  VeryieUaltigungen  dieser  Figur  sind,  die 
in  jener  Lübecker  Sitte  Hoch  einfach  auftritt,  erweist  sowohl  ihr 
Name,  der  anf  den  Begriff  des  Zauberkräftigen,  Wunderwirken- 
den ausgeht,^  als  ihr  Auftreten  in  Begleitung  des  Schimmelrei- 
ters und  des  Erbsenbärs  (wie  wir  später  sehen  werden,  zweier 
Vegetationsdämonen)  und  auf  Hochzeiten ,  wo  sie  doch  offenbar 
die  Fruchtbarkeit  des  neugeschlossenen  Ehebnndes  bewirken  soll- 
ten. Zur  Zeit  der  Wintersonnenwende  erscheinen  sie,  weil  dann 
der  Frühling  vorspukt  (vgl.  o.  S.  236).  Jener  Lütticher  Umgang 
erweist,  daß  ihre  Vervielfältigung  iocal  schon  im  13.  Jahrhundert 
eingetreten  war. 

§  6.    Bedeutung  des  ]IIailbrautpaars.     Mit  vollem  Eechte 
wird  an  uns  die  Frage  gerichtet  werden,  ob  die  Bedeutung  des 
nicht  noch  näher  m  bestimmen  sein  möchte,   als  es 


1}  In  diesem  Sinne  mag  das  roraaniaobe,  aus  fata  entstandene  Wort 
von  städtischen  Pflngetgebräuclien,  welche  Scenen  der  Artnaromane  nach- 
bildeten, entlehnt,  «nd  auf  die  ländliche  Festfeier  öbertr^eu  sein.  Vgl. 
MaUer-Zamke  iniid.  Wb,  s.  ¥.  Feie.  So  erzählt  bekanntlieh  die  Magde- 
burger Schoppen chronik  anm  Jahre  1285,  daH  %a  den  Pflngstapielen  dieses 
Jahres  der  geleliite  Konstaliel  Briin  ron  Sconebeke  anf  Bitte  seiner  Collegen 
am  Stadtreginiente  ein  Festspiel  dichtete,  dessen  Stoff  der  mit  der  Artuss^e 
verbundenen  Gralssage  entlehnt  war.  Die  Hauptsache  dabei  war  ein  Lanzen- 
rennen, wobei  eine  fahrende  Schöne,  Frau  Feie  genannt,  ale  Siegespreia 
ausgesetzt  war  (se  hedden  eyne  schone  vrowen. ,  de  het  vrcw  Feye ,  de  scheide 
men  ghewen  den,  de  se  vorwerwen  künde  mit  tnohten  und  manhejt).  Ein 
alter  Kaufmann  ans  Goslar  gewann  sie,  der  sie  mit  sieh  nahm,  aher  mit 
einer  guten  Mitgift  ansgeEtattet  einem  ehrlichen  Manne  zur  Ehe  gah ,  so  daß 
das  zuchtlose  "Weib  ihr  wildes  Leben  nicht  mehr  übte.  Magdebnrg.  Schöp- 
penchronik  ed.  Janike  B.  II.  (Chronik  der.  d.  Städte  VII.  168—169.  cf. 
Tk  Hirsch  über  die  Aitushöfe  S.  23.  31.)  Janikes  Vermutung,  Peje  sei 
liier  Abkürzung  des  Namens  Sophia,  (niederd,  Pike,  friea.  Vye)  dünkt  mich 
wenig  wahrsclieinlicli. 
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bis  dahin  von  uns  gesehcben  ist.  Wer  ist  die  Braut  und  wer 
ist  der  Bräutigam?  Der  in  Laub  gehüllte  Fiance  du  mois  de 
may  in  der  Dauphine,  welcher  nach  Verlust  der  Braut  schläft, 
und  von  einer  neuen  wieder  erweckt  wird,  ist  doch  deutlich  der 
im  Winter  seblununerade  Geiet  der  Pflanzenwelt,  and  wenn  man 
die  Geliebte  mit  einer  bestimmten  Naturerscheinung  zu  identi- 
fizieren genötigt  wäre,  würde  man  am  ehesten  an  den  Sonnen- 
schein, oder  die  Sonne  denken,  die  in  der  zweiten  Jahreehälfte 
so  zu  sagen  davongeht  und  die  in  der  ersten  Hälfte  des  folgen- 
den Jahres  gleichsam  als  eine  andere  wiederkehrt  und  das  Grün 
von  neuem  wachrnft;  oder  an  die  Erde,  welche  im  Winter,  nn- 
fruehtbar  geworden,  sieh  dem  Genius  des  Wachstums  entzieht, 
im  Frühjahr  aufs  neue  für  ihn  bräutlich  sich  sehmüekL  Sehr 
leicht  ließe  sich  die  Anschauung  umkehren,  so  daß  Sonne  oder 
Erde  als  die  vom  Wachstumsgeist  verlasseneu  erscheinen,  da 
ja  das  anthropomorphisehe  Bild  von  der  Untreue  oder  dem  Tode 
des  Gatten  oder  Verlobten  nur  die  Unterbrechung  oder  Äut- 
hebung  der  zeugenden  und  gebärenden  Naturgewalt  darstellen 
soll.  Man  vergleiche  nur,  wie  Hölderlin  I,  S.  99  sich  ausdiKckt: 
„Mutter  Erde,  rief  ich,  du  bist  zur  Wittwe  geworden,  dürftig 
und  kinderlos  lebst  du  in  langsamer  Zeit."  Doch  ich  meine,  daß 
von  einer  rohen  Identifizierung  der  Maibraut  mit  einer  solchen 
bestimmten  Naturerscheinung  überhaupt  abzusehen  sei,  daß  viel- 
mehr das  Verhältniß  der  Erautschaft,  Ehe,  Vermählung, 
den  Kern  des  mythischen  Gedankens  ausmacht,  der  an  und  für 
sich  unbestimmt,  verschiedener  Anknüpfung  und  Wendung  fähig 
war,  wie  denn  z,  B,  der  Dichter  Logau  denselben  Gedanken 
anschlägt,  wenn  er  in  seinem  bekannten  Epigramme  vom  Mai 
sagt;  Dieser  Monat  ist  ein  Kuß,  den  der  Himmel  giebt  der  Erde, 
daß  sie  jetzo  seine  Braut ,  künftig  aber  Mutter  werde.  Und  Gei- 
bel:  Der  Himmel  selbst  ist  tief  herabgesunken,  daß  liebend  er 
der  Erde  sich  vermähle.  Zwei  uns  wolbekanote  Ziige,  das  Lang- 
schläfertum,  d.  h.  Aufstehen  aus  langem  Schlafe  und  der  Eegen- 
zanber  sind  übrigens  untrüghche  Merkmale,  daß  es  sich  bei 
unserem  Paare  um  Vegetationsdämonen  handelt  Die  Entfernung 
des  Gatten  oder  Bräutigams  von  der  mit  einem  andern  buhlen- 
den, verlobten  oder  vermählten  Gattin  oder  Braut,  sein  vermeint- 
licher Tod,  sein  Verweilen  in  entlegener  Ferne  (die  sich  durch 
verschiedene  symbolische  Züge  als  das  Todtenreich  characterisiert) 
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und  seine  wunderbare  Rückkehr  und  Wieder?ermäh!ung  nacli 
geraumer  Zeit  (meist  nach  7  Jahren)  sind  ebenfalls  ein  der  ger- 
manischen Mythe  und  Sage  ganz  geläufiges  Bild,  nm  den  Wech- 
sel der  Jahreszeiten  zu  bezeichnen.*  In  gleichem  Sinne  kennt 
die  Mythe  den  umgekehrten  Zug  der  Untreue  des  den  winter- 
lichen Mächten  verfallenden  Bräutigams  gegen  die  erste  Verlobte 
(Sigufrit),  Dem  nordischen  Mythns  von  der  trähnensehönen  Göt- 
tin Freyja,  die  von  ihrem  Gemahle  Oflr  verlassen  suchend  ihm 
nachzog  von  Land  zu  Lande/  steht  auf  deutscher  Seite  wie  es 
scheint  gegenüber  die  (o.  S.  1 22  ff  erörterte)  Sage  vom  wilden 
Jäger  (Gfronjette  a.  s.  w.),  der  sieben  Jahre  seiner  vor  ihm  fliehen- 
den Geliebten  nachjagt,  bis  er  sie  erlegt  und  quer  über  sein 
Roß  geworfen  davon  führt.  Daß  eine  Ueberlieferung  die  Gejagte 
St,  Walpurgis  nennt  und  die  Jagd  in  den  FrtihUngszwölften 
1.  — 12.  Mai  vor  sich  gehen  läßt  (o.  S.  121),  macht  es  ziemhch 
gewiß,  daß  letztere  nach  alter  Vorstellung  überhaupt  im  Mai 
endigte  (mithin,  wenn  man  7  Jahre  für  den  mythischen  Ausdruck 
von  Monaten  gelten  läßt)  von  Anfang  October  bis  Anfangs  Mai 
dauernd  gedacht  wurde.  Darf  diese  Jagd  auf  die  Frau  mit  den 
großen  Brüsten,  in  welcher  wir  das  Blättergrün,  die  Pflanzen- 
flille  erkennen  wollten  (o.  S.  124)  mit  Kuhn  als  eine  rohe  und 
_sehr  altertümhchc  Form  des  Brautraubes  aufgefaßt  werden,  so 
findet  die  Vermählung  des  Paares  im  Mai  statt  und  wir  haben 
in  jener  Wodanssage  ein  Analogen  zu  den  Gebräuchen  von  der 
Mäibrant.  Die  Uebcreinstimmung  ist  um  so  augenMliger,  wenn 
man  sich  vergegenwärtigt,  daß  Verbannung,  Flucht,  Tod  und 
Schlaf  der  Götter  nur  verschiedene  Wandelungen  des  Mythus 
beim  Ausdrucke  eines  und  des  nämlichen  Gedankens  sind.  Wir 
werden  nach  allem  diesem  über  den  Gedankeninhalt  der  nach- 
stehenden Tiroler  Sitte  nicht  mehr  im  Dunkeln  sein  können. 
Am  ansinnigen  Pfinztag,  d.  h.  Faschingsdienstag  verfertigt  man 
aus  Stroh  und  alten  lumpigen  Kleidern  einen  großen  Mann,  den 
Sgerthansel,  und  trägt  ihn  auf  einer  eigens  dazu  bereiteten 
Tragbahre  herum.  Auf  den  Plätzen  und  bei  verschiedenen  Häu- 
sern halten  die  Träger  an  und  fragen  den  Strohmann  um  Neuig- 


1)  loh   verweise    nur   auf   W    Müllers    Erörterung,   Niedersäohs.    Sag. 
^407,  der  sieh  VielcR  anreihen  Imßc. 
3)  Gylfaginning  p  35    Sii    E    Arn.  1,114. 
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keiten,  worauf  eia  Bursehe,  im  Namen  der  Puppe  antwortend, 
alle  anstößigen  Tageageschichten  knndmacht.  SchUeJUch  wird 
der  EgerthansU  einer  alten,  aber  dennoch  heiratslustigen  Jung- 
froM  als  Bräutigam  beschert  imd  über  ihrer  Haustüre  aufgehängt. 
Ein  gemeinsamer  Tanz  im  Wirtshause  beschließt  den  Tag.^  Die 
Egert,  Egärt,  Egerten  ist  eine  ehemals  gepflügte,  Acker  gewe- 
sene Feldfläehe,  welche  in  Folge  des  Wirtschaftssystems  ober- 
deutscher Gebirgslandschaften  (der  sogenaimten  Egartenwirtschaft) 
später  für  eine  Zeit  lang  zu  Graswuchs,  Holz  oder  gar  keinem 
Anbau  öde  liegen  geblieben  ist.^  Der  Egarthansel  darf  mithin 
verstanden  werden  als  der  Dämon,  der  ehedem  in- dem  Lehen 
des  Saatfeldes  tätig ,  nun  seit  geraumer  Zeit  in  der  anfruchtbaren 
Wildniß  oder  Oede  weilte,  sein  zerlumptes  Aussehen  stellt  ihn 
dem  Onkel  Ambrosius  und  anderen  Vegetationsalten  (o.  S.  427) 
zur  Seite.  Dürfen  wir  dieses  Verweilen  in  der  Wildniß  als  sei- 
nen winterlichen  Zustand  anffassen,  so  ist-  die  Symbolik  klar, 
weshalb  er,  nun  zurückkehrend,  einer  Braut  zu  teil  wird,  welche 
lange  sehnsüchtig  gewartet  hat  und  über  dem  Warten  alt  wurde 
(vgl.  die  verlassene  Braut  jenes  kärntischen  Fastnaehtsaufzuges 
o,  S,  435),  aber  noch  immer  mit  ungetrübter  Hoffnung  der  Ver- 
mählung enfgegenträumt.  Im  übrigen  hat  die  Sitte,  den  Egert- 
hansel  der  heiratslustigen  Alten  auf  den  Stadel  zu  setzen,  ihre 
nächste  Verwandtschaft  in  jenem  bairischen  Brauche,  der  Pfiugst- 
braut  den  Wasservogel  aufs  Dach  zu  pflanzen  o.  S.  439, 

Ergieht  sich  nach  allem  diesem  für  jenen  Brauch  in  Kärnten, 
auf  Fastnacht  eine  verlassene  Braut  darzustellen,  die  Möglichkeit 
einer  bloßen  Variation  anderer  Fruhlingsgebräuche ,  so  schwächt 
sich  damit  die  sonst  große  Wahrscheinlichkeit  für  eine  christ- 
liche Deutung  desselben  ab,  auf  welche  eine  Äeußerung  Beleths 
zu  fuhren  scheint.  „Septuagesima  incipit  a  moerore  et  finitur 
cnm  gaudio,  sieut  psalmi  poenitentiales  ut  vocant.  Septuagesima 
vero  sonat  sexies  decem  et  significat  tempus  viduitatis 
eeelesiae  ac  moerorem  ejus  propter  absentiam  sponsi. 
Liicet  enim  Christus  sit  nobis  praesens  secundum  divinitatem  juxta 
illud:  Vobiscum  sum  usqne  ad  oonsummationem  seeuli,  tarnen 
secundum,    quod   est  homo,   in   coelo   est   et  sedet  ad  dexteram 

1)  Zingerle,  Sitten.    Aufl.  2.    135,1195. 

2)  Schmeller,  Bair.  Wb.    Anfl.  2.    945. 
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piitris,  id  est,  patri  est  coequalis." ^  Diese  Auffassung  beruht 
auf  dem  Aussprach  Christi  Lnc,  5,  35:  Es  werden  Tage  kommen, 
da  der  Bräutigam  wird  von  ihnen  genommen  werden,  alsdann 
werden  sie  fasten  in  denselben  Tagen.  Schon  Tertullian  sehrieb 
(Lib.  contr.  Psychieos  cap.  2) :  Certe  in  Evangelio  illos  dies  jejn- 
niis  determinatos  putant,  in  quibns  ablatus  est  sponsus.  Der- 
selbe a.  a.  0,  cap.  13;  Ecce  convenio  vos  et  praeter  pascba  jeju- 
nantes  citra  illos  dies,  quibus  ablatus  est  sponsus.  Es  liegt 
duxchans  nahe,  aus  diesem  Gedankenkreise  heraus  die  Kärntner 
Fastnachtbraut  (o.  S.  435),  vielleicht  auch  die  Asehenbraut  (S.  437), 
als  Darstellung  der  in  der  Passionszeit  verlassenen  Braut  Christi, 
der  Kirche,  zu  deuten;  die  Pfingsthraut,  Maibraut,  L'epousee 
du  mois  de  May;  die  den  in  Laub  gehüllten  verlassenen  Bräu- 
tigam ans  dem  Schlaf  erweckende  Jungfrau  (o.  S.  431),  die  ia 
Gestalt  einer  aus  Haterährcn  geformten  Figur  auftretende,  froh 
willkommen  geheißene  Lichtmeßbraut  (o.  S.  436)  sind  jedoch  un- 
streitig bildlicher  Naturanschauung  entsprungen,  und  es  wäre  wie- 
der ein  fast  wunderbar  zu  nennendes  Zusammentreffen  ganz  hetero- 
gener christlicher  nnd  außerchristlicher  Ideen  in  der  gleichen  Form 
dnes  zu  gleicher  Jahreszeit  geübten  Brauches,  wenn  wir  die  obigen 
Fastenbräuche  von  den  Darstellungen  des  Maipaars  trennen  und 
der  Kirche  als  Erzeugnisse  ihrer  Gedankenarbeit  anweisen  müßten. 
§  7.  Kaduihmungen  des  Maibrautpaarcs,  Auch  dem 
Mavpaa/re  (wir  bezeichnen  mit  diesem  Ausdrucke  der  Kürze 
wegen  die  beiden  dämonischen  Wesen,  deren  Vereinigung  im 
Frühjahr,  resp.  Sommer,  sei  es  zu  Fastnacht,  zu  Walpurgis  oder 
gar  zu  Johannis  gefeiert  wird)  entbricht  eme  Eigenschaft  nicht, 
welche  wir  mit  fast  allen  übrigen  G^istalten  des  Wachstumsgeistes 
(Baumseele,  Waldgeistem,  Maibaum,  Erntemai,  Lebensrute  u.  s.  w.) 
verbunden  fanden;  ich  meine  jene  Fähigkeit  und  Tendenz  als 
Vorbild  des  Menschen  zu  dienen,  der  sich  selbst  mit  ihnen,  sein 
individuelles  Geschick  mit  demjenigen  der  Natur  identifizierte 
und  dadurch  ihrer  Kraft,  Gesundheit  und  Fülle  teilhaftig  zu  wer- 
den gläubig  erwartete.  Ans  diesen  Eigenschaften  fließt  eine 
E«ihe  von  Handlungen,  denen  zufolge  sieh  die  gesanmite  männ- 
liche Bevölkerung  in  erwachsenem  Alter,  resp.  die  unverheiratete 

1)  J.  Belathi  Rationale  divinoniin  offloiornm  cap.  77   {uua  enm  Duraudo 
ed.  Com.  Lanrimaji.     Lugd.  1605    p.  525). 
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Jugend  das  Gebahreo  des  Maipaares  aneignete  und  dnrch  "Wahl 
einer  Maibrant  (Fastnachtsbrant)  dasselbe  darstellend  nachbildete. 
Wir  beginnen  nnsere  Nachweise  mit  einer  französischen  Sitte, 
welche  an  die  oben  (S.  1 22)  erwähnte  Sage  vom  wilden  Jäger 
erinnert.  Zu  Montelimart  Dep.  de  Drome  in  der  Danphine  war 
ee  nämlich  Brauch,  daß  die  Ackerbürger  (laboureurs)  mit  den 
Amtleuten  (hayles)  am  30.  April  jedes  Jahres  auf  einem  davon 
Mai  oder  des  Bouviers  (Kinderhirten)  benannten  Platze  den 
Maibarim  pflanzten.  Am  1.  Mai  bestiegen  sodann  die  Acker- 
bllrger  und  ihre  Amtleute  (syndics)  prachtvoll  aufgesehirrte  nnd 
mit  Bändern  geschmückte  Mäuler,  ein  jeder  nahm  ein  Bauerweih, 
oder  eine  Bauertochtcr  hinter  sich  aufs  Tier  (en  croupe)  und  so 
ritten  sie  mit  Musik  auf  den  Dörtem  der  Umgegend  von  Hof 
zn  Hofe,  teilten  geweihtes  Brod  ans,  sangen  und  ließen  die 
Bauermädel  tanzen,  wofür  sie  überall  ehie  Bewirtung  empfingen. 
In  den  Pfingsttagen  fand  endlich  ein  früher  dreitägiges,  in  der 
Eevolutionsepoche  abgestelltes,  seit  seiner  Erneuerung  im  Jahre 
1818  auf  einen  Tag  beschränktes  Ackerbaufest  statt ,  bei  welchem 
die  jungen  Leute  einen  Aehrenstrauß  im  Knopfloche  trügen  und 
einen  König  wählten,  der,  ein  mit  Aehren  gekröntes  Zepter 
ftthi-te,'  In  der  englischen  Bearbeitung  des  Eomans  von  Arthurs 
Tod  ist  die  nämliche  Sitte  beschrieben ,  ob  schon  das  französische 
Original  sie  kennt,  habe  ich  nicht  feststellen  können.  Im  lustigen 
Monat  Mai,  heißt  es,  rief  Königin  Genever  die  Ritter  der 
Tafelrunde  und  gab  ihnen  einen  Wink,  sie  werde  frlih  am 
Morgen  den  Mairitt  in  die  Wälder  und  Felder  bei  Westminster 
halten  (ride  on  majing),  AUe  Kitter  waren  dabei  in  Grün 
gekleidet,  wol  beritten,  unä  jeder  hatte  eine  Lady  hinter  sich, 
ein  Schildknappe,  zwei  Trabanten  folgten.^  Daß  es  sich  bei 
diesen  Sitten  in  der  Tat  um  die  Nachbildung  einer  Hochzeit 
handelt,  geht  aus  der  Hochzeitsitl«  im  Vogelsbergischen  (Hessen) 
hervor.  Am  Morgen  des  Hochzeittages  begiebt  sich  der  Bräuti- 
gam mit  berittenem  Gefolge  zur  Braut  Hier  finden  die  Kelter 
eine  gleiche  Anzahl  junger  Mädchen,  deren  jedes  einen  Kranz 
aus  Kunstblumen,  Gold-   und  Süberflittem  auf  dem  Kopfe  trägt. 


1)  M.  de  Oroix,  Statiatiqiie  da  IMp.  de  Dröioe  bei  Monnier  p.  303. 

2)  Morte  Arthnr,   tianslated  from   tte  Frenoh  by  Sir  Thomas  Mallory 
kiiigbt,  a!i(t  first  printed  by  Caiton  A.  D,  1481  bot  Strutt  a.  a,  0.  357. 
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Nach  dem  FriilistUuk  wird  der  Rückzug  angetreten.  Voran  ziehen 
die  Spielieute,  hinter  ihnen  die  Brautwerber  in  schwarzen  Män- 
teln mit  dem  Bräutigam  in  ihrer  Mitte.  Dann  folgt  einer  der 
BranttÜhrer,  Jdnter  welchem  die  Bravi  siM,  und  nun  der  Reihe 
nach  die  übrigen  Reiter,  jeder  ein  geachmüektes  nnd  bekränztes 
Mädchen  auf  seinem  Pferde  haltend.  Kaum  ist  der  Zug  auf 
einer  Ijlbene  angekommen,  so  verstummt  die  Musik,  die  Mädchen 
huschen  schnell  vom  Pferde  und  es  beginnt  ein  voUständigeB 
Wettrennen  nach  einem  Ziele,  an  das  ein  seidenes  Halstuch,  ein 
Paar  Handschuhe  and  ein  Band  als  Preise  befestigt  sind.  Wer 
sie  gewinnt,  schmückt  sein  Pferd  damit  (Brautlanf). 

Im  Drömling  ziehen  die  Hirtenjungen  am  weißen  Sonntage 
(Judica,  14  Tage  vor  Ostern)  hinaus  anf  die  Weide  und  stecken 
einen  Platz  ab,  auf  welchen  bis  zum  Pfingstieste  niemand  sein 
Vieh  treiben  darf.  Ist  dies  geschehen,  so  nennen  die  Meineren 
den  größeren  ihre  Braut  und  keiner  darf  den  Namen  verraten. 
Darauf  ziehn  sie  ins  Dorf  und  sammeln  (Jähen  ein,  welche  auf 
der  Weide  verzehrt  werden.  Zu  Pfingsten  wird  die  abgesteckte 
Weide  frei  und  jeder  darf  auch  die  ihm  bezeichnete  Braut  nen- 
nen.^ In  lündleben  bei  G-otha  findet  am  Himmelfahrtstage  eine 
Art  Brautmarkt  statt,  indem  sich  dort  alljährlich  die  Bursehe 
und  Mädchen  der  Umgegend  zur  Brantschan  stellen.  Die  Bursche 
kommen  in  ihrem  höchsten  Staate  nnd  mit  vollem  Beutel,  nm 
den  Naumburger  Wein  reichlieh  fließen  zu  lassen,  die  Mädchen 
mit  dreifacher  Garderobe,  da  sie  sieh  dreimal  umkleiden  müs- 
sen. In  Kindleben  entspinnen  sich  die  meisten  ehelichen  Verbin- 
dungen, welche  die  Statistik  unter  den  Bauern  jener  Umgegend 
verzeichnet  und  manche  heiße  Debatte  über  Land  und  Greld  fand 
dort  statt.  Der  Tanz  unter  der  alten  Kindleber  Lmde,  so  wie 
die  gemeinsame  Heimfart  sind  entschiedenere  Wahrzeichen  ihres 
Bundes,  als  der  erste  öffentliche  Ausgang  eines  Brautpaars  in 
der  Stadt.  Eine  ähnliche  Bedeutung  mag  der  Tanz  auf  der 
Wiese  über  der  Nebelhöhle  in  der  schwäbischen  Alb  gehabt 
haben,  zu  dem  an  jedem  Mngstmontage  die  jungen  Leute 
der  weiteren  Umgegend  zusammen  strömen. 

§8.  DIallclieu,  Valcntme.  In  Hessen,  Westfalen,  Ehein- 
land  werden   am  Maitage  die  Mädchen  versteigert  oder  zu  Mai- 

1)  Kuhn ,  Mark,  Sag.  321. 


dby  Google 


töO  Kapitel  V.    Vegetation  egeister:  Maibrautachaft. 

lehen  ausgegeben.  In  der  Schwalmgegend  ziehen  die  heirats- 
föhigen  Bursche,  im  Ziegenhainiechen  nur  diejenigen,  welche 
durch  einen  besonderen  Act  in  die  junge  Mannschai^  angenom- 
men sind,  während  der  "Walpurgisnacht  singend,  mit  Peitschen 
knallend  anf  eine  Anhöhe  vor  dem  Dorfe,  wo  sie  früher  bei  die- 
ser Gelegenheit  mt  Feuer  oMSiisImden  pflegten  (wie  in  den  Krei- 
sel Kirchhain  und  Ziegenkmn  noch  jetzt  geschieht).  Einer  stellt 
sich  auf  einen  Stein  und  ruft: 

Hier  steh'  ich  auf  der  Höhen 

und  rufe  ai]3  das  Lehen, 

Das  Lehn,  das  Lehn, 

Das  erste  (aweite  u.  s.  w.)  Lehn, 

Daß  es  die  Herren  recht  veratehnl 

Wem  aoH  das  sein? 
Dann   antwortet   die  Versammlung,  indem  sie  den  Namen  eines 
Bursehen  und  eines  Mädchens  nennt,  mit  dem  Zusätze: 

Tu  diesem  Jahre  noch  zur  Ehe, 
Dann  beginnt  aufs  neue  Gesang  und  Peitschengcknall ,  bis  die 
Reihe  der  Heiratsfähigen  durchgegangen  ist.  Dies  nennt  man 
das  Mailehen,  Aus  demselben  entspringt  fUr  beide  TeUe  die 
Verpflichtung,  das  ganze  Jahr  mit  keinem  oder  keiner  dritten 
zu  tanzen.  Das  Mädchen  befestigt  seinem  Burschen  einen  soge- 
nannten Lehnstrauß  an  den  Hut.  Im  Kirehliainer  und  Ziegen- 
hainer  Kreise  wird  angesichts  des  lodernden  Maifeuers 
„das  Mailehen"  zwar  auch  der  Art  ausgerufen,  daß  der  Aus- 
rufer ein  Mädchen  und  einen  Jüngling  (und  zwar  einen  solchen, 
den  sie  schoif  zum  Liebsten  hat,  oder  mit  dem  man  sie  gern 
beglücken  möchte)  nennt,  aber  jeder  darf  auf  das  Lehen,  d.  h. 
auf  das  ausgerufene  Mädchen  bieten.  Es  wird  nun  geboten  und 
der  Liebhaber  darf  sich  nicht  lumpen  lassen,  um  die  Seine 
davonzutragen.  Das  erlöste  Gold  wird  im  Wirtshause  verzehrt. 
Mißfällt  chi  Mädchen,  so  schweigen  alle,  oder  man  bietet  eine 
geringfllgige  lächerhehe  Sache.  Am  nächsten  Sonntage  finden 
die  mit  einem  Liebsten  beglückten  Mädchen  einen  Strauß  oder 
Maibusch  auf  ihrem  Kirehensitze ,  die  Versehmähten  einen  Dor- 
nen- oder  vertrockneten  Zweig  (vgl.  o.  S.  165.  184).  Dem  Mäd- 
chen steht  es  frei,  seinen  Käufer  beim  ersten  Tanze  durch  einen 
verneinenden  Knix  abzulehnen  (ist  wol  eine  moderne  Milderung 
der  alten  Sitte)  oder  ihn  durch  Anheftung  der  Blumen  an  seine 
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Mutze  als  Liebsten  anzuerkennen.^  An  der  Eifcl  und  Ahr  und 
im  JUlieher  Lande  yersammeln  sich  schon  am  Vorabende  des 
Maitags  alle  Bursche ,  welche  eine  Gilde  mit  gewählten  Schult- 
heißen, Schöffen  und  Schreibern  bilden,  unter  der  Linde  oder 
vor  der  Kirehtüre;  der  Schultheiß  oder  ein  Schöffe  bietet  die 
Mädchen  des  Dorfes  unter  Anpreisung  ihrer  Vorzüge  einzeln  aus 
und  ttbergiebt  jede  feierlich  dem  Meistbietenden,  zuerst  die 
Schönste,  die  zumeist  der  Reichste  davonträgt,  wo  nicht  beson- 
dere Herzensneigung  zu  größeren  Geldopfern  ansponit.  In  abstei- 
gender Linie  geht  er  alle  Mädchen  durch;  diejenigen,  auf  welche 
kein  Angebot  erfolgte,  bilden  den  Bündel  und  Kümmel  und  wer- 
den zusammen  in  Bausch  tmd  Bogen  einem  Burschen  angesteigert. 
Der  Schultheiß  hat  beim  Ansteigem  die  Vorhand  und  führt  mit 
seiner  Ersteigerten  immer  den  Tanz  an.  Die  Ersteigerten  heißen 
Maifrauen  oder  Maüienen.  Der  Ansteigerer  hat  das  Recht, 
während  des  ganzen  Frühlings  und  Sommers  mit  seiner  Maifrau 
ausschließlieh  zu  tanzen  und  als  ihr  Bevorzugter  zu  gelten.  Er 
beeilt  sieh  sofort  nach  der  Versteigerung  ihr  einen  schönen 
Maien  auf  den  Giebel  zu  setzen  und  sie  «chmückt  seinen 
Hut  mit  Blumen,  Von  dem  erworbenen  Gelde  werden  die  Musi- 
kanten bezahlt  und  der  b'eberschnß  verbraucht,  um  die  Maifrauen 
mit  Wein  und  Speisen  zu  bewirten.  In  der  Wetterau  überreicht 
das  zu  Lehn  angenommene  Mädchen  seinem  Ersteigerer  den 
„Keim"  einen  ßosmarinstraufl.  In  anderen  Dörfern  der 
Eifel  (z.  B.  Uelmen)  werden  die  Mädchen  4  —  5  Wochen  vor  der 
Kirmes  versteigert,  sie  werden  von  da  an  bis  zur  Kirmes  des 
Meistbietenden  Tänzerinnen.*    In  St.  Goar  fand  die  Versteigerung 


1)  Tijnoker,  Hesaisohe  Sagen  S35,  317  nach  T/andau.  Zeitsohr.  f.  liess. 
Gesch.  II,972fi.  Mülliauee,  Urreligion  S.  177.  Nach  Soldan  (Geschichte  der 
Hcxenproeesse  S.  248)  begeben  sich  die  jangen  Bursche  in  der  ersten  Mai- 
nacht vor  das  Haus  ihrer  Geliebten,  achiefieu,  loiallen  mit  den  Peitschen 
und*  rufen: 

Ich  rufe  mir  N  N  zum  Lehen  ans; 
Ein  Lehen  ist  ein  Loheuj. 
Wers  nicht  will ,  läßt  es  gehen. 

2)  Schmitz,  Sitten  und  Bräuche  des  Eiflar  Volkes  I,  32.48.  Kinkel 
die  Ahr  S.  116  ff.  E.  Wcjden,  das  Ahrthal.  S.  215.  Dieffenbaoh,  tfrge- 
aohiclite  der  Wetterau.     In  Drohl.  Meckendorf  und  anderen  Dürfern  der  Eifel 
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der  Mailehen  sogar  aui'  dem  Eathause  statt  und  daa  erlöste  Geld  fiel 
in  die  Btadtkasse. '  Aus  dem  Herzogtum  Berg  schildert  der  Pseudo- 
nyme Montanus  den  Hergang  ganz  älmlich  mit  geringen  Modifieatio- 
nen.  Statt  der  Schultheißen,  Schöffen  und  Schreiber  genannten 
Beamten  wählen  die  am  Maiabende  unter  der  Linde  versammelten 
Bursehe  sieh  einen  Maikönig  und  zwei  Maigrafen,  die  diesem  als 
Richter  zur  Seite  stehen.  Sie  heben  den  Maigesang  a«;  den  die 
Mädchen  fem  her  vom  Dorfe  erwiedem.  Dann  wird  die  Liste 
der  unverheirateten  und  heiratsfähigen  Jünglinge  und  Jungfrauen 
neu  aufigestellt  und  der  Maikönig  wählt  sich  eine  Maikönigin, 
Jetzt  ruft  der  eine  Maigraf  nach  der  Keihe  die  Namen  jedes 
Jünglings  auf,  die  Versammlung  fragt:  Wer  soll  seine  Liehste 
sein?  und  der  zweite  Maigraf  nennt  den  Namen  der  Jungfrau, 
die  ihm  zugeteilt  wird.  Burschen  und  Mädeher)  unlauteren  Rufes 
gingen  dieser  Ehre  verlustig;  beliebten  Jungfrauen  wurde  die 
Anpflanzung  des  ehrenden  Maibaums  vor  ihre  Tür  zaerkaunt. 
Am  Maitage,  selbst  brachte  jeder  dem  bei  der  Maiapraehe  ihm 
zuerteilten  Mädchen  Spruch  und  Gruß  und  empfing  Dank  und 
einen  Maiblnmenstranß,  dann  brachten  alle  singend  der  mit  Blu- 
men gekrönten  Maiköuigin  ihre  Huldigung  dar.  Nachmittage 
begann  der  Maireigen  unter  der  Linde,  zu  dem  jeder  Jüngling 
an  der  Hand  des  ihm  zuerteilten  Maimädchens  trat.  Er  behielt 
es  bis  zum  andern  Maiabend  und  hatte  es  zu  Kirmes  und  Johan- 
niereigen,  zum  Vogelsehießtcste  und  zum  Sehwingtage  zu  iühren, 
abzuholen  und  heimzugeleiten.  Maikönig  und  Maikönigin 
hatten  überall  den  Vorsitz,  die  Maigrafen  hielten  die  Ordnung 
aufrecht  und  sehUchteten  mit  dem  Könige  alle  Zwiste  in  Liebes- 
händeln. ^  .  Südlicher  finden  wir  die  Spuren  des  Mailehens  in 
Frankfurt  am  Main  wieder,  wo  im  Anfange  des  vorigen  Jahr- 
hunderts Kinder  in  einem  grünen  Wägelchen  von  Haus  zu 
Hause  fuhren  und  die  Verse  sangen; 

Heute  zum  Lehen, 

Morgen  zur  Ehe, 

Uobers  Jahr  zu  einem  Paar. 

mnß  die  Maiirau  mit  ihrem  Auateigerer  nicht  allein  ausfitliliellhch  tanzen, 
aondem  sie  darf  Sich  auch  mit  keinem  andern  unterhalten  bis  man  Biufen 
an  deii  dtcken  Bohnen  tia  Freten  »refct 

1)  Kriettk  deutschea  Börgertum  i   Mitblalter   Prankf  a  M  ISbö   &  4M. 

21  M  ntanas    di      IcutsihPn  V  Iki-teste  1    Ihai    S  Jl  ft 
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Der  Berichterstatter  ist  der  Ansicht,  es  seien  das  dieselben 
Worte,  mit  denen  Tor  1232  ete  von  Heinrich  VII.  das  Ehezwangs- 
recht  anigehoben  sei,  ein  Herold  zuweilen  einer  BUrgerstochter 
angekündigt  habe,  daß  der  Kaiser  sie  der  Hoflente  einem  znr 
Ehe  verleihe.^  Um  Kirchheimbolanden ,  Stetten  u.  s.  w.  in  der 
Eheinpfalz  werden  wiederum  heute  noch  in  der  ersten  Mainacht 
die  heiratsfähigen  Mädchen  in  öffentlicher  Versammlung  zur  Ver- 
steigerung einzeln  ausgeboten  und  dem  Höehstbietenden  zuge- 
schlagen. Der  Erlös  ist  kein  unbedeutender.^  Dagegen  fand 
an  der  Mosel  die  Verteilung  der  mannbaren  Mädchen  an  die 
Ortsbursehen,  das  Mailehen,  schon  am  ersten  Sonntage  in  der 
Pasten  (Invoeavit)  statt  und  hieß  daselbst  <fer  Valentinstag,  es 
wurde  1799  polizeilich  verboten.^  Hierüber  äußert  sich  Znecal- 
maglio*  folgendermaßen:  „Von  den  witzigsten  Barschen  werden 
am  Rhein  and  weit  nach  Lothringen  hinein  alljährlich  am  ersten 
Sonntag  in  den  Fasten  die  „LMhcken,"  „VielUebchen ,"  ValetP- 
tinchen"  ansgerufen,  deren  Namen  an  der  Sprachsfelle  jedesmal 
eingeschaltet  wird.  Steht  einem  jungen  Manne  die  zuerteilte 
Jungfrau  an,  so  geht  er  am  Sonntag  zu  ihr,  die  Bretzel  zu 
brechen,  ihr  auch  wol  ein  kleines  Geschenk  zu  machen;  wo 
nicht,  so  wird  am  zweittblgenden  Sonntag  sein  Name'  von  den 
Ausrufern  auf  einem  Zettel  feierlich  verbrannt.  Daft  aus  dieser 
mutwilligen  Verlobung  manche  ernste  folgt,  läßt  sich  denken.^ 
Das  Beispiel  eines  betreffenden  Ausrufes  lautet: 

Ich  weiß  intt!     Was  weiBte  denn? 

Der  Peters  Olof  en  det  Dolfes  Drflckclien  det  sind  zwihn, 

Mer  machen  e  Paar  doms  recht  aehün 

Zo  Ostern  geft  et  era  Blomenstriili, 

Un  Ufer  et  JÖr  die  Wegen  et  Hüs!* 
Auch   die  Knechte  zu  Dobischwald  in  Oesten'.  Schlesien  nehmen 
schon  am  ersten  Fastensonntage    das  Madchenversc/ireiben   vor, 
indem    ein   aus    ihrer   Mitte    gewählter  Fürsprech   jedem    nach 
Maßgabe  seines  Angebots  ein  schönes  oder  minder  schönes  Mäd- 

1)  Ang.  P.  V.  Lerfiner,  Chronik  (kr  Stadt  Frankfurt  170(i,  !.(>'■).  Griinm, 
R.  A.  438.  Anm.  Tgl.  436—38- 

2)  BaTaria  W,  2,  364. 

3)  Hocker,  das  Moselthal.   S.  24  bei  Eochholz  drei  GangÖttinnen  S.  41. 
i)  Zucoalmaglio  (Kxetsohmer),  Deutsche  Volkslieder  mit  ihren  Original- 

■weison.     T,  E.     BerL  1840.     8.  502. 
5)  Ebüs.  Nr,  277.    S,  501. 
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eben  als  ausschließliehe  Tänzerin  zuschreibt.^  Kriegk  erwähnt, 
daM  es  auch  deutsche  Orte  habe,  an  denen  die  Versteigerung 
am  Ostermontage  statt  hatte.  ^  In  den  meisten  der  aufgeführten 
Fälle  ist  durch  die  Gesetze  der  Gilde  streng  ftlr  Ordnung  gesorgt, 
und  jeder  Verstoß  gegen  die  Sittlichkeit  wird  mit  Geldbuße  oder 
Ausstoßung  aus  dem  Vereine  der  Burschen  (der  Burschenschaft 
oder  Knabenschaft)  bestraft.  Das  Mailehen  ilihrt  oft  zu  wirk- 
licher Brautschaft,  und  in  Holland  ist,  wie  es  scheint,  dieses 
Spiel  der  Liebe  auf  die  emate  Freiaehaft  Übergegangen,  indem 
die  Bewerber  eines  vielhegehrten  Mädchens  unter  sieh  das  Eecht 
versteigern  und  bis  50  Fl.  bezahlen,  dasselbe  zwei  bis  drei 
Monate  ausschließlich  bei  ihren  Eltern  besuchen  und  zum  Tanze 
führen  zu  därfen.  Gelingt  dem  Glücklichen  während  dieser  Zeit 
seine  lieheswerbung  nicht,  so  tritt  em  anderer  ein,  bis  sie  end- 
lich an  den  E«chten  Herz  und  Hand  vergeben  hat.*  Doch  auch 
ohne  Ersteigerung  gewann  man  im  Mittelalter  ein  Weib  als  Mai- 
frau, der  man  während  einer  gewissen  Zeit  seine  Kitterdienste 
weihen  durfte;  der  Scherz  des  Mailehens  wurde  in  der  vornehmen 
Welt  auf  zeitweilige  geseilige  Vereinigungen  übertragen.  Als  im 
Frühlinge  des  Jahres  1474  Hans  von  Waldheim  zu  Oberbaden 
im  Aargau,  dem  berühmtesten  Badeorte  seiner  Zeit  weilte,  war 
da  viel  Adel  aus  der  Schweiz,  dem  Breisgau  und  Sebwaben, 
und  Hans  von  Ems,  sein  guter  Freund,  gab  ihm  artig  seine 
Frau  zu  ehter  MaienJmhle.'     Eine   ganz  altertümliche  Form  der 

1)  A.  Petei,  VoK^tuml    a   Oesterr    Schlesien  n   J80. 

2}  A.  a.  0.  420.  ^gl  über  die  Mail  hau  noih  (Tioliel  und  Kaufmann  in 
Palke  tt.  Möller  Zeitschr  für  die  Knlturgesohichte  lfa57  8.95—105,  Mer- 
nig,  Gesohiehte  der  Bnrgen  Eittergnter  Aliteien  in  den  Eheinlandeii.  Köln 
1837.  H.  4.   S,  8fE.   Pfeiflei,  Germania  I ,  bö 

3)  Wolf  Wodana  11,203. 

4)  Hans,  von  Waiaheim,  Eeise,  Msc.  in  Wolfenbfittel.  S.  Etcrt,  Ueber- 
lieferungen  wa  Geschichte  der  Litteratut  und  Knnßt  1825.  Vgl.  daher  sogar 
in  geistlichen  Liedern  den  Ubeitragenen  Ansdruck  „badenhnle."  „Din 
badmiule  s'ie  Die  allerschönst  Marie."  Wackemagel ,  D.  Kirehenl.  641. 
Uhland,  Schriften  III,  470.  Zuweilen  ist  von  einer  im  Mai  auf  Zeit,  fnr 
die  Sommermonate  gesohloBsenen  Knappen-,  Pfatfen-  oder  Meienehe  dießede 
(Agrieoia  Sprichwörter  El,  129).     Darauf  spielt  schon  saoe.  XIII.  Nithardt  aa, 

sin  siäfgeselle  sin. 
Ms.  III,  217-  3.    Uhland  a.  a.  0.  390.  470. 
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Sitte  hat  sich  zu  Nalhacli  im  Kreise  öaarlouis  erhalten ,  wo  jeder 
Bauerbursehe  am  Kirchweihfeste  Nachmittags  nach  der  Vesper 
(oft  sogar  noch  lq  der  Kirche)  dasjenige  Mädchen  raubt,  das  er 
an  diesem  Abende  und  das  ganze  Jahr  zum  Tanze  fuhren  wili.^ 
Zu  einer  breiteren  eigentümlichen  Entwickelung  ist  in  Wälseh- 
tirol,  Frankreich  und  England  jene  Wahl  des  LensbMen  am 
letzten  Februar,  am  ersten  Fastensonntage  oder  am  Valentins- 
tage (14.  Februar)  gediehen;  den  Uebergang  bildet  die  Form  der 
Sitte  am  Leutschfelder  Berg  an  der  Kyll  (Eife!),  wo  die  im 
Herbet  bei  der  Kirmes  versteigerten  Mädchen  (ü.  S.  451), 
nur  sie,  am  ersten  Fastensonntage,  während  ihre  Lehnsherrn 
das  große  Feuerrad  vom  Berge  rollen,  sich  im  Schulhause 
versammeln,  um  den  Herabkommenden  Backwerk  darzubieten.^ 
In  Wälsehtirol  zünden  die  Bursche  am  Abend  des  leteten  Februar 
auf  Hügeln  oder  Bergvoreprlingen  die  sogenannten  Märzfeuer  an 
und  rufen  dabei  singend  Heiraten  aus.  Ein  solcher  Reunsprneh 
bei  Pergine  lautet: 

Enla^  Marzo  e  buonora  «ia, 

I  cani  all'  erba  e  Tom  all'  ombria, 

La  pecorella 

Giü  per  la  vallieella: 

In  qnesto  Marno  ahi  e  !a  piü  bella 

Tra  le  pntte  da  maritar? 

La  pi«  bella  e  N.  N. 

A  Chi  1a  vogliamo  dar? 

Ä  Chi  iiott  la  TOgliamo  dar? 

Diamola  a  N.  N.,  che  l'ü  un  bei  pari 
Zu  jeder  einzelnen  Ausrufung  werden  dann  FUntensehüsse 
abgefeuert  imd  mit  Schellen,  Hfirnem  u.  s.  w.  Lärm  gemaeht.^ 
Auf  dem  Berge  Sardagna  bei  Trient  vereammeln  sieh  die  jungen 
Bursche  am  Abend  des  1.  März  und  rufen  /um  Scherz  gewählte 
Bräute  mit  Jubelgesehrei  aus.*  Der  Sonntag  Invocavit  heißt 
bekanntlich  in  Frankreich  le  dimanehc  des  brandons,  Fackel- 
sonntag, weil  man  dann  große  Feuer  anfaelit<>  und  mit  daran 
entzündeten  Strohbündeln  und  Tannenreisem  durch  die  Obstgärten 

1)  Zs.  f.  D.  MytJi.  1,89,3. 

2)  Schmitz  a.  a.  0.  25. 

3)  Sohnellor.  Mirehen  und  Sagen  aus  Wälsehtirol  S.  235. 

4)  V.  Pallhauaen ,  Bojoariae  Topographia  Romano  -  Celtica.  T,  München 
1810.  S.68. 
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und  Saaten  lief.  Diese  Feuer  und  Fackelzüge  werden  uns  noeh 
später  bcachäftigen,  hier  haben  wir  nur  ihre  dem  italiänisehen 
Märzteuer  entsprechende  Beziehung  auf  Liebe  und  Heirat  zu 
erwähnen.  In  Verges  auf  der  Lheute,  einer  Nebenkette  des 
Jura  in  Franche  Comte  erklimmt  man  die  Spitze  des  Gebirges, 
baut  dort  um  drei  Bäume  je  ein  Strohnest  und  setzt  es  in  Flam- 
men. Zu  den  Aesten  der  allmählicb  auch  in  Brand 
geratenen  Bänme  (cf.  o.  S.  177  ff.)  springen  die  umstehenden 
in  die  Höhe,  um  daran  trockene  Liodenzweige  anzuzünden. 
Diese  hoch  in  der  Luft  schwingend,  steigt  man  in  Prozession 
herab,  fordert  Haus  bei  Hans  geröstete  Erbsen  und  zwingt  die 
im  letzten  Jdkre  Nev/verheiraifAen ,  einen  Tanz  anzustellen.^  In 
ganz  Westtrankreich  waren  diese  Feuer  Sitte,  und  man  sagte, 
wer  durch  die  Flamme  springe,  ohne  die  brennenden  Holzscheite 
zu  berühren,  werde  sich  im  nächsten  Jahre  verheiraten.^  In  dem 
nördlichen  Teile  der  Vogesen  (Gegend  von  Saarburg,  Heming, 
u.  8.  w.)  findet  am  Anfange  der  Fastenzeit  das  Scheib&ntreiben 
(schibe-tribe)  statt.  Abends  nenn  Uhr  wird  auf  einer  der  Schl- 
beberg  (la  röche  des  Chibes)  benannten  Felskuppe,  der  höchsten 
der  Gtegend,  von  den  Burschen  ein  Feuer  aus  Brombeergesträuch 
und  Ilaidekraut  angezündet,  indeß  die  mannbaren  Mädchen  neu- 
gierig in  den  Büschen  sich  verstecken.  Plötzlich  tritt  der  Dorf- 
hirte  auf,  eine  künstliche  Bocklarve  auf  dem  Haupte  {?),  eiuen 
langen  spitzen  Bart  unter  dem  Kinne,  ein  wollenes  Fließ  über 
die  Schulter  geworfen  und  proklamiert,  je  den  Namen  eines 
Burschen  und  einer  Jungfrau  mit  der  Stimme  eines  Stiers  in  die 
Nacht  hinausbrUllend,  d-ie  sämmUichen  heimlichm  lAebschaflen 
und  Müßigen  Ehebündnisse  der  Gemeinde ,  im  nämlichen  Augen- 
blicke aber  werden  runde,  in  Flammen  gesetzte  Holzscheiben  mit 
Hilfe  eines  Stockes  in  die  Luft  geschleudert.^  In  den  südlichen 
Vogesen,  zumal  in  der  Gegend  von  Epinal,  errichtete  man  an 
mehreren  Stellen  der  Stadt  und  an  den  Ufern  der  Mosel  Holz- 
stöße in   pyramidaler  Form,    zu   welchen  die  jungen  Leute,    die 


1)  Monnier  a.  a.  0.  191. 

2)  Monnier  a.  a.  0.  203.  In  der  Bretagne  glaubte  man ,  daß  ein  jnnges 
Mädcten  im  Laufe  des  Jahres  heirate,  wenn  sie  um  neun  Johannis- 
feuer  hinter  einaniler  getanzt  hatte.     Magazin  pittoresque  II,  71. 

3J  Erokuiaim-Uhatrian,  Histoire  d'nn  sous-nialtro  Paris  1871.  p.  98 — 104. 


db,  Google 


Mailehen,  Valentine.  457 

das  Fest  verajietalteteu ,  schon  einige  Tage  vorher  die  Scheite 
zusammgebettelt  hatten.  Zur  verabredeten  Stunde  legte  man 
Feuer  an  jeden  Holzstoß,  der  nun  Hymens  Altar  wurde,  und  die 
Umstehenden  riefen:  Qm  äöne?  Qm  döne?  Jedone!  JedÖne!  — 
(^d  ma/iie?  Qm  marie?  Jemarie!  Jemariel  Monsieur  N.  N. 
avee  MademoiseUe  N.  N.  Und  sie  nannten  die  Namen  von  zwei 
Personen,  jungen  oder  alten,  schönen  oder  häßlichen,  reichen 
oder  armen,  die  sie  auf  ihre  Weise  vereinigen  wollten.  Die  oft 
wider  Willen  in  dieser  Art  verbundenen  Paare  sahen  sieh 
genötigt,  einander  den  Arm  zu  bieten  und  mehrere  male  die 
Runde  um  den  Holzstofl  zu  machen  inmitten  der  lärmenden  Bei- 
i'allsrni'e,  des  Gelächters  und  der  neckenden  Schcrareden  der 
Menge.  Sobald  die  Feuer  niedergebrannt  waren,  breitete  man 
sich  in  den.  Straßen  der  Stadt  ans  und  begann  unter  den  Fen- 
stern, vor  denen  man  stille  stand,  die  Namen  der  Brautpaare 
(tiances),  welche  man  Feckenois  und  Fechenottes  oder  ValeiUins 
und  Val^itines  nannte,  zu  proklamieren.  Der  Föchenot  mußte 
seiner  F^chenottte  eine  Putzsaebe,  die  F^ehenotte  ihrem  Feche- 
not  ein  buntes  Hutband  schenken.  Den  Sonntag  darauf  führte 
der  ^Bräutigam  (Fechenot  oder  Valentin)  die  Braut  im  besten 
Staate  und  mit  den  gegenseitigen  Brautgeschenken  angetan  zum 
feierlichen  Tanze  aaf  dem  Danserosse  oder  Danserease  genann- 
ten Felsen  im  Walde  von  St,  Antoine.  Dies  dnrtte  jedoch  nur 
geschehen,  wenn  jener  Gabenanstauseh  wirklich  vor  sich  gegangen 
war,  der  als  Loskauf  (rachat)  vom  Seheiterhaufen  bezeichnet 
wurde.  Denn  anderesfalles  zog  man  bei  der  Heimkehr  aus  dem 
Walde  vor  die  Häuser  des  Valentin  und  der  Valentine  und  zün- 
dete kleine  Fener  an,  in  denen  man  ihr  Bildniß  verbrennen  ließ 
unter  den  Ausrufen:  Quibriile?  Qni  brflle?  Je  brflle!  Jebrflle! 
Mr.  NN.  et  Mlle  NN.  Wegen  des  Mißbrauchs,  der  mit  dieser 
Sitte  getrieben  wurde,  hat  die  Munieipalbehörde  sich  veranlaßt 
gefunden,  sie  zu  verbieten.^  Dieser  Brauch,  allen  jungen  Leu- 
ten die  künftigen  Gatten  oder  Gattinnen  zuzuweisen,  ist  schon 
älter.      Die   Synode    zu   Toul    (15.  April   16«.-!)    verbot  ihn   mit 


1)  Gh.  Charton,  les  VosRes  pittorc^iiuos  bei  Cortct  fetes  religienso^ 
PariB  1867,  p.  101.  Statt  des  Dimanehe  dea  Brandons  (InvoMtvit)  hatte 
die  beschriebene  Sitte  in  einigen  Commnneu  nin  Epinal  am  en>ten  Sonnt^e 
im  Mär»;«  statt.     Wult,  Beitrage  I,  70 
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folgenden  Ausdrücken,  woraus  wir  sehen,  daß  er  auch  noch  an 
anderen  Honntagen  der  Fastenzeit  geübt  wurde:  Eneore  que 
chacnn  sgait  asses  que  le  Careme  est  un  tems  d'abatinence ,  non 
seulement  de  viandes,  mais  de  jenx  et  de  railleries  et  que  ponr 
cela  mSme  les  noees  y  sont  defendues,  Nous  s9aTon8  neanmoins, 
qu'en  plusieurs  lieux  de  notre  Dioeese  es  jours  de  Dimanche  de 
ce  Saint  tcms,  eommc  aus  grands  et  petits  Braridons  et  antres 
Dimauehcs  il  se  iäit  des  asseinbMes  de  gar^ons  et  filles  pour 
daiiser  ou  ayec  des  yiolons,  ou  avec  des  chansons  imn^iodestes 
et  quelqnefois  des  honnStes.  Et  de  plus  fönt  des  jeux  dUs  Fasse- 
nottes,  esguels  ils  designent  ä  hauts  ms  des  epoux  et  ^otißes  a 
fous  les  föls  et  ßies  du  village.^  Vgl.  femer  Valentin;  fntuj 
epoux,  eelui  qii'on  signifiait  ä  une  fille,  le  joar  des  Brandons  — 
qui  dös  qu'eile  etait  promise  se  nommait  Valentine  (Koquefort 
GIoss.  in  voce),^  Mag  Übrigens  in  FranJireich  der  Brauch  am 
ersten  Fastensonntage,  resp.  beim  Scheibentreiben  dieses  Tages 
Leiizbuhlen  zu  erwählen,  schon  früher  bestanden  haben,  der 
Name  Valentinen  erklärt  sieh  erst  durch  eine  üebertragnng  aus 
dem  englischen  Brauche.  In  England  nämlich  war  es  Sitte,  daß 
jeder  sich  am  14.  Februar,  St.  Valentinstage  (von  dem  man 
glaubte,  daß  an  ihm  die  Vögel  sich  paaren)  oder  am  Vorabende 
dieses  Tages  durch  das  Loos  auf  ein  Jahr  lang  eine  Dame  zum 
Gegenstande  seiner  Aufinerksamkeiten  wählte,  die  er  mit  Krän- 
zen schmückte,  mit  Blumen  beschenkte  und  die  seine  Valentine, 
wie  er  ihr  Valentin  hieß.^  Bei  Shakespeare  spielt  Ophelia  auf 
diese  Sitte  an  „to  he  your  Valentine"*  Buchanan  (Poeraata 
Lugd.  Bat   1628  p.  372)  sagt  darüber: 

Ferta  Valentino  re^it  Lux  ~ 

Quisque  Bibi  sociam  jam  legit  ales  ayem. 

Inde  Bibi  Bominam  per  sortes  gmierere  in  atmum 

M'insit  ab  antiqnis  mos  repetitus  avie. 

Quisqne  legit  Dominam,  qnam  casto  observet  amore 

Qnam  nitidis  sertia,  obsequioqne  colat, 

Mittere  cui  posait  blandi  mumiaenla  veris  etc. 


1)  Thiers,  Traite  des  snperBtitionB  Paris  1697  bei  Liebrecht,  Gervasius 
V.  Tilbury  258,  468. 

2)  Vgl.  auch  Menage ,  Dictionaire  etymologitiue,    S.  v.  Valentine. 

3)  Unter  uns   ist  diese  Sitte   nenerdiiigs   dnrch   G.   Frejtags   Lustspiel 
„die  Valentine"  allgemeiner  bekannt  geworden. 

4)  Hamlet,  A.4.  So.  5. 
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Setiün  Kwei  Jahrhunderte  früher  war  dieser  Rrauch  am  eng- 
lischen Hofe  üblich,  und  wir"  besitzen  noch  viele  am  Valentins- 
tage verfaßte  Eoudeaus  und  Balladen  des  Herzogs  Karl  von  Or- 
leans, der  vom  Jahre  1415  — 1440  als  Gefangener  in  England 
weilte,  worin  er  der  Sitte  als  einer  Landessitte  Erwähnung  tut 
(c'est  la  coütume  de  pie  ga).  In  einem  derselben  beklagt  er 
am  VaieAtinsmorgen  von  den  Vögeln  geweckt,  deren  jeder  heute 
einen  Gatten  suche,  seine  Lage,  die  durch  den  Verlust  seiner 
Gemahlin  noch  trostloser  geworden  ist  „chascnn  de  vous  (oyeaulx) 
a  per  (d.  i.  pair)  qui  lui  agrfe,  et  point  n'en  ay;  ear  mort,  qui 
m'a  trahy  a  prins  mon  per;"  alle  haben  sich  Valentinen  gewählt 
(Saint  Valentin  choisissent  eeste  ann^e  ceulx  et  Celles  de  l'amou- 
reux  party),  er  allein  hält  sich  trostlos  fern  auf  dem  freude- 
leeren  Lager.  Ein  andermal  kann  er  am  Valentinstage,  wo  man 
sich  eine  Genossin  wählen  muß,  (qu'll  me  convient  ehoisir  un  per) 
dem  Gedanken  an  seine  süße  Beute  nicht  enl^iehen  (Je  n'y  puis 
eschapper  pensee  prens  pour  mon  bntin).  Sie  hat  ihn  morgens 
geweckt,  indem  sie  au  seine  Türe  kloplte;  will  sie  aber  zu  sehr 
sein  Herz  bestürmen,  so  wird  es  zwischen  ihnen  harte  Kämpfe 
geben.  Ja,  wenn  er  Hoffnung  auf  Befreiung  schöpfen  könnte, 
dann  würde  er  aus  ganz  anderem  Tone  reden  (je  parlasse  d'autre 
Latin  dans  ce  jour  de  Valentin).  Auch  der  französische  Hof 
scheint  diese  Sitte  damals  entweder  überhaupt  geübt  zu  haben, 
oder  Kaii  hatte  sie  speciell  in  seiner  Umgebung  eingeführt.  Eine 
seiner  Eondeaux  zeigt  uns  die  Frau  von  Angouleme  als  seine 
Valentine. 

A  ce  jüur  de  saint  Valentin 

Pnia  qu'estes   mon  per   ceste   annee, 

De  Wen  heiireuse  destinee 

PuBsions -nous  parlii'  le  butin  cte. 
In  mehreren  Gedichten  nennt  der  Herzog  seine  Dame  geradezu  seine 
Valentine.  Aus  anderen  Chansong  geht  hervor,  dalä  wenn  der  Va- 
lentinstag auf  Aschermittwoch  einfiel,  die  Wahl  der  „pairs"  erst 
am  Nachmittage  vorgenommen  wurde;  während  die  Morgenstunden 
der  kirchlichen  Erbauung  gewidmet  blieben.'  Ziemlich  gleichzeitig 
mit   den  Poesien  des  Herzogs   von  Orleans  findet  sich  die  Sitte 

1)  8.  Goujet,  Bibliotheijue  Pran^oise  ou  histuiri!  de  la  litteraturc  Fran- 
5oise  T,  IX.  1746  p.2ö6— 72. 
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der  Valentinswahlen  in  einem  Briefe  vom  Februar  1446^  sowohl 
als  auch  io  einem  Gedichte  des  Mönches  John  Lydgate  (f  1440) 
zu  Ehren  der  Königm  Katharina,  Gemahlin  Heinrichs  V.  (1413  — 
22)  erwähnt;  der  letztgenannte  Dichter  bezeichnet  sie  in  seinem 
Verzeichnisse  poetischer  Devisen  als  „chusing  Loves  on 
St.  Valeotines  day."=  Ja  schon  bei  Gower  .(t  1402)  finden 
wir  ein  französisches  Valentinsgediehtchen,  worin  er  seüier  Her- 
rin sagt,  daß  er  bei  Erwählung  ihi-er  dem  Beispiele  der  Vögel 
gefolgt  sei.^  Madame  Eoyal,  die  Tochter  Heinrichs  IV,  baute 
bei  Turin  ein  Schloß  Valentine.  Beim  ersten  Feste  das  sie  dori: 
gab,  veranstaltete  sie,  daß  die  Damen  ihre  Liebhaber  auf  ein 
Jahr  durchs  Loos  wählten;  nur  für  sich  selbst  nahm  sie  freie 
Wahl  in  Anspruch.  Auf  jedem  Balle  während  des  Jahres  em- 
pfing jede  Dame  von  ihrem  Ritter  einen  Blumenstrauß,  während 
sie  hei  jedem  Turnier  fiir  den  Schmuck  seines  Rosses  sorgte.* 

Die  Art  und  Weise  zu  seiner  Valentine  zu  kommen,  war 
verschieden.  Diejenige  unverwandte  unverheiratete  Person  ande- 
ren Geschlechtes,  aus  einem  anderen  Hause,  welche  der  Zufall 
am  Morgen  des  Valentinstages  2nerst  entgegenfahrte,  galt  dafür." 
Gai  schildert,  wie  zwei  Milchmädchen  an  diesem  Tage,  da  die 
Vögel  mit  frohem  Wechselgesang  ihre  Liebchen  finden ,  sich  vor 
Tag  nnd  Tan  in  den  Feldern  begegnen  und  neugierig  darauf  aus 
sind,  des  ersten  Burschen  ansichtig  »u  werden,  der  wird  ihre 
treue  Liebe  sein,  üebrigens  sollen  sieh  auch  junge  Männer  oft 
genug  schon  in  frühester  Morgenstunde  in  der  Nähe  des  Hauses 
oder  der  Straße  aufetellen,  wo  ihre  Geliebten  vorbeikommen 
müssen,  und  letztere  gehen  gern  eine  halbe  Stunde  um,  um 
einem  Niehtersehuten  aus  dem  Wege  zu  gehen,  oder  sie  sitzen 
mit  zugcmaehten  Augen  den  halben  Tag  am  Fenster,  bis  sie  die 

1)  Penn,  Pafiton  Lettere  II,  211. 

2)  Chaucer,  Works  ed.  Spe^M.    London  1602.   fol.  3T6. 

8)  Warten,  hiatory  of  Engljah  poetrj  iidd.  to  Vol.  II.  p.  31.    Anfl.  1. 

4)  Douce,  Illastratioiia  of  Shakespeare  11,  252. 

5)  In  der  Gegend  von  Hnll  gilt  der  Gebranch  noch.  Choice-not«s 
froio  notes  and  ([neriea.  Folklore.  London  1859.  p.  165.  Ebenso  in  Bucking- 
hamahite.  Henderaon,  notes  on  the  Folkslore  of  tiie  nortbem  connties  of 
England.    London  1866  p.  73.    Die  Anrede  lautete  hier: 

Good  moming  to  jou  Valentine, 
Pii'at  'tis  yonra  and  then  'tls  mine, 
lU  tbank  j'üH  for  a  Valentine. 
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Stimme  des  Ersehnten  hören.  Eine  andere  Weise  war,  die  Va- 
lentinen durchs  Loos  bestimmen  zu  lassen.  Nach  Misson  versam- 
melte sieh  schon  am  Vorabende  die  gleiche  Anzahl  von  Jüng- 
lingen, wie  von  jungen  Mädchen.  Jedes  schrieb  seinen  wahren 
oder  erdichteten  Namen  auf  einen  besonderen  Zettel,  rollte  die- 
sen zusammen  und  wart'  ihn  in  eine  Büchse,  worauf  jeder  junge 
Mann  aus  der  Büchse  der  Mädchen,  jede  Jungfrau  aus  derjenigen 
der  Bursehen  ein  Loos  für  sieh  herauszog.  Wen  man  zog, 
nannte  man  seinen  Valentin  oder  seine  Valentine.  Beide 
waren  verpflichtet,  sich  gegenseitig  zu  beschenken,  sie  trugen 
ihre  Zettel  Tage  lang  auf  der  Brust,  oder  dem  Anne  und  gaben 
ihren  Valentinen  Gastmähler  nnd  Bälle.  Doch  hielten  die  Män- 
ner mehr  an  denen,  die  ihnen  zufielen,  als  an  denen,  denen 
sie  zugefallen  waren.^  Aus  dem  Seherze  entwickelte  sieh  häufig 
eine  wirkliche  Liebe.  Ja  die  Vereinigung  als  Valentinen  galt 
geradezu  als  eine  günstige  Vorbedeutung  fiir  die  künftige  eheliche 
Verbindung.  Aus  Mr.  Pepys  Tagebuche  vom  Jahre  1667  ler- 
nen wir,  daß  damals  local  am  Valentinsraorgen  die  Neuverm&i'- 
ten  durch  Musik  geweckt  wurden  und  daß  die  Wahl  der  Valen- 
tinen bereits  sehr  entstellte  Formen  angenommen  hatte.  Mit  dem 
Namen  wurde  zugleich  ein  Motto  z.  B.  „most  curteous  and  most 
fair"  aus  dem  G-lückstopfe  gezogen ;  sodann  wählten  auch  Kinder 
erwachsene  und  sogar  verheiratete  Pci-sonen  anderes  Greschlechts 
zu  Valentinen  und  brachten  ihnen  dann  wohl  ehrfurchtsvoll  ihren 
Namen  auf  blau  Papier  mit  goldenen  Lettern  gesehrieben,  wäh- 
rend sie  ein  ansehnliches  Geldgeschenk  empfingen.  So  entwickelte 
sieh  allmählich  die  in  den  Städten  Englands  herrschende  Gewohn- 
heit, einander  am  Valentinstage  anonyme  Liebesbriefe,  launige 
Liebeskarten  in  artistischer  Ausführung  verschiedenartigsten 
Genres  zuzusenden,  denen  jedoch  selten  ein  von  einem  Pfeile 
dnrchhortes  üoppelherz  mit  der  Inschrift  fehlt: 

Ich  bm  dein,  wenn  äa  bist  mein, 

15 in  dein  lieber  Valentein. 

I'Il  bö  yours,  if  you'Il  be  mine, 

I  am.  yonr  pleaaing  Valentine. 
Mehrere  Hunderttausende  Liebeserklärungen  dieser  Art,  auf 
welche   nunmehr  der  Name  Valentine  übergegangen  ist,   werden 

1)  In  SehotUand   herraüht  diese   Befragung   dos   Looses   am   Valentins- 
abende nücl].     Henderson  a.  a,  0. 
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in  London  jährlich  am  14.  Februar  durch  die  Post  i 
Mit  den  Engländern  ist  diese  Sitte  auch  nach  America  gewan- 
dert, wohin  die  lateinische  Eace  flir  sich  ebenfalls  Sproßformen 
des  nämlichen  Gebrauches  gebracht  hat.  Dahin  rechne  ich,  daß 
jede  junge  Dame  in  Veneznela  ihren  Compadre  (Freund,  Ehe- 
herm)  hat,  der  jedes  Neujahr  von  neuem  ihr  durch  das  Loos 
zufällt,  und  das  Keeht  hat,  sie  in  ihrem  Hause  zu  besuchen  und  mit 
ihr  KU  plaudern.^  In  Deutschland  finden  wir  dieses  dem  Mythus 
entspringende  Verhältniß  wiederum  auf  die  Ehe  ttbertragen,  wenn 
14  Tage  vor  Neujahr  am  Tage  St.  Johannis  des  Apostels  die 
säntmtlichen  Männer  ku  Obemdorf  am  Neckar  mit  ihren  Weibern 
ins  Wirtshaus  gehen,  wo  die  Frau  ihren  Gatten  fragt:  „Wit  du 
deine  Alte  au  wieder  uff  a  Jär  dingen?"  „Ja  wills  wieder  pro- 
biere mit  meiner  Alten."  Alle  sind  lustig,  wie  junge  Leute, 
singen  und  trinken  bis  Mitternacht.  Die  Frau  bezahlt.  Man 
nennt  dieses  Fest  „die  Weü)erdingete." ^  Auch  der  bekannte 
Brauch  gehört  hieher,  am  Neujahrsahend  mit  einer  Dame  den 
Doppelkem  einer  Mandel  zu  teilen  und  sie  dadurch  zum  „Viel- 
liebchen" zu  erklären;  wer  von  beiden  den  andern  bei  nächster 
Zusammenkunft  zuerst  mit  dem  Namen  „Vielliebchen"  grüßt, 
hat  von  ihm  ein  Geschenk  zu  erwarten.  Schärfer  kann  sich 
der  Nationalcharacter  kaum  aussprechen  als  m  der  Sitte,  welche 
Komanen  und  Germanen  aus  der  gleichen  Grundlage  eines  und 
desselben  mythologischen  Brauches  gemacht  haben;  hier  neben 
spieflhürgerlicher  Ehrbarkeit  der  unschuldige  Humor,  der  den 
Ernst  des  reinsten  und  heiligsten  Bandes  würzt;  dort  die  Frivo- 
lität, welche  mit  demselben  spielend  die  Fesseln  in  gefährlichem 
Grade  erweitert. 

§  9.  Das  Maipaar  nnd  die  Sonnwendfeuer.  Wichtiger 
für  unsere  Untersuchungen  erscheint  der  Umstand,  daß  sowohl 
das  Mailehen,*  als  die  Ernennung  der  Brautpaare  am  ersten 


1)  8.  Brand  pop.  Antiqn.  I,  53  —  62.  Hone,  everj  Daybookl,  108— 116. 
Ct.  ßeinsber^-Daringsfeld,  das  fostl.  Jahr,  S,  34.  Nachdem  Berichts  des  Lon- 
doner Postamtea  Tom  J.  1847  wurden  daselbst  iu  jenem  Jahre  am  Valontinstage 
420,000  Briefe,  d.  h.  200  bis  300,000  mehr  als  an  anderen  T^en  ansgetragen, 
abgesehen   von  vielen  bezüglichen  Inseraten  der  145,000  Zeitungenuramern. 

2)  Appun,  Unter  den  Tropen.    Jen»  1871.  I,  544. 

3)  Birlinger,  Volksüberheferungen  a.  Schwaben  U,  113,  142. 

4)  0.  S.  450,  anch  in  Dänemark  Mjth.s  736. 
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Fastensoiintage ,  dem  Dimanche  des  brandons,  mit  FrUhlings/cMcrn 
verbunden  siad,  und  daß  die  Teilhaber  der  Letzteren  zuweilen 
die  im  letzten  Jahre  Neuverkeiratefen  zwingen ,  einen  Tanz  anzu- 
stellen. Hierzu  stimmt  einmal,  daß  in  manchen  Communen  der 
Bretagne  ein  Mädchen,  welches  den  lebhaften  Wunseli  hat  sich 
zu  verheiraten,  um  das  Johannisfeuer  tanzt/  sodann  daß  in  Ober- 
stattfeld und  anderen  Orten  in  der  Eitel  am  ersten  Fastensonntage 
der  0uletst  verhewcdete  Ehemann  die  große  Radseheibe  stellen  und 
anzünden  muß,  welche  dann  vom  Berge  ins  Tal  und  in  den 
Fluß  gerollt  wird.  Zu  dieser  Ccremonic  sammeln  die  Sehulkna- 
ben das  Stroh,  die  Öcholmädehen  aber  Erbsen,  welche 
sie  mit  den  Schulknaben  verzehren*  (vgl.  o.  S.  455).  In 
andern  Döri'em  derselben  Gegend  versammelt  sieh  am  nämlichen 
Tage  die  männliche  und  weibliche  Jugend  von  13^18  Jahren 
im  Hause  des  sidetst  vcrfmrateten  Ehepaars.  Die  Mädchen  bringen 
dahin  den  von  Haus  zu  Hause  erbettelten  Vorrat  von  Speck, 
Butter,  Eiern,  Milch  and  Mehl  und  machen  sieb  daran,  Pfann- 
kuchen zu  backen.  Die  Bursehen  aber  ziehen  mit  dem  betreffen- 
den jftngsten  Ehenianne  auf  eine  Anhöhe,  nmwickebi  einen  Baum 
in  Form  eines  Kreuzes  mit  Reisig  und  Stroh  (vgl,  o.  S.  177  ff.) 
und  zünden  ihn  beim  Läuten  der  Abendglocke  unter  lautem 
Oebete  tmd  entblößten  Hauptes  mit  Fackeln  an.  Dann  rufen  sie : 
„Die  Burg  brennt!"  sodann  umwandeln  und  umtanzen  sie  diese 
flammende  „Burg"  oder  „Hütte,"  deren  Spitjie  häuüg  noch  ein  vor- 
her im  Dorfe  umhergetragener  Strohmann  krönt.  Und  deren  Bauch, 
wenn  er  zur  Komflur  zieht,  eine  reiehliehe  Ernte  andeutet. 
Zu  Hause  verzehren  die  Jünglinge  mit  dem  jungen  Ehemanne,  die 
Jungfrauen  mit  der  jungen  Frau  an  besonderen  Tischen  das  Fest- 
mahl.^ Zu  Kobem  in  der  Eifelmuß  die  jüngste  Ehefrau  über 
und  durch  das  Feuer  springen,  welches  zur  Verbrennung  des 
zum  Tode  verurteilten  Strohmanns  am  Fastnaohtsdienstage  ent^ 
loht  wird  (vgl.  o.  S.  179).*  Diese  Bräuche  lassen  mit  einmal 
einen  Umstand   bedeutsam  erscheinen,    der  bei  dem  Mittsommer- 


1)  De  Nore,  Mj'thes,  «outumes  etc.  p.  188. 

2)  Za.   f.  D.  Myth.  I.  90,  7.     Sclimitz,    Sittei!    niid  Bräuphe   des  Eifler 
Volkes  S.  34-25. 

3)  Schmita  a.  a.  0.  S.  21—34. 

4)  Schmita  a.  a.  0.  S.  20. 
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feacr  sieh  in  verschiedenen  Formen  wiederholt.  In  manchen 
Orten  Südirankreichs  mufl  das  jüngste  Ehepaar  der  Gemeine  das 
Johann^feuer  anzünden,  in  Puy  de  Dome,  wo  zugleich  naflh  den 
Geschenken  auf  der  mit  Kränzen,  Uhren,  Weinflasehen  geschmück- 
ten Tanne  geklettert  wird,  eine  sdt  kursem  verhewatete  junge 
Frau,  welche  man  in  feierlichem  Zuge  einholt.  Nicht  minder 
läßt  man  in  Nivemais  eine  seit  einigen  Monaten  vermählte  Frau 
mehrere  Male  um  das  Johannisfener  gehen  und  dann  ein  wenig 
hineinspringen.  Zu  Jumiögea  in  der  Normandie  legen  dagegen 
ein  junger  Mensch  und  ein  junges  Mädchen  mit  Blumen 
bekränzt  zu  Mittsommer  das  Feuer  an  den  Holzstoß.  In 
Deutsehland  wurde  vielfach  paarweise  über  das  Feuer  gesprungen. 
Im  Erzherzogthum  Oesterreieh  geschieht  das  vielfach  noch.  Zwei 
in  erbettelte  alte  Kleider  gesteckte  Strohpuppen,  Hansl  und 
Gretl  (cf.  0.  S.  429)  werden  an  der  Spitze  einer  langen,  his  »um 
Grunde  eingestrohten  Stange  befestigt,  Gretl  zu  oberst,  unter 
ihr  Hansel,  Die  Stange  wird  in  die  Mitte  eines  hohen  Scheiter- 
haufens gesteckt  und  angezündet.  Sind  die  beiden  Puppen  unter 
dem  Jauchzen  aller  Umstehenden  sammt  der  Stange  verbrannt, 
so  springen  die  Bursche  nnd  die  Mädchen  paarweise  durch  die 
Flammen,^  In  Ober-  nnd  Nieder  -  Baiem ,  der  Oberpfalz,  Ober- 
Bchwaben  und  Unterschwaben  besteht  die  Sitte  ebenfalls  noch.'' 
Je  ein  Jüngling  und  eine  Jungfrau,  am  liebsten  erklärte  Liebes- 
paare, umtanzen  Arm  in  Arm  oder  Hand  in  Hand  den  Holzstoß 
des  Sommersonnwendfeuers  nnd  springen  dann  (oder,  wie  man 
in  Schwaben  sagt,  jucken)  mit  einander  durch  die  Flamme, 
damit  der  Hanf  oder  Flachs  recht  hoch  wachse,  oder  um  das 
Jahr  hindurch  von  ansteckenden  Krankheiten  verschont  zn  blei- 
ben. So  jucken  oft  40  —  50 'Paare  hintereinander  hinüber,  und 
wenn  die  Reihe  zu  Ende  ist,  fängt  der  Sprung  von  vorne  an, 
bis  die  letzte  Kohle  erloschen  ist.  Am  Lech  singt  die  paar- 
weise (Bub  und  Dirne)  nach  vollendetem  Keigen  um  den  bren- 
nenden Baum  durch  das  Simetsfewer  springende  Jugend:  Un- 
term Kopf  und  oberm  Kopf  tu  i  mein  Hütl  schwingen;  Madl, 
wenn    d'    mi   gern    hast,    durchs   Fuir   must   mit   mi   springen.^ 

1)  Bamngarten,  das  Jahr  und  seine  Tage.    Linz  1800.    S.  27. 

2)  Panzer  I,  215,  241.     Meier,  SchwSl).   Sag.  423, 107.  108.  425, 110. 
Birlinger  IT,  97, 128.  104, 129.  l(ß,  130.  107, 131 

3)  LeopreeLtiiig ,  Aus  dem  Lechrain  S.  182  fC: 
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Statt  des  Hindu rehspringens  der  Liebespaare  durch  das  Feuer 
begegnet  auch  die  andere  Form,  daß  der  Bursche  am  Fackel- 
abende  oder  am  Funkensonntage  (ersten  Sonntage  in  der  Fasten) 
fUr  sich  und  sein  Mädchen  die  im  Fastnaehtfeuer  angezün- 
dete Seheibe  vom  Schleudcrstoekc  lioch  im  Bogen  in  die  Luft 
wirft.  So  noch  in  der  Gemeinde  Matt,  Kanton  Glarua.  Der 
jnnge  Mann  ruft  dabei: 

Schibe,  Schibe 

üeberiibe ! 

Die  soll  mi  und  N.  H.  blibe. 

Dieser  Brauch  ist  deutlich  nur  eine  wenig  veränderte  Form  jenes 
französischen  (o.  S,  456),  beun  Seheibentreiben  die  Namen  der 
Brautpaare  auszurufen,  hier  übernimmt  der  Liehhaber  nur  selbst 
die  Verkündigung.  Gewöhnlich  ist  die  Sitte  aber  dahin  abge- 
sehwäeht,  daß  der  Liebhaber  die  Scheibe  seinem  Schatze,  oder 
andern  geliebten  nnd  geehrten  Personen  (den  Eltern, 
stern,  der  h.  Dreifaltigkeit)  widmet: 

0  du  mei  liebe  Scheiben, 
Wo  will  i  dl  heit  hintreibeii  ? 

1  waes  gelion  wem  i  maenl 
Der  CWalbnrg)  ganz  allaen! 

Orter: 

Sehibi,  Schibo! 

Wem  Boll  A  Sohibe  go  ? 


Beim   Fortschleudern   der    Scheibe 
Geliebten  genannt.     Oder: 

Scheib  aus ,  Scheib  eil 
Dl       U  in  N   N   ■{ 
Od 


ling  aniang 


A 
N     m    fa 

V  rf  n 

d          IL 

B        6 

vird   dann  der  Nani 


&         d 
h  h       B 


der 


Sitten  140, 1J25,    Birlinger  H,  &9  ff. 


dby  Google 


466  Kapitel  V.     Vegetationsgöistcr ;   Maibrautsohaft. 

muß,  bedentet  die  Darbringung  an  das  geliebte  Mädchen,  daß 
man  ihr  den  vollen  Sonnenschein  des  Glttokes  ins  Haus  wUnscht; 
jene  ältere  Form  der  Sitte  sagt  aus,  daß  der  Freier  oder  Ver- 
ehrer sieh  und  sein  Öchätzehen  unter  die  Gunst  der  Gedeihen 
spendenden  Sonne  stellt,^  d.  h,  er  macht  sieh  und  sie  zu  Nach- 
ahmern des  dämonischen  Maibrautpaars,  welches  von  der  großen 
Wärmespenderin  unmittelbar  die  Lebenskraft  empfängt.  Zur 
Belohnung  für  das  Scheibentreiben  und  als  Zeichen  der  Gegen- 
liebe erhält  der  Barsch  von  seinem  Liebchen  ein  kransförmiges 
Gebäck,  deti  sogenannten  Mtnkenring.  Dieser  Ring  (der,  mit 
dem  runden  Fladen  zu  Fastnacht  vergleiehbar,  vielleicht  den 
järhrmg,  järes  umbihring,  nmlrihwuri't,  orbisanni  Myth.^  716  ver- 
sinnbildlicht) erinnert  an  die  Sitte  im  Egerlande,  wo  das  Johan- 
nisfeuer  in  nachstehender  Weise  begangen  wird.  Wenn  der  blu- 
mengeschmückte Johannisbaum  niedergebrannt  ist,  von  dem  die 
Bursche  die  durch  ihre  Schätzchen  aufgehängten  Kränze  während 
des  Brennens  hcrabgeholt  haben,  stellen  sich  die  Jünglinge  ihren 
Mädchen  gegenüber  um  das  Feuer,  und  beide  schauen  sich  ein- 
ander dm-eh  Kränse  und  durch  das  teuer  an,  um  zu  erfahren, 
ob  sie  sieh  treu  sein  und  sieh  heiraten  werden.  Dann  werfen 
sie  sich  nacheinander  drei  mal  die  Kränze  durch  oder  über  das 
lodernde  Feuer  zu,  und  der  Bursche  muß,  wenn  er  nicht  einen 
argen  Verstoß  begehen  will,  den  Kranz  fangen,  den  das  Mäd- 
chen ihm  zuwirft.^  Bei  Bilcz  in  der  Gegend  von  Sandomir  in 
Polen  singt  mau  das  Johannisfeuer  umtanzend  ein  Lied,  in  wel- 
chem St,  Johann  selbst  aufgefordert  wird,  sieh  ein  Weib  zu 
suchen : 

0  Johann,   Johann, 'grüner  Jolianul 
(0  Janio,  Janio  —  Janie  ^ielonjl 
Es  fallen  die  Blattei'  nach  allen  Selten 
Und  du  Johann  Knechtehen 


1)  Vgl.  das  Volkslied  (Uhland  Nr.  31): 
Schein"  ima  du  liebe  Sonne, 
Gieb  -ans  läutern  Schein; 
Schein'  uns   zwei  Lieb'  : 
Ei  die  gern  bei  einander  wollen  sein, 
Cf.  W.  Menzel  in  PfeiiFere  Germania  I,  6i. 

3)  Eeinsberg-Düringsfeld,   Festkalender  a.  Bölimen  S.  30 
Küssen  durch  den  Kranz  im  rusaiachen  Seinikbrauch  o.  S.  435, 
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Suche  dir  eine  Frau! 

(stikay  se  zony) 

Wo  bei  dem  Henker,  soll  ich  sie  sachenV 

Ich"  werde  sa  Stepiians  gehen 

Ans  Peneter  klopfen. 

Klopf  klopf  ans  Fenster. 

Komm  heraus  liebes  Mariecheii, 

GuDZ  alleine, 

Marieehen  kam  nicht,  sie  sandte  die  Schwester. 

Schwester,  liebe  Schwester, 

Stehe  für  mich  scharf, 

So,  als  wäre  ich  es  selber. 

Dann  aber  wendet  sich  das  Lied  so,  daß  in  der  Aufforderung, 
ein  Weib  zu  suchen,  ein  Bursche  z.  B.  aus  der  Familie  TomaJy 
(Tomalöwparobeeku)  antergeschoben  wird;  er  klopft  bei  Kohla 
(do  Kapusty)  ans  Fenster,  Magdusch  macht  ihm  auf  und  reicht 
ihm  das  Händehen:  „Grüß  dich  Gott,  mein  Albertehen,  ich  werde 
dich  wollen."  Und  m  dieser  Weise  werden  dann  nacheinander 
die  Namen  aller  jungen  Männer  und  Mädchen  aus  dem  Dorfe 
zusammengebracht.     Oder  das  Lied  lautet; 

Wulst  da  heiratet,  weißer  Johannes, 

So  wäl  ick  dir  ein  Weih  mfreien. 

Da  ist  bei  den  Sowini 

Das  hübsche  Mariechen, 

Hat  ein  Eiänzlein.  von  Bösen, 

Nicht  wenige,  nicht  yiele. 

Äeii  weißer  Johannes. 

Willst  du  heiraten  weißer  Johannes, 

Ich  wiU  dir  ein  Weib  freien. 

Da  ist  ja  bei  Küsters 

Das  niedliche  Eischen, 

Hat  ein  Eränzlein  von  Pflngstroson. 

Bei  ihr  trinken  die  Beitersleute. 

Ach  weißer  Johannes! 

Und  80  fort,  hintereinander  werden  auf  diese  Weise  alle  Mäd- 
chen des  Dorfes  durchgehechelt.^  Eine  merkwUrdige  Aufheilung 
erhalten  diese  Lieder  durch  einige  z.  T.  ungedruckte  lettische 
Johannisliedchen,  deren  Mitteilung  und  Uebersetzung  ich  meinem 
Freund  A.  Bielenstein  danke. 

1.   Johannes  schrie,  Johannes  rief: 

Dem  Johannes  wwr  das  Weib  verloren  gegangen. 

l)  Oskar  Kolberg,  Lud.  Ser.  I.   Wara^awa  1865.  p.  107,  108,  lia  If. 
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Sehr    e  m  it  Johann        ru  o        ht  Johannes! 
Wir  werden    las  We  b  h  u  finden 
Wir  werden  das  We  hol   n  finden 
TJntei  ien  larre  krautbische 

2.  Wer  ghnTte    wer  flimmerte 
Im  Pamkriutgcl  u  cl     i 
Das  a  lberj,esdin  ü  kte 

We  b  des  Johannes 
Büttner  237'i  gewihit  die  Vaiiante 

Das  Wpib   ies  J  hannes  pflüikt  Kraiitör, 
DiP  ßrn't  1(11  silbprner  Sfingen 

3.  D^s  Weih  des  Johannes 

Hat  eine  große  Brehze  (Brustspange) 

S  t,  {die  Brehzt)  gtht  verliren 

Am  Johanniaabend 

Die   Sonne   geht  unter   beim    Siphon, 

Die  Sonne  gebt  aut   beim  Pinien.  (Büttner  2274.) 

4.  Wer  hat  den  Pfad 

Mit  Silber  (silbernen  Tautropfen?  audrabeem  Plur.)  begossen? 
Die  Geliebte  (das  üheweib?  lihgawa)  des  Johannes 
Was  sertragend. 

In  den  lettischen  Johannisliedera  findet  sich  nicht  die  geringste 
Spur  von  Joiiannisfeuern ,  so  daß  es  fraglich  bleiben  muß,  ob  die- 
selben in  Kurland  altheimißch,  oder  von  den  Deutschen  entlehnt 
Bind,  unzweifelLal't  aber  gehört  die  im  polnischen  Johannisliede 
und  Johannisbrauch  ausgesprochene  Anschauung  in  eine  Reihe 
mit  der  Idee  von  dem  in  der  Johannisnaeht  verschwundenen 
Eheweibe  des  Johannes.  Danach  ist  dem  (mit  dem  Kalender- 
namen des  23.  Juni  bezeichneten)  mythischen  Wesen  zu  Mittsom- 
mer das  Weib,  die  Maifran  gestorben;  die  aUbeme  Spange, 
welche  sie  trägt  und  die,  gleich  ihr,  in  der  Nacht  der  Sonnen- 
wende versehwindet,  mag  die  Sonne  sein.  Diese  Art  Symbolik  ist 
grade  dem  lettischen  Volksliede  geläufig.  Hier  ist  aber  genau, 
jenes  Wesen  (die  Sonne?),  das  wir  S.  433,  vgl.  S.  444  den  in 
Laub  gehtillten  Schläfer  im  Frühjahr  erwecken  sahen.  Für  die 
andere  Jahreshälfte  sucht  Johannes  ein  anderes  Weib,  er  findet 
seine  alte,  aber  verwaudelt;  oder  eine  neue  (die  winterliche  Gat- 
tin) zu  neuer  Vermählung.  Von  solcher  mythischen  Hochzeit  ist 
der  polnische  Johannisfeuerbrauch  das  launige  Abbild,  ^     In  einer 


1)  Vgl.  hinten  den  Nachtrag. 
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weit  derberen  uralten  Symtolik  wird  bei  den  Esten  anf  der  abge- 
legenen Tnse]  Moon  das  „Beilager"  der  Johannispaare  begangen. 
Am  23.  Juni  oder  am  l.  Juli  (Vorabend  des  Heu  -  Marientages) 
werden  dort  große  Feuer  aogezlindet ,  deren  Mittelpunkt  wol  anch 
wie  auf  der  benachbarten  Insel  Dagdfl  und  im  Kirehapiel  Kaxmel 
auf  Oesel  ein  großer  Baum  bildet  (vgl.  o.  S.  179  —  80).  An  die- 
sem heiligen  Abende  „muß  der  Mooner  eine  Beiscbläferin  Laben," 
Während  nun  die  Weiber  und  Mädchen  den  Rundtaiiz  um  das 
Johannisfeuer  (resp.  Heumarienfeuer  oder  Ledotnlli)  ausführen, 
gehen  die 'jungen  Kerle  um  den  Kreis  herum,  beobachten  die 
Mädchen,  entfernen  sich  dann  in  den  Wald  und  geben  einem 
Trupp  kleinerer  Jimgen  den  Auftrag,  ihnen  die  Auserkorene  zu 
holen.  Einer  derselben  ruft  daa  bezeichnete  Madchen  unter  irgend 
einem  Vorwande  aus  dem  Ringe  der  Tänzerinnen  heraus.  Die 
übrigen  Jungen,  etwa  zehn  an  der  Zahl,  umringen  die  Jungfrau 
und  schleppen  sie  mit  Gewalt,  der  eine  vorne  am  Gurt  ziehend, 
die  andern  hinten  stoßend  über  Stock  und  Stein,  über  Zäune 
und  Gräben ,  bis  der  Zug  nach  mehrmaligem  Fallen  und  wieder- 
holtem Eingen  bei  dem  Harrenden  angelangt  ist.  Dieser  wirft 
sie  nieder,  legt  sich  neben  sie  und  s(!hlägt  ein  Bein  über  Aas 
Mädchen  (diese  Ceremonie  muß  er  durchaus  beobachten,  wenn 
ihn  das  Mädchen  nicht  tiir  einen  Stümper  halten  soll).  Ohne  sie 
weiter  zu  berühren,  liegt  er  bis  zum  Morgen  neben  ihr.  Die 
Mädchen  aber,  denen  solches  widerfährt ,  freuen  sieh  dessen 
nicht  wenig,  selbst  wenn  man  ihnen  auf  dem  Transporte  das 
Hemde  zerrissen  hat  (die  Moonschen  Weiber  und  Mädchen  gehen 
nämlich  im  bloßen  Hemde ,  nur  wenn  sie  zur  Taufe  und  Hochzeit 
gehen ,  ziehen  sie  einen  Roek  an).  Die  nicht  gewählten  Mädchen 
können  ihren  Neid  und  Mißmut  kaum  bezwingen  und  die  Mütter 
der  Bevoraugten  erzählen  mit  Wonne  den  Ruhm  und  die  Von- 
züge  ihrer  Töchter.'  Es  gab  noch  rohere  Formen  dieser  auf 
Ehe,  Liebe,  Befruchtung  bezüglichen  FrUhlingsgebräuche.  Kemble 
(Sachsen  in  England  übers,  v.  Brandes  I,  295)  erzählt,  daß  zu 
Inverehetin  in  der  Osterwoehe  ein  Priester  die  kleinen 
Mädchen  (puellulas)  der  Gemeine  nötigte,  einen  Reigen  aufzu- 
tiihren,  dem   man    auf  einer  Stange  em   Priapusbild  (membra 

1)   Verhandlungen   dor    estnischen  (Jesellscliaft  V!I.      Ilorpat   187^.    2. 
p.  fü—m  vg-1.  63. 
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humana  virtuti  seminariae  servientia  super  aaserem  artificiata) 
vorairftrag.  Da  eben  derselbe  aus  Laodaoia  ein  Zeugniß  vom 
Jahre  1268  beibringt,  wonach  ibeim  Notfeuer  ein  simulaerum 
Priapi  aufgestellt  und  mit  den  in  Weihwasser  getauchten  Testi- 
keln  eines  Hundes  das  an  der  Lungenseuobe  erkrankte  Yieh 
besprengt  wurde,  so  ist  es  bei  der  Verwandtschaft  der  Oster- 
feuer  und  der  Notfener  nicht  unmöglich,  wenngleich  nicht  not- 
wendig, daß  ersterer  Brauch  früher  auch  beim  Osterfeste  vor 
sich  ging.  Cf.  Kuhn,  Westfäl.  Sag.  IL  138,  406.  üeberraschend 
ist  es  der  Braut  in  Verbindung  mit  dem  Johannisfcuer  bereits 
vor  dem  12.  Jahrhundert  auf  dem  Boden  des  griechischen  Kaiser- 
tums au  begegnen.  Theodor  Balsamon,  Diaconus  und  Nomo- 
phylax  in  Byzanz,  Auegangs  saec.  XII.  erzählt  nämlich  in  seinem 
Commentar  zu  Canon  65  des  Trullanisehen  Concils:  ^  d^  liäv 
7rvQy.ai€yv  daifioviwdf^g  TeXerij  xai  at  viXTjSövES  iytvovro  firjXQt  ^^g 
iffrj^egiag  tov  AyicoTaTOv  -rrccTQiä^ov  Mt/a^A  Tt>v  ysyiyväcog  vrcä- 
Tov  täv  q)tXoo6(pcoi'  eig  -ctxvutjv  "ciots  fip'  ^w»'  iroXitav  ßaüiXe6ov- 
aav  oäirwg.  kotö  ttjv  haTtiqav  r^g  y,j.  tov  Iowlov  ftrjvög  ^^^oi'Covzo 
ev  zaig  ^fiLai  xat  s'v  rtaiv  oixoig  atS^eg  -Kai  ywainss  xß»  uq<a- 
rötotiov  xoqäaiov  vvfKpCKvJs  laröXi^ov.  fievä  yovv  t6 
avfiTtooucaaL  xai  ßauxixdrsQov  oQ^i/jaaaS^ai  xai  x"Q^ci  xai  aXa- 
ixx^ai  sßaXov  Iv  ayyeit^  avOTofKii  %ci%y.<^  d-akatviov  vÖaQ  aal  eiStj 
•Eivä  Exäaztj}  Tovrom  avtjxovzat  ■  yuxl  aiaftSQ  vfjg  iraidög  müvijq 
laßovarjg  laxif}'  hi  tov  actravä  Tcgofitjvveiv  tu  squirw/isva ,  aircoi 
Hev  TiSQL  TOV  de  vivog  dya&ov  ^  xai  ajtoTQonaiov  ävsßöcnv  e^cä- 
TrjftaTtKiÖg '  to  ö^  -xOQäaiov  anö  Tiäv  ev  T^  dyysi(^  ifißKij-^SvTwv 
sldüv  TO  rra^arvxöv  s^ceyaytiiv,  vrcBäsixw^v ,  o  xa.i  laftßdvo»i  h 
ävoTjTog  TOVTOV  deafröttje  S7tljjQO<poQetTO  täxa  tä  eu  avu^p  awe- 
xS^vat  fiillovTa,  evTvx^  te  xai  Övaiv/^'  ttj  STtavqiov  öi  ftera 
TVfiTvävoiv  xat  zö^]'  <fi^  Tqt  xogaaifj)  elg  Tovg  aiyiaXovg  aneQxö- 
ftevoi  xai  ^dcog  &aXäTTiov  dtpd-övag  ävalafißavö/jevoi  zag  xarni- 
xiäv  avzäv  e^^ivov.  xai  ov  fiövov  lavra  heXfAvTO  fcaqä  tiÜv 
eiaweTbrcEQOiv ,  äkXa  xai  dt  oXijg  T^g  vvxTog  Öctto  xÖqtov 
(1.  xÖqtov)  TSvQxaiäg  aväfrrovTsg  kTtrjÖMV  vneQcevbi  avTÖiv 
xai  mhqSwil^ovTO  ^rot  sf-un^evoK^o  tceqI  evTvxiag  xai  SvOTvxiag 
xai  aXhav  Tivtäv  dai^ovuodöig  .  T&g  de  evO-ev  x^xetfl-ei'  elaödovg 
avTiSv  xai  tö  SaiftaTtov  ev  (j)  iveXetTo  ij  xXtjdcav  avv  Talg  fraga- 
xstfisvoig  vfialS-QOis  XQ^'^^C'^V'-  ^euXoig  xai  arjqtxoTg  xatexöaftovv 
elg    Tt/iijv    xai     vnoSoxijv     ug    soime    tov     olxeuo(Safih>ov    avTOvg 
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aazavö  •  a  öfj  nccvta,  o  QrjO-slg  äyiairazos  nav^täQxijs  /itta  nnfSrjQ 
sfCifteXBiag  xara^y/jS-^vai  ^iritQBipsv .  h  xai  yeyove .  xal  ^Sv  evÖn- 
wniyTog  &£0v  rä  zotavra  &eo(JTvyrj  dj^ya  TravTelaig  rjTtqäinrjaav.^ 
Länggt  hatten  eingewanderte  Slaven  und  andere  Fremdlinge  das 
Volksleben  im  byzantinischen  Eeiche  beeinfloßt;  vielleicht  ist  auf 
diese  Weise  die  überraschende  Aehnlichkeit  mit  den  nordeuro- 
päischen Branchen  zu  erklären. 

§10.  Der  Brantball.  Die  Verbindung  des  Seheiben- 
ßchlagens  am  ersten  Fastensonntage  mit  der  Proclamation  der 
Liebeepaare  oder  mit  dem  neuvermählten  Ehepaare  scheint 
einen  nahen  Verwandten  in  dem  zu  Ostern  geübten  märkischen 
Branche  des  Brautballs  zu  haben.  In  Tamgermlinde  werden  die 
im  verflossenen  Jahre  verJteirateten  Frauen  am  dritten  Ostertage 
um  den  Brautball  gebeten,  der  nachher  von  den  Knechten  und 
Mägden  in  den  Tannen  zerschlagen  wird.  Aehnlich  bei  Wer- 
ben. Bei  Salzwedel  zieht  das  gesammte  junge  Volk  am  Oster- 
tage oder  Sonntage  Judica  auf  den  Hof  des  neuen  Ehepaars 
und  singt; 

nie  sind  wi  Junfern  alle, 

Wi  singen  Sn  Brätbalie. 

Will  uns  de  Brut  den  Ball  nioli  gewen, 

So  niirn  wi  är  den  Hann  ök  nenien. 

Eier  Mann,  Eier  ja; 

N.  N.  mit  sine  junge  Brut 

Schmlt  uns  den  Brötball  heröt 

So  gröt  aa  Sn  ZipoH  (Zwiebel), 

Den  Boll'n  ji  woU  beholl'n. 

Die  junge  Frau  wirft  dann  einen  Ball  über  das  Dach  des 
Torwegs,  der  junge  Mann  zahlt  einen  Gulden  (Thaler),  die 
Gesellschaft  geht  mit  dem  Segenswunsche  ab,  das  Glück  möge 
jahraus  jahrein  währen,  das  Unglück  zum  Giebel  heraus  fahren; 
der  Ball  wird  am  Ostertage  so  lange  beim  Ballspiel  gesehlagen, 
bis  er  zertrümmert  ist.^  In  Camem  bei  Sandow  an  der  Elbe 
ziehen  am  Sonntage  Judica  (14  Tage  vor  Ostern)  die  Mädchen 
iür  sich,  und  die  Bursche  für  sieh  vor  das  Haus  der  seit 
Jahresfrist   Neuvermählten,    jene    mahnen    sich   eine  große 

1)  Balaami  Commentar.  in  CanoBes  Coucilii  seit,  in  Trullo.  Caii.  66. 
Beveregii  Synodieon  sive  Pandectae  Canonum.   Oxon.  1672.    T,  I.  f.  234— 35. 

2)  Kuh»,  Mark.  Sag.  313 ff. 
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Holzkngel  (die  Kliese),  diese  den  Brauthall  (einen  großeD  Ball 
von  Leder).  Mit  der  Kliese  wird  Ball  aas  ilem  Loche  gespielt, 
der  Brautball  wird  so  lange  hin  und  wieder  gesehlagen,  bis  er 
entzwei  ist.    In  dem  Gesänge  heißt  es; 

fTTÜnlöf!     Griinlöf!    Ptib  ober  alle 

DüHsen  Sommer,  düssen  Sommer 

Lewen  de  Mäkens  noch  alle. 

Wi  maneu  uns  den  Brfldeball!  (de  Kliose) 

Unn  wenn  se  «na  den  Ball  (de  Klieae)  niob.  gewen, 

Denn  wiU'n  wi  ihr  den  Mann  (em  de  Liese)  wegnebmen. 

Denn  will'n  wi'n  ihr  verschenken, 

Si  soll  da  wol  dran  denken. 

ttn   is   der  Ball   von  Asebe 

So  will'n  wi  uns  wol  waschen; 

Un   is   der  Ball   von   Golde 

Deim  wili'n  wi'n  wol  beholden.' 
In  Arendsee  in  der  Ältmark  singen  die  Kinder  und  LehrburscLen 
am  Ostemachmittage  unmittelbar  naeh  dem  Schlüsse  des  Gottes- 
dienstes vor  den  Fenstern  der  seit  den  vorigen  Ostern  verhei- 
rateten Eheleute: 

Hier  stebn  wir  Knäblcin  alle 

[Ind  singen  ans  den  Balle, 

Und  wiln  se  uns  den  Ball  nich  jeben, 

Denn   willn   wi  ä  den  Mann   wegnecw; 

■rtnpäl  will  wi  ä  werrä  jebon. 

Grön  Löf,  grön  Löf! 

Jungfä  schmit  se  den  Bai!  hernt. 

Djivauf  werden  mehrere  (10,  30)  -  lederne  Kinderbälle  und  der 
große  mit  Sägespänen  gefüllte  Bräutigamsball  herausgeworfen, 
auf  den  die  Lehrburschen  Anspruch  machen.  Einen  hübscheren 
BrauthaXl  mit  Troddeln  schenkt  die  Braut  an  ihre  unverheirateten 
Jugendgespielinnen.  Nachher  werden  im  Tannenwalde  in  Gegen- 
wart fast  der  ganzen  Stadt  die  Bälle  verspielt,  d.  h.  im  Bogen 
einander  zugeworfen,  bis  der  Ball  platzt.  Jetzt  packt  jeder 
mit  einem  Finger  ins  Loch  und  sucht  einen  Felsen  des  Leders 
zu  erhalten,  den  er  als  Andenken  aufbewahrt.^  In  Hausen,  Ball- 
städt,  Westhausen,  Stotternheim  (Sachsen  -  Weimar)  teilen  die 
jungen  Eheleute  am  ersten  Osterfeiertagc  „Ballen"  aus,  welche 

1)  Knhn,  Nordd.  Sag.  372,  IG, 

2)  Englion  und  Lahn,  der  Volksmund  1868  T.  aSÜ,  Ö. 
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die  Mädchen  sieb  schon  Paliiiarum  bestellen  „hiibsch  rnnd,  hübsch 
bunt,  hübsch  stachelig  und  eine  lange  Schleife  dran."  Die  von 
der  Neuvermählten  an  die  Mädchen  ausgegebenen  Bälle  sind 
nämlich  Nadelkissen,  mit  Stecknadeln  besteckt  (man  vgl.  das 
zackige  Sonnenbild),  woneben  neuerdings  auch  Stecknadelbrief- 
chen  verabfolgt  werden;  den  Knaben  wirft  der  junge  Ehemann 
große  und  kleine  Lederbälle  aus  dem  Fenster,  wonach  sie  laufen, 
so  wie  Hände  voll  „Killercher"  und  „Stenner"  {Schußkugeln). 
In  Klem-Mölsen  bei  Erfurt  werden  die  Sch/ußkugeln  vorher  heiß 
gemacht,  so  daß  sich  die  Knaben  ieim  Anfassen  die  Hände  ver- 
brennen. In  Ellichsieben  (Sehwarzburg  Eudolstadt)  beschenkt 
nur  das  Ehepaar,  welches  im  ersten  Jahre  kinderlos  geblieben 
ist,  die  Mädchen  des  Ortes  mit  Stecknadelbriefen  und  einem 
großen  Fangball,  der  ganz  und  gar  derart  mit  Nadeln 
gespickt  ist,  daß  die  Spitzen  nach  außen  stehen.  Dieser 
Ball  wird  auf  der  Wiese  emporgesehleudcrt  uud  gehört  dem, 
der  ihn  anfangt.  Der  Gewinner  hängt  seine  mit  blutiger  Hand 
erhaschte  Beute  als  Ehrenzeichen  im  Zimmer  aui'.^  Im  Kirch- 
spiele Vieux-Pont,  D^p.  de  l'Orne  in  der  Normandie  muß  der 
vor  dem  Dimancbe  des  Brandons  (Invocavit)  zuletzt 
verheiratete  juuge  Ehemann  einen  Ball  (pelote)  oder  eine 
Kugel,  worin  er  Geld  gesteckt  hat,  vom  Fuße  des  Kreuzes 
aus  so  hoch  als  möglich  über  die  Kirche  oder  den  KircMurm 
werfen.  Auf  der  andern  Seite  fängt  einer  von  den  jungen  Leuten 
der  Gemeine  den  Ball  auf,  darf  denselben  jedoch  erst  dann  sein 
eigen  nennen,  wenn  er  damit  uneingeholt  durch  drei  Kirchspiele 
gelauten  ist.  Wird  er  vorher  von  einem  Mitbewerber  erhascht, 
so  führt  man  ihn  zur  Kirche  zurtlck  und  nnn  wirft  er  den  Ball 
seinerseits.  So  geht  das  fort,  bis  derselbe  einen  Eigentümer 
gefunden  hat.*  In  andern  Orten  der  Normandie  wirft  die  Braut 
einen  Ball  über  die  Kirche,  den  die  Junggesellen  und  verhei- 
rateten Männer  zu  fangen  suchen ;  nachher  tanzt  man  miteinander.^ 
In  Großbritannien  knüpft  sich  die  Sitte  des  Ballspiels  an  Hoch- 
zeiten,  Liehtmesse,   Fastnacht,  Ostern,  Weihnaehten;  auch  hier 


1)  J.  Sohmidt,    Sitten  und   Gebrauche   bei  Hüohzeitcii  in   Tliüringen. 
Weimar  1863.    S.  46  ff. 

Sä)  Do  Nore,  eoutumes  p.  244. 

3)  Brand  pop.  ant.  qu.  ed.  Elüs  II,  156. 


dby  Google 


474-  Kapitel  V.     Vegetation s^eister;   Maibrantschaft. 

spielen  Brautleute  oder  Neilverheiratete  die  erste  Rolle; 
offenbar  ist  es  jüngerer  Brauch,  daß  die  Schuljugend  dafür  ein- 
tritt. Bei  den  Kohlenarbeitem  in  Nordengland  wird  der  nach 
der  Trauung  aus  der  Kirche  tretende  Bräutigam  um  Geld  zu 
einem  Fußball  (football)  gebeten  und  er  darf  sieh  nicht  weigern.^ 
Der  Fußball  ist  ein  mehr  als  kopfgroßer  Lederball,  mit  Luft 
geftült,  der  mit  dem  Fuße  fortgetrieben  wird.^  Eine  neue  Braut 
mußte  ihren_'Jugendgespielinnen  „BaUgeld"  (Balhnoncy)  geben.^ 
In  Schottland  fand  am  Lichtmeßtage  zwischen  den  verheirate- 
ten Männern  und  den  unverheirateten,  oder  zwischen  zwei 
Kirchspielen  ein  Wettkampf  mit  dem  Fußball  statt,  der  vom 
Ostende  der  Stadt  Us  mm  Westmde  (wie  die  Sonne  geht)  getrie- 
ben wurde.  Der  „Lichtmeßball  (Candlemas  Ba')"  brachte  die 
ganze  Bürgerschaft  in  Aufregung.  In  Jedburgh  verpflanzten  vor 
nicht  allzulanger  Zeit  die  streitenden  Parteien  nach  zweistündigem 
Kampf  i»  den  Straßen  denselben  in  das  Flußbett  des  Jed  und 
fochten  ihn  mit  gegenseitigem  Bespritzen  zum  großen  Ergötzen 
der  von  der  Brücke  zuschauenden  Menge  aus.*  Im  Kirchspiel 
Inverness  (Mid  Lothian)  fand  jährlich  am  Fastnachtdienstag  ein 
Wettkampf  mit  dem  Fußball  zwischen  den  verheirateten 
und  unverheirateten  Frauen  statt,  wobei  die  Verhei- 
rateten regelmäßig  siegten.^  In  der  Pfarrei  Scone  (Perth)  hatte 
der  Kampf  zwischen  den  verheirateten  Männern  und  den 
Junggesellen  statt.  Er  nahm  vom  Kreuz  (eross  of  Scone) 
seinen  Ausgang  und  währte  von  zwei  Uhr  bis  Sonnenun- 
tergang. Wer  einmal  den  Bai!  in  die  Hand  bekam,  lief  damit 
fort,  bis  einer  der  Gegenpartei  ihn  einholte;  konnte  er  sich  dann 
losmachen,  so  lief  er  weiter;  wo  nicht,  warf  er  den  Ball  von 
sieh,  es  sei  denn  daß  die  Gegner  ihm  denselben  entwunden  hät- 
ten; doch  niemand  durfte  ihn  mit  dem  Fuße  weiter  stoßen. 
Die  Aufgabe  für  die  Verheirateten  bestand  darin,  den  Ball  zu 
„hängen"  (hang),   d.  h,  dreimal  in  ein  kleines  Loch  im  Moor  zu 

1)  Brand  11,156, 

2)  Rrand  IT,  417.     Strutt,  sports  and  paatimes  1841.  p.  100. 

8)  Coles,    Diotionary    bei   Uralid   K,  156.      Cf,    Chambers    Edinburgh 
Journ.  March  12.  1842  bei  Knin,  Nordd.  Sag.  S.  &11. 

4)  Chambers,  the  Book  of  Dajs  1864.  1 ,  214. 

5)  Frederiofc  Morton  Eden,    Statistical  aeooant  of  Scotland  bei  Hone 
1,  130. 
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treiben,  der  nach  einer  Seite  hin  die  Grenze  bildete;  die  Aut- 
gabe der  Junggesellen  war  ihn  zu  ertränken,  d.  h.  dreimal  in 
eine  tiefe  Stelle  des  Baches  zu  stoßen ,  der  den  Kampfplatz  auf 
der  andern  Seite  begrenzte.  Gewann  keine  Partei,  so  ward  d&r 
Ball  bei  Sonnemtntergang  in  /swei  gans  gleiche  Teile  verschnitten. ' 
In  niaaehen  Gegenden  ist  der  Gegensatz  zwischen  Verheirateten 
und  Unverheirateten  rerwischt  oder  geschwanden;  in  einzelnen 
Fäden  vielleicht  nur  von  den  Berichterstattern  außer  Aeht  gelaa- 
sen. In  Bury  (St.  Edmunds  (Suffolk)  schlagen  auf  Fastnacht 
12  alte  Frauen  Ball  (trap  and  ball)  bis  Sonnenuntergang.*  Noch 
im  Jahre  1815  bestand  in  Teddingfon,  Twickenbam,  Bushy, 
Hamptonwick  und  andern  kleinen  Städten  in  Haraptonshire  nahe 
London  am  Fastnacbtdienstag  die  Sitte,  alle  Kanfläden  zu  sehlie- 
ßen und  alle  Fenster  mit  Läden,  oder  dartibergenagelten  Latten 
zu  versichern.  Dann  wurde  von  verschiedenen  Gesellschaften 
je  ein  Fußball  (football)  von  Tür  zu  Tür  durch  die  Straßen  getra- 
gen und  Münze  dafUr  erbettelt.  Um  Mittag  begann  ein  vierstün- 
diges Ballspiel  auf  den  Straßen,  wobei  jeder,  der  es  vermochte, 
den  Ball  mit  dem  Fnße  weitertrieb.  Viele  angesehene  Personen 
wohnten  dem  Schauspiel  bei.^  Nach  Alnwickcastle  in  Northumber- 
iand  kamen  jährlich  am  Fastnachtdonnerstag  um  2  Uhr  die  Städte 
pfeiffer  und  spielten  auf,  dann  wurde  der  Menge  ein  Fußball 
über  den  Burgwall  zugeworfen.  Brand  sab  dies  am  6.  Febr. 
1788.*  So  wird  der  Brautball  über  das  Dach  des  Torwegs  oder 
der  Kirche  geworfen.  Schon  Fitzstephen,  ein  Schriftsteller  des 
13.  Jahrh.  berichtet,  daß  die  Schuljngend  von  London  zu  Fast- 
nacht unmittelbaV  nach  dem  Mittagsessen  auf  die  Felder  ging 
und  das  bertihmte  Ballspiel  trieb,  jede  Partei  hatte  ihren  beson- 
deren Ball.*  Und  noch  6  Jahrhunderte  später  nannte  der  Pre- 
diger Kirkmiehael  in  Perthshire  den  Football  als  gewöhnliche 
Fastnacbtbeluatigung  der  Selmlknaben.^  Wol  aus  der  Feder  des 
ehemaligen  Stadtherolds  Eandel  Holme  stammt  die  Nachricht, 
daß    ehemals   bei   einem   auf  dem  E«dee   (oder  Eoodeye,   einer 

1)  Morton  Eden  a-  a,  0.     Cf.  Chambers  a.  a.  0.  I,  S38. 

2)  Hone  I,  215.     Ueber  den  trajiball  s.  Strntt  S.  107. 

3)  Hone  1,123. 

4)  Brand  I,  92. 

5)  Strutt  92.     Brand  1,70. 

6)  Jobii  Sinclaire,  Btatistical  account  of  ScotiandlTHö  XV,  521.  Brandl,  70. 
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Wiese  zwischen  der  Kathedrale  von  Chester  nnd  dem  Deeflusee) 
stehendeu  Kreuze  sieh  am  Tastoachtdienstage  der  Major  sammt 
dem  ganzen  Rat  und  alle  20  Gilden  der  Stadt  mit  ihren  Vor- 
ständen prachtvoll  geschmückt  einfanden,  um  von  da  bis  zum 
Eathauee  Fußball  zu  spielen.  Der  Mayor  mit  Amtsstab ,  Schwert 
nnd  Sehirmhaube  (cap  of  Maintenanoe)  stand  vor  dem  Kreuze; 
dann  nahte  die  Zunft  der  Schubma«her  nnd  Überreichte  ihm  nach 
unvordenklichem  Branche  einen  Lederhall  von  drei  Schilling 
vier  Pence  Wert;  woraaf  die  Sattler  hoch  zu  Roß,  in  ihrem 
besten  Staat  herankamen  und  blumenumwundene  Holzbälle 
auf  die  Spitze  ihrer  Speere  gesteckt,  (vgl.  o.  S.  IZi)  dar- 
brachten. Endlich  waren  alle  diejenigen  Bürger,  welche  das 
erste  Jahr  ihrer  Ehe  noch  nicht  beendigt  hatten ,  verpflichtet,  einen 
Ball  von  Sammt  und  Seide  zu  hefern.  Alle  diese  Geschenke 
wurden  dem  Mayor  oder  in  seiner  Gegenwart  der  Gilde  der  Tuch- 
händler, als  der  vornehmsten  übergehen.  Da  das  Ballspiel  Öfter 
za  Streitigkeiten  iUhrte,  suchte  man  es  unter  Heinrieh  VIII.  abzu- 
schaffen. Ein  Verbot  der  Darhringung  im  Jahre  1533  blieb 
trucbtlos;  da  verwandelte  man  1540  die  Bälle  in  Preise  für  das 
Wettrennen  auf  dem  Kodehee,  das  nun  —  so  seheint  es  —  an 
die  Stelle  des  Fußhallspiels  trat,  und  tür  das' BogenschieUen  am 
Ostermontag,  die  Schuhmacher  gaben  fortan  den  Tuchhändlem 
in  Gegenwart  des  Mayor  eine  silberne  Lanze,  die  Sattler  eine 
silberne  Glocke,  die  Neuverheirateten  einen  silbernen  Pfeil.  ^ 
Auch  zu  Ostern '  war  bei  Corporationen  das  Ballspiel  üblich. 
Ehedem  begaben  sich  Jahr  um  Jahr  zu  Ostern  und  Pfingsten 
der  Mayor,  die  Aldermen  und  der  Sheriff  von'Newcastle,  von 
den  Bürgerinnen  erwartet,  in  voller  Amtstracht  anf  den  Forth, 
eine  Art  Malliebahn,  um  dem  Ballspiel  _«Kzuschauen  oder  daran 
teilzunehmen.^  Eine  erst  in  den  letzten  Jahrhunderten  aufge- 
kommene Abart  des  Brauches"  ist''es ,  daß  junge  Leute  beiderlei 
Geschlechts  auf  Ostern  um  einen  Raini'amkuchen  (tansycake) 
Stuhlball  (stoolball)  oder  Randball   spielten.^     Dagegen  spielten 


1)  Kings  Vale  Royal  of  England  p,  197.     Branti  I,  92,     Stmtt  101.  42. 
Chambers  1,428  ff. 

2)  Brockett,    a  glossary    o£  Nortb - countj    words   s.  v.    Keppj-baJL 
Hono  I,  215.    Kuhn,  Nordd.  S^.  511. 

3)  Bourne ,  antiqnities  of  tbe  commoTi  people  cap.  24.     Stmtt  94.    Ueber 
stöoiball  s.  Strutt  !)7.     Der  Kuchen  aus  Eainfarrenkraut,  eiii  beliebtes  Oster- 


db,  Google 


Der  Brantball.  477 

schon  im  frühen  Mittelalter  die  Geistlichen  sogar  in  den  Kircliieii 
Bali.  Joh.  Beleih/  spricht  um  1165  in  seiner  „Divinorum  ofßdo- 
nim  ac  eommdem  rationnm  explicatio,"  wobei  er  vorzugsweise 
Gebräuche  der  Kirche  von  Poitiers  im  Auge  hatte,  im  Anschluß 
an  das  Osterfest  cap.  120  „de  quadam  libertate  Decembris": 
„Restat,  ut  de  eo  nunc  agamus,  qnod  iilümo  loco  in  partifione 
superiori  propoaitum  fuit,  nimimm  de  qnadam  libertate  Dßcembris, 
quae  hoc  tempore  in  quibusdam  locia  observatur.  Sunt  enim 
nonnnllae  ecclesiae,  in  quibus  usitatum  est,  ut  vel  etiam  Epigcopi 
et  Archiepiscopi  in  coenobiis  cum  suis  ludant  subditis,  ita  nt 
etiam  sese  ad  lusnm  pilae  demittant.  Atque  haec  quidom 
libertas  ideo  dicta  est  Decembrica,  quod  olim  apud  Ethnicoa 
moris  fuerit,  nt  menge  loco  servi  et  ancillae  et  pastores  velut 
quadain  libertate  donarentnr,  fierentque  cum  dominis  suis  pari 
eonditione,  communia  fcsta  agentes  post  coUeetionem  messium. 
Quamquam  vero  magnae  ecclesiae,  nt  est  Remensis,  haue  ludendi 
consuetudinem  obserraiit,  videtur  tarnen  laudabilius  esse,  non 
ludere.^  Noch  ßnrand  (Canonlcns  zu  Narboiinc,  dann  Bisehof 
von  Mende)  drückt  sich  darüber  in  seinem  1286  verfaßten  Kalio- 


gtnilit  sollte  angi-Mitli  zui  EnniiLraiig  an  die  beim  Passahfest  gebotenen 
bitteren  Kiinter  gereichen  Brind  I,  ITC  ff.  Chaiobera  I,  429.  Auf  die 
oben  im  Text  erwähnten  Osterb elustigimg-en  spielt  ein  Gedicht  von  1(179  an: 

At  stoölball,  Lueia,  let  ns  jilaj 

Per  sugar    cakes  or  wine 

Or  tor  a  tans>  let  n'.  pay 

The  loss  bo  thme  or  mine 

11  tlion    my  dtar    a  winner  bp 

4t  trundling  uf  tbe  ball 

The  wager  thon  sha-U  have     und  mp 

And  nn  misfortunea  ■ill 
Von    demaelbpn   Gegenatandp   sprechen     iie   fot^wn  !en   Verse    anf  Ostern   in 
„Pooi  Eobin  s  Almaiiail  tor  1&77 

Jonng  men  and  niaidt 

Now  very  btisk 

At  barley-breat  and 

Stoolball  frisi. 
Houe  I,  215.    Chambers  a.  a.  0. 

1)  Ueber  Beleih  vgL  Piper,  Monumentale  Theologie  S.  620  §  142. 

2)  Rationale  divinorum  offloiomm  a  G-  Durando  ooncinnatuin ;  adjectum 
fnit  aliud  Bationale  ab  J.  Beletho  eonacriptnm.    Lngdini  1605.   T.  II,  546. 
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nate  divinorum  offieioram  L.  VI.  cap.  86  „de  sancto  die  P 
uacti  Beleths  Vorgang  folgendermaßen  aus:  In  quibusdain  quoqne 
locis  hac  die  in  aleia,  in  natali  Praelati  cum  suis  clerieis  ludunt, 
in  claustris,  vel  in  doraibus  episeopalibus:  ita  ut  descen- 
dant  ad  ludum  piiae,  vel  etiam  ad  choreas  et  cantus  quod 
Toeatur  libertas  decembrica :  quia  antiquitua  consuetudo  fuit  apnd 
gentiles,  quod  hoc  mense  servi  pastores  et  aoeiHae  qnadam 
libertate  fruerentur  et  eum  dominis  suis  dominarentur  et  cum  eis 
faeerent  festa  et  conTivia  post  eolleetas  messes :  landabilius  tarnen 
est  a  talibus  abstinere.  Während  hier  die  Uebung  des  BallBpielB 
noch  auf  das  Kloster  oder  den  bischöflichen  Hof  sich  beschrankt, 
wurde  es  später  in  England  sogar  in  die  Kirche  hineingezogen 
und  als  ein  Appendix  mit  dem  Gottesdienst  verbunden.  „A  ball 
not  of  size  to  be  graaped  by  one  band  only,  bemg  given-out 
at  Easter  the  Dean  and  lils  representatives  began  an  antiphoue, 
snited  to  Easterday;  then  taking  the  ball  in  his  lett  band  he 
commenced  a  dänce  to  the  taue  of  the  antiphone,  the  others 
dancing  round  band  in  band.  At  intervals,  the  ball  was  ban- 
died  ^  as  paesed  to  each  of  the  choristers.  The  organ  played 
according  to  the  danee  and  sport.  The  dancing  and  antiphone 
being  concluded,  the  choir  went  to  take  refreshment.  It  was 
the  privilege  of  the  lord  or  his  locum  tenene,  to  throw  the  ball; 
even  the  arehbishop  did  A."^  —  Im  Schottischen  Hochland 
gehört  der  Ballwettkampf  (luchd  -  vouil)  endlich  auch  zu  den 
WeihnachtsvergnUgungen.  ^ 

Der  Brautball  muß  in  irgend  welcher  näheren  Beziehung 
zum  grünen  Laube,  zur  jungen  Vegetation  gestanden  haben 
(vgl,  das  Zerschlagen  im  grünen  Tannenwalde),  er  seheint  dem 
jungen  Ehepaare  wesentlich  gewesen  zu  sein.  Ich  stelle  mir  die 
Situation  so  vor,  daß  dieses  auf  ein  Jahr  lang  in  Nutz- 
nießung des  BrauiboJls  gedacht  sei,  und  daß  die  Mädchen  ihn 
zurüekforderu ,  weil  mit  dem  Jahresschluß  seine  Function  für 
dieses  Paar  erlischt-,   ein   anderer  iür  ein   anderes  Paar   an   die 


1)  Bandy  lieiltt  den  Ball  mit  einem  Stocken  weitertreiben  (Strutt  101  ff.), 
daa  Auswerfen  mit  der  Hand  war  allein  dem.  Lord  (Biäcbof  u.  s.  W.)  vor- 
behalten. 

2)  Fosbrote's  Brit.  Monaoh  bei  Hone  I,  215.     Cf.  Cliambers  1,429. 

3)  Graiit,  populär  superstitiunB  of  the  Highlands  tei  Hone  1,  817, 
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Reihe  kommen  soll.  Die  Sache  wäre  klar,  wemi  man  den  Braut- 
ball als  Symbol  des  Sonnenbails  (jener  iemigen  Seheibe,  an 
welche  der  „Ball  von  Asche,  Ton  Golde"  (o.  S.  472),  das  Gltihend- 
maehen  der  Sehußkugeln  in  Klein -Mölsen,  die  Gestalt  des  den 
Mädchen  gegebenen  Zackenballs  in  Ellicbsleben  u.  s.  w.  (o.  S.  473), 
das  vielleicht  nicht  bloß  zui'ällig  erinnert)  und  die  Brant-  und 
jungen  Ehepaare  auf  ein  Jahr  lang  als  Gegenbilder  des  Lenz- 
brautpaars  aufi'aBsen  dürfte.  Uainr  spricht,  daß  es  die  bis  zum 
Dimaiiehe  des  Brandons ,  Verheirateten  {o,  S.  473)  sein  sollen. 
Und  die  Bedrohung  der  jungen  Frau  in  Arendsee,  seheint  sie 
nicht  sagen  zu  aollen:  Deinen  wie  ein  grüner  Baum  blühenden 
Gatten  wollen  wir  dir  nehmen  und  einen  dürren  Stock  dafür 
geben?  Die  Entscheidung  über  diese  Frage  wird  wol  davon 
abhangen  müssen,- wie  man  die  in  Korddeutsehland  nnd  England 
verbreitete  Sitte,  zu  Fastnacht,  Ostern,  Weihnachten  Ball  zn 
schlagen,  zu  erklären  hai  In  Landaberg  a,  d.  Warthe  spielt 
man  am  dritten  Ostertage  auf  einer  Wiese  Ball,  den  Beschluß 
macht  ein  Tanz,  das  heißt;  den  Osterball  feiern.  In  Kiez  bei 
Köpenick  geschieht  das  noch  am  ersten  Festtage  vor  Son- 
nenaufgang, an  anderen  Orten  zu  anderen  Tageszeiten,  nicht 
Regen  noch  Schneegesttiber  hält  davon  ab.  Die  englischen  For- 
men des  Branches  lehren,  daß  auch  bei  diesen  Begehungen  der 
Gegensatz  der  Neuvermählten  und  der  Unverheirateten 
die  erste  Rolle  spielte,  daß  sie  Abschwächungen  der  Sitte,  mit 
dem  Brautbai!  zu  spielen  waren,  und  mit  der  Entwickelung  des 
Ballspiels  in  der  Gesellschaft  auch  vielfache  Modernisierungen 
erlitten.  Simrock  fragt  (Handb.  d.  Myth.^  578);  „Stand  dies  Ball- 
spiel in  Bezug  auf  die  drei  Freudensprünge,  welche  die  Sonne 
zu  Ostern  tun  soll?"  Dafür  könnte  sprechen,  daß  die  Sitte 
zuweilen  noch  vor  Sonnenaufgang  oder  bis  Sonnenunter- 
gang o.  S.  474  geübt  wird  oder  gleich  der  Sonne  die  Bichtung 
von  Ost  nach  Weat  nimmt  (o.  S.  474);  das  Hinüberwerfen  des 
Balls  üher  das  Dach  des  Torwegs  oder  die  Kirche  gleicht  sich 
dem  Seheibenwerfeu.  Die  Bedeutsamkeit  des  Brauches  der  Oster- 
bälle  erweist  der  Umstand,  daß  die  Politik  der  Kirche  ea  tür  nötig 
hielt,  denselben  zu  weihen  oder  gar  zu  christianisieren,  indem 
sie  ohne  Zweifel  durch  gottesdienstliche  Verwendung  denselben 
zu  einem  Sinnbild  Christi  selbst,  der  aufsteigenden  Ostersonne, 
umdeuten  zu  können  hoffte.    Nicht  am  wenigsten  kommt  zu  guter- 
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letzt  unserer  Deutuog  zu  gnte,  daß  in  Oldenburg  der  Osterball 
in  offenbarem  Zusammenhange  mit  dem  Osterfeuer  zu  stehen 
scheint.  Das  Ballspiel  wird  an  den  Nachmittagen  beider  Fest- 
tage von  Kindern  und  Erwachsenen  getrieben.  In  Ganderkesen 
"begaben  sieh  die  Erwachsenen  vom  Ballspiel  zum  Osterfeuer  und 
darauf  ine  Wirtehaus  und  spielten  Klumpsack,  wozu  auch  die 
jungen  Mädchen  zugezogen  wurden.^  Das  Klnmpsackspiel  wird 
in  Westfalen  auf  dem  Platze  des  Osterfeuers  vorgenommen  (Kuhn, 
Westf,  Sag.  n,  136,  405'')  und  zwar  vor  Änzündung  desselben. 
Ebenso  mag  auch  Ballspiel- zum  Osterfeuer  gehört  haben.  Oder 
wäre  trotz  alledem  die  ganze  Sitte  des  BrautballB  zu  Oetern  kirch- 
lichen Ursprungs,  christlicher  Symbolik  entsprossen?  Und  hinge 
es  damit  zusammen,  daß  mehrfach  der  Ball  tiber  die  Kirche 
geworfen  wird  (o.  S.  473)  oder  das  Ballspiel  vom  Kreuz  aus 
seinen  Ausgang  nimmt  (o.  S.  474)? 

§  11.  Brautlager  auf  dem  Ackcrfelde.    Der  Mooner  sym- 
bolische Vermählungsbraueh   (o.  S.  469)   rührt   wieder   an   eine 
eigentümliche  E^he  von   Sitten,   deren   characteristisches   Kenn- 
zeichen dies  ist,  daj  Mann   und  Weib  verbunden  sich  auf  dem 
Acker  wälzen.     In   England  hatte   der  Brauch   am  Maitag  statt 
In  einem  Gedichte  „May-Day"  sagt  R.  Fletcher  hn  J.  1656: 
The  game  at  best,  the  girls  May  rould  nmst  bee, 
Where  Croyden  and  Mopsa,  he  and  ahee, 
Eaoh   happy  pair  mate   oiie   hormaphrodite. 
And  tumbling,  boance  together,  black  and  white.' 

Zu  Ostern  und  zu  Pfingsten  pflegten  junge  Paare  sieh  vom  Green- 
wichhUgel  herahzurollen.*  I»  der  Ukraine  zieht  am  St,  Georgs- 
tage (33.  Apr.  a.  St.)  nach  beendigtem  Gottesdienst  der  Geistliche 
in  vollem  Ornat  mit  seinen  Kirchendienern  und  der  gaozen 
Gemeinde  auf  die  ausgesäten  und  bereits  grünenden  Felder  des 
Dorfes,  um  sie  nach  griechischem  Ritus  einzusegnen.  Den  gan- 
zen folgenden  Nachmittag  bis  in  die  sinkende  Nacht  bringt  darauf 
der  Bauer  auf  den  Feldern  zu.  Man  geht  von  einem  Felde  zum 
andern,    begrüßt    die    Nachbarn   und    ißt   besonders    tür    diesen 

1)  atraekerjan,  Abergl.  n.  Sag.  a.  Oldenburg  U, 46,  315. 

2)  TranslationE   and  Poems,   1656,  p.  210   bei  Brand,  pop.   anticiu.   ed. 
EUis  1,  181. 

3)  Brand  a.  a.  0.  „the  rolling  of  young  couples  down  Gfreewiohhill ,  at 
Basier  and  Whitsuntide." 
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zubereitete  kalte  Speisen  unter  dem  gehörigen  Zusatz 
von  Branntwein.  Die  alten  Leute  mit  den  Kindern  lileiben  in 
der  Nähe  der  Feldwege;  die  erwachsene  Jugend  aber  entfernt 
sich  tiber  die  Felder,  bis  sie  den  Alten  in  einer  Vertiefung  aus 
dem  Gesichte  verschwinden.  Hier  stecken  sie  eine  Stange  mit 
einem  angebundenen  Tuche,  oder  einer  Flagge  auf,  angebhch 
um  den  Platz  zu  bezeichnen,  auf  dem  sie  sich  vergnügen  und 
zum  Zeichen,  daß  hier  die  Alten  nichts  zu  suchen  haben.  AUe 
legen  sich  auf  die  Felder,  und  wer  eine  Frau  hat,  wälzt  sich  einige 
Male  mit  ihr  auf  dem  Saatacher  wn.  Wie  man  denken  kann, 
folgen  diesem  Beispiele  auch  die  jungen  Leute  auf  ihrem  abseife 
gelegenen  Turnplätze,  „So  oft  ich  fragte  —  sehreibt  mein  Berichte 
erstatter,  Hofrat  Hochhutb  in  Pilomnik  bei  Kiew  ~,  weshalb 
sie  auf  diese  Weise  auf  den  Feldern  sich  wälzten,  erhielt  ich 
zur  Antwort,  daß  das  von  jeher  so  gewesen  sei;  der  heilige 
Georg  habe  eich  auch  auf  den  Aeckem  gewälzt,  und  ich  würde 
schon  sehen,  welcher  Getreidesegeti  danach  0um  Vorschein  kom- 
men werde.  Dieses  Wälzen  anf  den  Feldern  ist  besonders  in 
den  flachen  Steppen  der  Ukraine  üblich,  die  aus  sehr  fruchtbarer 
Schwarzerde  bestehen;  auf  dem  Sand-  und  Lehmboden  des 
bewaldeten  Hügellandes  von  Wolbynicn  und  in  Podolien  am  Dnie- 
ster  ist  es  mir  nicht  vorgekommen."  —  Den  vorstehenden  Früh- 
lingsgebräuchen stehen  ganz  ähnliche  Erntebräucbe  gegenüber. 
In  Kelbra  (gold.  Aue,  Kr.  Sangerhausen)  werden  die  Schnitter 
und  Schnitterinnen,  welche  das  erste  Jahr  mit  auf  Arbeit  gehen, 
Gesicht  gegen  Gesicht  susammengebunden  und  unter  fröhlichem 
Gelächter  der  anderen  einen  Hügd  hinabgeroUt.  In  Scharrel 
(Saterland)  sammelten  sich  früher  während  des  Roggenmähens 
allahendlich  Schnitter  und  Schnitterinnen  nach  getaner  Arbeit  auf 
dem  GrUnenwegc  und  dem  Langhorstesch  zu  Trunk  und  Feier, 
Dann  umfaßten  die  Mädchen  die  Beine  der  Schnitter 
und  die  Schnitter  die  Beine  der  Mädchen,  und  so  anein- 
ander geklammert  rollte  und  wälzte  man  sich  herum 
und  nannte  das  waien.^  In  Hessen  (Gegend  von  Rbteln) 
werden  Arbeitslente ,  welche  zum  erstenmale  ein  Kmtefeld  besu- 
chen, besonders  die  Männer,  welche  zum  erstenmale  auf  einem 
Gute   beim  Eoggenmähen   beschäftigt  sind,  auf  Frauenspersonen 


1)  Strackerjan  ,  Aliergl.  a.  Oldenburg  II,  78,  3( 
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gelegt  und  ihnen  nimli  dem  Takte  des  Liedes  „Ala  Jacob  nach 
der  Mlihle  will  fahren"  das  Hinterteil  so  lange  mit  einem  Sensen- 
sü'eicher  bearbeitet  („gebritzt")  bie  sie  angeloben,  etwas  zum 
besten  zu  geben,  was  sie  je  nach  Beschaffenheit  ihrer  Unterlage 
kürzere  oder  längere  Zeit  anstehen  lassen. 

Der  Emtebrauch  stellt  sieh  als  einfache  Wiederholnng  des 
Frtihliögöbrauches  dar;  wie  dieser  hat  er  den  Zweck,  das  Kom 
auf  den  Aeckem  reichlich  wachsen  ku  machen ;  auf  G-eorgi, 
Ostern,  Pfingsten,  Maitag  geübt  erstreckt  die  Sitte  ihre  Wirkung 
venneinüieh  auf  die  diesjährige  Ernte ,  nach  dem  Uetreidesehnitt 
auf  die  Fraehtbarkeit  des  folgenden  Jahres.  In  Greenwich  roll- 
ten die  Paare  zu  Ostern,  m  Sangerhausen  nach  der  Ernte  Tom 
Hügel  herunter. 

Zwei  ganz  verschiedene  Bestandteile  lassen  sich  in  den 
vorstehenden  Bräuchen  unschwer  von  einander  scheiden.  Das 
"Wälzen  auf  dem  Acker  wird  auch  von  Einzelnen  geübt,  ist  also 
zu  sondern  von  dem  Auftreten  eines  Paares  (Mann  und  Weib). 
In  Helsingland  und  Jemtland  pflegt  der  schwedische  Bauer, 
wenn  er  es  im  Frühjahr  aum  crstenmale  donnern  hört,  sich  auf 
die  Erde  zu  werfen  mit  dem  Ausruf: 

Vi  ska  rdla, 

Sä  at  det  lilir  körn  i  liTar  gnibba. 

d.i. 

Wir  werden  rollen, 

So  daß  Kom  entsteht  in  jeder  Pflugfurehe  (Vertiefimg  im  Acker). 

Wer  diesen  Brauch  übt,  wird  im  Herbst  eine  reiche  Ernte  erhal- 
ten, wer  ihn  aber  versäumt,  zur  Strafe  von  Rückenschmerzen 
geplagt  worden.^  Auch  in  Oberöstreich  warf  man  sieh  ehedem 
beim  ersten  Gewitter  auf  die  Erde  und  wälzte  sieh  auf  dem  Boden, 
in  der  Meinung  ein  gutes  Getreidejahr  zu  erwirken.  Die  Bulgaren 
und  Serben  tun  dasselbe,  damit  ihnen  im  Laufe  des  Jahres  die 
Knochen  in  den  am  Boden  geriebenen  Schultern  nicht  weh  tun. 
In  der  Oberpfala,  Baiem,  Böhmen  hofft  man  nicht  mmdcr  das 
Jahr  hindurch  von  Krenzschmerzen  befreit  zu  sein,  wenn  man 
heim  ersten  Donner  im  Frühling  sieh  dreimal  rückwärts  nie- 
derwirft,   und   den  Rücken   auf  dem   Boden  wälzt  und 


1)  Hylten-Cavallina,  Värend  och  Virdarne  II.  Till  X. 
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reibt,^  Gradeso  aber  glaubt  der  Este,  wenn  er  vor  dem  Georgs- 
tage  ein  Gewitter  znm  erstenmale  hört  und  dreimal  einen  Burzel- 
baum  schlägt,  in  der  gebückten  Stellung  beim  Komsehneiden 
während  der  Ernte  weder  zu  ermüden,  noch  Rllekensehmerz  zn 
empfinden.^  In  manchen  Orten  Böhmens,  Niederöstreiehs  u.  s.  w, 
gilt  solches  vom  ersten  Donner  während  der  Erntezeit,^  und  in 
vcrsohiedencn  Gegenden  Kußlands  wälzen  aieh  die  Schnitter  nach 
Beendigung  der  Arbeit  auf  dem  Käsen,  indem  sie  sprechen: 
„Stoppelfeld,  Stoppelfeld!  gicb  mir  meine  Kraft  zurück;  indem 
ieh  dich  geschnitten  habe,  ist  die  Kraft  verloren  gegangen."* 
Letztere  Aeußening  stimmt  damit  überein,  daß  in  Deutschland, 
Frankreich  u.  s.  w.  von  einem  während  der  Ernte  ermüdenden, 
Rückenschmerz  empfindenden  Arbeiter  der  Glaube  geht,  der  im 
Aekerfeld  weilende ,  anthropomorphische  oder  theriomorphische 
Komdämon  habe  ihn  berührt  (der  BuUe,  der  Austboek  hat  ihn 
gestoßen;  der  Koggenwolf  hat  ihn  untergekriegt;  il  a  vue  la 
chienne  blanche  u.  s.  w.). 

An  die  Stelle  des  Donners  treten  zuweilen  die  den  Beginn 
des  Frühlings  anzeigenden  Vögel.  Beim  ersten  Kukuksrof  wälzt 
sich  der  Meininger,  hessische,  westfUIische  Bauer  ein  paarmal 
auf  der  Erde,  um  das  Jahr  hindurch  frei  von  Kückenschmerzen 
zu  bleiben.^  Gradeso  warf  sich  im  alten  Griechenland  rücklings 
{vnTtrig)  nieder  und  wälzte  sieh  auf  dem  Boden  wer  zum  ersten- 
male im  Frühling  eines  Weihen  (J-/.rivog)  ansichtig  ward,'' 

Andere  Formen  des  Brauches  besagen,  daß  man  auf  der 
Saat  sieh  wälzen  solle,  nm  sie  ergiebig  zu  machen.  Die 
Zwiebeln  wachsen  groß,  wenn  man  sich  in  der  Johannisnacht 
auf  den  Beeten  wälzt.'     Damit  er  hoch  wachse,   umtanzten  die 

1)  Panzer  11,  303.  SchÖnwerth  II,  125.  Grolimamn,  Abergl.  a.  Böh- 
men 39 ,  23a    Wuttkes  1 535. 

2)  Böeler-KreBtzwald,  der  Bhsten  abergl.  Gebr.  8.  84. 

3)  Grohmann,  Abergl.  a,  Böhmen  40,  242.    Za.  f.  D.  A.  XII,  400. 

4)  Tereschtsohenko  IV,  134. 

5)  Zb.  f.  D.  Ä.  in,  362, 13.  XII, 40Ü.  Za.  f.  D.  Mjth.  IV,  447.  Enhn, 
westfäl.  Sag.  n,  74,221. 

6)  Ariatophan.  av.  498  ff.  c.  schol.:  „"EKfto^  äfixofihov  (jrifro;  ipRCvncti 
ftg  T^V  ^ElkaÖK  .  i<f  ip  ^96/itrot  xvXCvSovtbi."  „a!  ytip  Ixiivoi  tÖ  itaXaibv 
iaQ  {ariiiaiivov .  ol  nivrpeg  oüv  änaXXay^rtis  to:'  x^ifiiSrng  fxvXifäuvno  xnl 
Ti Qoneievvovv  ainov^'  i 

7)  Chemnitzer  Eockonphil.  1709  No.  124. 
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Mädchen  im  Saalfeldischen  na«hta  den  Maelis,  zogen  sich  nackt 
aus  und  wälzten  sich  darin.  ^  Die  Bhönleute  wälzten  sich  in  der 
Christnacht  auf  ungedroechenera  Erbsenstroh,  nnd  mengten  die 
ausgefallenen  Erbsen  unter  die  Aussaat,  um  ihr  Gedeihen  und 
Wachstum  zu  sichern.^  Achnliehe  Absichten  werden  zn  Grunde 
liegen,  wenn  bei  Nördlingen  im  Eies  (Kr.  Schwaben,  Baieni) 
derjenige,  welcher  den  letzten  Drischelsehlag  machte,  [als  Ver- 
treter oder  Darsteller  des  dem  Korne  innewohnenden  Dämons] 
in  Stroh  eingebunden  und  auf  der  Tenne  herumgerollt  wird. 
In  dem  o.  S.  434  beigebrachten  FrtlLlingsbraueh  aus  dem  Kreise 
Nerechta  wirft  sieh  die  Darstellerin  des  Vegetationsgeistes  auch 
auf  den  Boden  imd  walst  sich  darauf.  Diese  Handlung  ist  deut- 
lieh unterschieden  von  der  Darstellnng  des  Winterschlafes  im 
nämlichen  Brauche.  Hier  haben  wir  den  vollen  Beweis,  daß  der 
Wälzende  den  Wachstumsdämon  repräsentierte. 

Unleugbar  enthält  die  eine  Hälfte  der  vorstehenden  Gebräuche 
die  Absieht,  dem  Acker  eine  erhöhte  Triebkraft,  der  Saat  grßße- 
res  Waehstumsvermögen  mitzuteilen.  Eine  solche  wird  dem 
Volksglauben  naßh  durch  das  Gewitter  hervorgebraeht ,  das  die 
Pflanzen  gedeihen,  reichlich  und  üppig  hervorsprießen  macht. 
Daher  heißt  z.  B,  in  Schweden  das  Wetterleuchten  Kombiixt, 
Komblick;  in  Norwegen  Kominode,  Kommoe,  das  Gewitter  mit 
Blitz  und  Donner  in  Schweden  teils  Kommode,*  teils  Kombonde 
(der  Kombauer).*     Im  Augenblicke  des  ersten  Frühlingsgewittcrs 


1)  Journal  von  und  für  DentscLlaDii  179Ü.     Mjth.'  LXXXVHI,  519. 

2)  Mjth."  CLni,990. 

3)  I»  Smäland  aagt  man  sogar,  weim  ein  rotbärtiger  Bettier  anf 
den  Hof  kommt,  „sieh  da  kommt  der  Eommode."  „Ich  glaubte  es  sei  der 
Kornmode  (Thor)  selbst"    Hylten-Cavallins,  Värend  I,  S.  231. 

4)  Kombottden  gär  =^  det  äskar  (Der  Kornbaner  geht  =  es  gewittert). 
Ein  Eätsel  aus  Oestorgötland  fragt:  hvad  ropar  hßgare  äji  tranan?  (Was 
mft  in  größerer  Hohe,  als  der  Kranich?)  Kombon  (äskan)  ropar  bögare  an 
(«man.  (Der  Kombonde  (Donner)  ruft  imgröüerer  Höhe,  als  der  Kranich.) 
Dybeck,  Runa  1849  p.  48  No.  17.  Ein  Troll,  der  den  Donner  hört,  fr^t 
eine  Fran  ,  was  das  sei,  sie  antwortet:  Det  är  bo'n,  kör  körn  öfver  hron. 
(Das  ist  der  Bauer,  er  fahrt  Korn  nbci  die  Brücke.)  Cf.  Zs.  f.  D.  Myth.  m, 
30, 12:  Der  Donner  entsteht  dadurch,  daß  der  Herrgott  Getreide  in  den  Qotrei- 
dekaaten  schüttet  (Kämthen),  Thor  aorena  et  frages  gubemat  (Adam  Brem). 
Vgl.  auch  die  Gebete  an  den  finnischen  Donnergott  Ukko.  Caatren  Ann. 
Mjth.  S.  37.  46  ff;   und  das   von  Gntsleff  im  J.  1644  mitgeteilte  an  den  est- 
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mufS,  diese  Einwirkung  auf  den  Komwachstum  als  am  stärksten 
und  wirksamsten  gedacht  sein;  und  ebenso  muß  der  Moment  des 
ersten  Erscheinens  und  des  ersten  Rufes  der  Frühlingsboten 
Kukuk  und  Weihe  als  die  Wachatumskraft  des  Lenzes  in  inten- 
siver Weise  vermittelnd  gedacht  sein.  In  dem  einen  oder  andern 
Falle  schießt  grade  dann  gleichsam  die  duvafug  oL-^tjiixy  (o. 
S.  196)  in  das  Erdreich  ein.  Wenn  aber  dem  Boden  oder  den 
Pflanzen  eines  he  stimmten  Ortes  diese  Mitteilung  vermeintlich 
nicht  unmittelbar,  sondern  erst  durch  das  Medium  einer  auf  dem 
Boden  sich  reibenden,  an  ihn  gleichsam  die  auigenommenen  Kräfte 
weiter  abgebenden  Person  zu  teil  ward,  so  Hegt  hier  deutlieh 
eine  mythische  Personifizierung  vor.  Der  auf  der  Erde  sich  wäl- 
zende  Mensch    vertritt   ein   mythisches   Wesen,    welches   die   im 


nischen  PLcker  „Lieber  Donner,  wir  opfern  dir  einen  Ochsen,  der  zwei  HÖr- 
ner  und  Tier  Klanen  hat,  und  wollen  dich  bitten  um  unser  Pflügen  und 
Säen,  daß  nnser  Stroh  kupferrot,  tineer  Getreide  goldgelb  werde.  Stoß 
anderswohin  alle  dicken  ecliwarzen  Wollten  über  große  Sümpfe,  hohe  Wälder 
und  bveite  Wflaten.  Ude  Pflügem  und  Säeni  gieb  aber  frachtbare  Zeit  und 
süfien  Regen.  Heiliger  Donner,  bewahre  unsern  Acter,  daß  er  tr^e  Stroh 
unterwärts,  Äehren  überwärts  und  gut  Kom  fnnenwärts."  Eosenpl&nter, 
Beitr.  V,  157.  Myth.'  161.  Nach  Michael  Agricolaa  Vorrede  zum  Dayadin 
Psaltari  1551  wurde  in  Karelien,  „wenn  die  Frühlingfisaat  gesät  wurde, 
Ukkos  Schale  getrunken  und  Ukkos  Korb  gesucht,  so  die  Magd  und  die  Frau 
berauscht  und  viele  Schandtaten  begangen,  die  man  sowol  hören  als  sehen 
konnte."  Castren,  fiim.  Mjth.  317.  Diesem  finnischen  Feste  entspricht  — 
wie  ich  bereits  anderswo  ansgeföhrt  habe  (cf.  Lasicii  de  diis  Samagitarum 
lihellns  ed.  Maunhardt  43  ff.)  —  ein  estnisches  Fest,  wobei  nm  die  Tag-  nnd 
Nachtgleiche  im  Frühling  (des  Donnergotts)  Ukkos  Pandel,  ein  mit  Opfer- 
gaben gefülltes  Eindenkästehen ,  umgeben  von  Speisen  und  Getränken  aller 
Art  auf  den  Tisch  der  Elete  gesetzt  wurde,  worauf  der  Hausvater  auch  noch 
eine  mit  Kömern  jeder  Getreideart  gefällte  Borkenschale  hinzutat.  Unfrucht- 
bare Weiber  mußten  sich;  nachts  beim  Ulkowak  eingesperrt,  daselbst  einer 
geheimen  Ccremonie  unterwerfen.  Nachdem  der  Hausherr  frühmoi^ens 
nüchtern  die  Grenzen  seines  Ackers  umwandelt,  begann  ein  Bacchanal,  bei 
welchem  namentlich  die  Weiber  viel  trinken  mußten.  Drei  Tage  nach  dem 
Fest  wurde  die  Schale  mit  den  Körnern  ans  der  Ukkopaudet  herausgenom- 
men, jede  Getreideart  wieder  ausgesondert  und  in  den  Saatkasten  getan. 
Verhandlungen  der  estn.  GeBellsch.  z.  üorpafc  11,3.  1850.  S.  46iF.  Offenbar 
also  sollte  der  Gfott  des  Frühlingsgewitters  das  auszustreuende  Saatgetreide 
fruchtbar  machen;  gradeso  wie  die  Inselschweden  bei  der  Aussaat  in  das 
Külmit,  woraus  sie  säen,  einen  Donnerkeil  (Bisavigg)  legen.  Eusswnrm  Bibo- 
folke  11,  §379. 
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Augenblicke  des  ersten  Gewitters  oder  Vogelangangs  (reap.  der 
Geburt  Cbristi  o.  S.  434)  anfs  höchste  erregte  Wachstumskraft  in 
den  Acker  oder  die  Aussaat  (Korn,  Flachs,  Zwiebehi,  Erbsen 
u.  B.  w.)  auBStrömt. 

Andere  liegt  auf  den  ersten  Anschein  die  Sache,  wenn  der 
Mensch  sich  auf  der  Erde  wälzt,  um  von  Kreuzschmerzen  während 
der  Ernte  befreit  zu  werden,  oder  zn  bleiben;  oder  wenn  er  (wie 
in  Böhnaen  noch  im  vorigen  Jahrhundert  geschah)  sich,  sobald 
es  donnert,  auf  die  Erde  wirft  und  sie  küßt;^  denn  hier  scheint 
er  der  Empfangende,  der  die  in  den  Acker  übergegangene  Kraft 
des  Gewitters,  resp.  des  einziehenden  Frühhngs  ■  an  sieh  zieht.^ 
Wenn  aber  nach  schwedischem  Glauben  die  Ueohachtung  des 
Wälzens  auf  dem  Saatfeld  eine  reiche  Getreideernte,  die  Nicht- 
beobachtung  dagegen  Eückenschmerzcn  bei  der  Erntearbeit  zur 
Folge  hat,  so  kann  schwerlich  der  Walzende  das  einemal  ein 
mythisches  Wesen  vertreten,  das  anderemal  in  der  EoUe  eines 
ganz  gewöhnlichen  Sterblichen  handeln;  vielmehr  steht  zu  ver- 
muten, daß  heidemale  entweder  Kepräsentanten  mythischer  Per- 
Bonificationen ,  oder  einfache  Menseben  gemeint  waren.  Wir  wer- 
den zunächst  prüfen  müssen,  ob  und  wie  diese  Vermutung  mit 
unserem  vorherigen  Ergebnisse  im  Einklänge  steht,  daß  die  auf  den 
Saatfeldern ,  den  Zwiebelbeeten ,  dem  Flachs  und  Erbsenstrob  sieb 
Wälzenden  Vertreter,  resp,  Darsteller  von  (Vegetations)- Dämonen 
seien ,  welche  den  Früchten  und  Pflanzen  Waehstnmskraft  mitteilen. 
Befinden  sich  die  des  Büekenwehs  halber  sich  Wälzenden  trotz 
scheinbaren  Gegenteils  im  gleichen  PaUe '?  Die  mitgeteilten  Bei- 
spiele ergeben,  daß  es  sich  dabei  um  diejenigen  Kreuzschmerzen 
handelt,  welche  Ermüdung  bei  der  Emtearbeit  erzengte;  sie  wer- 
den aufgefaßt  als  ein  dui-cb  Zusammenstoß  mit  dem  Getreidedämon 
veranlaßter  Kraftveriust.     Nun  ist  es  nach  anderer  Wendung  der 


1)  Grohmann,  Abergl.  a.  Böitmen  40,243. 

i)  Cf  Wenn  es  im  Pcnhjihr  znm  erat  DDiale  donnert,  soll  man  etwas 
Scliweres  feinen  Stein  n  dgl )  heben  uni  einige  Sollritte  weit  tt&gen;  ea 
erlangt  man  nngewohnliclie  Starki"  Itomnit  das  Jalir  hindurch  nicht  von 
Kräften  unl  bewahrt  sieh  bei  schwerer  Arbeit  vor  Leibesschaden.  Groh- 
majin  Abergl  a  Böhmen  &  3 )  ff  Nu  237  240. 241.  Große  Starte  erlangt 
au(,h  wer  einen  Dunnerkeil  oder  den  Splitt  r  eines  vom  Blitz  getroffenen 
Baumes  bei  sich  tragt  Grohmann  i  a  0  40  230.  Thörr  hat  einen  Kraft- 
gurtcl  (M  aingjararj    ier  12  Minner  '^tarlce  v  rleiht. 
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Vorstellung  der  Getreidegenius,  der  den  älireiischweren  Halmen  ein- 
wohnende Gteist  selber,  der  durch  den  KornBchnitt  eüien  Abbruch 
eine  Sehwäehang erleidet.  Berücksichtigen  wir  jetzteinerseits,  daß 
derjenige,  welcher  bei  der  Ernte  den  letzten  Sensenhieb,  oder 
Drischelschlag  macht,  häufig  den  Korndämon  vertritt  und  dar- 
stellt und  nun  fttr  ein  Jahr  den  Namen  Eoggenwolf,  Hahn,  Hafer- 
bock u.  s.  w.  erhält,^  andererseits  daß  der  den  Baumgeist  durch 
igung  der  Pflanze  beeinträchtigende  Frevler  sofort  stellver- 
an  seinem  eigenen  Leibe  die  gleiche  Schädigung  erlei- 
det (o.  S.  36  ff.  104  ff.),  so  führt  uns  die  Analogie  anf  die  An- 
schauung, daß  der  Schnitter  zur  Strafe  und  in  dem  Maße  kraft- 
los gedacht  wurde,  als  er  durch  seine  Arbeit  den  Komcmmon 
gemacht  hatte.  SelbstverständHch  konnte  er  dann  auch  nur  auf 
dieselbe  Weise,  wie  dieser,  seinen  Verlust  ersetzen,  d.h.  durch 
Bertihrung  mit  der  Erde,  aus  welcher  die  neue  Pflanze  her- 
vorsprießcn  soU.  Ganz  parallel  stehen  noch  zwei  andere  Weisen, 
bei  der  Erntearbeit  empfangene  Kuckenschmerzen  zu  bessern, 
oder  zu  verhindern.  Man  tanzt  um  das  Jobannisfeuer  und  springt 
hindurch*  (ßaiem),  oder  man  bindet  um  den  Leib  einen  Gürtel 
von  drei  Halmen  (Niederbaiern) ,  oder  legt  sich  auf  den  Rücken 
je  eine  Aehre  ans  der  ersten,  zweiten  und  dritten  im  Beginn  der 
Ernte  abgeschnittenen  Handvoll  Frucht  (Oberpfalz  cf  o.  S.  210), 
In  diesen  ersten  Aehren  des  Schnitts  lebt  noch  die  volle  Kraft 
des  ungesehwäehten  Getreidedämons.  Der  Sprang  durch  das 
Johannisfeaer  (vgl.  o.  S.  177  ff.)  ist  von  uns  (o.  S.  186)  als  Nach- 
bildung des  Durchgangs  der  Vegetationsdämonen  durch  die  Som- 
merhitze erklärt  worden;  derselbe  geschieht  meistens  paarweise, 
indem  Jünglinge  und  Mädchen  dem  mythischen  Maibrantpaar 
nacheiferten.  Diese  Analogien  bekräftigen,  wie  ich  glaube,  den 
Schluß,  auch  der  zur  Beseitigung  vonEückenweh  auf  dem  Boden 
sieb  wälzende  Abei^Iäubige  handelt  als  Stellvertreter  oder  Reprä- 
sentant eines  Komgeistes. 

Werden  wir  nunmehr  noch  diejenige  Form  des  Frühlings - 
und  Erntebrauchs,  in  welcher  ein  Paar  auf  dem  Acker  gerollt 
wird,  mißverstehen  können?  Seine  Vereinigung  stellt  symbolisch 
die  Vermählung   des    Maibrautpaars  dar,    welche  in  dem 


1)  S.  Maunhärdt,  Korndämonen  S.  3.     Eoggenwolf^  S.  34. 

2)  Cf.  "Wuttie^  §93. 
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Augenblicke  yor  sicli  geht,  wenn  das  erete  Frühliugagewitter 
vermeintlich  die  Erde  befruchtet,  oder  der  erste  Friihlingsvogol 
den  Sommer  mit  sich  bringt.  Dieses  feierliche  und  segensreiche 
Brauüagcr  einem  besonderen  Saatfelde  recht  wirksam  zu  machen, 
wälzen  und'reiben  sich  die  irdischen  Stellvertreter  des  mythischen 
Paares  auf  der  Erde,  der  dadurch  die  Kräfte  der  göttlichen 
Vermählung  zuströmen, 

§  12.  Nenvcrmäliltfi  als  Abbilder  des  Maipäars.  Spielt 
in  den  Fastnacht-,  Oster-,  Mittsommergebräucheu  das  suletsi  ver- 
hmratete  Ehepaar,  oder  eine  jüngst  vermählte  Ehefrau,  aumeiet 
beim  Feuer  eine  Bolle, ^  so  auf  andere  Weise  in  schwäbischen 
Fastnachtsitten  die  jüngsten  Bürger,  d.  h.  diejenigen  Männer, 
wdcke  speist  Hochzeit  hielten,  oder  sämmUiehe  im  Laufe  des 
läuten  Jahres  nemerheiraieten  Männer.  Man  bezeichnet  dieselben 
als  „Bräutlinge"  und  nötigt  sie,  in  den  Brunnen  zu  springen. 
Zu  Munderkingen  sprang  der  Lctzlyermählte  am  Aschermittwoche 
dreimal  in  den  zuvor  gut  umgerührten  10  —  12  Schuh  tiefen 
Marktbrunnen  nnd  brachte  dort  ein  Vivat  aus.^  In  Scheer  mid 
Sigmaringen  werden  alle  im  letzten  Jahre  verheirateten  Männer 
nacheinander  am  Fastnachtmontage  nach  der  Kirche  im  Sohr^ 
hrunnen  gebadet,  zu  Pulgenstadt  geschah  das  vor  etwa  50  Jah- 
ren am  Fastnachtsonntage  im  angestauten  Wasser  des  Dorfbachs, 
zu  Uigendorf  geschieht  es  noch  am  Fastnachtdienstage  im  Brunnen- 
troge des  Pfarrhofs.  Zu  Scheer  und  Sigmaringen  halten  bei  dieser 
Gelegenheit  die  ledigen  Gesellen  zu  allen  Bräntlmgen  einen  Um- 
zug, voran  den  Pastnachtsnarren  mit  Rollengesehell  nnd  mächtiger 
Peitsche,  der  Kinder  und  Jungfrauen  russig  macht,  wenn  er  sie 
erwischt,  sodann  a  — 4  Läufer  ebenfalls  mit  Peitschen,  endlich 


1)  Ändere  Verpflichtungen  liegen  den  NeuTermlhlten  z.  B.  in  Tinringen 
ol,  wo  sie  einige  Wochen  nach  der  Hochzeit  entweder  einen  Hahnenschlag 
Teranstalten  müssen ,  oder  am  ersten  Palmsonntage  die  ledige  Jngend  nnd 
die  Schnlitinder  mit  Bretzeln  beschenken  (Hieben  bei  Gotha);  Bretzflln  waren 
ja  anch  Geschenke  bei  Gelegenheit  des  Scheibentreibens  s.  o.  S.  466.  Oder 
das  junge  Ehepaar  hat  im  Lanfe  des  ersten  Jahres  der  Jngend  einen  Mai- 
banm  mit  darangehängten  Halstüchern  nnd  Westenstückchen  u.  s.  w.  auszu- 
rüsten, der  zum  Burschen  -  oder  JlädcLentanz  am  Johannietage  oder  Pflngst- 
tage  ans  ihrem  Hause  unter  Mnsik  abgeholt  wird.  P,  Schmidt,  Sitten  und 
Gebräuche  bei  Hochzeiten  iu  Thüringen  S.  47 — 48, 

2)  Meier  377 ,  15, 
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die  Musikbande,  in  der  einer  einen  dicken,  mit  Bändern 
verzierten  Prügel  trägt.  In  jedes  Bräutlingahaus  gelit  der  Zug 
hinein,  die  Musik  spielt  auf  und  die  jungen  Eheleute  tanzen 
danach,  indeß  ihnen  der  Nari"  das  Fleisch  aus  dem  Hafen,  einen 
Braten  vom  Kamine  herab  stiehlt.  Zuletzt  wird  der  Bräutling 
gefragt,  ob  er  Wein  oder  Wasser  wolle.  Antwortet  er  Wein, 
so  muß  er  ein  Stück  Geld  geben ,  um  die  G-esellsehaft  im  Gast- 
hause  zu  bewirten,  antwortet  er  Wasser,  so  wird  er  gebadet. 
Er  muß  auf  den  Prügel  sitzen  und  wird  so  durchs  ganze 
Städtehen  bis  zum  Kohrbrunnen  getragen,  um  diesen 
herumgeführt  und  hineingeworfen.  So  geschieht  es  vom 
Aeltesten  angefangen  der  Reihe  nach  bei  allen  seit  Jahresfrist 
Neuverheirateten.  In  einigen  Orten  bei  Scheer  findet  der  Brauch 
jedoch  schon  am  Ende  des  Kalenderjahres  statt.  Aehnlieh  geht 
es  in  den  andern  vorhin  genannten  Gegenden  her.  Zu  Fulgen- 
stadt  ist  der  mit  Musik  vom  Hause  abgeholte,  im  Dorfbache 
gebadete  BräuÜing  häufig  maskiert;  zu  Nigendorf  verstecken  sich 
die  betreffenden  jungen  Ehemänner,  zuweilen  sogar  in  einem 
benachbarten  Dorfe  und  werden  von  den  als  Teufel,  Hexen 
u.  s.  w.  verkleideten  ledigen  Burschen  gesucht,  bei  welcher 
Gelegenheit  diese  in  den  Häusern  an  Eßwaaren  mitlaufen  lassen, 
was  ihnen  unter  die  Hände  kommt.  Die  aufgefundenen ,  jubelnd 
heimgeführten  Bräutlinge  wurden  einzeln  an  den  Brunnentrog  ins 
Pfarrhaus  geführt  und  mußten  sich  dort  entweder  loskaufen  oder 
die  Eintauchung  gefallen  lassen.  In  Sigmaringen  war  die  Sitte 
dahin  verändert,  daß  jeder  Neuvermählte  des  verflossenen 
Jahres  von  den  Bräutlem,  d.h.  ledigen  unbescholtenen  Bürgers- 
söhnen der  Stadigemeine  beim  Klange  eigentümlicher  Musik  und 
drolligen  Sprüngen  vermummter  Gestalten  auf  einer 
gesattelten  Stange  mehrere  male  um  den  Marktbrun- 
nen getragen  wurde,  worauf  man  ihm  im  Augesichte  des  Mut- 
tergottesbildes die  rechte  Fußspitze  wusch  und  ihn  ermahnte, 
ein  rechter  ehrenfester  Manu  und  Bürger  zu  soin.^  Doch  nicht 
allein  in  Süddeutschland  hat  sieh  die  Sitte  erhalten.  Im  Olden- 
bnrgischen  brachten  die  Junggesellen  am  Fastnachtdienstage 
sämmtliche  Verheü-atete ,  namentlich  die  im  Laufe  des  Jahres  Neu- 
vermählten zusammen,  die  dann  in  die  Zunft  der  Ehemänner  auf- 


1)  S-  Birlinger,  Volkfitüml.  a.  Sehwaben.    II,  i5— 50,  No.  60— 64. 
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genoinmcu  wurden  und  tewirten  maßten.  Wer  nicht  gutwillig 
kam,  wnrde  auf  einer  Leiter  zum  Wirtshause  getragen,  in  Sehar- 
rel  (Saterland)  stellte  man  bei  dieser  Gelegenheit  den  Junggesel- 
len, welche  die  Zahl  der  Lebensjahre  der  Dreißig  ttbersehiitten, 
ohne  vermählt  zu  sein,  eine  bestimmte  Frist,  bis  zn  welcher  sie 
eme  LebensgetUhrtin  wählen  mußten,  Verliel'  dieselbe  ohne  Er- 
gebniß,  so  wurde  ihr  Name  in  ein  großes  Buch  mit  Pergamente 
umaehlag  geschrieben.  Im  friesischen  Baröel  ermahnte  ebenfalls 
bei  dieser  Gelegenheit  einer  der  ältesten  Ehemänner  die  Neulinge 
ihren  Weibern  treu  zu  sein  und  mit  keiner  andern  sieh  abzu- 
geben.* In  den  Dörfern  bei  Brake  (Oldenburg)  werden  in  der 
Pfingatnacht  die  jungen  neuvermählten  Ehemänner,  oder 
die  erst  zu  Mai  angezogenen  Hausväter  von  herumziehenden  Leu- 
ten „geMgt"  d.  h.  auf  den  Armen  oder  einem  Stuhle  in  die  Höhe 
gehohen  (ef.  o.  S.  347),  fär  welche  Ehrenbezeugung  sie  sich  durch 
EewirtQEg  mit  Getränk  erkenntlich  zeigen  mlissen.^  In  Poitou 
(D6p.  Deux-  Sevres)  hatte  am  Freitage  vor  dem  letzten  Sonntage, 
zu  Chätillon  am  letzten  Freitage  des  Aprilmonats  der  Brauch 
statt,  den  Hammel  zU  schlagen  (fesser  le  mouton).  Die  Jüng- 
linge (bacheliers)  aus  beiden  Kirchspielen  des  Ortes,  festlich 
geschmückt  mit  Degen  und  Federbusch  begaben  sich,  Musik 
an  der  Spitze,  zu  allen  im  letzten  Jahre  verheirateten 
Frauen,  überreichten  ihnen  einen  Blumenstrauß  und  luden  sie 
zum  Tanze  ein.  Am  Sonnabend  Abende  führte  man  einen 
Hammel  zu  einer  mit  weißem  Tischtuche  gedeckten, 
mit  Brot  und  Wein  besetzten  Tonne  und  bot  ihm  dies  als 
Speise  an.  Nachdem  er  gefressen  und  getrunken,  trieb  ihn  die 
^bdetst  verheiratete-  Frcm  mit  einer  Rute  dreimal  um  die  Tonne, 
worauf  ihn  jeder  Junggeselle  auf  seinen  Bücken  hob  und  drei-s 
mal  nm  seinen  Kopf  schwang.  Der  Abend  verging  mit  Tänzen. 
Am  Sonntage  nach  der  Messe  ergriffen  sodann  die  Junggesellen 
an  den  Kirchtnren  der  beiden  Pfarrkirchen  die  beiden  zuerst 
hinausgehenden  Bäuerinnen  und  tanzten  mit  ihnen  den  Hirten- 
tanz.  Sodann  setzten  sie  sich  in  Weiß  gekleidet  zu  Pferde  und 
die  beiden  zuletzt  verlmrateten  Eiiemö/nn&r  mußten  sie  in  ihrem 
Hochzeitsstaat  zu  Pferde   begleiten.     So  ritt  man  mehrere  male 


1)  Strackerjan,   Abergl.  u.  Sag.  a.  Oldenburg  II,  38,  c 

2)  Ders.  efads.  47,  316. 
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riißd  um  den  Ort,  endlich  stieg  man  auf  einer  lienaßhbaxten  "Wiese 
ab,  um  za  tanzen;  wieder  im  Sattel,  hielt  man  einen  Trunk, 
warf  das  Glas  zur  Erde  und  jagte  mit  verhängtem  Zügel  zur 
Stadt  bis  vor  das  Schloß.  Die  beiden  zuerst  Angekommenen 
wurden  als  Könige  (fllr  jedes  Kirchspiel  einer),  Ton  ihren  Lieb- 
chen gekrönt.  Den  Rest  des  Abends  sowie  des  Monats  fliUten 
Besuehe  und  Tänze  aas,  bis  am.  letzten  Aprü  der  Maiba/am  in 
den  beiden  Kirchspielen  gepflanzt  und  grüne  Zweige  und  Blumeti- 
ketten vor  den  Häusern  angebracht  wurden.'  liier  sind  der 
Hammeltanz  der  neuvermählten  Weiber  (anstatt  des  H^nmels  ist 
ursprünglich  ein  Widder  zu  denken  und  symbolische  Beziehung 
auf  die  Frachtbarkeit  der  Ehe  unabweisbar)  und  der  Wettritt 
[vgl.  0.  S.  387]  der  neuvermählten  Männer  deutlich  ein  Vorfest 
des  Maibaumpäanzens.  Zwei  Bäuemnen  wurden  zum  Tanze  auf- 
gefordert, zwei  Könige  wurden  gewählt,  weil  zwei  Kirchspiele, 
das  der  Stadtpfarre  und  die  Pfarro  der  Vorstadt  Samt-Jouin 
zusammen  das  Fest  feierten,  Bei  dem  auf  Samstag  fallenden 
Teile  der  Feier  waren  sie  also  nur  einfach  durch  die  letzte  Neu- 
vermählte vertreten,  bei  deijenigen  am  Sonntage  doppelt.  In 
dem  Flecken  Greven  in  Westfalen  hinwiederum  herrscht  während 
des  Karnevals  die  Gewohnheit,  daß  alle  vier  Jahre  die  inner- 
halb dieser  Zeit  getrauten  Ehepaare  ohne  üoterscMed  der  Persou 
in  einen  zu  diesem  Zwecke  auf  dem  Markte  aufgestellten  unge- 
heuren Kübel  kalten  Wassers  springen  und  sieh  durchbaden  las- 
sen müssen,*  Es  ist  deutlich,  daß  hier  (wie  häufig)  die  nreprling- 
lich  jährlich  geübte  Sitte,  um  ihr  den  Reiz  der  Neuheit  und  damit 
das  Interesse  zu  erhalten,  in  ein  erst  nach  bestimmtem  mehr 
jährigem  Zeiträume  wiederkehrendes  Fest  verwandelt  ist  (vgl 
0,  S,  175).  Wie  die  Feien  auch  auf  Hochzeiten  auftreten,  das 
Mailehen  in  die  ernste  Freierwerbung  Eingang  fand  (o.  S.  454), 
ging  das  Bräutlingsbaden  auch  auf  Vermälilnagsfeste  über.  Zu 
Blochbigen  a.  d,  Donau  führten  noch  bis  zum  Jahre  1810  die 
ledigen  Bursehe  in  -der  Frühe  seines  Hochzeittages  jeden  Bräu- 
tigam zum  Dorfbrunnen,  wo  sie  ilm,  wenn  er  sieh  nicht  los- 
kaufte, untertauchten.  Alle  hiebei  beteiligten  Bursche  erschienen 
Nachmittags   auf  der  Hochzeit   und  schenkten   etwas."     Es  darf 

1)  De  Nore ,  Mythes ,  coatumes  et*,  p.  145  ff. 

2)  Morgenblatt  für  gebildete  Leser  1838  No.  307. 
3J  Birliflger  a.  a.  0.  46,  61, 
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schließlicli  auch  daran  erinnert  werden,  daß  in  Belgien  die  dem 
Wasserbade  parallel  gehende  Änfpeitschnng  mit  der  Lebensrute 
vorzugsweise  an  den  im  Laufe  des  Jahres  neuvermählten 
Eheleuten  geübt  wird  (o.  S.  286). 

§  13.  Ergebnisse.  Der  Znsammenhang  des  Mailehens  mit 
der  im  ersten  Teile  dieses  Abschnitts  behandelten  Maibrantschaft 
steht  wol  außer  Frage;  von  der  Maibelehnung,  die  nicht  selten 
von  Maifeuem  begleitet  ist,  wird  das  Aasmfcn  der  Liebespaare 
(Valentinen)  am  Fastenfeuer  und  von  diesem  der  erörterte  man- 
nigfache Brauch  hinsichtlich  neuverheirateter  Ehepaare  oder  Lie- 
besleute beim  Sonnwendfeuer  und  außer  diesem  nicht  getrennt 
werden  dürfen,  so  daß  eine  einzige,  in  ihren  einzelnen  G-lie- 
dem  sich  ergänzende  und  stützende  Eeihe  von  Begehungen  vor- 
liegt. Dieselbe  ist  zwar  vielfach  mit  christlichen  Festtagen  zusam- 
mengewachsen,  findet  aber,  so  weit  meine  Kenntniß  reicht,  keinen 
Anknüpfungspunkt  m  den  durch  dieselben  ausgedrückten  religiö- 
sen Ideen  des  Christentums;  die  Vorstellung  von  der  Wittwen- 
schaft  der  Kirche  während  der  Fastenzeit  (o.  S.  4i6)  widerspricht 
ihr  sogar.  Wir  werden  mithin  bis  auf  weiteres  berechtigt  sein, 
an  der  natarsymbolischen  Dentung  dieser  Bi^äuehe  festzuhalten, 
und  nur  darum  wird  die  Untersuchung  sich  zu  bewegen  haben, 
ob  sie  als  unmittelbare  und  selbstständige  Wnracltriebe  aus  der 
Metapher  der  Liebe,  Werbung,  Vermählung  für  das  neue  Leben 
in  der  Natur  und  der  Menschenbrust,  das  der  Frühling  hervor- 
ruft, emporschössen,  oder  ob  sie  als  Blüten  auf  dem  Zweige 
jener  mythischen  Illusion  gewachsen  sind,  welche  die  Jjenzmonate 
mit  dem  Glauben  an  ein  in  Wahrheit  personhaftes,  dämonisches 
Brautpaar  oder  junges  Ehepaar  erfüllte.  Alle  Anzeichen  sprechen 
für  die  letztere  Annahme,  da  manche  Züge  auch  mit  deü  in  Rede 
stehenden  Sitten  unabtrennbar  verbunden  sind,  welche  aus  jenem 
rein  psychologischen  Motive  keineswegs  abgeleitet  werden  kön- 
nen, sich  aber  von  Vegetationsgeistern  mit  Leichtigkeit  erklären 
(Wassertauche,  Verbrennung);  und  in  der  Tat,  täuscht  nicht 
alles,  so  sind  das  MaUehen,  die  Bündnisse  der  Valentine  und 
Valentinen,  der  gemeinsame  Sprung  durchs  Fastnaehts-  oder 
Johannisfeuer ,  Scheibenwerfen  und  Brautball  zu  Ostern,  das 
Bräuüingsbaden  ursprüngliche  H^aehahmungen,  vervielfältigende, 
den  Parallelismus  des  Menschenwachstums  mit  dem  Pflanzen- 
waehstum  bezeugende  DarsteUungen  der  Situationen  des  geister- 
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haften  Lenzpaares  gewesen.  Es  ist  größtenteils  noch  ein  Rest- 
chen der  Nabelschnnr  vorhanden,  welche  die  abgeleiteten  Sitten 
mit  dieser  Grundvorstellung  verbunden  hat.  So  z.  B.  wird  durch 
den  Hinweis  auf  das  im  Jahreslaufe  seine  Wirksamkeit  entfal- 
tende und  erschöpfende  dämonische  Brautpaar  die  Verbindung 
auf  ein  Jahr  oder  fttr  den  Sommer  beim  Mailehen,  bei  den  eng- 
lischen Valentinen,  dein  Compadre  und  seiner  Dame  in  Vene- 
zuela und  den  schwäbischen  Ehegatten  verständlich,  welcher  die 
Teihiahme  der  im  Laufe  des  letztvergangenen  Jahres  verheirate- 
ten Ehepaare  bei  den  reuem,  zugleich  aber  auch  die  Wahl  des 
Maikonigs  und  MaJgrafen  (cf.  o.  S,  369  ff.)  auf  ein  Jahr  von  Mai- 
tag bis  Maitag  oder  von  Pfingsten  bis  Pfingsten  entspricht.  Im 
polnischen  Brauche  (o.  S.  4C8)  ist  es  noch  ausdrücklich  der  giltnc 
oder  weiße  Johannes  d.  h.  der  nach  dem  Mittsommertage  benannte 
Dämon  der  sommerlichen  Vegetation,  die  schon  zur  Weiße  des 
Erntefeldes, hinneigt,  der  ein  Weib  sucht,  sich  verheiraten  will;  die 
menschlichen  Liebespaare  sind  anscheinend  seine  glücklicheren 
Nachahmer.  Wie  unmerklich  rinnt  hier  in  anmutigem  Spiele  der 
Mythus  in  rein  menschliehe  Verfiältnisse  herüber.  Eine  andere 
Spur  des  Zusammenhangs  mit  dem  Natnrmythus  gewährt,  daA 
in  Westfalen  beim  Lehnausmfen  an  der  Spitze  der  Maipaare  ein 
Maikönig  und  eine  Mailiönigin  stehji,  und  daß  der  Maibursche 
seiner  Maifran  einen  Maibaum  setzt.  Das  zweite  Kapitel  lehrt« 
uns  in  letzterem  ein  AbbOd,  ein  zweites  Ich  des  Mädchens  ken- 
.,  nen;  die  Nachweise  dieses  Kapitels  ergänzen  diese  Vorstellung 
dahin,  daß  das  Mädchen  selbst  als  Vertreterin  des  den  Baum 
belebenden  Vegetationsgeistes,  als  Mainymphe  gedacht  wird,  und 
somit  der  Queen  of  May  (o.  S.  315.  346),  Marine  de  May  (o. 
S.  439),  der  litauischen  Maja  (o.  S.  313)  u.  s.  w.  gleichsteht,  die 
neben  dem  Maibaum  hergehen,  oder  denen  man  einen  Mäbaum 
vorträgt.  Wenn  nun  zuweilen  der  den  Matbaum  belebende  Vege- 
tatjonsgeist  durch  ein  Liebes-  oder  Ehepaar  dargestellt  wird, 
wenn  andrerseits  es  gewiß  ist,  daß  die  Verbrennung  des  Mai- 
baums ein  altes,  und,  wie  es  scheint,  notwendiges  Stück  der 
Frfihlings-  und  Mittsommerfeuer  ausmachte  (o.  S.  177),  wofür  als 
gleichbedeutend  zuweilen  die  Verbrennung  der  beiden  das  dämo- 
nische Maipaar  darstellenden  Strohpuppen  Hansl  und  Gredl  (o. 
S.  429)  eintritt  (o.  S.  464),  so  läßt  sich  leicht  einsehen,  daß  das 
Scheibentreiben  für  ein  Liebespaar,  der  paarweise  Sprung  durch 
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ein  Fastnaeht-  oder  Johannisfeuer  neben  dem  verbrennenden 
Baume,  oder  (wo  dieser  fehlt)  fttr  sich  allein  die  Verbrennnng 
der  Vegetationsdämonen  oder,  wie  wir  oben  8.  186  deuteten,  den 
Durcligang  derselben  durch  den  Sonnenbrand  des  Sommers  sinn- 
bildlieh darstellen  sollten.  In  der  G-cgend  von  fipinal  wird  das 
Liebespaar,  wenn  es  sieh  nicht  loskauft,  ja  wirklich  in  effigie 
verbrannt.  Die  Änmndung  des  Seheiterhaufens  oder  der  Scheibe 
durch  ein  jrniges  Ehepaar  (reep.  eine  jung  verheiratete  Frau  oder 
den  jtIngBten  Ehemann)  ist  dann  deutlich  nnr  Abschwächnng  des 
Durchgangs  derselben  durch  die  Flammen,  doch  erhielt  sich  dabei 
noch  die  ältere  Form,  daß  nnr  ein  Paar  statt  mehrerer  oder 
vieler  auftritt;  zugleich  aber  erhellt,  daß  auch  das  Durchspringen 
von  Männern  oder  Frauen  allein,  oder  das  Hindnrchtreiben  von 
Vieh  durch  diese  Feuer  zum  Zwecke  der  Frucbtbannafihung  der 
Aeeker  oder  zur  Vertreibung  resp.  Femhaltung  von  Krankheiten 
den  nämlichen  Sinn  haben  muß.  Daß  dem  in  der  Tat  so  sei, 
wird  der  Verfolg  unserer  Untersuehnng  lehren.  Dieser  Gebrauch 
geht  genau  parallel  dem  Schlagen  von  Menschen  und  Tieren  mit 
der  Lebensrute  (Schmackostem),  welches  in  so  naher  Beziehung 
zur  Pfingstbraut  steht.  Hier  wie  dort  scheint  das  G-ebahren  der 
Vegetationsdämonen  von  vielen  Mensehen  im  Interesse  ihres  Wol- 
befindens  zum  Vorbilde  genommen;  auch  beim  Bräutlingshaden 
geschieht  an  allen  jungen  Ehemännern  dieselbe  Wassertanfe, 
welche  (als  Kegcnzauber)  in  Zürich  zum  Hirsmontage,  an  dem 
Chrideglade  und  seiner  Else  (o.  S.  430),  zum  Aschermittwoche 
an  der  Braut  und  dem  Bräutigam  (o.  S.  433-) ,  in  Baiem  zu  Mai- 
tag oder  Pfingsten  an  dem  Hansl  und  der  Gredl  (o.  S.  429)  sowie 
in  verschiedenen  Gegenden  an  dem  Wasservogei,  Pfingsthagen, 
Lanbmännchen  n.  s.  w.  geübt  wurde. 

Kam  es  diesen  Auseinandersetzungen  zufolge  wes entlieh 
darauf  an,  in  derselben  Zeit,  in  welcher  jenes  göttliche  Liebes- 
paar seinen  Bund  schließt,  in  Naehahmnng  dessen  menschliche 
Paare  zu  vereinigen,  so  blieb  eine  mehrfache  Weise  möglich, 
solche  Vereinigung  zu  bewerlcstelligen ;  für  die  würdigste  wird 
eine  Gßtterbestimmung,  ein  Schicksals spruch  gegolten  haben. 
Das  Loos,  der  Ausruf  des  orakelnden,  im  geheimnisvollen  Walde 
verkehrenden,    kräuter-    und    zauberkundigen    Dort'hirten,'    die 

1)  Vgl.  zu  der  o.  8.  i'jfi  aus  der  Gegend  von  Saarbiirg  milgeteilteTi 
Sitte   diejenige   aus   der   Insel  Man,  wo   am   letzten  Tage   der  Zwölften   der 
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gleicheam  durch  liMieie  Eiogebimg  geeinigte  Stimme  der  Um- 
atehenden ,  die  anfällige  er'ite  Begegnnng  in  der  l^'rühe  des  Mor- 
gens (Angang)  sind  verschiedene  Formen  solcher  Vorherbestim- 
mung; ich  vermute,  daß  auch  der  Ranb  {o.  S.  454),  die  älteste 
Weise  der  Brautwerbung,  ursprünglich  an  der  zufällig  zuerst 
Begegnenden  geübt  sein  wird.  Die  Mädeheoversteigerang  ergiebt 
sieh  somit  aus  inneren  Gründen  als  eine  abgeleitete  verhältnifr- 
mäßig  junge  und  loeale  G-estaltung  der  anderswo  in  äiteren  Ent- 
wicklungsstadien bewahrten  Sitte.  Es  ist  verständlich  und  Datür- 
lich,  daß  ebensowohl  auf  den  ersten  Fastensonntag,  als  auf  den 
14.  Februar  oder  den  ersten  Maitag  als  Vertreter  des  Frühlings 
die  Sitte  fixiert  werden  konnte.  Der  14.  Februar  wurde  gewählt, 
weil  die  Volksbeobachtung  auf  denselben  (ieh  weiß  nicht,  aus 
welchem  G-runde)  auch  die  Paarung  der  Vögel  ansetzte,  so  daß 
es  eine  passende  Annahme  schien,  auf  ihn  die  Hochzeit  der 
großen  Natnrwesen  zu  verlegen.  Der  Kalendername  dieses  Tages, 
St.  Valentin,  ist  dann  zunächst  auf  das  mythische  Lenzbrautpaar 
übertragen,  wie  sonst  der  Monatsname  Mai,  Maja,  auf  den  Vege- 
tationsdämOQ,  und  von  diesem  auf  die  dasselbe  nachbildenden 
Paare.^  In  Lothringen  maß  in  ähnlicher  Weise  'der  Brauch,  sei 
es  aus  eigener  Ueberlieferung  oder  in  Nachahmung  englischer 
Sitte  am  14.  Februar  geübt  sein,  ehe  er  mit  dem  gleichbedeuten- 
den anderer  Orte  am  dimanehe  des  brandons  verschmolzen  wurde. 
Wenn  man  die  Wiederkehr  des  Fröhlinga  von  der  Wiederkehr 
des  Lichtes  an  rechnete,  so  war  man  berechtigt,  schon  zn  Weih- 
nachten oder  Neiyahr  die  Wiederkehr  des  Lenzbrautpaars  zu 
feiern.  Es  steht  sich  mythologisch  gleich,  oh  man  das  Verhält- 
nis des  Lenzpaares  als  Brautschaft  oder  als  vollzogene  Ehe 
bezeichnen  wollte,  flir  den  vorgeschritteneren  Sommer,  der  der 
Fruchtreife    zuneigt,    war   die    Bezeichnung   als   jungvermUhltes 


Fiedler,  welcher  wähi'end  dieser  Peataeit  aufgespioit  hat,  seiuun  Kopf  in 
eines  Mädchens  Schoo»  legte  und  der  Reihe  uach  von'  einer  dritten  Person 
um  alle  nnverheiratete  Frauensleute  befragt,  von.  jeder  aussagte,  wen  sie 
heiraten  weide.  Dieser  Ausspruch  gajt  aJa  ein  untrügliches  Orakel.  Waldron, 
Desctiption  of  the  Isla  o!  Man.    Works  p.  155.    Brand,  pop.  Äntiqu.  I,  32. 

1)  Die  legende  des  h.  Talentin  bietet  keinen  Ausgan gspunltt  oder  An- 
halt zur  Erklärung  des  Brauches.  Simrocks  leichtfertige  Deutung  auf  äen  nor- 
dischen Gott  Vali  (Handb.%  312—313),  der  Eoehholz  (Gaugfittinnen)  beitritt, 
verdient  kaam  Erwähnung. 
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Paar  am  passendsten.  Wir  aehen  deshalb  als  personifizierte 
degenbilder  der  die  Sommerhitze  passierenden  Pflanzenwelt  vor- 
zugsweise junge  Eheleute  durchs  Mittsommerfeuer  springen.  Doch 
insofern  das  Kind ,  der  Emtesegen,  noch  in  der  Zukunft  zu  erwar- 
ten ist,  war  es  immer  nicht  widersinnig,  im  Abbilde  die  dämo- 
nische Brantschaft  oder  Vermählung  (vgl.  deü  estnischen  Brauch 
o.  S.  469)  zu  begehen.  Sehlieölich  gewahren  wir  an  mehreren 
Beispielen,  wie  nach  und  nach  auch  die  fegten  und  sittlichen 
Verhältnisse  ernsthafter  Brautwerbung  und  Ehe  zwischen  den 
Mensehen  durchstehend  als  Abbilder  der  großen  Naturvorgänge 
aufgefaßt  werden.  Die  holländischen  Bursche  versteigern  unter 
sich  das  Kecht,  die  erstrebte  Braut  zu  besuchen;  der  schwäbische 
Bräntigam  wird  am  Hochzeittage  gewaltsam  gebadet,  alle  jungen 
Ehemämier  unterliegen  der  nämlichen  Begeliung;  und  die  schwä- 
bischen Ehegatten  dingen  sich  wenigstens  scherzweise  alle  Jahre 
wieder. 


dby  Google 


Kapitel  Tl. 

Vegetationsgeister:    Sonnenzauber. 
§  1.    Tftrljrennui^    In    den  Faschings-  und  Lätare^e- 
bränchen.    Wie  durch  den  Nachweis  des  Maibrautpaars  die  im 

4.  Kapitel  enthaltenen  Ausfilhrnngen  nach  einer  Seite  hin  erwei- 
tert wurden,  Bind  die  naehetehenden  Blätter  bestimmt,  dieselben 
noch  nach  einer  anderen  Eichtutig  zu  ergänzen,  indem  wir  die 
Frtthlioga-  und  Mittsommerfeuer  einer  nähern  Betrachtung  unter- 
ziehen und  dieselben  des  näheren  als  Darstellungen  der  die  Vege- 
tation zeitigenden  Somnierwärme  nachweisen.  Die  üntersuehangen 
eioes  früheren  Abschnittes  o.  S.  417  ff.  nötigten  uns  nämlich  die 
Ueberzeugung  auf,  daß  in  den  Frühliagsgebräuehen  des  Todans- 
tragens ,  Fastnachtvergrabens  u.  s.  w.  ein  allerdings  weitverzweig- 
tes und  unzweifelhaft  altes,  aber  dennoch  unleugbar  vorhandenes 
Mißverständnis  des  ursprünglichen  Sinnes  zu  einer  Umdeutung 
desselben  geführt  hat.  Die  Eingrabung  des  „Todten,"  d.h.  des 
zur  Wiederauferstehung  bestimmten  vegetativen  Lebens  ist  in  ein 
Hinwegschaffen,  Verscharren  des  Todes  oder  des  Winters  ver- 
ändert. Den  Beweis  für  unsere  Hypothese  fanden  wir  unter- 
stützt durch  den  Umstand,  daß  die  den  sogenannten  Tod  (oder 
den  Fastnachtkerl)  darsteUende  Figur  statt  des  Begräbnisses,  oder 
außerdem  noch,  ins  Wasser  geworfen  wird  (Begenmuher)  oder 
mr  Verbrennung  hommi  ,^  zuweilen  allen  dreien  Ceremonien  unter- 
liegt. Diese  Verbrennung  (in  der  wir  eine  symbolische  Darstel- 
lung des  Durchganges  der  Vegetation  durch  das  Sonnenfeuer 
erkennen  wollten)  wird  die  Aufgabe  der  nächsten  Eriirterungen 
bilden.  Es  wird  sich  zeigen,  daß  die  Verbrennung  einer 
menschlichen    Gestalt,   meistenteils   ans  Stroh  oder  zusam- 

1)  Myth.*  728.  730.     Das  Verbrennen  des  Todes  im  Eiclisfelde  belegt 
MS  mehreren  Orten  Waldmann ,  Eichafeld.  Gebräuche  nnd  Sagen.  I86i.  S.  14. 
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mengeflochtenen  Eeiserii,  sowohl  mit  dem  Todaiistragen  verbun- 
den, als  fiir  sich  allein  einen  wesentlichen  Beatandteil  der  Oster- 
(Fastnachts  -)  und  Mittsoramerfcucr  bildete ,  daß  als  andere  ebenso 
wesentliche  Bestandteile  dieser  Feuer  die  folgenden  Stücke  zn 
betrachten  sind:  1)  das  Scheibenschlagen  oderlladwäl- 
zen,  2)  die  Aufrichtung  und  Verbrennung  eines  Bau- 
mes, in  dessen  Wipfel  die  Menschengestalt  zu  sitzen  pflegte; 
den  Baum  ersetzt  häufig  eine  einfache  Stange,  3)  ein  Faekel- 
lauf,  beziehungsweise  die  Anzitndung  des  Scheiterhaufens  durch 
Fackehi,  oder  der  Fackeln  am  Scheiterhaufen,  4)  der  Glaube  an 
die  Befruchtung  der  Feldes  und  Obstgärten,  5)  das 
Hindurchspringen  und  Hindnrchtreihen  von  Menschen  und 
Tieren  bebufs  der  Gesundheit,  abgesehen  von  verschiede- 
nen andern  auf  den  Modus  der  AnzUndung  dieser  Feuer  bezüg- 
lichen Erfordernissen,'-  6)  ein  Scheinkampf  auf  den  Korn- 
feldern, endlieh  7)  als  Schauplatz  der  Feier  hohe  Berg- 
gipfel, Anhöhen  oder  Kornfelder.  Zu  5  gehört,  wie  wir 
bereits  gezeigt  haben,  die  Erwählung  der  Mailirautpaare. 

Zunächst  weisen  wir  noch  einige  Beispiele  nach,  in  denen 
die  sogenannte  Todausti'agung  mit  der  Verbrennung  endigt.  In 
Spachendorf  (Oesterr.  Schlesien)  wird  ein  mit  Schafspelz 
und  Pudelmütze  bekleideter  Strohkerl  am  Morgen  des 
Rupertstages  auf  einer  Stange  befestigt,  aufs  Feld 
getragen  und  in  eine  weite  Grube  gesttirzt,  dajm  ent- 
kleidet und  in  ein  Feuer  geworfen.  Von  den  brennenden 
Lampen  hascht  jeder  ein  StUck,  bindet  es  an  den  Ast  des 
großen  Obstbaumes,  oder  gräbt  es  im  Acker  ein, 
damit  Bäume  und  Saaten  besser  gedeihen.*  In  der 
Umgegend  von  Chrudim  wird  der  Tod  erst  ins  Wasser  gewor- 
fen, dann  verbrannt.^  Am  ersten  Montage  nach  Friihlmgstag- 
undnachtgleicbe ,  sammeln  die  Buben  in  Zürich,  indeß  die  Mäd- 
chen (Mareielis)  einen  Maibaum  umtragen,  für  ihren  Stroh- 
mann oder  Böken  Gaben  ein,  den  sie  auf  einem  Wägel- 
chen durch  die  Straßen  tÜbren,  hemaeh  Sehlag  6  ühr  abends 
beim   Klange    der    Vesperglocke    auf    einer   hohen    Stange 


1)  Vgl.  Kuhn,  die  Herabknnft  des  Feuers  a.  m,  0. 

2)  Vernalekcn,  Oesteir.  Mjth.  294, 19. 

3)  KMb.  295,  20. 
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verbrennen.  Dieses  Fest  heißt  das  fiechselanten,  die  Ver- 
brennung geschieht  an  ver'^chiedtnen  Stellen  der  &tadt.^  Am 
letzten  Fastnachtstage  verbrennt  man  lu  Ridittrsdiwyl  am 
Züricher  See  einen  Strohminn,  der  vorher  auf  eine  Bahre  gelegt 
und  von  einem  Zuge  Vermummter  auf  eme  Wie^e  getrigen  vrird, 
wo  man  ihn  an  eine'  hohe  btangc  befestigt  und  dann  mit  Fackeln 
anzündet.  Darauf  wird  seine  4.&che  „\trlocbet"*  Zu  Cobem 
an  der  Eitel  wird  am  Fastnathtdien&tage  ein  völlig  bekleideter 
Strohmann,  dem  maai  sämmtliehe  Diebstähle  der  Umgegend  zur 
Last  legt,  vom  Fastnaehtgericht  verurteilt  und  auf  einem  Schei- 
terhaufen verbrannt ,  über  den  die  jüngste  Ehefrau  springt.^  Im 
Oldenbui^sehen  machte  man  sieh  am  Fastnachtdienstage  8  — 12 
Fuß  lange  Strohbündcl  (Ecken)  von  4  —  6  Zoll  Durchmesser,  um- 
wickelte sie  straff  mit  Bändern,  zündete  sie  hei  Dunkelwerden  an, 
und  sehwärmte  damit,  tolle  Lieder  singend,  auf  den  Aeckem 
umher;  zu  guter  letzt  band  man  einen  Strohkerl  und  verbrannte 
ihn,  oder  setzte  ihn  einer  beliebigen  Person  auf  den 
First  des  Hauses.*  Zu  Kaldenkirchen  Kr.  Kempen  Egbz. 
Düsseldorf  war  der  zu  Fastnacht  verbrannte  „Mann"  aus  einer 
unausgedroschenen  Korngarbe  gefertigt.  Zu  Dhorn  Kr,  Düren, 
Rgbz.  Aachen  brachte  man  am  Aschermittwoche  den  Erbsenbär 
oder  Lücketeies ,  einen  in  Erbsenstroh  gehüllten  Mann  auf  einen 
bestimmten  Platz,  zog  ihn  dort  heimlich  aus  seiner  HUUe  heraus 
und  verbrannte  diese,  so  daß  die  Kinder  meinten,  der 
Mann  brenne.  Zu  Pier  Kr.  Düren  gingen  zwei  in  Erbsenstroh 
gehüllte  Personen,  der  Erbsenbär  und  der  Lücketeies  je  an  Seilen 
umgeftthrt  hintereinander  her,  beide  wurden  auf  obige  Weise  ver- 
brannt. 

In  Wälschtirol  (Vallarsa)  verbrennt  man  den  Fasching ,  indem 
man  auf  einem  Haufen  von  Holz  und  Stroh  (il  camevale  genannt) 
eine  Stange  mit  einem  Querholze  errichtet,  an  dessen  Ende  Stroh- 
büschel hangen,  und  dann  anzündet,  außerdem  wird  ein  klei- 
nerer Scheiferhaufe  „la  spia,"  der  Spion,  in  Brand  gesteckt.  Im 
Val  di  Ledro  dagegen  ist  es  Sitte ,   am  letzten  Faschingstage  die 


1)  Vernaleken,  Alpensagen  363,39. 

2)  Ebds.  364,  31, 

3)  Schmitz  I,  20. 

i)  Stra*kerjan,  Ahergl.  u.  Sag,  a,  Üldenb,  11,39,  306. 
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Alte  ZU  verbrennen  „brusar  la  veeeia,"  eine  aus  Stroh  und  Reisig 
zusammengestopfte  Figur.^  In  der  Lombardei,  Venetiert  und  Pie- 
mont  geschieM  daa  zu  Mittfasten.*  Da  an  demselben  Tage  in 
Oberitalien  und  Spanien  vielfach  eine  Puppe  mitten  entzwei  gesägt 
wird,  welche  bald  Quaresiraa  (Fasten),  bald  la  veccia,  la  vleja 
(Alte)  heißt,  wird  deutlich,  daß  man  jetzt  -auch  die  verhrannte 
Gestalt  als  Personification  des  Fasching  versteht,  während  der 
Name  der  Alten  auf  jene  ältere  Vorstellung  hinweist,  die  na<;h 
S.  359  zu  beurteilen  ist. 

§  2.  Feuer  am  Funkensoiintage.  Jene  Feuer  am  Fast- 
naehtdieustage  haben  doch  schwerlich  einen  andern  Ursprung, 
noch  enthalten  sie  einen  andern  Gedanken,  als  die  Scheiterhaufen, 
welche  anderswo  am  Sonntage  nachher  entzündet  werden,  der 
außer  den  kirchliehen  Namen  Quadragesimä  und  Invocavit  noch 
die  Tolkstümlichen  „große  Fastnacht,  Hcrrenf'astnacht,  AUermauns- 
fastnacht,  der  weiße  Sonntag,  Funtentag,  Kässonntag,  HUtten- 
sonntag,  Schofsonntag,"  ü-anz.  „f§te,  dimanche  des  hrandons, 
behourdiz"  fMirt.  An  diesem  Tage  zog  man  auf  der  Rhön  und 
in  den  angrenzenden  Gegenden  bis  zum  Vogelsbcrge  hin,  wo  er 
nach  der  herkömmliehen  Speise  Backobst-,  Hutzelsonntag  heißt, 
durch  die  Fmchtfelder  auf.  eine  Anhöhe  oder  einen  Berg,  zün- 
dete hier  Holzfa«kcln,  geteerte  Besen,  mit  Stroh  umwickelte 
Stangen  an  und  lief  damit  durch  die  Saatfelder,  rollte  auch  ein 
brennstoffiimflochtenes  Bad  die  Anhöhe  hinab,  das  Hoalrad  (Hagel- 
rad, verderbt  Hollerad)  ä  hieß,  weil  es  die  Aecker  vor  Hagel 
bewahren  sollte.  Zuletzt  warf  man  die  Fackeln  (Blüs ,  Bläser), 
nachdem  man  wie  tobend  mit  ihnen  umhergetanzt,  auf  einen  Hau- 
fen zusammen,  den  die  Menge  umstand,  Gesangbuchslieder  oder 
Volkslieder  singend.  Man  tat  dies  der  h.  Jungfrau  zu  Ehren, 
damit  sie  das  Jahr  hindurch  die  FeldfrUchte  bewahre  und  segne, 
oder  man  meinte ,  mit  den  brennenden  Strohwischen  und  Fackeln 
durch  die  Flur  laufend,   den  „bösen  Sämann  au   vertrei- 


1)  SchneUef  Clir. ,  Märchen  ü   !sag   a   WSlscht  rul     8.333,9.234,13- 

2)  Glabriele  Eoaa, ,  Dialette  lotturai  e  traiizi  n  delle  provincie  di  Ber- 
gamo e  di  BreBcia.  2.  Aufl.  Berg«n  1858  S  17b  Jalixb.  für  roman.  n. 
engl.  Liter.  V,  876.    Opinione  U  Apr    1852     Zb    f    1    Myth,  HI,  51. 

3)  Auch  die  Myth.'  594  Prualntt  Benemumg  un  Eheingau  „Hallfener" 
ist  durcb  Assimilation  aus  Haalfeuer  pnttind  n 
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ben,'"-  „den  Hutzelmann  zu  verbrennen,"^  An  dem 
nämliclien  Tage  liicbcn  die  Metzger  und  Weber  von  Konz  die  auf 
dem  Marxberge  au%epflanzte  Eiehe  und  rollten  das  bren- 
nende Kad  ins  Tal  der  Mosel.  In  der  Eifel  fand  dann  ent- 
weder das  Eadscheiben,  d.  i.  die  Anzündung  und  Herabrollung 
eines  Radee  oder  das  Burgbrennen  statt,  wobei  alle  Teilnehmer 
mit  angezündeten  Fackeln  den  mit  einem  Strohmanne 
besetzten  oder  durch  ein  Querholz  zu  einem  (ein  rohes  Manns- 
bild darstellenden)  Kreuze  umgeschaffenen  hohen  und  schlan- 
ken Buchenstamm  (die  Burg)  noter  lautem  Gebete  in  weitem 
Kreise  umwandelten,  zuletzt  sich  plötzlich  umwendend  mit  dem 
Geschrei:  „die  Burg  brennt"  anf  denselben  zustürzten  und  ihn 
in  Flammen  setzten.  So  weit  das  Feuer  leuchtete,  der  Eaueh 
zog,  sollte  die  Korntlur  fruchtbar  werden.^  Um  Echtemach 
heißt  die  nämliche  Ceremonie  „die  Hexe  verbrennen."*  In  Vor- 
arlberg umwickelt  man  an  diesem  Sonntage  den  Funka,  eine 
schlanke  junge  Tanne  bis  fast  zum  Wipfel  mit  Stroh  und 
setzt  die  Hexe,  eine  aus  alten  Kleidungsstücken  gefertigte,  mit 
SeMeßpulver  gefüllte  Menschengestalt  in  denselben,  häuft  Holz- 
scheiter umher  und  zündets  bei  einbrechender  Nacht  an,  indem 
Knaben  und  Mädchen,  brennende  Fackeln  schwingend, 
ringsum  laufen  und  dabei  folgenden  Eeim  singen: 

Flaet  üs!  flaot  üsl 

Ueber  alle  Spitz  und  Bergp  4s! 

Schmalz  in  der  Pfanna, 

Korn    in  der   Wanna, 

Pflueg  ia   der   Erda; 

Gott  alla  gruta  (geraten)  lot 

Zwüschat  alla  Stega  nnd  Wega. 
Dieser  Brauch  heißt  Fnnkenbrennen  und  Fackelschwingen.^ 
In  Tirol  werden   an   demselben  Tage  mit  geringer  Veränderung 
die  nämlichen  Worte  gesprochen,   indem  man  den   Namen    der 
Geliebten  ausrufend  die   Scheiben  schlägt*    In  Schwaben 

1)  Witasciel,  Sitten  u.  Gehr.  ans  ä.  Umgegend  von  Eiaenaeh  S.  11.39. 
Mülhause,  Urreliginn  S.  112.    Panier  11,207,864. 

2)  So  an  der  Hard  im  ehemals  Fnldaisohen.     Behmeller  W,  B.^  1196. 

3)  8.  0.  S.  463, 

4)  Zs.  f.  D.  Jlyth.  I,.S9. 

5)  Vonban,  Beitr,  z.  D.  Myth.  20. 

6)  Zingerle,  Sitten''  140,  1224.  1225.    Zs.  f.  D.  Mjth.  I,  286. 
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beginnt  man,  sobald  der  Funke,  d.  h.  der  um  die  Hexe  (das  auf 
einer  Stange  aui'gericlitete  mit  Kleidern  und  Hut  geputzte  Stroh- 
weib) autgeechiebtete  Stroh-  und  Holzhaute  angesteckt  ist,  und 
so  hinge  bis  dieselbe  heruntergebrannt  ist,  Scheiben  fiir  die 
Geliebte  u.  s.  w.  zu  schlagen  und  (oder)  rotbrennende  Kien- 
faekeln  schwingend  durchs  Feuer  zu  „jucken"  (springen), 
wälirend  in  anderen  schwäbischen  Orten  alle  Welt  mit  bren- 
nenden Fackeln,  d.h.  Stangen  mit  oben  daran  befestigten 
StrohbUscheln  aui  die  Berge  zieht.  Die  Brandreste  'der  Strohßgur 
und  der  Scheiben  trägt  man  nach  Hause  und  stecM  sie  in  der- 
selben Naekt  in  den  Flachsacker,  wodurch  das  Ungeziefer  ver- 
sekeucht  idrd.^  Zu  Ertingen  findet  das  Verbrennen  der  durch 
eine  Puppe  oder  durch  ein  einfaches  Keisbllsehel  oder  Eoggen- 
Bchaub  dargestellten  Hexe  in  dem  mit  einer  aufsteigenden  Lunte 
entzündeten  St,  Johannes-  oder  Senkafeuer  statt,  Jndeß  die  Buben 
imd  Mädchen  in  ganzen  Keihen  durch  die  Flammen  springen, 
damit  der  Flachs  drei  Ellen  lang  werde.  So  weit  die 
Helle  der  Flamme  und  der  Rauch  hinreichen,  hat  das  Jahr 
laug  keine  Hexe  Gewalt  über  Frucht  und  Vieh,  bei- 
des wächst  und  gedeiht.^  In  einigen  böhmischen  Orten, 
z,  B.  Wall  findet  das  Hexenbrennen,  die  Verbrennung  einer  weib- 
lichen Figur  „zur  Vertreibung  der  die  Saatfelder  sehä- 
digenden  Zauberinnen"  im  Mai  statt.*  Woher  der  Wind 
weht,  so  lange  die  Hexe  brennt,  daher  weht  er  das  ganze  Jahr; 
in  der  Kiehtung,  wohin  die  Hexe  fallt,  nehmen  die  Gewitter  das 
Jahr  hindurch  ihre  Richtung,,  ohne  zu  schlagen;  wenn  der  Mensch 
am  Funkensonntage  keine  Funken  macht,  so  macht  sie  der  Herr- 
gott durch  ein  Wetter.*  Die  Anzündung  des  Feuers  auf  Korn- 
feldern und  das  Umherlaufen  mit  Fackeln,  wovon  dieser  Sonntag 
in  Frankreich  den  Namen  dimanche  des  brandons  hat,  werden 
wir  weiterhin  noch  besonders  in  Erwägung  ziehen. 

§  3.    Osterfener.     Die  Osterfeuer  stehen  zumeist  im  Dienste 
der  katholischen  Kirche.    Die  Vigilie  am  Charsametage  vor  dem 


1)  Meier  8.  380,  21.  283,  27,    Birlinger  II,  5?,  76.   6T,  77.     BaTaria 
a,  839. 

2)  Birlinger  11,105. 

3)  VcaTialeken,  Mythen  306,  29. 

4)  Zs,  f.  D.  Mj-th,  I,  90.    Birlingar  H,  67,  77.    Meier  382,  24. 
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Osterleste  war  in  der  alten  Kirche  besonders  t'elerlicii.  Uann 
tänd  nach  vorlieriger  Weihuny  des  Taufwassers  die  Taufe  der 
Cateehumenen  statt.  In  dae  Taufwasser  wurde  die  nach  Aus- 
löschung  sämmtlieher  übriger  Kerzen  und  Lampen  am  Gründon- 
nerstage einzig  nnd  allein  brennend  erhaltene,  riesige,  mit  den 
heiligen  Kreuzesnägeln  geschmückte  Osterkerze  (zuweilen  waren 
es  deren  drei)  dreimal  hineingesenkt,  sodann  wurde  sie  neu  ang'e- 
ailndet  und  mit  ihr  das  Feuer  sämmtlieher  Lichter  und  Lampen 
erneut.  Zu  Boniiicins  Zeit  war  in  deutschen  Kirehsprengeln 
bereits  der  dimilb  m  Bom  noch  unbekannte  Ritus  ^  autgekommen, 
das  neue  lieihge  Feuer  durch  Schlagen  ans  einem  Steine  oder 
dnrch  ein  Brennglas  \oii  Kristall  hervorzurufen,  feierlieh  zu 
weihen  und  d^ran  dit  Osterkerze  anzuzünden;  später  unter  Leo  V. 
(847  —  855)  hatte  diesci  Brauch  bereits  allgememere  Geltung, 
von  dem  neuen  Feuer  wurde  ans  Volk  ausgeteilt^  Nach  und 
nach  hat  die  Ceremonie  in  vielen  deutschen  Diöcesen  folgende 
Gestalt  angenommen.  Am  Charsamstage  wird  im  Kirchturme,* 
anf  dem  Kirchhofe,  oder  anf  einem  anderen  Platze  unweit  der 
Kii-ehe  Brennholz  (oft  aus  jedem  Hause  eines  oder  mehrere  Schei- 
ter) zusammengetragen,  dieser  Holzstoß  mit  aus  dem  Steine 
geschlagenem  Feuer  angezündet  und  in  demselben  alles  heilige, 
im  Laufe  des  Jahres  ühergebene  Oel  (Chrisam)  und  Salz  ver- 
brannt. Ist  nun  vom  Priester  das  Feuer  geweiht  und  das  von 
den  Gläubigen  in  Flaschen  mitgebrachte  Wasser  gesegnet,  so 
werden  einige  glühende  Kohlen  ins  Weihrauehfaß  gelegt,  lichter- 
loh angeblasen  und  hieraus  mittelst  einer  großen  Wachskerze  das 
neue  Licht  gewonnen,  mit  dem  jetzt  die  ewige  Lampe  nnd  alle 
Lichter  der  Kirche  wieder  entzündet  werden.  Dann  strömt  das 
Volk  hinzu,  es  wird  ihm  von  dem  neugeweihten  Weihwasser  aus- 
geteilt, es  kohlt  an  dem  geweihten  Feuer  2—3  Fuß  lange  Ptähle 
oder  Scheiter  an  {von  Eiche,   Nußbaum,   Buche),   und  trägt  sie 

1)  8.  den  Brief  des  Papstes  Zaoharias  v.  4.  Nov.  751.  Täonifaeii  epi- 
stolae  80.  (Wiirdtweiii.87)  Jaffe,  Biblioth.  Bei.  Germ.  111,223. 

2)  Vgl.  Herzog,  Eealencjdopädie  der  proteataiitischen  Theologe  XI. 
Gotha  1859.  S.  163  —  4.  s.  r.  Pascha.  Bioteriin ,  Denkwürdigkeiten  der 
chrJstksth.  Kirche.  Bd.  V.  Tl.  I.  S.  214.  Martene,  de  aDtiguit.  discipl.^ 
cp.  24,  S.  409.  önil.  Dorandns,  Rationale  divinor.  officiorum.  VI,  80,  81. 
cf.  J.  W.  Wolf,  Beiträge  11 ,  389. 

3)  So  in  Vechta-Straokerjan  II,  42,  311. 
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sammt  den  vom  Holzstoße  Übrigbleibenden  Kohlen  mit  sielt  naeh 
Hange,  wo  ein  Teil  der  Pfähle  und  Kohlen  in  einem  neuange- 
ziindcten  Feuer  verbramit  wird  unter  der  Bitte,  Gott  woUc  die 
Hofstatt  vor  Feuerschaden,  BlitÄ  oder  Hagel  bewahren.  So 
erhält  jedes  Haus  „neues  Feuer."  Ei»  anderer  Teil  wird  das 
Jahr  hindurch  aufbewahrt  und  bei  schwerem  Gewitter  aaf  das 
Herdfeuer  gelegt,  damit  der  Donnerkeil  nicht  ins  Haus  falle,  oder 
unter  das  Dach  gesteckt,  nm  als  Präservativ  gegen  Wetter  zu 
dienen.  Ein  dritter  Teil  (Kohlen,  angebranntes  Holz,  Äsche) 
wird  (am  Kreuzerfindungstage  oder  auf  Georgitag,  oder  sonst) 
auf  die  Aecker,  Gärten  und  Wiesen  gebracht  mii  dem  Oebete^ 
Gott  woUe  diese  vor  Mißwachs  und  Hagd  behüten.'-  Solche 
Aecker,  Krautgä/rien  und  Wiesen  ged&hcn  besser  als  andere,  kein 
Ungeeiefer,  keine  Maus,  iein  Käfer  frißt  die  Körner  aus,  die 
Pßansen  ah,  keine  Schlössen  sehlagen  die  Saat  nieder,  keine  Hexe 
schadet,  wnd  die  Aehren  stehen  dicht  und  voU}  Ar^ekohlte 
Scheiter  dieses  Osterfeuers  bringt  man  am  Pfluge  an  (Eichsfeld), 
Asche  daeon  mistet  man  sammt  der  Asi^e  von  geweihten  Palmen 
bei  der  Aussaat  unter  den  Samen,  damit  der  Weizen  nicht  bran- 
dig werde  (Franken).^  In  den  Stall  oder  unter  die  Stalltüre 
gelegt  schützen  diese  Brände  das  Vieh  vor  Schaden,  die  Milch 
vor  Zauber.*  Nicht  minder  hilft  die  Asche  des  Osterfeuers  bei 
Viehkrankheiten  (Altmark).  In  diesem  kirchlich  gebotenen  Oster- 
teuer  wird  zuweilen  eine  hölzerne  Figur  verbrannt,  die  den 
Namen  des  Verräters  Judas  trägt;  daher  heißt  die  Ceremonie  das 


1)  S.  Mainzer  Agende  vom  Jahre  1589;  Kitns  von  Pasaau  bei  Wald- 
immn,  Eiohsfeldische  Gebr.  n.  Sagen  S.  5,  von  HUdesheim  Myth.^  583.  Din- 
kelscherben  in  Schwaben.  Panzer  II,  2il,  447.  Bühl,  Wnrmlingen.  Meiet 
391,  62.  Hessen,  Mülhaase  Urreligion  S,  149.  Änch  in  Piemont  zündet  rian 
am  Charsamstage  Blande  am  Pener  de:*  Weihianchfaseefi  an  und  trägt  die- 
ses geweihte  Feuer  sammt  dem  geweihten  Wasser  eüigen  Lanfes  zum  Hause. 
Zfl.  f.  D.  Mjth.  m,  51. 

2)  Zingerle,  Sitten'  8.  149,  198T  — 89  (Kärnthen,  Tirol).  Grohmann, 
Abergl.  a.  Böhmen  62.  421.  Eeinsherg-Düringsfeld,  Festkalender  a.  Böh- 
men 331  (Böhmen)  Wuttke'  §  81.   S.  69. 

3)  Wnttkes  §  116.  S.  91.  §  652.  S.  393.  Vgl.  am  ÄBchermittwoohe  wird 
die  in  der  Kirche  geweihte  Äsche  auf  die  Felder  gestreut.  Das  ist  für  die  Saat 
besser,  als  3  Tage  Regen  und  3  Tage  Sonnenschein  (Baiern).    Wtittte  a.  a-  0. 

4)  Rciusbet^-Dliringsfeld,  Pestkalender  a.  Böhmen  S.  134.  Zingerle, 
Sitten'  149,  1286. 
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Judasverbrennen,  das  Judasfeuer  (Obcrbaiem).'  Der  Name 
blieb,  aucb  wo  die  Figur  längst  abgeschafft  ist  (Leehrain,  Tirol)^. 
Zuweilen  wird  statt  des  kirchlichen  ein  profanes  Feuer  nicht 
bei  der  Kirche,  sondern  auf  dem  Äcker  oder  auf  einer  Anhöhe 
außerhalb  des  Dorfes  angefacht,  es  dient  nicht  zur  Entzündung 
des  neuen  Kirchenlichtes,  sondern  wird  an  diesem  entflammt. 
Die  Männer  und  Buben  tragen  oder  trugen  am  Charsamstag  Nach- 
mittag Holzscheiter  auf  dem  nächsten  G-etreidefelde  oder  auf  einem 
Berggipfel  Kusammen,  und  befestigten  in  deren  Mitte  ein  mit  Stroh 
umwickeltes  Kreuz,  das  einem  Manne  mit  ausgeatreekten  Armen 
mi5glichst  ähnlich  gemacht  wurde.  Dieser  Strohmann  hieß  der 
Judas,  oder  der  Ostermann.  Nach  Beendigung  des  Auferstchungs- 
gottösdienstes  zündeten  die  Burschen  die  Lichter  ihrer  Laternen 
an  dem  neugeweihten  Kirchenlichte  der  Osterkerzen  an  und  rann- 
ten zu  ihrem  Holzstöße.  Der  zuerst  Angelangte  entzündete  mit 
seinem  Lichte  den  Strohmann  und  den  Scheiterhaufen;  Frauen 
und  Mädchen  durften  nur  von  ferne  zusehen.  Beim  Verbrennen 
des  Htrohmanns  entstand  immer  großer  Jubel,  als  würde  der  Ver- 
räter des  Heilands  m  Person  bestratt.  Die  Asche  wurde  gesam- 
melt und  bei  Sonnenaufgang  in  rinnendes  Wasser  geworfen ,  oder 
am  Ostermontage  zugleich  mit  der  Einpflanzung  am  Charfreitage 
angebrannter  Palmzwcige  auf  die  Felder  gestreut,  um  die 
Saat  vor  Hagel  zu  schützen.^  Auch  in  Köln  wurde  von  den 
Kindern  ein  oft  angekleideter  Strohmann,  der  Judas,  verbrannt.-* 
Im  Münsterlande  werden  die  Osterfeue^  jedesmal  auf  bestimmten 
Höhen,  die  davon  Oster-  oder  Paskeberge^  heißen,  angezündet 

1)  Bavaria  1,1,371. 

2)  Leoprechtmg  S.  172.  Zingerle,  8itten=  149,  1286.  Vgl.  Laut  Her- 
zog MasimiMans  von  Baiern  Landgebot  wider  die  Aberglauben.  Manchen 
1611  wurde  in  den  Landtirchen  am  Himmelfahrtstage  ein  angelileidetes  und 
in  Brand  gestecktes  Bildnifl  des  Tenfels  von  der  HBhe  berabgewor- 
fen,  lim  weiohee  das  gemeine  Volk  sieb  riß,  um  den  Petzen  im  Felde 
aufzustecken,  damit  der  Schauer  nicht  in  dasselbe  schlagen 
BOUe.    Panzer  n,  281,  28. 

3)  Althenneberg  (Oberbaieru) ,  Panzer  I,  212,  a36.  Preidng  (Obcr- 
baiem) ,  Abensberg  fNiederbaieru) ,  Aufkbcheii  (Schwaben  und  Neubnrg). 
Panzer  H,  78,114.  79,115. 

4)  Wolf,  Beitr.  I,  74. 

5)  Man  darf  mithin  bei  diesen  Ortsnamen  nicht  an  die  angebliche,  wahr- 
scheinlich von  Bcda  erfundene  Göttin  Ostara  denken.  Cf.  Mannhardt,  Göt- 
torwelt  I,  314. 
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Die  ganze  Gemeinde  ist  versammelt,  die  verheirateten  Hausväter 
sehließen  um  den  Holzstoß  einen  Eing,  den  die  Jünglinge  und 
Jungfrauen  in  weitem  Bogen,  Osterpsalmen  singend,  umkrei- 
Ben,  bis  mit  dem  ZiisammeustUrxen  des  Feuers  iür  sie  der  Augen- 
blick naht,  dasselbe  zu  durchspringen.  Die  Feier  endigt  mit 
einem  dreimaligen  Umzüge  um  die  Kirche  unter  Ab- 
Bingnng  geistlicher  Lieder,  und  mit  dem  Umlaufe  der  Kna- 
ben, welche  bretmende  Strohbmtdel  über  die  Kornfelder  tragen, 
um  dadurch  Fruehtharheit  für  dieselben  zu  enovrhen.^  Nicht 
minder  werden  im  Hildesheimischen  bei  dem  von  der  ganzen 
Gemeiae  umringten  Osterfeuer  Choräle  gesungen.*  Im  Faderbor- 
nisehen  (Warburg)  singt  das  Volk,  den  flammenden  HolzstoiS  im 
Kreise  umringend,  ein  Aui'erstehungslied,  dann  steckt  jeder 
Burech  daran  seine  Strohfackel,  eine  lange  mit  Feeh  beschmierte 
und  Stroh  umwickelte  Stange  an.  Beim  Herunterkommen  vom 
Berge  wird  die  Gesellschaft  mit  Gesang  und  Fähnlein  abgeholt,^ 
Hier  und  in  einigen  andern  Orten,  an  denen  man  mit  weißen 
Stäben  feierlich  auf  den  Berg  zog,  sieh  wechselseitig  bei  den 
Händen  fassend  Osterlieder  sang,  und  beim  Haüeluja  die  Stäbe 
Kusammensehlug,^  stand  der  Brauch  noch  zur  Hälfte  zur  Kirche  in 
Beziehung,  er  ist  gleichsam  Fortsetzung  der  kirchlichen  Feier, 
Diese  Beziehung  fehlt  in  den  meisten  Fällen ,  in  denen  wir  sonst 
dem  Osterteuer  in  Niederdeutschland  begegnen.  So  bei  dem  auf 
hohen  Plätzen  angerichteten  holländischen  Paasehvuur  durch  das 
gesprungen  wurde.-''  lu  Oldenburg  hat  jede  Straße  ihr  eigenes 
Osterfeuer,  in  Delmenhorst  gab  es  fiir  die  ganze  Stadt  ein  ein- 
ziges gemeinsames,  dessen  Mittelpunkt  zwei  mit  je  zwölf  Teer- 
tonnen besetzte  Eäurae  bildeten,  welche  von  Knaben  mit  Stroh- 
wiepen, d.  h,  10 — -15  Fuß  langen  von  etwa  5  Fuß  aufwärts 
mit  Stroh  umwickelten  Bohnenstangen  angezündet  werden,  nach- 
dem sie  die  zuerst  brennend  im  jubelnden  Laufe  längere  Zeit  um 
den  Scheiterhaufen  herumgetragen  haben,  ^    Im  Schaumburgischen 

1)  Straekerjan  II,  43,  313, 

2)  Seifert,  HiiaeBh.  Sag.  11,  140. 

3)  Kuhn,  Westf.  Sag,  11,  136,405''- 

4)  Mjtli,^  582, 

5)  BuddiEgh,    Verhandeliag    over    het     Westiand     S.   140.      Cf.   Wolf, 
Beitr,  1,75. 

6)  Strackarjan  11,43,313. 
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sieht  man  meilenweit  von  den  Bergen  die  Osteifeuer  leuchten, 
deren  Centrum  ein  Teerfaß  auf  einer  strohumwundenen  Tanne 
ist.!  Einen  schönen  Anblick  gewähren  auch  die  Osterfeuer  des 
Haraes,  deren  man  oft  bis  15  von  einem  Punkte  leuchten  sieht; 
die  Art  der  Herrichtung  wechselt,  doch  ist  meistens  das  Reisig 
um  einen  daau  aufgerichteten.  Baum  aufgeschichtet.  Nicht  selten 
werden  brennende  Teertonnen  von  den  Höhen  ins  Tal  gerollt. 
Im  HalbcrstädtiBchen  zündet  man  die  Teertonnen  am  liebsten 
mit  alten  Besen  an.  In  Osterode  sncht  jeder  einen  tüchtigen 
Brand  zu  erhaschen  und  springt  damit  herum;  je  besser  diese 
Fackel  brennt,  desto  mehr  Olüek  wird  ihm  selbst,  desto  mehr 
Segen  dem  Lande  zu  Teil.  In  Grund  ündcn  dann  Faekel- 
läufe  statt,  wobei  man  schliefilich  um  den  Ort  herumzieht.^  lu 
Dassel  im  Hüdesheimischen  isl^  die  Weise  diese,  daii  eine  auf 
emer  Stange  befestigte,  mit  Sti-oh  und  Teer  gefüllte  Tanne  in 
Brand  gesetzt  und  von  kräftigen  Burschen  eilenden  Laufes  den 
Berg  hinuntergetragen,  ist  der  Stiel  durchgebrannt,  vollends  ins 
Tal  hinabgerollt  wird.  Ist  sie  unten  angelangt,  so  entzündet 
man  daran  Fackeln  von  trockenen  Birkeuästen,  die  so  lange 
über  die  Köpfe  geschwenkt  werden,  bis  sie  verlöschen,^  Um 
Duderstadt  lohte  am  OstersamstEig  jenes  kirchliche  Feuer,  am 
Ostersonntage  dieses  weltliche.*  Auch  in  Hildesheim  war  dies 
der  Fall;  daselbst  wälzte  man  bei  letuterem  mit  Stroh  umwickelte 
brennende  Räder  und  brennende  Teertonnen  von  den  Bergen 
herab.*  In  der  Altmark,  im  Drömling  und  Ltineburgischen  bren- 
nen auf  Anhöben  am  ersten  oder  zweiten  Ostertage  an  Stangen 
befestigte  Teertonnen  oder  Bienenkörbe.  Die  Asche  sammelt 
man  als  heilsam  für  Viehkrankheiten.  So  weit  das  Feuer 
leuchtet,  gedeiht  im  folgenden  Jahre  das  Korn  und 
keine  Feuersbrunst  entsteht.^  In  Mittenwald  und  Oberan 
in  Oberbaiern  wurden  von  steilem  Hügel  Scheiben  oder  hölzerne 

1)  MyOi.a  582. 

2)  Zs.  f.  D.  Myth.  I,  79.  Kuhtt,  Nordd.  Sagen  373, 19.  Auch  Prölile, 
Harabilder  8.  63  berichtet  über  Üsterfeiier  im  Harz,  Lei  denen  man  reit 
Bränden  niaherlänffc. 

8)  Knhn,  Westfäl.  Sag.  II,  134,  4M. 

4)  Zs.  f.  D.  Myth.  H,  107. 

5)  Seifart,  Hildesheim.  Sag.  135,  9. 

6)  Kuhn,  Märt.  Sag.  312. 
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Holzen  beim  Osterfeuer  zu  Ebren  der  Mädchen  brennend  in  die 
Luft  geschleudert,  oder  ein  atrohumhülltes  flaounendeB  Wagen- 
rad den  Berg  hiountergerollt.^  In  einigen  schwäbischen  Orten 
wurde  das  Osterfeuer  durch  bloßes  Reiben  enfczlindet.^  Zu 
Bi^unrode  am  Harz  verbrannte  man  in  demselben  Eichhörnchen 
(auf  dieselbe  Sitte  deutet  ein  Kölner  Sprnch);^  in  Westfalen  viel- 
leicht ehedem  Füchse  (s.  u.  S.  Ö15),  in  der  Altmark  Knochen/ 
in  der  Haragegend  wahrscheinlich  einstmals  ein  Bockshorn.  Doch 
von  diesen  Dingen  später  ausführlich, 

§4.  Maifeuer,  JohaniiiBfeucr.  Bei  dem  am  ersten  Mai 
in  den  schottischen  Hochlanden  angezündeten  Bealtine,  Baltein 
(v.  gäl.  bal  globe,  tine  fire)  wird  ein  Kuchen  durch  Loßung  ver- 
teilt, in  den  eine  Kohle  verbacken  ist.  Wer  verbundenen  Auges 
aus  der  Mütze  das  Stück  mit -der  Kohle  herausgreift,  muß  drei- 
mal durch  das  Feuer  laufen  (is  compelled  to  leap  three  times 
over  the  äames).  Die  Ceremonie  hatte  den  Zweck,  das  J'dhr 
frudftha/r  su  machen  (in  rendering  the  year  productive  of  the 
susienance  of  men  and  beast).^  Vom  deutschen  Maifeuer,  das 
mit  dem  Mailehen  verbunden  ist,  war  S.  450  die  Rede.  Auch 
das  dänische  Maiteuer  (Gadeiid),  das  Muudelstrup  (Specimen 
gentilismi  etianmnm  superstitis  Hafn.  1684  fol.  C.  2)  in  der  auch 
Myth.*  736  ausgehobenen  Stelle  schildert,  ist  mit  der  Erwählung 
von  Maibräuten  verbunden.     Jeder  Teilnehmer  zündet   eine 


1)  Panzer  1 ,  211 ,  233.  219 ,  234. 

2)  Birlin^er  11,82,106. 

3)  Eosenkranz,  N.  Zeitschr.  f.  Gesell,  der  germ.  Völker  1,2,  s.  Myth.» 
582.    Jümenieb,  Völkerst.  1,426.  458.    Wulf,  Beitr.  I,  V4. 

4)  Knhn,  Mark.   Sag.  312. 

5)  Sinclair,  Statistical  aceoant  of  Scötland  1794.  XI,  «20.  Cf.  Brand, 
popul.  antiqoit.  ed.  Bllisl,  224-  Mytb.'  579.  Vielleiolit  ist  man  berechtigt  das 
bealtine  aus  dem  Kamen  des  in  Gallien,  Nürditalien ,  Norica  beimisoben  kel- 
tischen Sonnengottes  Belenus  oderBelinns  (Martin,  Eeligion  des  öaulois  T.  I. 
p.  378  ff.  M,  H.  d'Arhois  de  Jubainville,  Revue  archeolog.  Mars  1873  p.  197  — 
201),  7.R  deuten,  der  aus  Balanos  „ardeut  reeplendissant"  entstanden  in  cambri- 
sohen  nnd  corniachen  Denkmälern  Bele,  Bili  gelautet  zu  haben  scheint.  (Of. 
Eevae  eeltiii  T  I  ]  3S8  Zeuss,  öraram.  celt.=  p.  86.  815— 16.)  In  bei- 
den Fällen  b  bäl  bal  (gl  be)  oder  Beli  das  Btjmoo  sei,  werden  wir  Son- 
nenfeuer  &b  t  mn  du  auch  ersteres  auf  den  Sonnenhall  zu  gehen 
scheint;  fall»  ht  I>  uch,  dem  deutseben  Scbeibenwerfen  analog  dem 
Peuer  den  N  m           h 
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lange  Stange  (contum)  an  dem  großen  Strohfeuer  an 
und  schwingt  sie  in  die  Höhe;  wer  die  seinige  am  höchsten 
schwingt,  ist  Änfilhrer,  erhält  den  Namen  GadebaBse  und  wählt 
sich  seine  Gadinde,  worauf  jeder  andere  sich  auch  ein  Mädchen 
(Gadelam)  zur  sonntäglichen  Tanzgenossin  um  den  mit  Blumen 
und  Sehmucksaehen  behängten  Maibaum  während  des  Sommers 
bis  znm  Henschnitt  erkiest.  In  Schweden  leuchten  am  Abend 
des  ersten  Mai  vielfach  von  allen  Bergen  und  Hügeln  die  Wal- 
purgisfener  (Walborgsmesseldar) ,  um  welche  die  Jugend  einen 
oft  zweifachen,  dreifachen  Ring  zu  fröhlichem  Reigentanze  schheßt. 
Schlagen  Flamme  und  Rauch  nach  Norden,  so  erwartet 
man  einen  kalten,  ziehen  sie  nach  Süden,  eijien  warmen 
Frühling.  Nicht  selten  glaubt  die  Phantasie  der  Versammelten 
plötzlich  einen  Spuk  in  Gestalt  eines  alten  Zauberwei- 
bes u.  dgl.  leibhaftig  mitten  im  Fener  vor  sich  zu  sehen.' 
Wir  kommen  jetiit  zu  dem  Johannisfeuer  am  23.  Juni.  Schon 
ein  älterer  mittelalterlicher  Schriftsteller^  hebt  an  demselben  drei 
Stücke,  das  Feuer  selbst,  den  Umlauf  mit  Fackeln,  die  Umwäl- 
zung des  Rades  hervor.  Dicamus  de  tripudiis  quae  in  vigilia  B. 
Johannis  fieri  solent  tria  genera.  In  vjgiha  enim  beati  Johannis 
coUigunt  pueri  in  quibusdam  regionibus  ossa  et  quaedam  immunda 
et  id  ,  simul  cremant,  et  exinde  producitur  fumns  in  agre.  Fadunt 
eUant  hrandas  et  drcuunt  arva  cum  h-andis.  Tertium  de  rote., 
qtuim  fadunt  vohi:  quod  cum  immunda  cremant,  hoc  habent  ex 
gendlibns.  Der  Verfasser  fügt  hinzu,  der  Rauch  vertreibe  die 
schädlichen  Drachen,  welche  tödliche  Krankheit  erzeugten,  femer: 
„rota  iiwok'itur  ad  signißcandum ,  quod  sol  tunc  ascemUt  ad 
altiora  sui  eirculi  et  statim  regreditur."  Mit  dieser  Aenßening 
stimmen  die  Auslassungen  von  Johann  Beleth  um  1162  und 
Wilh.  Durantis  um  1296,  sowohl  hinsichtlich  der  Feuer  als  der 
Fackeln  genau  liberein.'  Mit  einer  Fackel  zündete  die  schöne 
Susanna  Neithart  1497  in  Kaiser  Maximilians  Gegenwart  das 
Johannisfeuer  zu  Augsburg  an.^     Es  bedarf  weniger  Beispiele, 

1)  Lloyd,  Svenska  Anmogens  Plägseder  öfters,  af  Swederns.    S.  125. 

2)  Im  Mannsc.  der  Harlej,  BibI,  BriÖsh.  Mus.  2345  Art,  100  ansgezn- 
gen  von  Kemble,  Sachsen  in  England  öbers.  v  Brandes  I,  SÜG  (vgl.  Kuhn, 
Herabbnnft  S.  51)  und  Brand  pop.  antiqn.  I,  298. 

3)  Tgl.  Mj-th.»  .^87  mit  Wolf  Beitr.  11,387. 

4)  Myth.«  586. 
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um  zu  zeigen,  daß  auch  sonst  die  wesenÖiclien  Bestandteile  der 
bisher  genannten  Feuer  beim  Sonnwendtener  (Himmelsfeuer,  Zlln- 
delfener,  Senlienfeuer,  oder  wie  sonst  das  Johannisfeuer  heiße) 
wiederkehren.  In  Sehwahen  springen  dabei  Buben  und  Mädchen 
durch  die  Glut,  man  läßt  brennende  Strohräder  die  Serge  hinab, 
man  betet,  daß  der  Werg  (Hanf)  gedeihe.^  Im  Lechrain  wird 
neben  dem  Sonnwendfeuer  em  Ms  dreißig  Sehuh  hoher  strohum- 
■wundener  Balken  mit  hohem  Querholze  aufgerichtet,  den  die 
Buben  mit  zwanzig  Fuß  hohen  Stangen,  an  deren  Spitzen  bren- 
nende Besen  stechen,  anzünden;  um  den  flammenden  Baum 
tanzt  man,  bis  endlich  der  Ring  an  einer  Stelle  zerreißt,  und 
der  paarweise  Sprang  darchs  Feuer  beginnt.  Die  ungesengten 
Springer  bieiben  fieberfrei;  so  hoch  sie  springen,  wächst 
der  Flachs;  ein  angebranntes  Scheit  in  die  Flachssaat 
gesetzt,  befördert  deren  Gedeihen.^  In  Oesterr.  Schlesien 
dagegen  zünden  die  Bnrsche  umgekehrt  ihre  mit  Pech  getränkten, 
das  Jahr  hindurch  mit  Sorgfalt  gesammelten  Besen  im  Johan- 
nisfeuer au  und  werfen  sie  unter  wildem  Tanze  in  die  Höhe.* 
Reinsbergs  ausführliche  Zusammenstellungen  über  das  böhmische 
Mittsommerfeuer  zeigen  uns  ebenfalls  den  inmitten  des  Holzstoßes 
flammenden  Johannisbaum  (vgl.  o,  S.  179),  harzüberzogene 
Wagenräder  den  Berg  hinabroilend ,  brennende  Besen  in  die 
Luft  geschleudert,  oder  hochgeschwungen  in  stürmischem, 
lärmendem  Laufe  schaarenweise  auf  dem  Berge  hin  und 
her  und  lierab  zu  Tal  getragen,  so  wie  den  Sprung  des 
Burschen  mit  seinem  Mädchen  über  die  Glut,  endlich  das  Hin- 
durchtreiben der  Kühe  durch  das  Feuer.  Die  Stampfe  der 
Besen  steckt  man  in  die  Krautgärten,  nm  sie  TorMUcken 
und  Raupen  zu  bewahren,  die  Brände  und  Kohlen  des  Feuers 
in  die  besäten  Felder,  Wiesen  und  Gärten,  unter  das 
Dach  oder  die  Türschwelle,  am  Haus  und  Hof  vor  Unwetter  zu 
schützen.  Von  allen  Bergen  sieht  man  weithin  die  Johannisfeuer 
leuchten.*    Anf  dem  Stromberge  an  der  Mosel  unweit  Sierk  und 

1)  Birlinger  n,  96, 128  ff.  103,  J29  ff.    Meier  423, 107  ff.  424,  109. 110. 

2)  Loopreohting  8. 189^83.  Cf.  die  Saramig.  von  Beweias-tellen  fnr 
die  Einwirkung  der  Johannisfeuer  auf  das  Gedeihen  des  Flachses.  Panzer, 
II,  549—50. 

3)  Peter,  Volkst.  a.  Oesterr.  Schlesien  11,287. 

4)  Eeinsberg-Dtriiigsfeld,  l>5hmi3c}ier  Festkalender,     S.  SOG— 311. 
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Diedenhofcn  in  Lothringen  hatte  im  Jahre  1823  das  Johaii- 
nistener  der  Bauergemeiiide  Konz  in  folgender  Weise  statt.  Die 
Männer  waren  aaf  dem  Stromberge,  die  Weiber  und  Mädchen 
am  Banbacher  Brunnen  versammelt.  Ein  strohbewtmdenea  Ead 
und  eine  Menge  Strohfackeln  lag  bereit.  Auf  ein  Zeichen  des 
Maire  von  Sierk  zündete  einer  mit  der  Fackel  das  Rad  an, 
das  schnell  in  Bewegung  gesetzt  wurde;  Jubelgeschrei,  allge- 
meines Fackelsehwingen  darch  die  Luft.  '  Gelangt  das  Kad 
vom  größeren  Teile  der  Männer  gefolgt  brennend  bergab  m  die 
Mosel,  so  weissagt  man  eine  reichliche  Weinernte.* 
Ebenso  in  Prankreich,  In  Poitou  /.tindet  man  ein  mit  Stroh 
umwickeltes  ßad  an,  und  läuft  damit  durchs  Feld,  damit 
dasselbe  fruchtbar  werde.  In  Brest  schwingt  man  Pechfackeln, 
und  oft  werfen  Hunderte  ihre  Fackeln  zugleich  gen  Him- 
mel. Im  Departement  de  la  Vietine  lälit  man  einen  Strauß  von 
Wollkraut  (Verbascum)  und  einen  Nußbaumzweig  durchs  Feuer 
streichen,  die  man  anderen  Tags  vor  Sonnenaufgang  über  der 
StaUtür  befestigt.*  Statt  des  Rollens  der  Räder  werden  an  ande- 
ren Orten  Scheiben  geschlagen.^  In  Edersleben  bei  Sanger- 
hansen  wird  das  Kad  durch  eme  Teertonne  ersetzt,  welche  auf 
einer  hohen  Stange  befestigt  ist,  durch  die  eine  bis  zur  Erde  rei- 
chende Kette  gezogen  wird.  Ist  das  Ganze  in  Brand,  so  schwingt 
man  die  Tonne  unter  großem  Jubel  rund  um  die  Stange.^  Den 
nämlichen  Character  trägt  die  Sitte  in  England.  Wir  beschrän- 
ken uns  auf  folgende  Angaben :  Ein  Geistlicher  berichtet  im  Gent- 
lemen's  Magazine  Febr.  1795  p,  124,  daß  er  1782  auf  der  Insel 
Sky  das  am  21.  Jnni  angezündete  Mittsommerfeuer  beobachtete: 
„the  peoplc  danced  round  the  fires  and  at  thc  close  went 
through  these  fires  and  made  their  sons  and  daughters 
together  with  their  cattle  pass  through  the  fire,  and  the 
whole  was  conducted  with  religious  solemnity."  Borlase  (Anfi- 
quities  of.  Comwall  p.  130)  beschreibt  das  Goluan  genannte  Mitt- 
Bommerfeuer  am  St,  Johannisabend  oder  St.  Peter  in  Comwall 
„at  these  fires  the  Cornish  attend  with  lighted  torches,  tarr'd 


1}  Memoires  des  antiquaires  de  France.    V",  383^381;. 

2)  Wolt,  Beite.  II,  392  ff. 

3)  Zingerle,  Sitteos  159,  1354. 

4)  Knhji,  Nordd.  Sag.  390,  79. 
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and  pitch'd  at  the  end  and  make  their  preambnlations  round 
their  fires  and  go  from  Tillage  to  village  carrying  their  torehes 
before  them."  Nach  Moresin  {Papatus  p.  56.  Faces  ad  festum  divi 
Petii  (29.  Juni)  nocfu  Scoti  in  montitinB  et  altioribus  locis  discur- 
rentes  accendere  soliti  aunt.  Brand  beschreibt  die  northumber- 
landische  Sitte  desselben  Tages.  Te  inhabitants  carried  some 
kind  of  firebrand  abont  the  fields  of  their  respective  villa- 
ges.  They  made  encroachments  on  these  occaeions  upon  the  hon 
fires  of  the  neighbouring  towns,  of  which  they  took  away  some 
of  the  ashes  by  force;  this  they  called  earrying  of  the  flo- 
wer  of  the  wake."^  Aus  Schweden  genüge  des  Olaus  Magnns 
Aussage:  Omnis  enim  generis  sexusque  homines  turmatim  in 
publicum  eoncurrunt  exstmctisque  luculentis  ignibus  atque 
accensis  facibns  choreis  tripudiieque  se  exereent,^  In  Rußland 
kehren  die  nämlichen  Bräuche  wieder.  In  Kleinrußiand  treibt 
man  am  St.  Johannisabende  einen  Pfahl  (Baum)  in  die  Erde,  um- 
hüllt ihn  mit  Stroh  und  setzt  ihn  in  Flammen.  Sobald  er  brennt, 
werfen  die  Bäuerinnen  Birkenzweige  dnrehs  Feuer  mit  den 
Worten:  „Werde  mein  Flachs  so  hoch  als  dieser  Zweig." 
Bhtmenbekränet,  mit  heiligem  Kraute  umgürtet  zünden  Jünglinge 
und  Mädchen  am  24.  Juni  ein  Feuer  an,  das  Kupalo  heißt, 
springen  selbst  darüber  und  treiben  die  Heerde  hijndtireh, 
um  ihr  Vieh  vor  den  Waldgeistern  (Ljeschje)  zu  schützen."  In 
Serbien  binden  die  Hirten  am  23.  Juni  Fackeln  aus  Birken- 
rinde, umschreiten  damit  SchafliUrden  und  Ochsenzäune,  steigen 
dann  auf  die  Berge  und  lassen  sie  verbrennen.*  Doch  kehren 
wir  zunächst  zum  deutschen  Mittsommerfeuer  zurtick.  Auch  die 
Verhrennung    memeklich    gestalteter   Figwen    war    dabei    nicht 


1)  Wilde  (Irish  Bnperstitions  p.  48  ff.  bei  NÜBSon,  Urcinwohiier  des 
SkandinaviscLen  Nordens.  Hamburg  1866.  S.  24)  beaclireibt  das  irieche  Mitt- 
Bonimerfeuer,  das  ältere  Leute  nnter  leisen  Gebeten  umwandelten.  Wer  eine 
längere  Eeiee  uaternebmen ,  wer  heiraten  oder  ein  Wagstiick  nnternebmen 
wollte,  lief  dreimal  hin  wnd  zurück  durch  das  Fener,  um  Glücli  bei  seinem 
Unternehmen  an  haben,  schwangere  Frauen  gingen  hindurch,  mn  eine  glück- 
liche Niederkunft  zu  erlangen,  selbst  Kinder  sah  mau  über  die 
glfiheuden  Kohlen  tragen. 

2)  Weitere  Berichte  in  Dybecks  Runa  1844.    S  22. 

3)  Ralston  S.  240.    Myth.^  591. 

4)  Vnk  s.  y.  Ivan  dan. 
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selten.  In  Oesterreich  (Marienkirchen  im  Innviertel)  wird  beim 
Johannisfeuer  hoch  auf  einer  Stange,  die  an  die  Stelle  des 
belaubten  Baumes  trat,  das  anderswo  auf  dem  Maibaumc  pran- 
gende Puppenpaar  Gretel  und  Hansel  (o.  S.  429.  404)  in  Flam- 
men gesetzt.  Zu  Ertingen  in  Schwaben  wird  dann  die  Hexe  ver- 
brannt (o.  S,  179).  In  G-rätz  ycrfertigten  die  gemeinen  Bewohner 
am  23.  Juni  einen  Popanz,  der  Tatermann  genannt,  schleppten 
ihn  nach  der  Leinwandbleiche  an  der  Mur  und  bewarfen  ihn 
mit  brennenden  Besen  so  lange,  bis  er  brannte.^  Im 
Unterinntal  verbrennt  man  im  Johannisfeuer  einen  Lotter  (Kerl 
aus  Stroh  und  Lumpen),  nachdem  man  ihn  auf  einem  Karren  im 
Dorie  umhergeftihrt  hat.  Einige  liaben  das  Wort  Lotter  in  Mar- 
tin Luther  umgedeutet,  woher  denn  in  Ambras  zwei  Figuren, 
Luther  und  sein  Kathcri,  auf  den  Holzstoß  kommen.^  In  franz, 
Flandern  verbrannte  man  vor  der  Revolution  von  1 789  in  jeder 
Gemeinde  im  Johannisfener  eine  männliche  Strohpuppe,  auf  Petri 
(29.  Juni)  eine  weibliche  Puppe.  In  Cambrai  (Cameryk)  hängen 
die  Kinder  mit  Goldpapier  verzierte  Puppen  ins  Feuer,  dasselbe 
soll  m  Valenciennes  der  Fall  sein.^  Zu  Rottenburg  wurde  bis 
zum  Jahre  1808  ein  Stützen  in  den  Boden  getrieben  und  mit 
umwickeltem  Stroh  zu  einer  menschlichen  Gestalt  geformt,  welche 
ausgestreckte  Arme  und  einen  vom  Hafner  aus  Tohn  gefertigten 
Kopf  mit  feinem  und  zierlichem  Gesichte  hatte.  Diese  Figur, 
die  man  Engelmann  nannte,  wmMddete  man  von  oben  bis  unten 
mit  Shtmen,  so  daß  der  gan^e  Kerl  damit  hedeckt  war.*  Dann 
schichteten  die  Knaben  Holz  umher,  und  jeder  faßte  einen  Degen. 
Sobald  der  Holzstoß  angezündet  wurde,  und  die  Puppe  aulloderte, 
hieben  alle  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Degen  em  und  zerfetz- 

1)  Veraaleken,  Alponsagen,  S.  372,43. 
3)  Zingerle^  159, 1353.  1355. 

3)  Mad.  Clement  nee  Heraery,  histoire  dea  fötes  et  des  usa^es  dn  Depart. 
dn  Nord  p.  363 ff.    Wolf ,  Beitr  II,  392. 

4)  Vgl.  die  Beschreibung  des  Jühaiinisfeuers  liei  Bonneval  (liemoiras 
de  l'acad.  celtiqno  IV,  428).  La  veille  de  St.  Jean  nu  feu  de  joie  est  allumö 
dans  au  carrefouf.  An  milieu  du  feu  on  place  une  longwe  perche, 
qui  le  domine  et  qui  est  garnio  de  feuillages  et  de  fleurs.  Le 
clerge  se  rend  en  grande  pompe  au  lieu  de  la  ciremonie,  allume  le  fen, 
eutonne  qnelqnes  chante  et  se  retire;  ensuite  les  assistaas  s'en  emparent, 
sautent  par  dessns  et  emportent  chez  eux  quelques  tisous, 
qu'ils  plaoeut   aur  le   ciel  de  leur  lit  eomme  uti  preservatif  contre  la  fouäre. 

Mannhardl.  33 
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ten  die  letztere;  ursprünglich  hatte  dies  offenbar  den  Zweck, 
Stücke  der  Puppe  sieh  anzueignen  vgl.  o.  S.  348.  349.  War  sie 
ahgebrannt  urid  zerhauen,  so  begannen  die  Sprünge  iiher  die 
brennenden  Seheiter.  Das  hieß  „den  Engelmann  köpfen."^ 
In  einigen  Gegenden  Rußlands  macht  man  am  Johannisahende 
eine  Figur  Kupalo  genannt  und  verbrennt  sie,  oder  wirß  sie  ins 
Wasser.  Zuweilen  fölU  man  einen  Baum,  ledecM  ihn  mit  hm- 
ten  Sandern,  und  pflanzt  ihn  au  einem  dazu  auserlesenen  Platze 
auf.  In  die  Nähe  dieses  Baumes,  welcher  den  Namen  Marena 
(vgl.  0.  S.  413)  erljält,  setzt  man  die  Strohfigur,  der  man  die 
Größe  eines  Knaben  oder  eines  Mannes,  aber  den  Anzug  eines 
Weibes  udt  Halsband  und  Krone  von  Blumen  zuteilt;  neben 
diese  eine  Tafel,  auf  welcher  G«tränte  und  Speisen  stehen.  Dann 
wird  ein  Fener^angeztindet,  über  das  die  Barsche  und  Mädchen 
paarweise  springen,  die  Strohfigur  zwischen  sieh 
tragend.  Tags  darauf  berauben  sie  Baumund  Puppe  ihres 
Schmuckes  und  werfen  beide  in  ein  fließendes  Wasser.* 
Statt  der  Strohpuppe  tritt  bisweilen  eine  a/its  Weiden  (oder 
Baumsweigen)  geflochtene  Menschengestalt  ein.  Eine  solche  (un 
maiuequin  d'osier)  verbrannten  die  Einwohner  der  rue  aux  Ours 
zu  Paris  noch  im  vorigen  Jahrhundert  bis  1743  alljährlicb  sm 
3.  Juli,  Die  Figur,  le  geant  de  la  rue  aus  Ours  genannt,  hatte 
etwa  6  Metres  Höhe;  sie  wurde  znvor  einige  Tage  feierlich  durch 
ganz  Paris  getragen.  Angeblich  geschah  das  znr  Erinnerutig  an 
die  Verbrennung  eines  gottesschänderischen  Soldaten ,  die  im 
Jahre  1418  an  diesem  Monatstage  stattgehabt  haben  sollte;  natür- 
lich eine  ätiologische  Fabel  zur  Erklärung  der  lokalen  Abweichung 
des  Kirchspiels  aux  Ours  von  der  allgemeinen  Sitte,  das  Mitt- 
sommerfeuer am  23.  oder  34.  Juni  anzuzünden.^  In- Brie  (Isle 
de  France)  verbrennt  man  „un  mannequin  d'osier"  am  23.  Juni. 


1)  BirUngerll.lOO,  128. 

2)  Balaton  ä^l. 

3)  De  Nore  Mytbes  j  3j4  E  nc  ande  B  eh  bung  d  s  Festes  » 
Magazin  pittoresqae  Pans  18-14  j  ^bS  L  ebrecht  U  rvaums  v  Tilborj 
p.  212.  Hienach  bildeteti  die  Bnr„  r  der  tue  aux  (.  n  b  li  d  ese  Fe  r  eine 
Genossenschaft  „  Sooiete  des  bourgeu  e  de  la  rue  am  Our  s  e  wählten 
sich  dazu  einen  K5i  g  D  r  We  denk  rl  war  uf  le  Gewand«  en 
Soldaten  bekleidet.  Der  Kö  ^  ?ö  dete  m  t  e  uer  ta  Lei  l  n  H  last,  ß 
an.  Das  Volk  riß  sich  am  die  Ueberbleibsel  der  Figur.  Dieselbe 
hielt  zuletzt  „le  Suisee  de  la  rue  aux  Oats." 
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§  5.  Tiere  im  Sonnirendfeucr  Terferaniit.  Wie  im  Oster- 
teuer  EichhöriHihen ,  so  werden  auch  im  Johaiinisfener  üUweilen 
'fiere,  sogar  lebend,  oder  Teile  von  Tieren  verbrannt.  So  hingen 
in  Paris  anf  dem  Greveplatze  an  dem  Mastbaume  (einer  Ab- 
schwäebung  des  Maibaums) ,  der  den  Mittelpunkt  des  oft  von  den 
Königen  angezündeten  Johannisfeuers  ansmaehte,  in  einem  Korbe, 
Käfige  oder  Saclie  Katzen  (bis  zu  zwei  Dutzenden)  und  zuwei- 
len Füchse,  deren  in  der  Todesangst  ausgestoßenes  Geschrei 
die  Umstehenden  belustigte.  In  den  Vogesen  brannte  man  die 
Katzen  beim  Fastnachtfeuer  auf  Holzpfählen  fodt,  in  Metz  zün- 
dete man  jährlieh  auf  der  Esplanade  das  Johannisfeuer  an,  wobei 
6  Katzen  auf  dem  Holzstoße  mit  verbrannt  wurden.  Im  Elsaß 
wart  man  sie  ins  Osterfeuer,  Dagegen  soll  in  Eußland  zuweilen 
ein  weißer  Hahn  im  Kupalofeuer  verbrannt  worden  sein.* 
In  Meißen  oder  Thüringen  warf  man,  um  das  Johannisfeuer  tan- 
zend ein  Pferdehaupt  in  die  Flammen.*  Der  Käme  Boclihoni, 
welchen  die  Osterfeuer  ehedem  allgemein  im  Harze  ftlhrten ,  muß 
daher  entstanden  sein,  daß  man  em  Bockhorn  ins  Feuer  warf, 
wie  sonst  Knochen,  was  schon  um  1162  Joh.  Beleth  bezeugt: 
Solent  porro  hoc  tempore  (in  festo  St.  Johannis)  ex  veteri  con- 
suetudine  mortuorum  animalium  ossa  comburi.^  Einen 
sehr  interessanten  Belag  gewährt  der  Bericht  eines  Aug'enzeugen 
über  eine  derartige  Begehung  aus  neuester  Zeit.  Zu  Lucbon  in 
den  Pyrenäen  ist  es  Sitte,  am  St.  Johannisabende  eine  aus 
starken  Weidenzweigen  verfertigte  ungefähr  sech- 
zig Fuß  hohe  Säule  im  Mittelpunkte  der  bedeutendsten  Vor- 
stadt zu  errichten  und  mit  grünem  Laube  vom  Fuß  bis 
zur  Spitze  zu  durchfleehten,  indeß  man  unten  die  reizend- 
sten Blumengruppen  anbringt,  um  der  Scene  gleichsam  einen 
anmutigen  Hintergrund  zu  verleihen.  Nachdem  die  Säule  mit 
brennenden  Stoffen  ausgefüllt  ist,  setzt  sieh  zu  feststehender 
Stunde  (abends  8  Uhr)  eine  große  Prozession  in  Bewegung.  Der 
Klerus  an  der  Spitze ,  sodann  Bursche  und  Mädchen  in  Sonntags- 
kleidern.    Man  singt  geistliche  Hymnen  und  nimmt  rings  um  die 


1)  MyÜL'  591. 

2)  G.    Strigeniüas    (f   1603)    liei    Kccard,     Prancia   onentalia    T,   -125. 
Mjth.ä  58&. 

3)  Cf.  Wolf,  11,387. 
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Säule  Äulstellung.  Mittlerweile  leuehten  auf  den  benachbarten 
Hügeln  die  Jolianmsfeuer  auf,  ein  wundervoller  Anblick.  Dann 
wirft  man  Sehlangen,  so  viele  als  man  sammeln  konnte,  in 
die  Säule,  und  fünfzig  Männer  und  Knaben  zünden  dieselbe  an, 
mit  Fackeln  wie  wahnsinnig  ringsumtanzend.  Die  Schlangen 
winden  sich,  um  den  Flammen  zu  entgehen,  bis  zur  Spitze  hin- 
auf, wo  sie  vergeblich  zur  Seite  auszubiegen  suchen,  bis  sie 
ßchließlich  zu  Boden  fallen.  Ihre  ängatlichen  Windungen  werden 
von  den  Umstehenden  mit  lautem  Jubel  begrüßt."  Wie  hier  wird 
auch  Bonst,  namentlich  in  Frankreich,  mehrfach  das  Johannis- 
feuer  unter  Assistenz  der  Geistlichkeit  angezündet,  gleichsam  als 
religiöser  Akt  gefeiert. 

Abarten  der  Fastnacht-,  Oster-  und  Johannisfeuer  sind  die 
Weihnachtsklötee{cfo.S.S24 ff),  Michaelis-  und  Martinsfeuer,  auf 
die  hier  nicht  näher  eingegangen  werden  soll.  *  Sie  haben  manche 
Züge  mit  den  besprochenen  Feuern  gemein;  dem  am  Niederrhein 
verbreiteten  Martmsfeuer  ist  es  eigentümlich,  daß  darin  ein  Korb 
verbrannt  wird,  der  ursprünglich  wol  überall,  viie  noch  jetzt  in 
Dordrecht,  allerlei  Obst  enthielt,  das  im  Brennen  herausgesehüt- 
teit  und  aufgegriffen  wurde. 

§6.  FrHhlings-  und  Sonnwendfeucr.  Erläuterungen. 
Die  TJebereinstimmung  aller  wesentlichen  Züge  bei  allen  jenen 
drei  Feuern  ist  geeignet,  die  Ueberzeugung  zu  begründen,  daß 
dieselben  ziemlieh  getreu  und  unverfälscht  erhaltene  Naohkommen 
eines  älteren  Kitus  seien.  Die  enge  Verbindung  mit  kirchlichen 
Ceremonien  legt  die  Frage  zu  ernstlicher  Erwägung  nahe,  ob 
derselbe  nicht  etwa  von  eiuer  Vergröberung  christlicher  Symbo- 
lik, also  entweder  der  kirchlichen  AnzUndung  des  neuen  Feuers 
zu  Ostern  oder  einer  symbolischen  Darstellung  des  Sehriflgedan- 
kens  in  Math.  11,  31.  Ev.  Job.  1,7—9.  5,  35.  3,50  ihren  Aus- 
gang genommen  haben  könne.  Die  ausgedehnte  Anwendung  sinn- 
bildlicher Darstellungen  in  der  Kirche  des  Mittelalters  und  daraus 
entstandener  Aberglaube  sind  mehrfach  von  uns  besprochen  und 
nachgewiesen,  oder  in  Erwägung  gezogen  worden  (s.  o.  8.  230  ff. 
2i2  ff.  281  ff.  446).     Wie   die   Ileiligkeit  des  Taufwassers  schon 

1)  AthenäTim,  Satnrday.  July  24  1869.  p.  115.  Der  Verfiisaer,  wohl 
Badegast  in  Luchon,  beobachtete  den  Brauch  am  23-  Juni  1868. 

2)  Schmitz,  Sitten  aud  Bräuche  1,  43  —  45.  Walf,  Beitr.  1,41—43. 
Zs.  f.  D,  Mjth.  I,  88. 
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früh  zum  Glauben  an  magisehe  Wirkungeü  desselben  Anlaes 
gab/  konnte  das  nämliche  mit  dem  heiligen  Holze  des  kirch- 
lichen Osterfeuers  geschehen  seia.  Wir  haben  jedoch  —  so 
scheint  es  — -  hinreichende  Anzeichen  dafür,  daß  die  Kirche  sich 
in  diesem  Falle  eines  yor  der  Zeit  ihrer  Ausbreitung  in  fast  ganz 
Europa  bestehenden  Branches,  nachdem  sie  denselben  Jahrhun- 
derte vergeblich  bekämpft  hatte, ^  bemächtigt,  und  denselben  an 
sich  zu  knüpfen  versucht  hat,  indem  sie  ihn  christlich  umdeutete, 
teüs  (wie  beim  Osterfeuer)  durch  Hiniibernahme  einzelner  Züge 
davon  in  eine  kirchliche  Ceremonie  unschädlich  machte ,  teils  aus 
letzterer  Stücke  in  die  trotzdem  fortbestehende  weltliehe  Uebung 
übertrug.  So  sind  unsere  Frühlings-  und  Sommerfeuer  unzwei- 
felhaft Erzeugnisse  einer  mannichtächen  Wechselwirkung  kirch- 
licher Politik  und  des  zähen  BehaiTUngsvermögens  altheidnischer 
Gewohnheiten.  Noch  entgeht  uns  das  Material,  um  dieses  Ver- 
sehmelzungsprodukt  genau  in  seine  einzelnen  Bestandteile  zu  zer- 
legen, und  seine  Genesis  hietoriseh  zu  verfolgen,  aber  schon  hier 
darf  die  Vergleichung  des  römischen  Palilienfeuers ,  und  der  phö- 

1)  Schon  zu  OhrvsostomuB  Zeit  schöpfte  nian  in  der  Hacht  vor  Epipha- 
nias (Christi  Tauftag)  Wasser  in  Krüge  und  bewahrte  es  als  ein  Jahr  lang 
triachbleihend  auf.  Um  451  bezeugt  T^ollo.  Erzbischof  von  Antiochien,  daß 
das  Volk  haufeiiweis  herbciströnie ,  um  von  dem  in  der  Epiphaniasvigilie 
consecrierten  Tanhjaaaer  au  schöpfen  and  es  zur  Vertreibung  giftiger  Tiere 
und  böser  Krankheiten  und  anr  Besprengung  der  Aeokei'  mit  nach 
Hanse  zu  nehmen.  Gregor  von  Tours  +  595  berichtut,  daß  von  dem  geweih- 
ten Taufwaaser  jeder  ein  volles  F«ß  mit  sich  nehme ,  znm  Schutz  des  Hau- 
ses und  um  Aecker  und  Weinberge  segnend  an  besprengen. 
(Vgl.  die  Belege  bei  Pfannenschniidt ,  Das  Weihwasser.  Hannover  1869. 
p.  131 — 133.)  Der  Glaube  und  die  8itte  besteht  in  Pranken  und  Baiern 
noch  bia  heute  fort.  Wuttke^  §  192.  Ebenso  in  Tirol  Zingerte,  Sitten^ 
127,  1138.  Damit  höngt  doch  offenbar  zusammen,  daß  die  Albanesen  am 
6.  Januar  ihre  Weinberge  mit  Wasser  besprengen,  an  den  4 Ecken 
jedes  Stückes  4  Weinstäcke  mit  einem  Strohbande  zusammenbinden,  darun- 
ter ein  Stück  zu  dem  Ende  eigends  verfertigten  Brodknohens 
legen  und  Wein  darauf  schütten.  Hahn,  alhan.  Studien  S.  165.  So  geht 
bei  uns  der  erste  Pflug  über  ein  Stück  Brod,  in  die  letate  Garb?  wird  ein 
Osterei  and  ein  Stock  Brod  eingebunden  (s.  o.  8.  158).  Wie  weit  jener  alba- 
nesische  Brauch  von  nicht  christlicher  Sitte  durchsefzt,  oder  ob  der  genannte 
deutsche  Saat-  and  Eriitegebrauch  kirchlichen  Ursprungs  sei,  kann  hier 
nicht  ausgemacht  werden.  Jan.  ö  feierte  man  die  Hochzeit  zu  Kana,  da 
Wasser  zu  Wein  wurde. 

2)  Mjth."  5S2.    Kuhn,  Herabkunft    S,  51  Anm.  *, 
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nikisehcii  Baal(MolochB)feucr,  über  welche  gleichfalls  gesprungen 
wurde,  die  symbolische  Beziehung  der  Kader  und  ansgezackten 
Seheiben  auf  den  Natnrlanf  der  Sonne,  die  Verbrennung  des 
0.  S.  177  ff.  als  Maibaum  nachgewiesenen  Baumes,  die  o.  S.  462  ff. 
u.  508  dargelegte  Beziehung  zam  Frühlingsbrantpaar,  alles  dieses 
darf  znr  Bestätigung  einer  heidnisehen  Grundlage  unserer  Fast- 
nachtfener,  Ostert'euer  und  Johannisfeuer  geltend  gemacht 
werden,  selbst  wenn  wir  nicht  auf  die  Verwandtschaft  mit  dem 
unzweifelhaft  heidnischen  Notfeuer  znrückgreifen. 

§  7.  Notf«lier.  Letzteres  war  ein  naeh  Auslösehniig  aller 
übrigen  Feuer  im  Dorfe  nach  urältester  Weise  der  Feuerbereitnng 
durch  Keibung  zweier  Hölzer,  Umdrehung  eines  Stabes  in  einer 
runden  Seheibe  oder  der  Nabe  eines  Rades  u.  s.  w.  erzeugtes 
neues  Feuer,  durch  welches  man  bei  Viehseuchen  die  Tiere 
trieb,'  zu  Pestüeiten  selbst  hindurchging.^  Schon  Grimm  deutete 
das  Kad  als  Bild  der  Sonne,  von  welcher  Licht,  Feuer  und 
Gesundheit  ausgehe:  Bekanntlich  gebot  unter  Karlmann  eine  im 
Jahre  742  ttnter  dem  Vorsitze  des  Bonifacius  als  Erzbischofs  von 
Mainz  abgehaltene  Synode,  an  der  die  Bisehöfe  yon  Köln,  Würz- 
burg, Eiehstedt,  Straßbui^  teilnahmen,  den  Bischöfen  und  Grafen 
alle  heidnischen  Gebräuche  (paganias)  sorgsam  zu  verhindern, 
als  da  seien  Todtenopfer,  Tieropfer  nach  heidnischem  Eitus  den 
Heiligen  dargebracht  „sive  iUos  saerilegos  ignes,  quos  niediyr 
vocant,  sive  omnes  quaeeunque  sunt  paganorum  observationes." 
Die  Synode  zu  Listines  in  den  Niederlanden  ein  Jahr  später 
handelte  in  dem  vielgenannten  Indiculus  superstitionum  et  paga- 


1)  Myth.=  570—577,  Krankes  Vieh  durch  den  Rauch  getrieben  in 
Indien,  b.  Zb.  f.  vgl.  Spraehf.  XV,  S28. 

2)  Wolf,  Beitr.  II,  379.  Zu  diesen  Notfeneru  wird  man  liienach  auch 
Bolche  Formen  au  rechnen  haben ,  in  denen  auf  einfachere  Weiae  als  durch 
Reibung  bei  allgemeiner  Sterblicbteit  der  Scheiterhaufen  entloht  wird.  In 
Marseille  starben  im  September  1865  viele  Personen  an  der  Cholera.  In  Folge 
dessen  zündete  man  ungeheure  Feuer  an ,  deren  Tausende  nnd  Tausende  in 
den  600  Straßen  und  Gassen  Ijrannten.  Jede  Strafie  hatt«  deren  mindestens 
drei,  eine  sogar  57.  Vor  der  Praefeetur  errichtete  die  Feuerwehr  den  riesigen 
HolzstoB.  Um  die  Pener  tanzten,  wie  auch  in  Toulon,  junge  Mädchen  und 
junge  Burschen.  An  mehreren  Stellen  verbrannte  man  eine  Pappe  mit  liohl- 
Bchwarzeni  Gesichte,  man  meinte,  das  sei  ein  Bild  der  ChoJera.  So  berich- 
teten damals  die  Zeitungen.  Cf.  Härtung,  Religion  und  Mythologie  der 
Griechen      Bd.  IL    Vorw. 
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niarum  „de  simulacris  de  pannis  faetis,  de  simulaero 
quod  per  campos  portant,  de  igoe  fricato  de  ligno 
id  est  Nodfyr."'  Kuhn  hat  bereits^  die  ursprüngliche  Iden- 
tität des  Notfeuers  mit  dem  Johannisfener  wahrscheinlich  gemacht, 
indem  er  daranf  hinwies,  dass  bei  beiden  Räder  resp.  Scheiben 
gerollt  oder  gedreht  werden  als  mutmaßliche  Darstellungen  der 
Sonne  und  daß  nach  einer  in  ObermedÜBgen  in  Schwaben 
(Panzer  II,  240)  erhaltenen  Spur  das  Sonnwendfeuer  ehedem 
cbenfaLs  durch  Reibung,  d.  b,  durch  Umdrehung  eines  Rades 
um  einen  Pfahl  entzündet  wurde,  hiezn  aber  stellt  sieh,  daß  die 
Manipulation  des  Scheibentreihens  gleicherweise  wol  nur 
ein  abgekürzter  Rest  jener  ältesten  Weise  der  Feuerbereitung  ist, 
die  ans  der  bohrenden  Drehung  eines  Stockes  in  einer  Scheibe 
bestand.  Es  ward  nämlich  noch  vor  kurzem  „  die  Scheibe, 
welche  im  Mittelpunkte  zum  Einstecken  eines  Stockes  durchbohrt 
war,  im  Sonnwendfeuer  angezündet  (statt  so  lange  darauf  gedreht, 
bis  sie  brannte),  sodann  schwang  der  Bureche  die  Scheibe  auf 
dem  Stocke,  drehte  sie  auf  dem  Brette  mit  starkem  Schwünge, 
daß  sie  sich  vom  Stocke  trennte,  hoch  in  die  Luft  sprang  und 
glühend  sich  drehte,  so  daß  man  sie  in  weiter  Feme  sah."* 
Der  Zweck  beider  Feuer  war  im  Gfninde  nicht  verschieden,  oft 
gehen  sie  in  einander  über.  Durchs  Johannisfener  treibt  man 
i  nRußland,  Serbien,  Lithauen,  Preußen,  Böhmen,  England  auch 
das  Vieh,  um  es  vor  Seuche,  Zauberei  und  Milchbenehmnng  zu 
bewahren.*  Das  Notfeuer  andrerseits  wurde  ebenfalls  znweüen 
noch  flir  Pflanzen  günstig  angesehen  (in  Schweden  räucherte  man 
damit  Fischnetze  und  Obstbäume,  um  sie  ertragreich  zu  machen), 
zuweilen  als  Vorkehrmittel  gegen  künftige  Krankheit  für  Men- 
schen und  Tiere  zu  fester  Zeit  und  zwar  am  St.  Johannisabende 
angezündet  und  mit  allem  Zubehör  ausgestattet,  den  wir 
beim  Johannisfener  beobachteten.  In  Mecklenburg  „  warmede 
men  sik  bi  S.  Johannis  lod  und  nodlUre,  .  .  .  löp  und  rönde 
dnrch    dat    für,    dref   dat   vehe   dardorch   un   is   tusent 


1)  Perta,  Mon.  Germ,  t,   17.  20. 

2)  Herabkunft,  8.  50. 

3)  Panzer  I,  210,  231. 

4)  Ralston  240.  Myth.*  591,  Dobrowski  bei  Reiiisherg-DäriEgsfeld,  Fest- 
kalender a,  Böhmen,  8.  307.  Anm.  1.     Brand,  pop.  antiqu.  I,  304. 
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frouden  vul  gewesen."  ^  In  Masuren  löschte  man  am  Johannis- 
abende  alles  Feuer,  rammte  emen  eichenen  Pl'ahl  ein,  legte  ein 
Ead  darauf  und  drehte  es,  bis  es  zündete.  Jeder  nahm  einen 
Brand  und  steckte  damit  zn  Hause  sein  Heerdfeuer  wieder  an.* 
Lindenbrog  im  Glossar  zu  den  Capitnlarien :  ßustieani  homines 
in  multis  Germaniae  loeie  et  festo  qnidem  Johannis  Bap- 
tistae  die  palnm  sepi  extrahunt,  cxtraeto  tunem  eircnmligant, 
illumqne  hue  illuc  ducunt,  donce  ignem  concipiat;  quem  stipula 
lignisque  aridioribus  curate  forent  ae  cineres  coUectos 
snpra  olera  spargunt  hoc  remedio  erucas  abigi  posse 
inani  suporstitioiie  credentes.  Eum  ergo  ignem  Nodfeur  et  Nod- 
fyi  quasi  necessarium  ignem  Tocant."  Aus  dem  Munde  eines 
alten  Luzerner  Bauers  hat  Rochholz  verzeichnet,  wie  in  seiner 
Jugend  das  Notfeuer  oder  „Ankenmilchbohren"  begangen  wlirde. 
In  den  Türpfosten  eines  Hanses,  das  in  einem  engen  Tale  lag, 
wurde  am  Johannisabende  oder  an  einem  andern  Tage  der 
Sonnenwende  durch  Umdrehung  eines  hineingesteckten  Stabes 
Feuer  entfacht,  damit  eine  lange  in  doppelter  Reihe  zu  beiden 
Seiten  der  schmalen  Talgasse  liegender  Haufen  von  Bohnenstroh, 
Flachsagen  und  zerrissenen  Körben  in  Brand  gesteckt  Man 
trug  dem  Bache  in  Körben  und  auf  Brettern  Feuerbrande  zu,  * 
trieb  alles  Vieh  zwischen  den  beiden  Feuern  hin> 
durch,  Bursche  undMädchen  sprangen  vereint  durch 
die  Flammen.  Die  Knaben  zündeten  in  enthusiastischer  wilder 
Lustigkeit  Kienfackeln  an  der  durch  Eeibung  neugewonnenen 
Flamme  an  und  rannten  in  langer  Feuerzeile  anf  die 
Almen  d,  um  diese  zu  durchräuchern.  Das  war  die  „Weid- 
räake,"  die  Dnrchräueherung  der  Viehweide,  damit  vertrieb 
man  alle  die  Frucht  und  das  Vieh  schädigenden 
Feldgespenster  und  Hexen.  Waren  auf  einem  Teile  der 
Hütung  die   abgebrannten   Fackeln   auf  einen   Haufen   geworfen, 

1)  N.  Grjae,  Spegel  des  Pawess  doms  Eostock.  1593.  p.  Llil" 
Myth.»  579. 

2)  Pisanski,  N.  Pr.  Prorincialbl.  "VI,  148,  3.09. 

3)  Mj-(h.=  570. 

4)  So  ließen  in  Epinal  die  Kinder  am  ersten  Sonntage  im  Märze  auf 
dem  Bache  Brettchen  schwimmen ,  die  mit  kleinen  Lichtern  besetzt  sind, 
indeß  die  Erwachsenen  heim  großen  Frendenfeuer  die  Paare  der  Valentins 
und  Valentines  wählen.     Vgl.  Wolf,  Beitr.  I,  76. 
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SO  streute  man  auf  dem  Rückwege  die  Asche  in  die 
Saatfelder  und  machte  sie  fruchtbar.^  Auch  im  Appenzeller 
Lande  kam  die  Asche  des  Notfeuers  auf  die  Äcker  gegen  Un- 
geziefer. Da  nun  auch  bei  den  profanen  Osterfeuern  einzeln 
Anzündung  durch  Reibung  vorkommt  (o.  S.  508) ,  so  wird  man 
Grimm  beietinunen,  daß  das  alte  Notfeuer  (d.  h.  crriebenee 
Feuer  von  hniudan,  hniotan),  ehe  seine  Anwendung  auf  Vieh- 
krankheiten eingeschränkt  wurde,  einen  ansgedchnteren  Begriff 
hatte,  mit  dem  Zusätze,  daß  andrerseits  an  den  Frühlings-  und 
Mittsommeifeuern  eine  Einbuße  der  Feuerentzündung  durch  Reiben 
angenommen  werden  muß. 

§  8.  Schlußfolgerungen  über  öie  Bftdciitung  des  Früh- 
lings- nnd  Mittsoiumerfeiiers.  Ist  dies  richtig,  so  waren  die 
Notfener  einerseits,  die  Frühlings-,  Oster-  und  Johannisfeuer  andrer- 
seits nur  Differenzierungen  eines  älteren  Feuers,  welches  im 
Frühjahre  und  Mittsommer,  und  außer  der  Zeit  bei  außerordent- 
licher Sterblichkeit  angezündet  wurde,  es  wurde  durch  Drehung 
eines  die  Sonne  darstellenden  Rades  ^  (oder  einer  Scheibe) 
erzeugt.  Rad  oder  Scheibe  wurden  bei  den  an  bestimmte  Jahres- 
zeit gebundenen  Feneni  im  Frühjahre  im  Bogen  hoch  durch  die 
Luft  geworfen,  um  Mittsommer  vom  Berge  herabgerollt.  [Daher 
begegnen  wir  jetzt  bei  den  Frühlingsfeuern  ijfter  dem  Scheiben- 
treiben ,  bei  den  Mittsommerfeuern  gewöhnlich  dem  Rade.]  Des 
Feuers  Mitte  bildete  ein  Baum,  Pflanzen  wurden  hindurchgezogen, 
die  Tiere  hindurchgetrieben,  Menschen  sprangen  hindurch. 
Die  Flamme  übte  vermeintlich  Einfluss  auf  Wachstum  und 
Gesundheit  der  Gewächse,  des  Viehes,  der  Men- 
schenkinder; sie  tat  dies  activ  vermöge  einer  ihr  innewoh- 
nenden zeugenden  Kraft,  die  sich  in  der  Beziehung  des 
Frühlingsbrautpaars  (o.  S.  450.  462.  508)  zu  diesen  Feuern 
ausspricht;  wie  denn  1268  zu  Fentone  in  England  bei  einer 
Lungenseuche  zugleich  mit  Anzündung  des  Notfeuers  ein  Priap 
vor  der  Tür  des  Viehhofs  aufgesteckt,  mit  den  in  Weihwasser 
getauchten  Testikeln  eines  Hundes  die  Herde  besprengt  wurde.  = 

1)  Eochholz ,  DentfichcT  Olaubo  und  Brauch.  II,  145  ff. 

2)  Auf  der  Insel  JIull  wird  das  Bad  bei  Erzeugung  des  Notfeuers  dem 
Läufe  der  Sonne  entspreehend  „tumed  ftom  east  to  weet." 

3)  Chronik  von  Laneroost  bei  Kemble,  Sachsen  in  England.  I,  294  ff. 
Kuhn,  Herabliunft.    S.  i5. 
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Mithin  sind  alle  die  Aussagen ,  daß  die  Fener  Inseetcnfraß, 
Verbexnng,  Schädigung  durch  Drachen  und  dgl  abwenden,  ent- 
weder nur  abgeleitete  jüngere  Formen  oder  zwir  gleich  alte 
aber  andere  Seiten  hervorhebende  andere  Wendungen  des  eigent- 
lichen Gedankens.  Durch  die  positive  Mittedung  der  Wachstum- 
kraft werden  zugleich  die  Dämonen  des  MiBwachses  der  Krank- 
heit vertrieben  oder  vernichtet.  Vgl.  o.  S  'M  Hiei  zeigt  sich 
uns  genau  derselbe  ParaUelismus  der  Menschen,  Tiere  und  Pflan- 
zen, den  wir  bei  der  Lebensrate,  beim  Maibaum,  Emtemai  u.8.w. 
beobachteten,  d.  h.  die  bei  der  Pflanzenwelt  offenbare  woltätige 
Einwirkung  des  Sonnenlichtes  auf  Leben  und  Gesundheit,  ist 
symbolisch  auch  auf  die  höheren  Wesen  übertragen.  Mit  Wolf, 
Kuhn  u.  a,  anzunehmen,  daß  die  Osterfeuer  einer  Göttin  Ostara, 
die  Fiühlingsfener  Donar,  die  Notfeuer  und  Johannisfener  Fro 
heilig  gewesen  seien,  liegt  keine  Veranlassung  vor.  ^ 

In  jedem  der  besprochenen  Feuer  wird  zuweilen  noch  eine 
Menschengestalt  verbrannt,  offenbar  nach  alter  üeberliefe- 
tnng;  auch  der  Judas  der  Osterfeuer  wird  als  ein  kirchliches 
Gegenstück  einer  dadurch  zu  verbannenden  Volkssitte  zu  denken 
sein.  Der  Name  .Ostci-mami  (o,  S.  50^)  ist  einfach  der  Zeit  der 
Festfeier  entlehnt,  wie  Maikönig ,  Mai ,  Maja  n,  s.  w.,  ebenso  die 
Benennung  als  Fasehing  (o.  S.  499),  wol  auch  Kupalo  (S.  514). 
Sobald  man  die  eigentliche  symbolische  Bedeutung  des  Hergangs 
nicht  mehr  verstand,  und  die  active  Prokreation  in  Abwehr  der 
das  Wachstum  hindernden  schädlichen  Einflüsse  (Lustration)  um- 
deutete, war  es  natürlich,  die  Verbrennung  als  Vernichtung  auf- 
zufassen,^ und  deshalb  die  verbrannte  Figur  auf  ein  den  Menschen, 
Tieren  und  Pflanzen  feindliches  Wesen  (Tod  resp.  Winter,  Hexe, 
Pest,  Cholera)  zu  deuten.  Doch  weisen,  wie  es  scheint,  einzelne 
Spuren  noch  auf  die  ältere  Vorstellung,  so  die  Verbrennung 
des  Erbsenbärs,   der  Vegetattonsdämon  ist  (o.  S.  49»),  des  aus 


1)  Ein  dem  nordischen  l'rejr  entsprechender  deutaeher  Eto  ist  unbe- 
wiesen, ihn  aus  jenom  Priap  des  Notfeners  zu  schließen,  wäro  leichtsinnig 
und  die  Göttin  Ostara  ist,  wie  schon  o.  S.  505  erwähnt  wurde,  schwerlich 
etwas  anderes  als  eine  etymologische  Conjectur  Bedas. 

2}  Der  nnumstÄfilielie  Beweis,  daB  diese  Verbrennung-  wirklich  nicht 
Vernichtung  bedeutete,  sondern  nur  eine  unbeholfene  Verbildlichung  äes  Htn- 
durchpaseierens  durch  die  Sommerhitze  war,  ergiebt  sich  wie  mir  scheint  aus 
den  Qebräaohen  des  Pfiugzichens  ara  Ende  dieBes  Abscbuitts, 
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tmausgedroschenem  Korne  gefertigten  Mannes  (o.  S,  499),  des 
ganz  in  Blumen  gehallten,  also  ein  sommerliches  Wesen 
darstellenden  Engclmannes  (S.  51-t),  des  anf  dem  Baume  befestig- 
ten'Strohmanns,  des  neben  dem  Baume  vor  eine  reiche  Tafel 
gesetzten  Kupalo  (o.  S.  514).  Der  in  Paris  verbrannte,  aus 
Reisern  gefertigte  g^ant  de  la  rue  aux  Ours  (o.  S,  518)  erinnert 
an  die  Reisergestelle  unserer  Laubmänner,  Pfingstlttmmel  n.  s.  w., 
denen  sieh  das  mit  grünen  Blättern  bedeckte  Keisergestell  jenes 
Johannisbrauehes  aus  Luchon  (o.  S.  &15)  noch  mehr  nähert.* 
Wir  wagen  aus  dem  allen  den  Schluß  zu  «iehen,  daß  man  einst 
die   Puppe    im   Frühlings-    resp.  Mittsonmierfeuer   als  Vergegen- 

1)  Zunächst  entspricht  diese  im  Mittsummei'feuer  veirbraunte  18  Euß 
hohe  Pajipe  ans  iPlechtwert  in  Isle  de  Franeo  aagonsoheinlioh  den  la  Fast- 
naclit  oder  an  einem  andern  Tage  dea  Canievals  in  Prozeseion  einhergofätaten 
„Enormes  mannesquina  d'oaier"  in  Belgien  und  französiaoh  Flandern,  die 
nnter  der  Bezeichnung  reusjes,  gfiants  fast  in  jeder  Gemeinde  hergebracht 
sind.  Sie  führen  sehr  verschiedene  Sondcrnamen,  z.  B.  de.ßöus  (Antwerpen), 
Kevronw  van  Ama^onie  (Conrtrai),  Goliath  (Ath),  Oinmegan  (Brüssel),  Lange 
M«n  (Hasselt).  Mme  Clement  fetes  hiatoriqnes  11,  250—52.  De  Couase- 
macre  chants  pop.  p.  141.  Eeinaberg-TMiringsfeld,  Calendrier  Beige  Ij  123—26. 
In  Dünidrchen  war  der  Eiese  40—50  FuB  hoch  aus  Korbgeflecht  nnd  Segel- 
tuch hergeatellt,  mehrere  Menschen  befanden  sich  in  seinem  Innern  nnd 
bewegten  ihn  ron  der  Stelle.  Zu.  Dohm  hat  der  Umzug  an  dem  dem  7.  Joli 
zunächst  liegenden  Sonntage  statt.  Eine  Figur  von  24  —  30'  Höhe  aus 
Weidengeflecht  (manneqnin  d'osier)  „le  galant"  genannt,  durch  eine  An- 
zahl darin  eingeachlossenei-  Menschen  (renferm^  dana  la  raa«h!ne)  mit  Hilfe 
von  Wellen  nnd  Stricken  in  Bewegung  gesetzt,  bewegt  sich  langsam  durch 
die  Straßen.  Ihr  Kopf  ans  Holz  soll  von  Rubens  geschnitat  nnd  gemalt  sein; 
sie  trägt  die  ritterliche  BewafBiung,  Lanze,  Schwert,  Helm  und  SchEd. 
Hinter  dem  Biesen  (le  colosse  gwant)  gehen  sein  Weib  mit  einer  Taille  von 
18'  Umfang  und  seine  15'  hohen  Kinder  Jaaot,  Filliou  und  Binbin,  Weiden- 
flguren  nach  demselben  Priuaijje  conatruiert.  De  Nore,  contnmes  mythes  et 
traditions  p.  323.  Eine  eigentnmliehe  Fomi  dieaea  Umaages  war  wol  die 
Frosession  der  Sohmiedstubenznnft  in  Znrich  am  Hirsmontage  Montage  na^^h 
Aschermittwoch).  Mit  Wehr  nnd  Waffen  angetan  und  mit  klingendnm  Spiele 
trugen  sie  einen  Korb  herum,  in  dem  die  Figur  eines  Mannes  steckte 
nnd  warfen  denselben  achlieBlich  in  den  Brunnen  des  Zunft- 
hausea  (Vernaleken ,  Alpenaagaii,  Wien  1858  S,  364,  30.)  Hier  vertritt  der 
Korb  das  Eeisergestell,  die  Hinabweifting  ins  Wasser  ist  deutlich  Regen- 
zauber,  die  Figur  wird  ehedem  ans  dem  Bmnnen  herausgezogen  und  schließ- 
lich verbrannt  sein,  wie  kam  sonst  die  Zunft  der  Feuerarbeiter  dazu, 
sich  diese  uralte  Sitte  anzueignen?  Hirsmontag  ist  der  Tag  nach  Fuuken- 
sonntag.    Vgl.  o.  S.  500  if. 
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wärtigiing  des  das  Sonnenfener  pfasierenden  Vegetationsdämons 
zu  verbrennen  pflegte.  Wenn  nun  (nach  S.  177  ff.)  der  ver- 
brannte Baum  dem  Maibaume  gleichsteht,  wenn  gerade  so  wie 
hier  der  im  Maibaume  lebendige  Genius  nicht  allein  durch  eine 
an  demselben  angebrachte  Figur  (o.  S.  210),  sondern  anderswo 
auch  durch  einen  neben  ihm  hergehenden  ganz  in  Laub  gehüllten 
oder  in  einem  Keisergestell  steckenden  Mensehen  (o.  S.  312  ff.) 
dargestellt  wird,  wenn  (naeh  S.  180)  der  im  Sonnwendfeucr,  ver- 
brannte Maibaum  durch  einen  den  hokeinsammebiden  Knaben 
voraufgetragenen  geputzten  Banm  ersetzt  wird/  wenn  endlich 
dem  entsprechend  die  Anzündung  des  Johannisfeuers  durch  die 
jüngstverheiratete  Ehefrau  sich  als  Abschwächung  ilires  Sprunges 
durch  die  Glut  ergab  (o.  S.  494),  so  wird  der  nachstehende 
österreichisch  -  bairische  Brauch  als  eine  abgeleitete  oder 
jüngere  Form  für  die  Verbrennung  des  Laubmeiers 
oder  Pfingstl,  jenen  in  grüne  Zweige  gebundenen, 
oder  in  ein  grünbekleidetes  Eeisergestell  gesteck- 
ten Vertreter  .des  Wachstumsgeistee  verständlich.  Zu 
Woifeck  im  Erzherzogtum  Oestreich  geht  am  Sonnwendtage  ein 
ganz  in  grüne  Tannenreiser  gehüllter,  etwa  zwölf- 
jähriger Knabe  unter  zahlreicher  lärmender  Begleitung  von  Haus 
zu  Hause  und  sammelt  die  Scheiter  zum  Feuer  mit  den  Worten: 

Wiildbäume  wiü  leh, 

Trink  "ne  saure  Milich, 

Bier  und  Wein, 

Du  tann  der  Walümanii  schön  brav  lustig  sein." 

Auch  auf  den  Höhen  des  Jura  in  Mitteü'ranken  führen  die 
Holzeinsammler  vor  Anzündung  des  Sibetsfeuera  einen 
ihrer  Kameraden  vom  Kopf  bis  zur  Sohle  in  Fiehten- 
zweige  vermummt  an  einem  Stricke  durch  das  ganze  Dorf.^ 
In  Moosheim  (WUrtemherg)  wurde  am  zweiten  Sonntage  nach 
Johannis  das  Sante  Hans  Segensfeuer  von  einem  aus  dem 
Walde  herkommenden,  in  Laub  und  Reisig  gehüllten 
Burschen  (der  den  später  zu  erklärenden  Namen  Mooskuh 
führte)  ausgelöscht,  indem  er  mit  seinen  Füßen  es  zer- 

1)  So  m  \nsiiaoli    Haltstadt  :n  Oberfrauken  a.  s.  w.  Panzer  I,  217.  219. 

2)  Bauin^aiten    das  Jahr  und  t.eiiic  Tage.    Linz  1860.     S.  21. 

3)  Bavaria   Mittcltrankon     S  %6. 
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trat.^    Dieses  Austreten  des  Feuers  ist  ein  deutiichcr  ücberrest 
ehemaligen  Hindurehgehens  durch  oder  Über  die  Kühlen. 

§  9.  Ein  altgallisches  Jahresfeuer.  Da  bei  verschiede- 
nen asiatischen  und  europäischen  Völkern  (Phöniker,  AJtpreußen, 
Litauer  u.  s.  w.)  Menschenopfer  durch  Feuertod  nachweisbar  sind, 
und  da  wir  lebende  Tiere  im  Johaunisfeuer  bis  in  neurere  Zeit 
verbrannt  sehen  (o.  S.  515  ff.),  ist  die  Frage  nicht  müßig,  ob  es 
eine  Zeit  gegeben  habe,  in  welcher  der  in  Laub  gehüllte  oder 
in  einem  Reisergestelle  wandelnde  Mann  selbst,  nicht  blo8  seine 
geflochtene  HUlle  verbrannt  wurde.  J.  Grimm  Myth.^  579  urteilte 
über  das  schottische  Maiteuer  (o.  S.  508),  daß  der  gezwungene 
dreimalige  Hindurcblauf  des  dazu  durchs  Loos  Erwählten  durch 
die  Flammen  deutlich  auf  ein  Opfer  hinweise,  welches  eine 
erzamte  Gottheit  gnädig  stimmen  sollte,  an  dessen  Stelle  seien 
später  Tieropfer  getreten  und  endlieh  nur  ein  Springen  über  das 
Feuer  bei  Menschen  nnd  Tieren  übrig  geblieben.  Es  scheint 
mir,  als  ließe  sich  ein  altes  Zeugniß  aufbringen,  welches  die  Ver- 
brennung einer  dem  Pfingstl  ähnlichen  Puppe  sammt  mensch- 
lichem Inhalte  mindestens  sehr  wahrscheinlich  zu  machen  geeignet 
ist.  Dieses  Zeugniß  entnehme  ich  einem  fast  zweitausend  Jahre 
alten  Berichte  über  eine  Feier  der  nämlichen  Gegend,  aus  welcher 
(o.  S.  516)  die  Verbrennung  der  laubumwundenen  Säule 
von  Flechtwerk  mit  Schlangenflilliing  nachgewiesen  wurde. 
Er  ist  uns  nicht  mehr  unmittelbar,  sondern  in  dreien  von  ein- 
ander abweichenden  Auszügen  bei  Caesar,  Diodor  und  Strabo 
erhalten  und  gehört  ursprünglich  unzweifelhaft  den  Historien  des 
Posidonins  an,  des  bekannten  rhodisehen  Philosophen,  der  im 
Jahre  104  v.  Chr.  von  Massilia  aus  den  den  Römern  seit  etwa 
20  Jahren  unterworfenen  südlichen  Teil  von  Gallien  als  wissen- 
schaftlicher Forschungsreisender  besucht  und  ein  nicht  unbedeu- 
tendes Material  naturwissenschaftlicher  Beobachtungen  geschieht- 
lieber  und  sittengesehichtlicher  Erkundigungen  gesammelt  hatte. 
Seine  Schrift  liegt  als  Hauptquelle  der  Sehildernng  von  Gallien 
sowol  bei  Strabo  (in  dem  19  n.  Chr.  gesehriebenen  vierten  Buche 
der  Erdbeschreibung)  als  bei  Diodor  (in  dessen  etwas  früherer 
historischer  Bibhothek  Buch  Y)  zu  Grunde.^   Wir  steilen  zunächst 

1)  Birlinger  II,  121,  146. 

9)  Cf,  GroBstnrd  Strabos  Erdbosclii-eibung,  BerL  1Ö31.  I.  p.  XVIII,  XLI, 
Rake,  Posidonii  Ehodii  reliquiae  doctrinae  Lugd.  liat.  1810.  p-  153. 
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den  Wortlaut  der  Angaben  Caesars,  Strabos  und  Dindors  zur 
Vergleichung  neben  einander,  um  sodann  den  Versuch  zu  mächen, 
unter  Feststellung  ihres  literarischen  Verhältnisses  den  durch  sie 
bezeugten  Sachverhalt  herauszuBchälen, 


Caes.  B.  G.  VI.  16, 
Nachdem  Caosar  von 
den  mit  Hinzuziehung 
der  Druilen  dnrchPnyat- 
leute  dirgebraihfen  Men- 
schenopfern bei  luankheit 
oder  Lebensgefahr  gpspro- 
chen,  fahrt  er  fürt  Pnbli- 
ceijnc  hibent  m&titata 
sacrificia.     Alii   immani 


la 


flai 


litudine    simu- 
.  h  a  b  e  n  t ,   qnormn 


nplent,  quihas 


bomi  n  0  a.  Siipplieia 
eornm,  qui  in  fnrto  aut 
latrocinio  ant  aliqua 
Bosasnntconjprehensi. 
gratiora  diis  immortali- 


enm  «tus  genens  co^ia 
deficit,  etiam  ad  iniiocen- 
tium  aupplida  descendunt. 


Strabo  IT.   G.    198. 
''E9-V0V  äi  ovx  &vev 

Ttti      yal    ycp    xaTfiöSevov 

XOQToi  xal  iilmv  if)- 
ßaXovTts  il;  tovtov  ßoax<^- 
/laTa    xal    (hj^Ca 


ivOe<i> 


Str.  C.  197. 
(Meineke  270.) 
T«£  Sk  ipovixäg   dl- 
xas  ftäXiaitc  jovtok  {/iQv'i- 

oiav  Sl  ipOQit  TOvTiav  y. 


Diod.  V.  32  (415  Dindorf). 
lixalovS-ms  dt  ifl  xaff" 
ttvToiis  Äy^iäTiiTi  xal  netil 
rüg  itvaCas  ixröntag  äai- 
ßoBdi.  70VS  yaQ  xaxovcy- 
yovs  xitja  7ifviafTt](iMa 
'pvläiavres  ävita xoXotiI- 

u«t'  SXXrav  TioXXoir  äiniQ- 
/Öiv  xa9tcy(iovai-  TiuQag 
!Tafiftty4»ets  xaie- 
nxEväSovTtg.  ZQmvrai 
Ji  xal  Tofs  aix/iit^iärati  <ö^ 
liQ((oig  HQog  ics  röi'  S-säv 
rifiKS,  Ttvks  Si  atniSv  xal 
Ta  xara  nöXt/iov  Xififä-ivca 
C0a  fieiÄ  rmv  '  avS-^ianoiv 
«noxteCyovaiv  ij  xaxa  xaC- 
ovaiv,  ^  Tiatv  aXXaig  ii- 
ji(OQlp.iq  äifiavil^ovin. , 


Wir  dürfen  voraussetzen,  daß  Caesar,  wenn  er  einem  älteren 
Berichte  auch  den  Grundriß  seiner  allgemeinen  Schilderung  von 
Gallien  B.  6.  VI,  13  —  'Jd  entnahm,  i)ei  der  Fülle  des  ihm  zu 
Gebote  stehenden  Materiales  keine  Einzelheiten  daraus  entliehen 
haben  wird,  welche  er  nicht  entweder  aus  eigener  Erfahrung 
verbürgen,  oder  nach  besserem  Wissen  süllschweigend  berichtigen 
konnte.  Wahrscheinlich  also  ist  seiner  Angabe  Glauben  beizu- 
messen, daß  auch  noch  zu  seiner  Zeit  (habent,  com- 
plcnt)  aus  Zweigen  gefloehtcne>  menschenähnliche 
Figuren  mit  Gliedern  von  überm ensehlieher  Größe 
dazu  dienten,  Menschen  aufzunehmen,  welche  nach  An- 
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züDtiiing  des  Fleclitwerks  von  unten  her,  d.  h.  vermüge  eines 
darum  aufge schieb teten  Seheiterhaul'ena  durch  Rauch  und 
Hitze  umkamen.  Es  ist  klar,  daß  diese  riesigen  Gebilde  mit 
jener  ara  Johannistage  in  Luchon  verbrannten  Säule,  mit  dem 
im  Pariser  Sonnwendfeuer  entflammten  „mannequin  d'osier"  von 
dreifacher  Menschengröße  /  sodann  aber  mit  den  Gestellen  Aehn- 
liehkeit  haben,  in  welchen  unsere  Laubmänner  (o.  S.  322.  323. 
325)  einhersehreiten ,  z.  B.  der  Latzmann  am  Johannistage  in 
einem  etwa  12  Fuß  hohen  pyramidalen  oder  kegelförmigen 
Lattengestelle,  umherwaodelt,  das  ganz  mit  grünen  Taiinenrcisem 
bekleidet  ist.  Doch  erhellt  nicht  (denn  der  Wortlaut  des  latei- 
nischen Textes  erlaubt  beide  Auffassungen),  ob  jede  solche  Figur 
von  nur  einem  Menschen  ausgefüllt  wurde,  wie  hei  unserm 
Pflngstl,  oder  ob  Caesar  sagen  wollte,  daß  das  Keisergestell  jedes- 
mal mehrere  Menschen,  etwa  in  jedem  Gtiede  einen,  au&ebmen 
mußte.  Mit  dieser  Nachricht  Caesars  stehen  die  parallelen  An- 
gaben Strabos  und  Diodors  ebensosehr  teilweise  wirklich  oder 
scheinbar  im  Widerspruch,  als  sie  unzweifelhaft  dieselbe  Sache 
bezeichnen  sollen  und  auf  dieselbe  Grundlage  zurückgehen.  Für 
letzteres  spricht  außei'  der  allgemeinen  Aehnlichkeit  des  im  näm- 
lichen Zusammenhange  erwähnten  Gegenstandes  der  überein- 
stimmende Ausdruck  immani  magnitudine  simulacra,  ytoXoaaö^, 
Ttv^ag  nccfifieys&sig;  'in  letztere  sehr  allgemein  gehaltene 
Phrase  verflüchtigt  Diodor  die  concretere  und  ausführlichere  Dar- 
stellung der  verbrannten  ßiesenpuppe  und  ihrer  Umgehung  in 
seiner  Vorlage,  von  deren  Wortlaut  bei  ihm  und  Strabo  noch  das 
Verhum  vLoraaxevatfiiv  (Str.  yicnaay£v6aaviES,  Diod.  ytazaaxivä- 
tovTsg)  stehen  gehlieben  ist.  Daß  aber  Caesar  den  Figuren  aus- 
drücklich aus  Baumreisern  geflochtene  Glieder  beilegt, 
steht  von  Strabo  ab,  der  den  Riesenkerl  aus  Hola  und  Gras, 
d.  h.  doch  wol  aus  entern  Gestelle  von  Latten  oder  Baumzweigen 


1)  Schon  Liebrecht,  Gervasius  von  Tilbury  p.  213  stellt  den  geant  de 
la  me  aus  Onrs  mit  Caesars  „simulacra  Timinibua  cüotesta"  zusammen. 
In  Bezug-  auf  die  Zeit  der  letzteren  Begehung-  bemerkt  er:  „daß  jenes  von 
Caesar  erwähnte  Opfer  zn  bestimmten  Zeiten  veranstaltet  wurde,  lassen 
die  von  ihm  hinzugefügten  Worte  vermaton  „„snpplicia —  descendtmt." " 
Wo  mau  auch  unschuldige  dem  Tode  preisgab  und  zwar  nnr  dann,  wenn  os 
an  todes würdigen  Verbrechern  zur  Darbringimg  des  Opfers  fehlte,  da  mnßte 
dieses  ein  fe.ststehendea,  regelmäliig  wiederlfchreudcs  sein." 
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mit  einer  BekleidMug  von  grünen  Kräutern  und  Wiesenblumen 
bestehen  läßt.  Strabo  kann  nicht  durch  Caewar  anf  seine  Angabe 
gekommen  sein.  Entweder  also  vereinigte  die  ihnen  beiden  zu 
Grunde  liegende  Quelle  die  Merkmale  der  Riebcnpuppe,  der 
(menschenähnlichen)  G 1  i e d e r ,  des  Getlochtcnscins,  der 
Ueberkleidung  mit  Pflanzen,  oder  wir  werden  annehmen 
dürfen,  daß  Caesar  hier  nach  den  Ergebnissen  seiner  Erfahrung 
den  Ausdruck  des  Originals  verändert  und  uns  dadurch  ein 
zweites  Zeugniß  für  den  nämlichen  Branch  aufbewahrt  hat.  Wir 
begreifen,  wie  wol  es  möglich  war,  daß  nach  Zeit  und  Ort  ver- 
schieden die  kolossale  Menschenfigur  bald  aus  Weiden,  bald  aus 
festeren  Latten  zusammengefügt  sein  konnte. 

Caesar  meldet  nur  die  Verbrennung  von  Mensehen;  Sti-abo 
sagt,  man  habe  einige  Menschen  erschossen  nnd  (andere?)  auf 
Pfähle  gespießt,  (noch  andere?)  in  dem  von  Gras  umkleideten 
Holzriesen  verbrannt.  Das  letztere  Schicksal  teilten  Weidevieh 
(Schafe,  Ziegen,  Schweine  und  dgl.)  und  andere  Tiere  (Hühner, 
Gänse,  Katzen?),  indem  man  sie  in  den  Koloß  hineinwarf.  Dio- 
dor  hingegen  sagt  aus,  daß  man  die  für  ein  gewisses,  alle  5  Jahre 
veranstaltes  Opfer  bestimmten  Menschen  (zuerst?  teils?)  pföhle, 
nnd  (sodann?  teils?)  in  Gemeinschaft  mit  vielen  andern  Erst- 
lingen verbrenne  {m^uylCovoi).  Unter  ürta^x'^i  (ein  characte- 
ristiseher  Ausdruck,  der  wo!  aus  dem  Originale  abrig  ist)  müssen 
hier  unzweifelhalt  den  Druiden  übergebene  und  flir  diesen  heiligen 
Zweck  aufbewahrte  Erstlinge  der  Herde  und  des  Federviehs 
verstanden  werden,  die  ßoox)}/.iavct  und  uavuna  Or/^ia  des  Strabo. 
Ihr  Schicksal  war  nicht  durchgehend  bei  lebendigem  Leibe  zu 
Asehe  verbrannt  zu  werden.  Denn  Diodor  selbst  führt  im  An- 
schlüsse an  obige  Notiz  den  Gedanken  aus:  Für  gewöhnlich 
verwendet  man  Verbrecher  und  Erstlinge  (der  Tiere)  zu  (diesen) 
Opfern;  unter  Umständen  aber  (statt  dessen)  Kriegsgefangene 
und  zuweilen  auch  im  Kriege  erbeutete  Tiere,  welche  sie  zugleich 
mit  den  Menschen  tödten  oder  ^erbremleu,  oder  auf  irgend  eine 
andere  grausame  \it  au«  dei  Welt  sehaffen  Da  diese  Beute- 
tiere offenbar  Stellvertietet   jener  anderen  <i  il(ixui  waren,*   hat 


1)  Dies  bestätigt  auch.  Cieeirs  aclbfitstandige  oder  etwas  veräDderte 
Notiz,  B.  G.  VI,  17.  Hui,  (Murtt)  cum  jr»  li  lunicare  conslitnerunt,  ea 
quae  beilo  cepemut,  dcuuvent    qme  buj  ei  ivejiit  ai  imalia  capta  inimolaBt, 
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man  sieh  aueli  diese  letzteren  nicht  immer  oder  iiieht  sümmtlieh 
als  verbrannt,  noeh  weniger  als  sammt  und  sonders  in  das  Riesen- 
hild  geworfen  zu  denken ;  der  Originalberieht  mußte  dies  aus- 
gedruckt haben;  ihrer  war  darin  somit  schon  früher  und  nicht 
in  so  enger  Beziehung  zu  dem  Kolosse  wie  bei  Strabo  gedacht. 
Da  sich  Caesars  Schweigen  über  Tieropfer  hinzugeseilt,  liegt  die 
Vermutung  nicht  ferne ,  daß  die  Originalaufzeichoung ,  welche 
sowoi  von  Strabo  als  von  Diodor  stark  ins  Kurze  gezogen  wird, 
zwar  der  Tiere  und  ihrer  Verbrennung  gedacht  habe,  aber  nicht 
als  einer  Füllung  des  menschenähnlichen  Lattengehäuses,  sondern 
als  eines  notwendigen  StUckes  der  ganzen  Darbringnng;  daß  aber 
Strabo  irrttlmlich  herauslas,  sie  seien  nicht  allein  überhaupt 
mitverbrannt,  nicht  allein  auf  den  Scheiterhaufen  geworfen,  son- 
dern auch  in  die  Bildsäule  hineingeschleudcrt  worden. 

Diodors  Erwähnung  der  xaxovQyol  zeigt  den  engen  Zusam- 
menhang, in  welchem  in  der  Urschrift  der  Caesarische  Satz 
„supplicia  —  descendunt"  mit  dem  Inhalte  der  vorhergehenden 
Periode  stand.  Sein  Ende  „ad  innocentium  suppUeia  descendunt" 
entspricht  den  Worten:  xQijivtai  de  v.ai  roig  alxfia^tÖTaig  bei 
Diodor,  der  den  in  der  Urschrift  ausgedrückten  Gegensatz 
dadurch  abschwächt,  daß  er  die  zum  Tode  verurteilten  Verbrecher 
hier  unerwähnt  läßt,  weil  er  sie  schon  früher  genannt  hat.  Wie 
Caesar  die  Kriegsgefangenen  in  unschuldige  Menschen  tiberhaupt 
verallgemeinert,  hat  er  auch  den  Satz  „supplicia  graJiora  diis 
immortalibus  esse  arbitrantur"  an  Stelle  einer  in  seiner  Quelle 
enthaltenen  bestimmteren  Angabe  geschrieben,  die  ich  mit  Sicher- 
heit in  der  von  Strabo  wenige  Zeilen  weiter  nach  oben  in  einen 
andern  Znsammenhang,  in  die  Aufzählung  der  Functionen  des 
Druidenstandes  geschobenen  Bemerkung  erkennen  zu  dürfen  meine, 
den  Druiden  liege  auch  das  Gerieht  Über  die  Blutschulden  ob, 
wenn  es  von  diesen  eine  Fülle  (goog«  =  große  Menge  cf.  qioQu 
'TiqoSm&v  xai  dt^oäoxGv  Dem.  18,  61)  gebe,  so  glauben  sie, 
erfolge  auch  des  Landes  Fülle  (cpo^ä  Fruehtertrag,  Gegensatz  zu 
ä(poQia),     Im  Contexte  des  Strabo  erscheinen  diese  Worte  un- 

reliquaa  res  in  nniun  locum  oonfenint.  Offenbar  wurden  nicht  alle  ini 
Kampfe  erbeuteten  lebenden  Wesen  als  Siegesopfer  dargebracht,  sondern  nur 
ßjr«p;(n(  davon.  Es  atoht  nichts  im  Wege,  dafl  ein  weiterer  Teil  dieser 
ä^anxni  noch  bei  anderen  gottesdienstlichen  Begehungen  als  den  Sieges- 
featen  Verwendung  fand. 
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gereimt,  an  den  Blutschulden  als  solchen  konnten  die  Götter 
nicht  Gefallen  finden.  Meinecke  wollte  Tor  dem  ersten  (foQÖ, 
das  übrigens  durch  das  zweite  tpo^ä  veranlaßt  und  ganz  der 
gezierten  Schreibweise  des  Posidonius  geraäü  ist,  eine  Lücke 
annehmen,  ^  In  Wirklichkeit  sind  aber  von  Strabo  nur  zwei 
ursprünghch  nicht  zusammengehörige  Notizen  sehr  ungeschickt 
mit  einander  verbunden.  Die  erstere  Ton  beiden,  nämlich  Ttig 
ij^  ifovfAäg  öixäg  fialiaza  tovtois  STtersr^aTiTO  dixäCeiv"  ent- 
spricht Caesar  VI,  13:  „nam  fere  de  omnibus  controversiis 
publieis  privatisque  coustituunt,  si  quod  est  admissnm  facinus,  si 
eaedes  facta,  si  de  haereditate,  de  finibns  controversia  est,  iidem 
decemunt,  praemia  poenasque  eonstitunnt"  etc.  Habe  nun  jener 
diese  Angabe  ans  Caesar,  oder  fand  sieh  dieselbe  schon  bei 
Posidonius,  jedenfalls  stand  sie  nicht  in  anmittelbarem  Zusammen- 
hange mit  dem;  folgenden  Satze,  den  Strabo,  der  die  einzelnen 
Excerpte  ans  seiner  Vorlage  nach  neuen  Gesichtspunkten  bunt 
durcheinandermischt,  ^  ganz  -anderswoher,  notwendig  aber  aus 
einem  Stücke  entlehnt  haben  muß,  in  welchem  y 


1)  Viadiciao  Strabon.  p.  44. 

2)  Soviel  ürgiebt  sofort  die  Analjso  dos  Kap.  IV,  4,  4 — 5  bei  Strabo 
im  Vergleich  mit  Diodor.  Bezelehnen  wir  bei  letzterem  in  Cap.  V,  31  die 
Eeilienfolge  dei  einzelnen  Sätze  mit  «-t,  bei  Strabo  dnich  beide  Capitel  mit 
a-n,  so  entspricht: 


Sttabo  IV,  4,  4.  C.  197. 

=  Diüd.  V.  = 

=    Caes.  B.  G.  VI. 

a)  Drei  geehrte  Stände,  Barden,  Weis- 

0.  31  iß) 

13 

s^er(vates),  Dmiden. 

cf.  Antmian 
Marc.  IJb.  XV. 

b)  Dmiden,    Philosophen    und    Natur- 
liundige. 

31  (ß) 

14 

Ammian   Marc. 

a.  a.  0. 

c)  Sie  haben  selbst  Kriege  gesoWichtet. 

31  (.) 

d)  Blntschulden    au    richten   mar   ihnen 

13 

übertragen. 

e}  War  von  Verbrechern  Fülle,    ao  gab 

cf.  Caes.  le. 

es   reichen  Fmchtertr^. 

f)  Unsterblichkeit     der     Seelen     und 

Auimian  Marc 

Escbatologie. 

a.  a.  0. 

cf.  Caes.  14. 
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die  Rede  war.  Da  dies  nur  noeli  an  einer  zweiten  Stelle  der 
Fall  ist,  ergiebt  sieh  folgerichtig  ftir  die  fragliehe  Angabe  folgen- 
der Platz  im  Gedankengange  des  Originals.  Für  das  große  zu 
gewissen  Zeiten  zu  veranstaltende  Opferfest  spart  man 
die  zum  Tode  vernrteilten  Verbrecher  auf.  Wenn  von  aolchen 
Verbrechern  eine  große  Zahl  da  ist,  so  glaubt  man 
(vo/iilotiffi  Str.,  arbitrantur  Caes.),  daß  auch  des  Landes 
Ertrag  groß  sein  werde.  (Nicht  sowol  von  der  Zahl  der 
Criminalfälle,  als  der  Menge  der  Opfer  hängt  hiemach  die  Menge 
der  Früchte  ab.)  Wenn  aber  keine  Fülle  vorhanden  ist, 
greift  man  zu  Kriegsgefangenen.  Es  ist  leicht  einzusehen, 
wie  genau  sich  Caesar  („cum  eins  generis  copia  deficit")  an  das 
fast  gleichlautende  rpo^i«  des  Posidonius  ansehließt.  Auch  das 
geht  wol  aus  Diodor  hervor,  daß  der  ursprüngliche  Bericht- 
erstatter, des  Posidonius  römischer  Gastfreund  oder  er  selbst  die 
beschriebene  Kultushandlung  auf  einem  großen  von  5  zu  5  Jahren 
wiederholten  Opferfeste  sah. 

Waren  unsere  Beobachtungen  und  Schlüsse,  zutreffend,  so 
werden  wir  als  ausgemacht  bezeichnen  dürfen,  daß  bei  dieser 
Gelegenheit  aus  Weiden  geflochtene  Menschenbilder 
von  mehr  als  Lebensgröße,  in  denen  lebende  Men- 
schen steckten,  verbrannt  wurden,  daß  zugleich  andere 
Mensehen  und  außerdem  Tiere  gepfählt,  erschossen  und  vielleicht 


Strabb  IV,  4,  5.  C,  197. 

=    Diod.  V.   = 

-■     Üaes.  B.  G.  VI. 

g)  Charactcr     der     Gallier    Prahleucht 

31  (,.) 

und  Putzlieto. 

li)  GoliJene   Hals-    und  Armbänder, 

27 

11  Buntgeförbte  Klnider 

-JO 

k)  Kopfr  der  eiBchl  igenen  FeiEdp 

Ja 

1)   Weissasnng  bei  Oplem 

31  (J 

m)  bie  njitern  nienuls  uhre  Druiden 

31  (!) 

d   faea   11! 

n)  MeD^obenopter 

32 

Aus  diespr  ZuHammenstpllnng  ^'plit  mit  "siclierheit  hervor  dali  htr  r 
c,  d,  e  dPD  alten  Zusammenhing  b  f  unterbrochpii  mit  Wahrscheiiiluhkeit, 
daß  Str   e  imt  c  nach  m    mithin  unmittelbar  in  die  Nahe  von  n  hingehört 
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auch  auf  demselben  Seheiterhaufen  mit  verbraEnt  sind.  Von 
der  Zahl  dieser  Opfer  hing  vermeintlich  dieFrucht- 
barkeit  des  Landes  (wol  in  dem  folgenden  vieijährigcn  Zeit- 
räume) ab. 

UnentsehiedeD  muß  es  bleiben,  ob  einer  oder  mehrere  Men- 
schen, vielleicht  gar  Tiere  in  dem  Reisergestelle  steckten. 
Caesars  Ausdruck  „deren  Glieder  sie  ausfüllen"  {eom- 
plent),  würde  eher  auf  die  Weise  unserer  Laubmänner  raten 
lassen,  so  daß  ein  einzelner  Mensch  mit  seinen  Gliedera  in  den 
entsprechenden  Gliedern  der  Figur  darinsteckte,^)  wenn  nicht 
die  „eopia"  im  folgenden  Satze  wieder  auf  eine  gleichzeitige 
Vielheit  von  Menscheuopfern  hinwiese.  Aber  Caesar  könnte  darin 
bei  flüchtigem  Auszüge  aus  Posidonius  die  Gepfählten  und  Er- 
schossenen mit  einbegriffen  haben,  welche  nach  Strabo  außerhalb 
des  Weidenmannes  mitverbrannt  wurden. 

Mag  nun  diese  Sache  sich  verhalten  haben  wie  sie  wolle, 
so  scheint  mir  die  von  Posidonius  geschilderte  Sitte  im  Zusam- 
menhange mit  unseren  Oster-  oder  Johannisfeuem  zu  stehen; 
mit  anderen  Worten  die  Feuerweihe  des  Vegetationsdämons  oder 
der  Vegetationsdämonen  bezeichnet  zu  haben.  Falls  die  mit 
grünem  Kraute  umhüllte  zur  Vermehrung  des  Feldertrags  {(fo^ä 
yo'iQctg)  verbrannte,  sicher  nicht  bedeutungslose  Riesengestalt  aus 
Baumzweigen  nur  einen  Menschen  enthielt,  wird  derselbe  die  ihr, 
d.h.  dem  Baumwuchse,  den  Kräutern  innewohnende  Seele  zu 
bezeichnen  bestimmt  gewesen  sein ;  falls  sie  aber  wirklich  mehrere 
Mensehen  barg,  wird  sie  dennoch  nur  ein  Wesen  dargestellt 
haben.  Die  Mehrheit  oder  Vielheit  der  Insassen  kann  dabei  auf 
verschiedene  Weise  erklärt  werden.  Entweder  sollten  dieselben 
durch    Vervielfältigung    (Multiplication)    der   Menschenseele    ver- 

1)  Es  ist  schwierig,  vod  der  technischen  Herstellung  des  (JoBtelles  eine 
Vorstellnng  au  gewinnen,  wenn  dasselbe  etwa  eine  W\gai  mit  ausgestreckten 
Armen  und  gespreizten  Beinen  gebildet  hätte,  die  zur  Aufnahme  mehrerer 
Menschen  bestimmt  waren.  Wie  hätten  die  Glieder  ohne  Stütze  die  Last 
ertragen?  I,ag  der  Mensch  horizontal  darin?  Oder  waren  die  Aime  z.  B. 
so  groß,  daß  mehrere  Mensehen  darin  sitzen  konnten?  Wie  riesig,  der  Bava- 
lia  in  München  ähnlieh,  hätte  dann  der  Koloß  sein  müssen?  Und  war  es 
dann  noch  ans  Korbgeflecht  möglich!  Verzichtet«  man  freilich  auf  wol- 
gestaltete  Beine,  nahm  man  Stützen  zu  Hilfe,  so  konnten  immerhin  nach 
Art  jener  niederländischen  ßiesenbilder  in  Füßen  oder  Kampf  mehrere  Men- 
S  oben  verborgen  sein. 
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gleichsweise  die  Macht,  Stärke  und  ücberlegenheit  der  Seele  des 
Dämons  ausdrUeken,  oder  sie  grUndeii  sich  auf  die  Anaehaunng 
von  einer  Mehrlicit  in  einem  Leibe  wohnender  Seelen  (o.  S.  25). 
In  beiden  Fällen  würden  seibat  die  nach  Strabo  in  den  Koloß 
hineingeworfenen  Tiere  hinzupassen.  Die  Frage,  ob  die  außer- 
halb des  Riesenkerls  verbrannten  Menschen  und  Tiere  etwa  die 
nämliche  oder  äbnliche  symbolische  Bedeutung  hatten,  werden 
wir  im  späteren  Verlaufe  unserer  Untersuchungen  mit  mehr  Erfolg 
als  augenblicklieh  verhandeln  können.  Bemerkt  darf  jedoch 
werden,  daß  die  Gepfählten,  welche  Strabo  und  Diodor  erwähnen, 
an  jene  Puppen  auf  den  im  FrUhlingsfeuer  verbrannten  Bäumen 
(o.  S.  497  ff.)  erinnern,  und  daß  die  Katzen,  Pttehse,  Hühner  u.  s.  w., 
welche  wir  im  Johannisfeuer  u.  s.  w.  verbrannt  sehen,  sich 
weiterhin  als  llepräsentanten  von  Komdämonen  erweisen  werden. 

Daß  der  nämliche  Gedanke  durch  die  in  der  Riesenfignr 
Eingeschlossenen  und  durch  die  nebenher  Gepfählten  doppelt 
oder  mehrfach  dargestellt  wäre,  dieser  Pleonasmus  dürfte  uns 
nicht  Wunder  nehmen,  da  die  Frühlings-  und  Emtegehräuche 
tausendfach  die  Eriahmng  bestätigen,  daß  von  verschiedenen 
Orten  her  verschiedene  Formen  eines  und  des  nämlichen  Brauches 
zu  einer  Begehung  zusammenflössen  und  zwar  um  so  gewisser, 
je  mehr  die  letztere  eine  besonders  feierliche  und  prächtige  wird. 
Das  wat;  aber  hier  der  Fall,  denn  augenscheinlich  nur  wegen 
der  vorzüglich  reichen  und  kostspieligen  Ausstattung  des  viel- 
leicht von  einer  ganzen  Eidgenossenschaft  mehrerer  Stämme 
gefeierten  Festes  war  die  Feier  aus  einer  jährliehen  zu  einer 
pentaeterischen  geworden.  Analogien  bieten  die  bisher  erläuter- 
ten Bräuche  in  Fülle.  Der  ursprüngliche  Ausritt  des  Maigrafen 
fand  m  Hildesheim  später  nur  jedes  siebente  Jahr  statt  (oben 
S.  375) ;  der  Pfingstritt  in  Wunnlingen  alle  2—3  Jahre 
(o.  S.  350),^  die  Questenberger  Eiche  (Maibaum)  wird  alle  7  Jahre 
aufgerichtet  (o.  S.  175).^  Um  Königinhof  wird  der  anderswo  jähr- 
lich heim  Erntefest,  zu  Fastnacht  oder  zur  Kirchweihe  geübte 
„Hahnschlag"  mit  besonderem  Glänze,  aber  nur  alle  5  Jahre 
begangen,^    das    zu    einer    von    Tausenden,  fremder   Zuschauer 


1)  Papst,  Pest  des  Maigrafen.     S.  43.     Meier  413,  101. 

2)  EeLmann,  D.  Voliisfeste.     S.  250. 

3)  VernaleJien,  Mjtlien  und  Branche,  305. 
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besuchten  Sehaustellung  herangewachsene/  sehr  verschiedene  Mai- 
nnd  sonstige  Frllhlingsgebräuche  m  sich  vereinigende  Pflugfest 
zu  Holl  jedes  siebente  Jahr  veranstaltet.  Zu  Greven  müssen  die 
jungen  Ehepaare  zu  Fastnacht  alle  vier  Jahre  in  den  Wasser- 
klibel  springen  (o.  S.  491).  Man  braucht  nicht  auf.  das  nahe- 
liegende Beispiel  des  Oherammergauer  Passionsspiels  zurückzu- 
greifen, oder  auf  die  böotischen  Daedalen,  welche  alle  7  Jähre 
gefeiert  wurden,  obwohl  sie  die  jährliche  Brautschaft  des  Zeus 
mit  der  Hera  versianbildUchten ,  um  gewiß  zu  werden,  daß  ein 
ganz  analoger,  in  der  Natur  der  Dinge  liegender  Vorgang 
auch  schon  vor  Posidonius'  Zeit  in  Gallien  stattgefunden  haben 
konnte. 

Der  Kultnrzustand  Galliens  zur  Zeit  des  Posidonius  weist 
eine  Mischung  roher  Barbarei  und  nicht  unbedeutender  Ansätze 
der  Bildimg  auf.  Unmöglich  konnte  in  diesem  Zeitalter  begin- 
nender Aufklärung  das  beschriebene  Menschenopfer  entstanden 
sein,  vielmehr  ragt  es  selbst  als  ein  wahrscheinlich  schon  damals 
nicht  mehr  recht  verständlicher  Rest  einer  noch  älteren  Welt- 
anschauung der  Gallier  in  die  Periode  des  Marius  hinein. 

Aus  dem  Dämmerseheine ,  in  den  tür  unsere  Augen  die 
Einzelheiten  dieses  keltischen  Ritus  gehüUt  bleiben,  führe  ich 
meine  Leser  zurttck  in  den  hellen  Tag  noch  lebender  oder 
unläDgst  ausgestorbener  Bräuche.  Unsere  Frühlings-  und  Mitt- 
sommerfeuer bieten  der  Betrachtung  so  manche  fruchtbare  Einzel- 
heiten dar,  daß  eine  eingehende  monographische  Behandlung  sehr 
erwünscht  wäre.  Wir  müssen  Vieles  bei  Seite  lassen,  z.B.  die 
eingehende  Erörterung  der  in  die  Flammen  geworfenen  Kräuter, 
sowie  das  dem  Johannisfeuer  häufig  zugesellte,  oft  auch  für  sich 
auftretende  Johannisbad  in  Bach,  Strom  oder  Meer  (Myth.^  555  ff. 
Wollj  Beitr.  11,  392.  394),  das  wir  gleich  dem  Begießen  zu  Ostern 
(o.  S.  259)  als  Regenzanber  auflassen  würden ,  wenn  nicht  die 
weite  bis  nach  Afrika  hinreichende  Verbreitung  dieser  Sitte  in 
sehr  früher  Zeit  zu  vorsichtigem  Urteil  mahnte. 

§  1 0.  Fackcllauf  über  die  Kornfelder.  Nur  einige 
Ergänzungen  zu  den  bereits  behandelten  Eigenschaften  der  Lenz- 
und  Sonnwendfeuer  sollen  an  dierer  Stelle  Platz  finden.  Aus 
unseren  Zusammenstellungen  geht  mit  unwiderleglicher  Sicherheit 
hervor,  daß  ein  Fackelzug  au  den  wesentlichen  Bestandteilen 
aller  Arten   unserer   Jahresfeuer    gehörte.     Entweder  zog   man 
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scboo  mit  flammenden  Fackeln  auf  die  Anhöhe,  wo  das  große 
Frühlings-  oder  Sonnwcndfeiier  entloht  wurde,  oder  man  zündete 
sie  erstoben  in  demselben  an,  tanzte  tobend  und  mit  eksta- 
tischen Sprüngen  rings  umher  und  lief  dann  talwärts 
durch  die  G-esammtheit  der  zum  Anbau  dienenden  Fel- 
der (den  Esch,  Oeseh,  goth.  atisks,  ahd.  ezziee,  bei  Notker  „der 
heilego  ezesg"  Gram.  II,  373),  Vielfach  wurde  nicht  mehr  auf 
Berggipfeln,  sondern  auf  den  Äckern  selbst  das  Feuer  entloht; 
oder  die  ganze  Begehung  schrumpfte  auf  den  Umlauf  mit  den 
Bränden  durch  die  Saatfelder  zusammen.  Vorzugsweise  trat  dies 
bei  den  Feuern  am  Sonntage  nach  Fasten  ein.  Auf  diese  Weise 
erlangten  losgerissene  StUcke  des  alten  Brauches  eine  individuelle 
Selbstständigkeit:  oft  yielleicht  nicht  anders  als  scheinbar,  inso- 
fern nur  die  Berichte  der  übrigen  Bestandteile  der  Sitte 
gesehweigen.  Es  frommt,  diese  Verhältnisse  nach  Anleitung  der 
nachstehenden  Tatsachen  klar  zu  durchschauen. 

Um  Kottweil  wurde  am  weißen  Sonntage  (Invooayit)  im 
Winterösch .  ein  Feuer  angezündet,  um  der  Saat  Gedeihen  zu 
erflehen  und  unter  lautem  Abbeten  des  Rosenkranzes  umher- 
gelaufen; nachher  zündete  man  Stangen  mit  Strohzöpfen  an, 
schwang  sie  und  sprang  über  das  Feuer.  Dann  erbettelten  die 
Buben  von  Haus  zu  Hause  Victualien. '  In  Wurmlingen  dagegen 
zogen  die  Knaben  mit  schon  brennenden  Fackeln  (aus  Stroh 
inwendig  Späne  oder  aus  Holz  von  ungeheurer  Länge  und  mit 
Harz  bestrichen)  bei  einbrechender  Naeht  auf  den  angeblümten 
Oeseh  hinaus,  um  die  eben  aufkeimende  Saat  den  Sommer 
hindurch  vor  Blitz  und  Hagel  zu  schützen.^  Noch  in  vie- 
len anderen  schwäbischen  Orten  ist  diese  [''aekelprozession  auf 
den  Kornösch,  das  mit  lautem  Jubelgeschrei  bewerkstelligte 
Auf-  und  Abziehen  im  Fruchtfelde,  wo  häufig  so  eben 
erst  der  Schnee  zu  schmelzen  beginnt,  und  schließlich  die 
Einforderung  einer  Steuer  von  Speck  und  Eiern  dafür  üblich 
und  führt  den  Namen  der  Fackelgang,  das  Saatleuchten 
oder  Samenzünden  („der  Same  wird  gezündet").  In  benach- 
barten Orten  tritt  dafür  ein  Fackelgang  auf  die  an  die  Dörfer 
iden  Höhen  ein.     Jene  Namen    sagen  deutlich  Zweck  und 

1)  ßirlinger  U,  109,  134. 

2)  Birliflger  II,  108,  133. 
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Meinimg  der  Ceromonic  aus,  die  jedesfalls  nicht,  wie  das  schwä- 
bische Volk  glaubt,  aus  einer  Nachahmung  der  Gefangennahme 
Jesu  auf  dem  Oelberge  entstand.  Wir  werden  kaum  irre  gehen, 
wenn  wir  annehmen,  daß  die  wild  geschwungenen,  mehrfach 
durch  die  Luft  geworfenen  Fackeln  die  Blitze  darstellea 
sollten,  von  denen  man  memte,  daß  sie  in  segenbringender  Form 
auftretend  der  Pflanzenwelt  den  Lebensfunken  mitteilen,  während 
ihre  verderbenbringende  Form  im  Unwetter  die  Saaten  Yemich- 
tend  niederfährt.  Wie  der  Donnerkeil  auf  dem  Heerde  den  Blitz 
vom  Hause  abhalten  soll  (similia  similibus),  gelten  daher  auch 
die  den  Blitz  sinnbildlich  darstellenden  angekohlten  Scheite  oder 
Fackelstümpfe  ins  Feld  oder  unter  das  Daeh  gesteckt  als  Amu- 
lette gegen  vernichtenden  Wetterschlag  und  Hagelschlossen.  In 
Frankreich  war  der  Sonntag  Invocavit  von  seinem  Fackelumzuge 
le  jour  des  brandons  schon  a.  1222  dominica  brandonnm, 
oder  kurzweg  brandones  benannt,  wie  sich  dafür  1254  in  Lothringen 
der  Name  burae,  1251  dies  focorum  belegen  läßt.*  Im  Jura 
laufen  die  Kinder  bei  anbrechender  Nacht  mit  Strohfackeln 
über  Berge  und  Felder,  indem  sie  rufen:  „plus  de  fruits  que 
de  feuilles."  In  Loire  et  Chor  glauben  die  Bauern  die  Feld- 
mäuse, in  anderen  Gegenden  die  Maulwürfe,  das  Unkraut  und 
den  Mehltau  fernzuhalten,  indem  sie  mit  hreimenden  Fackeln 
über  die  eingesäten  Felder  laufen;  in  der  Champagne  tun  das 
wieder  die  Knaben,  aber  die  Alten  machen  von  dieser  Ceremonie 
ihre  Beruhigung  über  den  Ausfall  der  Obst-  und  Kornernte  ab- 
Imngig.  In  Valenciennes  rannten  die  Buben  mit  Pechfaekeln, 
„bouhours"  genannt,  durch  die  Straßen  und  sangen: 
.  lenrre,  poiomes) 

Daß  auch  in  Frankreich  diese  Faekelumgänge  nur  Ablösungen 
des  vollständigeren  Brauches  waren,  geht  nicht  allein  ans  älteren 
Zeugnissen,  noch  aus  noch  heute  erhaltenen  vollständigeren 
Begehungen,  welche  an  diesem  Tage  das  Faekelseh wingen, 


1)  Birlinger  II,  65,  76.  Tl,  83.  79,  85. 

2)  Du  Caage  ed.  Henaehel  e.  v.  v. 

3)  Mad.  Clemeiit,  liistoire  des  ßtea  dn  Dep.  du  Nord.  Paris  1834. 
p.350fE.  Wolf,  Beitr.  I,  76.  Tlüers,  Traite  des  Superstitions.  Paris  1697. 
bei  Lieltieclit,   Gervasius  von  Tilbury  221),  118. 
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das  Scheiben  werfen  und  jene  Proklamicrung  der 
Liebespaare  (Valentins  und  Valentinen)  mit  einem  großen 
Freiidenfener  vereinigen  (s.  o.  S.  456)/  sondern  auch  aus 
den  Reimen  hervor,  die  anderswo  z.  B,  bei  Chartres  bei  der 
Umtragung  der  Strohfackehi  durch  die  Saatfelder  gesungen  wer- 
den,^ Verse,  welche  denÜieh  auf  die  dem  Valentinbranche  zu 
Grunde  liegende  Vorstellung  der  Lenzbuhlschaft  hinweisen. 

Diesen  Fastnachtsgebräucheu  stellen  sieh  Begehungen  der 
Weihnachtszeit  zur  Seite.  In  einigen  Commuuen  der  Normandie 
laufen  die  jungen  Bauern  am  h.  Dreikönigsabende  mit  Stroh- 
fackeln durch  die  Felder  und  rings  um  die  Hofstätten.  Im  Dep. 
de  rOrne,  wo  der  Brauch  coulines '  heißt,  durchläuft  man  vor- 
zugsweise die  mit  Bim-  und  Apfelbäumen  bepflanzten  Gründe, 
umkreist  jeden  Baum,  brennt  ihm  mit  der  Fackel  das  Moos  ab 
und  ruft; 


1|  S.  du  Oange  s,  v.  v.  Brandones,  burae.  Lit.  remies.  ann.  1395: 
Cuinme  il  soit  de  coustuine  en  la  ville  de  Jauges  et  aa  pais  d'environ  de 
faire  chacun  an  le  joiir  des  btandons  apres  soupper  feux  aiisquela  les  bonnes 
gens  ont  acoonstume  d'eulz  aissembler,  daneier  et  les  jeunes  vallÄB  et  enfans 
ä  sauter  par-dessus  ioenlK  feux ,  quant  ü  sont  appetissiea.  Ann.  1414 ;  Comme 
il  est  aceoastume  ehascnn  an  le  Dimanche  des  Braiidons  faire  esbatements 
et  dances  environ  le  soir  et  avoir  des  faloz  ä  bonehons  de  feurre  bontez  en 
un  baston  et  mettre  le  fen  deden  en  les  appellant  leg  brandons.  Zu 
Obrechies  in  franz.  Flandern  ist  der  Faekellauf  dmoh  die  Felder  mit  einem 
großen  Pener  von  Stroh  verbunden  „nomme  el  feuren  ou  fenx  henreux, 
usage  aaquei  les  parents  en:  memes  attachent  des  idees  de  prosperite. 
Auch  in  französisciien  Gegenden  steckte  man  Brände  yom  großen  Frendert- 
fener  des  jour  des  braudons  in  die  Gärten,  um  ihr  Gedeihen  zu  fordern  und 
große  Zwiebeln  zu  erzielen.    Tbiers  a.  a.  0.  231,  149. 

2)  Brandons  brnlez 

Ponr  les  Alles  ä  marier. 
Memoires   de   Tacademie   celtiqae  IV,  242.     Anderswo: 

Brandeions  bnile;^ 

Par  ces  vignes,  par  ces  bles ! 

Braudelons  hrulez 

Pour  ees   filleB  ä  marierl 
Darauf   sehreit  man:  Mais  les   vieilles   n'en   auront  pas.   Memoires  des 
antiquaires  I,  237. 

3)  Von  couler,  fließen,  herablanfen,  herunterroHen,  kullern.  Man  rollte 
dabei  noj  auch  fiammende  Räder  von  den  AnhShen  und  daher  der  Name, 
der  jetzt  den  ,, brandons"  zukommt. 
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Charge  pommier,  charge  poirierl 
A  ehaque  petite  branchette. 
Tont  plein  ma  grande  pouohette. 

Sind  die  meisten  Fackeln  (eoulines)  niedergebrannt,  so  vereinigt 
man  die  übrigen  zu  einem  gemeinsamen  stürmisclien 
Laufe  fou^e*  oder  bourguelöe,  den  ein  paar  Pater  noster,  die 
Wiederholung  jenes  Sanges  und  der  Kuf'  „Adieu,  les  rois! 
beschließen,^  Am  Abende  des  nämlichen  Tages  (on  the  eve  of 
twelfth-day)  versammelt  in  Gloucestershire  an  der  Grenze  von 
Worceatershire,  ebenso  in  Herefordshirc  jeder  Farmer  seine 
Diensöeute  und  Freunde  auf  einem  mit  Winterweizen  besäten 
Felde,  auf  dem  die  grüne  Saat  zu  sprossen  beginnt  (where 
wheate  is  growing).  Dort  zünden  sie  auf  der  höchsten  Stelle  des 
Ackers  zwölf  kleine  Feuer  und  ein  großes  an,  welches  alle,  der 
Gntshen-  an  der  Spitze,  im  Kreise  umringen,  nach  Herzenslust 
Apfelwein  trinkend  und  in  lautes  gemeinsames  Jubclgesehrei  und 
Hailohrufe  ausbrechend,  die  oft  von  50  —  60  Feuern  her  durch 
die  Arbeiter  der  benachbarten  Dörfer  und  Felder  beantwortet 
werden.  Nach  Hause  zurückgekehrt,  trinkt  man  allen  Pflugoch- 
sen im  Stalle  zn,  und  spießt  dem  Hauptochsen  einen  durchlöcher- 
ten Kuchen  feierlich  auf  das  Hom.  Diese  Begehung  heißt 
,  d.  h.  das  Gnt-Heil  wünschen; "  der  dem  Ochsen  auf- 
Kuchen bezeichnet  sichtlich  die  Fruchtbarkeit  des  von 
ihm  bestellten  oder  zu  bestellenden  Ackers.  Man  vgl.  nur  die 
bereits  oben  S.  313  beigebrachte  russische  Sitte  des  St.  Georgs- 
tages,  wonach  ein  ganz  in  Grün  gekleideter  Jüngling 
die  Fackel  schwingend  auf  dem  Kopfe  einen  runden, 


1)  „(ouee  eine  Art  zn  jagen  dea  Nachts  bei  hellem  Fener  längst  dem 
Gehege." 

2)  De  Nore  p.  253.  Cf.  Mercurc  Franf.  ann.  1740  Febr.  p.  366  April 
p.  660  bei  Dn  Oange  b.  o.  flambard. 

3)  Brand  ed.  Bllisl,30.  33.  Meistenteils  bestand  das  „Watfiall," 
„Wassailing"  nur  darin,  daß  man  den  Obstbäumen  im  Garten  zutrank  mit 
der  Anffordecung ,  viele  Früchte  zn  bringen.  (Braud  a.  a.  0.  I,29ff.)  inwei- 
len  aber  war  damit  auoh  der  Sehlag  mit  der  Lebensrnte  verbunden 
(0.  S.  276). 
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blumengeschmiickten  Kaehen  auf  die  besäte  Flur 
trägt,  wo  man  den  Kuchen  in  die  Erde  legt,  ein 
großes  Feuer  anzündet  und  umhertanzt.  Jetzt  wird  uns 
wol  auch  die  Bedeutung  der  runden,  durchlöcherten  Kuchen 
(Funkenringe)  klar,  welche  in  Schwaben  am  Invocavitsonntage 
jedes  Mädchen  ihrem  Licbhaher,  rcsp,  Seheibensehläger  zu  geben 
gehalten  ist.  Wenn  jener  mssische  Georgstagsgebrauch  und  die 
englische  Epiphaaiassitte  nicht  christlichen  Ursprungs  sind,  so 
mttssen  die  nachstehenden  kirchlichen  Sitten  um  so  entschiedener 
als  priesterliche  Umänderungen  älterer  Volksgebräuehe  betrachtet 
werden.  In  Caen  liefen  die  Kinder  am  Weihnachtsabende  mit 
Feuerbränden  und  bunten  Laternen  durch  die  Straßen  und  riefen: 
Adieu  Nogl,  Noßl  s'en  va,  —  „Flambard  (fax  taeda)  voeant 
Drocenses  lignum  fnmo  cortice  avulso  exsiccatum  atqne  ad  medium 
usque  fissum,  quod  in  vigiha  Natalis  Domini  clems  populusque 
defenmt  circa  tbrum  tectum  eiusdem  civitatis,  supplicantinm 
ordine  quamvis  festinanter  procedentes  ad  ecciesiam,  ante  cuius 
portam  projiciuntur  hujusmodi  faces,  ubi  absumnntur  clero  decan- 
tante  hymnum  „-veni  redemptor  gentium"  et  popnlo  clamaute; 
NoSl.«  ■ 

Italiänisohe  Sitte  war  es,  die  LenzpEiare  heim  Märzfeuer 
(o.  S.  455),  in  der  Naeht  zum  1.  März  anszuruten.  Auch  in  fran- 
zösischen Orten  geschah  es  bisweilen  am  ersten  Sonntage  im 
März.  Dem  entspricht,  daß  nach  Thiers  in  manchen  Gegenden 
Frankreichs,  nach  Polydorus  Virgilius  auch  in  Umhrien  die  Kin- 
der am  1.  März  mit  Bränden  durch  die  Felder  rennen  der 
Befruchtung  halber.^  In  Wälseh  -  Tirol  (Luaerna)  zündet  man 
am  letzten  Sonntage  im  März  Reisig  und  Strohbftschel  auf  hohen 
Stangen  an,  während  die  Kinder  mit  Schellen  und 
Glocken  läuten  und  schreien  zum  Jubel    daß  der  Winter 


1)  Du  Ciing  s  Nucl  f  anz  abg  s  hl  Heu  wo  n  It  gan  iiab 
häng  g  oiu  prabti  h  n  B  ih  ii  e  gm  h  iäwn  st  der  seisv  dische  Brnai.)) 
mit  r  es  gOD  b  3  1^  lingen  Fackeln  (Tnla  tinnar  v  tSnda  anzln 
den  ge  annt)  am  We  I  nachtaabende  zur  Krcle  za  iahen  nnl  dipselben  vor 
der  kinJttilro  ant  e  nen  Schp  terl  anfen  zueamn  en  uwerfen  Hjlt  Ci,  al 
lins  Varend  I  160  2J6  Ödman  Hagkomster  trSn  H  b  gden  Upsala 
1830  p    5  be   laebrecht  Gorva.  u?  p  o8 

3)  Th  ers  a  a  O   '>iS    l^SO      Poljd  r  Verg  i  ns  d      nvent  o  e  rerun  \   2 
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vorüber  ist.  Man  heißt  diese  Flammen  Marzenfcuer.^  Die 
Knaben  der  VH.  Communi  zünden  am  letzten  Februar  oder 
1.  März  auf  einer  Anhohe  Hauien  von  Holz  und  Stroh  an, 
springen  mit  Schellen  m  dei  Hand  umher  und  rufen 
durch  die  Gassen  ziehend:  Merzo,  Merzo,  du  pist  da,  seheüa, 
Bchella  küme,  de  kapütsen  saint  garivet.^ 

§11.  Kornaufwecken,  Perehtelspringen,  Faschingsiiiö- 
läufe.  Hier  sehen  wir  einen  neuen  Zug  in  den  Brauch  eintre- 
ten, bei  dem  Umzüge  über  die  Felder  wird  mit  Glocken 
geläutet.  Mit  dem  Feuer-  oder  Faekellanfe  verbunden  tritt 
dieser  Zag  noch  an  mehreren  Orten  auf,  an  anderen  nimmt  er 
selbstständig  die  Stelle  des  Fackellaufes  ein.  Zu  Uiten  rollt  man 
in  den  letzten  Faschingstagen  brennende  Reisig-  oder  Strohbün- 
del über  die  Saatfelder  hinab  und  nennt  dies  das  Komaufweckm,. 
In  Proveis  zünden  die  älteren  Buben  am  Kässonntage  (Invocavit) 
auf  Wiesen  und  Aeckem  große  Feuer  an  und  schießen  mit  Büch- 
sen und  Pistolen,  indeß  <Ke  kleineren  mit  Schellen  und  Glocken 
„das  Korn  aufwecken,"  indem  sie  klingelnd  und  schreiend  wie 
rasend  durch  die  Felder  laufen.  Im  Unterinntal  „läuten"  die 
Buben  am  24.  April  „das  Gras  aas,"  d.h.  sie  läuten,  d^nit 
das  Gras  herauskomme,  indem  sie  paarweise  geordnet  mit  Schel- 
len, Kuh-  und  Dachglocken  unter  schallendem  Geläute  auf  die 
Dorffluren  ziehen;  rttckkehrend  erhalten  sie  hei  manchem  Hause, 
dessen  Felder  vom  Zuge  berührt  wurden,  Brod,  Butter,  Käse 
oder  Geld.  Mehrere  Masken,  der  starke  Melker,  der  berußte 
Wnrzengräber,  der  Hudler  (vgl.  o.  S,  269)  sind  im  Zuge  In 
einigen  Orten  des  Pinzgaus  und  Unterinntalb  hat  das  „Gras- 
ausläuten"  am  ersten  Mai  statt.  Im  Vmstgau  behangen  sitb 
die  Knaben  schon  zu  Petri  Stuhifeier  (22  Febru'u-J  mit  großen 
Schellen  und  Kuhglocken  und  läuten  nach  lärmendem  Um- 
laute durchs  Dorf'  vor  allen  Häusern.  Dies  heißt  „den  Langas 
(Lint,)  weclon"^  Zu  Castasegna  im  Bergell  an  der  lombardi- 
schen Grenze  ist  es  regelrecht  wieder   der   erste   März,    der 


1)  Zingerle,  bitten^'  143,  IM'ä. 

2)  SchmeUer    W.  B.»  732. 

3)  ZiQgerle  bitton^  137,1202.  141,1227.  144,1233.  154,1310.  133, 
118ö  Zs  f  D  Myth.  I,  287.  Tl,  360,  6.  m,  339.  Alpenbm-g,  Mjthen 
S.  351  „Das  1  tuliliEgs wecken."  Vgl.  L.  t.  Hörmann,  der  lieber  gät  in  liton. 
Innsbruck  1873.     S.  47,  131  —  134;  S.  44, 121. 
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Tag  der  Märzfeuer  und  des  Fackellaufes ,  sowie  des  römischen 
Jabresaiifangcs  (vgl.  o.  S.  155.  593),  an  dem  alle  Knaben  mit 
papieraen  OffiziershUten  gesehmlickt  in  militärischer  Ordnung  das 
Dorf  unter  Änfllhrung  eines  Hornbläsers  und  eines  Trommel- 
schlägers mehrmals  hinauf-  und  hinunterschreiten ,  indem  sie 
sämmtlich  mit  Kuhschellen  läuten.  Als  den  Zweck  ihres  Umzugs 
geben  sie  an:  „wir  rnachsn,  daß  das  Gras  wächst."  Daftir 
erheben  sie  Nachmittags  Yon  den  Haushaltungen  den  üblichen 
Tribut  von  Wein,  Brod,  Kastanien,  Aepfeln  u,  b.  w.^  Noch  in 
manchen  anderen  Orten  G-raubUndens  zieht  die  Jugend  mit  großen 
und  kleinen  Kuhglocken  behängt  am  1,  März  durch  die  benach- 
barten Dorfsehaften  und  singt  vor  jedem  Hause,  wo  man  frei- 
gebigeBewohner  erwartet : 

Calotida  Mars,  Calond"  Arril: 
Laschai  las  vaccas  or  d'uvil.' 

Es  ist  lehrreich,  noch  weitere  Formen  dieses  Frühlingsbrau- 
ches zu  verfolgen. 

Am  unsinnigen  Pfinztag  (Donnerstag  vor  Fastnacht)  laufen 
um  Hall,  Insbruck,  Götzens,  Ambras  die  Hexen  und  Hutlor,  d.  h. 
buntgekletdete  mit  Besen  und  Peitschen  versehene  Jungen,  wel- 
che das  FastnacbtsrÖBlein ,  ein  künstliches  Roß  und  seinen  Reiter 
begleiten,  knallen  und  kehren  die  Zuschauer  mit  kotigen  Besen 
ab.  IhrUmzug  gilt  als  unerläßlich,  damit  der  Flachs 
und  Mais  gedeihe;  jemehr  Hutler  gehen,  desto  hes- 
ser schlägt  die  Ernte  aus.' 

In  vielen  Dörfern  des  Vinstgaues  laufen  am  unsinnigen  Don- 
nerstage und  Fastnachtsdienstage  die  Schemen  herum;  Bursche, 
die  Gesichter  mit  Ruß  geschwärzt  oder  mit  schwarzem 
Tuche  vermummt,  welche  Hemden  als  Röcke  und  Riemen 
mit  je  einer  großen  Kuhschelle  als  Schärpen  tragen  und 
die  Begegnenden  mit  Kohlenstaub  anschwärzen.  Tn  ihrem  Zuge 
fehlt  niemals  ein  als  Weib  verkleideter  Burseh  „die  Maie  oder 
KUbele-Maia,"   der  Wasser  in  einem  Kübel   trägt   und  die  Um- 

1)  Q.  Leonhardi,  Ehätischc  Sitten  und  Gebränohe.  St.  Gallen  1844. 
S.  4.  5. 

a)  Rochhol?,,  Alem.  Kinderlied  505, 100: 

„Der  erste  März  Tittd  dann  April, 

hinaua  was  ans  dem  Stalle  will." 

3)  Zingerle,  Sitten  ^  135, 11%.  139,  1211  —  19. 
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stellenden  bespritzt,  oder  sogar  in  die  Bruniienlröge  springt  und 
Wasser  nach  allen  Seiten  wirft.»    (Regenzauber.) 

Bei  lienz  fand  am  letzten  Faschingsabende  d^s  Perchten- 
laufen  statt,  eine  Art  Maskenzng ,  die  Vermimunteu  hießen  Perch- 
ten ;  man  unterschied  sie  in  schöne  und  sehieohe  (häßliche).  Alle 
trugen  auf  dem  Kopfe  eine  große  Sehellenspitzhaube  mit 
Bollen  und  Glßckchen  rings  umhangen,  yor  dem 
Gesichte  Larven  und  in  der  Hand  Stöcke,  die  der  schönen 
waren  mit  bunten  Bändern  geziert,  die  der  liäßliclien  endig- 
ten m  einen  Teutelskopf.  Sie  sprangen  und  stürmten  in  wilder 
Lust  tobend  und  rasend  über  die  Gassen  und  in  die  Häuser. 
Gab  es  kein  gutes  Erntejahr,  so  schrieb  man  die  Miß- 
ernte dem  unterlassenen  Perchtenspringen  zu.^  In  Mit- 
tersill  bilden  acht  bis  zehn  rüstige  Bursche  eine  Gesellschaft; 
zwei  von  ihnen  stellen  häßliche,  mit  Besen  bewaffnete  Gesellen 
vor,  die  Berchten.  Ihnen  folgt  ein  buntes  Gesindel  von  Hans- 
wursten u,  8,  w.,  dann  die  Tänzer  mit  festanliegenden ,  buntbe- 
bänderten  Kleidern,  auf  dem  Haupte  eine  Krone  von  Hahnen- 
federn, von  wo  unzählige  lichtfarbene  Bänder  auf  Schultern  und 
Rücken  herabflattem.  Eine  Larve  verdeckt  ihr  Gesicht,  am 
Ende  des  Eückens  haben  sie  eine  Alpenglocke  angehängt, 
die  den  Fußschlag  der  tanzenden  Gruppe  accompagniert.  So 
riehen  sie  von  Pfarre  zu  Pfarre  und  begrüßen  die  besseren  Häu- 
ser, wo  ihnen  der  Tanz  mit  Brod  und  Branntwein  gelohnt  wird.* 
Der  Name  Perchteln  ist  eine  Uebertragung  aus  dem  Epiphanias- 
gebrauche. Denn  an  den  „Perchtenabend,"  die  h.  Dreikonige- 
nacht  (Jan.  5.)  knüpfte  sich  die  besprochene  Sitte  ebenfalls  und 
daher  hatten  die  Festteilnehmer  den  Namen  Perchteln  oder  Pereh- 
ten  erhalten;*  von  da  aus  erscheint  Spiel  und  Name  auf  die 
ganze  Zeit  der  Zwölften,  ja  auf  die  Adventszeit  rückwärts  aus- 
gedehnt. In  den  Kauchnächten  (den  drei  Donnerstagen  vor  Weih- 
nachten), ziehen  im  Pinzgau  100^300  Bursche,  die  Perchf^n, 
in  seltsamster  Vermnmmung  mit  Kuhglocken  und  knallen- 


1)  Zingerle  a.  a.  0.  136, 1198.  1200. 

2)  Zingerle  a.  a.  0.   138  —  39,  1209—10,     B.  Weber,  Tirol,  H,  17i. 

3)  B.  Weber   bei   Bunge,    der   Bercbtoldstag   iE    der   Schweiz.     Zürich 
1857.    S.  17.    Vemalelieii.  Alpensagon  S.  350,20. 

i)  Belege  aus  Du^  und  Köseen  bei  Zingerle  a.  a.  0.  128,  1148.  1150. 
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den  Peitseheo  bewaffnet  umlier;  im  Gasteiner  Tal  geht  der 
Zog,  den  luatige  Burschen  bis  dreüiuDdert  anführen,  hüpfend  und 
springend  von  Ort  zu  Ort,  von  Haus  zu  HauB.^  Solche  Sitte 
des  Perchtenspringens  oder  Perehtenlaufene  ist  über  die 
ganzen  deutschen  Alpen  verbreitet.  In  Kalw  und  Betzingen  bei 
Tübingen  kennt  man  die  Sache  ohne  den  Namen.  Am  h.  Weih- 
nachtsabend laufen  die  Knaben,  lange  Stecken  in  der  Hand 
mit  Riemen  voll  KuhsebeUen  behängt  von  früh  bis  spät 
durch  den  Ort  und  lärmen  und  läuten.  Vor  dem  Hause  des  Pfar- 
rers werden  sie  mit  Aepfeln  beschenkt.^  In  Donaneschlngen  und 
nm  Tuttlingen  läuft  am  schmntzigen  Donnerstage  und  den  Fa- 
schingstagen  der  Hanseli  in  den  Straßen  herum.  Er  trägt  einen 
Fuchsschwanz  im  Nacken,  große  Sträuße  von  Papier  und  Flif^ 
tergold  am  Kopfe;  sein  Geeicht  deckt  eine  schön  laekierte  höl- 
zerne Larve;  auf  Efieken,  Bauch  und  Bemen  sieht  man  allerlei 
gemalte  Figuren,  über  der  Brust  kreuzen  sich  zwei  mit  Schellen 
besetzte  Lederriemen,  die  einen  ohrzerreißenden  Lärm  geben, 
zumal  wenn  mehrere  Hanseiis  zusammenkommen.  In  Donau- 
esehingen  wirft  der  Hansel  Aepfel  und  Birnen  unter  die  Kinder 
auB.^  In  Baiem  (Lechrain)  heißt  der  Donnerstag  vor  Fastnacht 
der  gumpige  Donnerstag  (von  gumpen,  lustige  Sprünge  machen). 
Dann  besuchen  die  Bnben  des  einen  Dorfes  das  andere,  alle 
verkleidet  und  im  Gesichte  dnrch  Bemalung  mit  Ruß  und  Mehl 
unkenntlich  gemacht.  In  Bettlaken  gehüllt ,  den  Schellenkranz 
der  Rosse  um  den  Leib,  das  Haupt  mit  Hahnenfedern  geziert, 
das  sind  die  gewöhnlichen  Masken,  deren  Anführer  der  Sehel- 
lenrührer  heißt.*  Nach  der  Mitteilung  des  Herni  Professor 
K.  Säve  in  üpsala  banden  auch  in  Dalarne  die  Kinder  Früh- 
jahrs alte  erreichbaren  Kuh-  und  Ziegensehellen  zusammen  und 
riefen:  „längt-lainl  längt-lain!"  (langer  Flachs!) 

Durch  ganz  Deatschland  und  Skandinavien  war  der  Umlauf 
Vermummter  zu  Weihnachten  oder  Neujahr  oder  zu  Fastnacht 
gebräuchlich  und  überall  trug  er  wesentlich   denselben  Character. 


1)  Myth.=  SÖÖ. 

2)  Meier  464,  Sia.      Vgl.   den   Aufzng   der   Frau  Perchtel   im    Saizbur- 
giachen  uad  im  Jfölltal  in  Kärnten.     Weinhold,  Weihnachtsspiele  8.20. 

3)  Keiusberg-Dfiringsfeld,  das  festliche  Jahr.    S.  38. 
4}  Leoprechting ,  Aus  dem  Lechrain  1<!0,  26. 
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Aus  Geilera  von  Kaisersberg  Schilderung  der  Fastnaclituarren 
oder  Bntznarren  geht  hervor,  daS  im  Elsaß  die  Teihiehmer  an 
demselben  „vermummt  und  verbutzt  waren,  Sehellen  trugen,  sich 
das  Gesicht  schwarz  bebrämt,  berußt  oder  besudelt  hatten,  sieh 
unsinnig  geberdeten,  als  sei  der  Teufel  in  sie  gefahren,  ron 
einem  Hause  zum  andern  liefen  und  in  die  Stuben,  selbst  in  die 
Sehlafzimmer  drangen,  um,  wie  sie  sagten,  das  KUchlein  (die 
Fastnaehtsbretzel)  zu  holen."  Sebast.  Franek,  Weltbuch  1534 
f.  L''  schildert  die  Fastnacht  der  Franken:  „Etlich  machen  sich 
als  die  teufel ,  etlich  lauffend  nackend  on  alle  soham  gar  ent- . 
plößt  durch  die  statt.  Etheh  das  sy  kein  schäm  habend  ver- 
butzen  sy  sich  in  larnen  vnnd  sehönpart,  das  man  sy  nit  kenne 
nit  seer  vngleich  den  heydnischen  Luperealischen  festen.  Ferner 
f.  CXXXI"  von  der  Faßnacht  der  römischen  Christen  überhaupt: 
An  dieBem  fest  pflegt  man  vil  kurtzweil,  speetaekel,  spil  zu  hal- 
ten mit  stechen,  thurnieren,  tantzen,  roekenfahrt,  faßnaeht- 
spil.  Da  verkleiden  sich  die  letit,  lauffen  wie  narren  vndvnsin- 
nigen  in  der  statt  vmb,  mit  mancherley  abentheur  vnd  fantasei, 
Was  sy  erdencken  mögen,  wer  ettwas  närrisch  erdenckt  der  ist 
meyster.  Da  sihet  man  in  seltzamer  rlistuiig  seltzame  mumme- 
rei, die  frawen  in  mannskleydern,  vnd  die  mann  in  weib- 
licher waat.  —  —  —  Die  herren  haben  yhr  faßnaeht  an  einem 
Sontag,  damaeh  auff  den  afftermontag  die  Leyen,  In  summa 
man  fahet  daran  an  allen  mütwill  vnd  kurtzweil.  Etlich  lauffen 
on  alle  seham  allerding  nackend  umm.  Etlich  kriechen  auff 
allen  vieren  wie  die  thier,  etlich  briltlen  narren  auß,  etlich  seind 
mUneh,  künig  ete.  auff  diß  fest,  des  wol  laehens  werdt  ist  Ett- 
lieh  gehen  auff  hohen  steltzen  mit  fitigeln  vnd  langen  schnäbeln 
seind  storeken.  Etlieh  Bereu,  etlich  wild  Holtzleut,  ettlich 
Teufel  —  —  —."  Sebastian  Franek  schöpft  aus  BoSmus  Auba- 
nus  (mores,  leges  et  ritus  omnium  gentinm  L.  III):  Qui  se  ludi- 
cro  illi  eommittnnt,  facies  larvis  obducunt,  sexum  et  aetatem 
mentientes  viri  mulierum  vestimenta,  mulicres  virornm  indunnt, 
Quidam  salyros  aut  malos  daemones  potius  repraesentare  volcutes 
minis  se  aut  atramento  tingunt  habitnque  nefando  deturpant: 
alü  nudi  discurreutes  Lupercos  agunt  ....  per  urbem  vagantes 
obvios  ....  saccis   cinere  refertis  percutiuut.'     Thomas  Naogeor- 

1)  Jo.  BijSmns  Attbanus,  Mores,  Lugduiii  157ö  p.  S77. 
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gus'  führt  diese  Schilderung  weiter  aus.  Man  stellte  Sehein- 
kämpfe  an  (sunt  qui  eonenrrant  infestis  eminns  hastis, 
aut  pugnam  armati  coeptent),  das  Publicum  nalim  Partei  für 
die  eine  oder  die  andere  Seite  und  lohnte  die  Sieger  mit  einer 
gewissen  Quantität  Wein.  Andere  liefen  in  Teufelsgestalt  mit 
geschwärztem  Gesicht  durch  die  Stadt.  (Ast  alii  horribües  vnl- 
tns  lorvamqne  figuram  Daemonis  induti  tota  spaciantur  in  urbe, 
atque  occnrrentes  terrent,  puerosque  aequnntnr  n.  s.  w.®)  In 
größeren  Städten,  in  Ntlmberg,  wo  die  Umlanfenden  Schemen, 
Schembarte,  Schönbarte  genannt  waren,*  und  in  Köln,*  waren 
die  Umzüge  schon  früh  mit  aller  Art  Pomp  und  fremdartigem 
Beiwerk  beladen  worden,  gewisse  GrundzUge  blieben  aber  durch- 
stehend und  -fast  überall  wiederkehrend.  Dazu  gehörte  1)  ein 
ungeberdiger  Lauf  durch  die  Straßen,  sodann  2)  Vermum- 
mung oder  Schwärzung  der  Gesichter  (hierans  ist  sichtlich 
erst  die  Teufelslarve  entstanden  und  abgeleitet),  3)  die  Aus- 
rüstung mit  Schellen,  4)  der  Kleidertausch  zwischen  den  Geschlech- 
tem, 5)  die  Einkehr  hi  die  Hänser,  um  Victualien,  zumal  „das 
Küchlein,"  d.h.  die  sogenannten  Fastnachtbretzeln,  d.h. 
ringförmige,  oder  Fastnachtfladen,  d.  h.  runde  scheiben- 
förmige Fasttagsgebäcke  abzuholen,^  welche  den  o.  S.  466  bespro- 
chenen Funkenringen  entsprechen  und  somit  an  eine  einstige 
Verbindung  des  Umlaufs  mit  dem  Prllhlingsfeuer  erinnern.  Da 
vielfach  (z.  B.  im  Harz)  Bretzeln  den  Entgelt  der  Mädchen  an 
die  Burschen  für  das  Stäupen  mit  Birkenzweigen  ausmachen, 
erhellt  auch  hier  wieder  die  nahe  Verwandtschaft  der  Fastnaehtß- 
mummerci  mit  dem  Umzüge  behufs  des  Schlags  mit  der  Lebens- 
rute. Das  Abholen  der  Bretzel  weist  zugleich  auf  jene  ältere 
Gestalt   des  Umzugs   zurück,    wonach  man   einst   als   Tribut  für 

1)  Regmira  Papiaticnm  L.  IV.  Basileae  1559.  p,  140  ff. 

2)  Vgl.  die  Markgtäfl.  Brandenbnrgiaoh-Culmbachiaclie  Polizeioidnung 
von  1622,  worin  auch  daa  ,;  Echändliche  Muiumen  oder  Pastnachtkleiden " 
streng  verboten  wird:  „da  die  Frawen  in  Manns-,  und  der  Mann  in  Frawenbiei- 
dorn,  aneh  wol  des  tosen  Feinds  Gestalt,  oder  sonst  absetowlich  nnd  grcw- 
lich  sich  verstellen  «nd  verkleiden," 

3)  Panzer  U,  246— 50. 

4)  Journal  Ttm  und  für  Deutschland  1785.    S.  452. 

5)  Vgl.  aneh  die  Gerichtsordnung  des  Klosters  Ädelsberg  v.  J.  1502 
hei  Besold,  Docnm.  refliv.  Monast.  Wirteraberg,  p.  ra,  70.  Haltaus  -  Scheffer, 
Jahrzeitbneh.    Erlangen  1797.    p.  203. 

Manohacdt.  35 
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eine  durch  denselben  vollführte  segensreiche  LeisfUDg  von  jedem 
Hausstände  als  Steuer  den  Kuchen  erhob.  Wir  müssen  es  uns 
versagen,  auf  die  niederdeufsehe  und  skandinavische  Form  des 
Camevals  (SchödUwellöp ,  Fastelaunslöben)  näher  einzugehen. 
Ich  will  nur  darauf  aufmerksam  machen,  daß  wir  fast  alle  jene' 
Züge,  das  Schwärzen  des  Gesichtes  (o.  S.  322.  336.  365.), 
den  Kloidertauseh  der  G-eschleohter  (o.  S.  412),  die 
Schellen^  (o.  S.  325.  327.  334.  416.  440)  schon  bei  den  Keprä- 
sentanten  des  Vegetationsdämons  (Herbstschmudl ,  PfingstlUmmel, 
Maikönig,  Schnak,  Kndernest,  wilde  Mann,  Hans  Trapp, 
St.  Niclas,  Jarilo),  dem  FrUhlingsbrantpaar  antrafen.  Sehellen 
tragen  auch  die  Nürnberger  SchönbarÜäufer  an  Hals,  Gürtel  und 
Kian,  nicht  minder  an  den  Knien  die  Schwerttänzer  in  Hessen, 
Ditmarschen,  Schlesien  und  Schweden;^  die  englischen  Morris 
daneers,  die  zu  Ostern,  am  Maitage,  zu  Himmelfahrt,  Pfingsten 
und  auf  Hochzeiten  auftraten,  zu  deren  ältestem  Personale  die 
Lady  of  the  May,  May  queen,  der  Narr,  der  Pfeifer,  mehrere 
Tänzer*  und  wol  auch  das  dem  (o.  S.  541)  erwähnten  Fastnachts- 
röfllein  entsprechende  Hohbyhorse  gehörten,  hatten  sowohl  mit 
Ruß  geschwärzte  Gesichter,*  als  Schellen   an  den  Beinen.    Alle 

1)  VgL  Weinhold,  Weilinaohtspiele  S.  22. 

2)  MMIenholF,  Schwerttaaz  S.  16.  21. 13. 15. 

3)  Diesen  Bestend  weist  u.  a.  das  zwischen  1460 — 1470  verfertigte 
Bild  des  Israel  von  Mecheln  (Donce  Dlastrations  of  Shakespeare  11,  446)  auf. 
Später  hieß  die  Lady:  „Maid  Marian."  Ein  unter  Jacob  I.  TOn  Vinkenboom 
verfertigtes  GeniSlde  zeigt  7  Figaren,  Narr,  Hobby -horse,  Maid  Marian, 
and  3  Tänzer  (Donce  a.  a.  0.  470).  Der  Name  Maid  Marian  ist  augenseiiein- 
lich  aus  einem  französisclien  Pflngstspiele  heräbergenommen,  !e  jen.  du  iier- 
ger  et  de  la  bergfere,  das  zm  Zeit  des  lebhaften  Verkehrs  wBhxend  der  eng- 
lisch französischen  Kriege  saee.  XIV --XV  in  Frankreich  sehr  beliebt  war 
und  in  welehem  Eobjn  und  Maid  Marian  die  Haupteharalitere  waren.  Cf. 
du  Gange  s.  v.  KobinetuB.  Liter,  remiss.  a.  1392:  Jchan  le  Begne  et  cinci 
oa  sii  autres  escüliera ,  ses  eompagnons  a'en  alerent  jouer  par  la  viUe  d'Än- 
giera,  Eobin  et  Marion,  ainsi  qn'il  accouBtumö  de  faire  chascun  an  les 
foiriez  de  Penthecouste  en  la  dittc  Tille  d'Angiers  par  les  gens  du  pays, 
tant  par  les  escoliers  et  filz  de  banrgois  comtne  autres.  Daher  denn  die  Um- 
taufe des  an  Seite  der  Mjlady  anftretenden  Lord  of  th.e  May  in  Eobin  oder 
Bobin  Hood,  Cf.  Douoe  a.  a.  0,  451.  Man  sieht  den  Ungrund  der  bei  dent- 
echen  Mythologen  so  beliebten  Identifizierung  von  Robin  Hood  nnd  Wodan. 
ÄI3  weitere  Personen  der  Morristänze  kamen  noch  hinzu  Little  John,  Friar 
Tuofc,  endlich  noch  zuweilen  ein  Draehe  und  St.  Georg. 

4)  Junius  (Dn  Jon)  haa  infonned  us  (Etymologicnm  Anglicanum)  that 
the  morris  dancers  usually  blaekenod  their  fecea  with  soot,  that  they  might 


dby  Google 


Komanfwecken  ,  PercliteiRpringoii ,  Paachingaumlänfe.  547 

diese  Spiele  sind  im  wesentlieheii  mimische  FrUhlingsgebräuche 
von  verwandtem,  mythischem  Inhalte.  Gehört  zur  Ansrüstnng 
ihrer  Hguren  die  Schelle  seit  alter  Zeit  und  so  zu  sagen  begriffs- 
mäßig, oder  ist  sie  erst  im  14.  oder  15.  Jahrhundert,  als  diese 
Tracht  in  Deutschland  fllr  den  Adel  und  die  vornehmen  Borger, 
in  Frankreich  und  England  auch  fllr  die  Narren  allgemein  wurde,  ^ 
in  jene  Darstellungen  hineingetragen  worden?  Ist  letzteres  der 
Fall,  und  dafür  spricht  beim  ersten  Anschein  die  Ueberemstim- 
mung  des  Anputzes  mit  dem  im  Ausgange  des  Mittelalters 
gebräuchlichen,  so  gehören  die  Schellen  weder  beim  Komauf- 
wecken,  Grasausläuten ,  noch  heim  Perchtelspringen  (o.  S.  542) 
zum  wesentlichen  Bestände  des  Brauches,  und  das  laute  unsin- 
nige G-eschrei  beim  Umlauf  durch  die  Felder  dürfte  der 
Weckruf  gewesen  sein,  durch  den  man  vordem  die  schlafende 
Vegetation  wieder  ins  Leben  zu  bringen  resp.  die  Geister  des 
Todes  und  Mißwachses  zu  bannen  vermeinte.  Die  Hutlcr  o.  S.  541 
bedienen  sich  ja  za  gleichem  Zwecke  nur  des  Peitschengeknalles. 
Dieser  Auffassung  stellen  sich  doch  nicht  unwichtige  Bedenken 
entgegen.  Ließe  es  sich  auch  als  abgeleitete,  durch  Umdeutung 
entstandene  Form  begreifen,  daß  zuweilen  (vgl.  z.B.  den  Kuder- 
nest  0.  S.  325,  die  Knaben  der  VII.  communi  o.  S.  540)  die  Glocke 
in  der  Hand  statt  an  der  Kleidung  getragen  vnrd,  so  scheint  es 
doch  ohne  die  Annahme  eines  schon  älteren  Vorhandenseins  der 
Schelle  in  diesen  mythischen  Darstellungen  schwer  erkMrlich, 
wie  dieselbe  nicht  allein  in  die  Krone  des  Maikönigs  (o.  S.  342) 
und  das  Laubgestell  des  Latzmanns  {o.  S.  325),  sondern  auch  an 
die  Kleidung  des  russischen  Jarilo  (S.  416)  und  auf  den  Bücken 
des  die  Getreidehenne  am  Shrove  -  Tuesday  darstellenden  Spielers 
in  England  (S.  327)  geriet.  Da  diese  Schaustellungen  schwerlich 
vom  Perchtelspringen  zu  trennen  sind,  erscheint  mir  die  zunächst 
sich  darbietende  einfache  Erklärung,  wie  der  Klang  der 
geweihten    Kirchen glocke    vermeintlich    die  Wetterdä- 

h(  better  pasa  lor  Mirna  Donee  a  a  0  434  Sollte  nicht  der  Name  Mar- 
ns  dmceis  Morris  dances  (m  den  ältesten  Brwahnnngen  in  den  Churchwar- 
dens  Books  ol  Kinet  n  up  Thames  unter  Heinrich  VII.  Mores  dawnsais. 
Mores  gannonta)  einfach  daher  röhren,  daß  man  die  im  Gesichte  geschwärz- 
ten linzer  &U  Mohren  auslegte? 

1)  S    T    Ifilke    die  dputsche  Traditen-  und  Modenwelt.    Lpzg.  1858. 
n    1    141    2-ib— 245 
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monen  vertreibt, ^  solle  das  Glockengeläute  auf  den  Al- 
men die  dem  Wiesenwuchs  feindlichen  Geister  vernich- 
ten, nicht  ausreichend.  Die  Glocken  und  Schellen  der  Pereh- 
teln  u.  s.  w.  sind  ja  auch  weder  Kirchengloeken ,  noch  geweiht. 
Die  Redensart  „das  Korn  aufwecken,  den  Langas  wecken,"  setzt 
Personification  des  vegetativen  Lebens  voraus.  Durch  den  Hud- 
ler  (o.  S.  268.  541)  vermitteln  sich  der  Umlauf  zum  Komauf- 
wecken  und  jener  Umlauf  mit  der  Lebensrute  zum  Aufwecken 
der  Langschläfer,  auch  die  Perchteln  tragen  noch  lange  Stücke. 
Die  mit  Euß  geschwärzten  Gestalten  sehen  dem  Mohrenkönige, 
Kaminfeger  oder  schwarzen  Teufel  der  Pfingstlümmelapiele 
(o.  S,  322.  349.  352.  365.  367)  u.  s.  w.  ähnlich.  Da  schon  den 
Eömern  die  Schelle  (tintinnabnlum)  seihst  in  der  Verwendung  als 
Kuhglocke  bekannt  war,  nach  einer  gütigen  Mitteilung  des  Herrn 
Gebeimrat  Schaaffliausen  in  Bonn  eine  solche  kürzlich  auch  in 
einem  fränkischen  Grabe  zum  Vorschein  kam,  kann  die  Verwen- 
dung desselben  in  unseren  Gebräuchen,  keinen  unbedingten 
Beweis  fUr  die  späte  Entstehung  der  letzteren  abgeben.  Aus 
allen  diesen  Gründen  möchte  ich  es  flir  wahrscheinlich  halten, 
daß  die  Ausrüstung  der  Perchteln  schon  seit  alter  Zeit  die  Schelle 
oder  das  Glöckchen  enthielt  (cf  o.  S.  325.  327),  im  15.  Jahrh. 
aber  der  herrsehenden  Mode  annähernder  gemacht,  und  daß 
zugleich  die  ältere  Auffassung  des  Umlaufs  als  in  eine  Vertrei- 
bung der  Hexen  und  Peldgespenster  durch  Glockenschall 
umgedeutet  wurde.  Ursprunglich  wird  —  wie  oben  vermutet  ~ 
der  laute  Ruf,  Peitsehengeknall  u.  dgl.  die  Glocken  ersetzt  haben. 
Wenn  der  Vergleich  der  Schemen,  Perchteln,  Pastnaehtbutzen 
mit  dem  Pfingstbutz,  Kudeniest,  Latzmann  u.  s.  w.  stichhaltig  sein 
sollte,  müßte  angenommen  werden,  daß  auch  sie  nach  der  Absicht 
der  ursprünglichen  Veranstalter  ihres  ündaufs  Vegetationsdämonen 
repräsentierten,  die  durch  ihr  bloßes  Erscheinen  und  Rufen  die 
das  Wachstum  bmdemden  Mächte  vertrieben,  die  noch  schlummern- 
den Geister  der  Gräser  und  Halme  zu  neuem  Leben  erweckten. 

§  12.  Scheinkampf  beim  Mittsommerfeuer.  Mit  dem 
FrUhlingsfeuer  und  vielleicht  urspiltnglicb  auch  dem  Mitteommer- 

1)  Vergleiche ,  daß  im  HildesheimiBelieii  auf  Himmelfahrt  die  Mfidchen 
mit  sllea  ülocken  vom.  Turme  Unten,  um  gute  riachsernte  m  bekommen. 
Seifart  n,   S.  140. 
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feuer  war  außer  dem  Umlaufe  zum  Komwecken  noch  ein  anderer 
Brauch  verbunden,  der  auf  die  Fruchtbarkeit  des  Feldes  Beaug 
hatte.  Der  Sonntag  Invocavit  flihrte  neben  dem  Namen  dimanche 
des  brandons  auch  die  Benennung  behourdis^  von  behourd  mit- 
tellat.  behordinm,  mhd.  bahurt  Kampfspiel,  wobei  zwei  ganze 
Scharen  auf  einander  eindrangen  und  mit  Schwert,  Schild  und 
Speer,  oder  da  es .  ein  bloßes  Schauspiel  zur  Kurzweil  galt, 
mit  Keulen  oder  Stäben  (bouhours,  mittellat.  bordae)*  gegenein- 
ander fochten.  Solehe  Scheinkämpfe  mit  Knütteln  und  Stöcken 
pflegten  die  Bauern  und  Städter  in  den  beiden  ersten  Fasten- 
sonntagen zu  liefern.^  Liter,  remiss.  ann.  1424  ap.  Du  Gange 
V.  brandones:  „Comnie  le  jour  des  brandons  ieenlx  compaignons 
ten^it  bouhours  en  leurs  mains  desquelz  ils  esbatoient  Tun 
contre  l'autre."  Lueien  de  Kosny  schildert  in  seiner  Chronik  den 
Einzug  Louis  XI.  in  Lille:  „Le  18.  F^vrier  1463  le  roy  Loys  se 
partist  de  Tournay  et  s'en  alla  ä  Lille -les-Flandres,  lequel  jour 
estoit  le  quatriesme  de  cavesme,  nuit  de  behourdich,  que  lors 
on  a  acconstura^  en  la  diele  ville  de  jouster."  Daß  dieses  Spiel 
neben  dem  Fackellaufe  herging,  geht  aus  folgender  Angabe  her- 
vor. Liter,  reniiss.  1393  Du  Gange  v.  brandones:  Comme  le 
jöur  des  brandons  plusieurs  jeunes  gens  bouhourdaient  les 
uns  contre  les  autres,  Jehannin  de  Douligier  prist  une  oupille 


1)  Liter,  remisa.  ann.  1393:  „Le  premier  Dimanche  de  ciuareBme  ajipelle 
les  brandons  ou  behoiirdiz."    Du  Gange,  s,  t.  liranclons. 

2)  Daher  heilSt  äer  Sonntag  Invocavit  schon  ann.  1249  boräae.  Du 
Gange  s.  v. 

S)  Vgl.  Sebast.  Brand,  Nari-enscbiff,  Kap.  110"  y.  76 ff.  8. 112  Zanicke, 
TOn  dei  Fastnacht:  „so  ladt  man  dann  zu  dantz  vnd  stechen,  Do  musa  man 
erat  die  aper  brechen  Vnd  bringen  narren  recbi  zä  sanien.  Bnren  bantwercli 
dünt  sich  nit  schämen  Vnd  neraen  sich  oach  Stechens  an.  Der  mancher  doch 
nit  ryten  kan.  Hiezn  e.  Zamckes  Comiiientar:  „Im  16.  Jahr,  war  Turnieren 
(Stechens)  eine  gewöhnliche  Fastnachtlnstbarkeit  in  den  Städten  Oberdeutsoh- 
lands,  namentlich  der  vornehmen  Geschlechter,  doch  auch  der  geringeren 
Bfirgei  and  seibat  der  Bauern ;  ein  solches  Turnier  beschreibt  uns  ausfohr- 
lioh  K.  Wittenweilers  Ring  H*  13  ff.  [gesclir.  vor  1453],  auch  der  nd.  Ueber- 
setzer  Itennt  diese  Sitte;  „Maji  richtet  denne  oek  an  stetespyl.  Eyn  buth 
den  anderen  to  steken  uth,  Dat  dünltet  den  narren  wesen  gud.  Amptgesel- 
len  Tnd  andere  liumpanen  Brinckt  men  tohope  up  de  banen.  Fallet  sik  lam 
vnd  kvmpt  yn  noet  Moet  denne  ynt  older  bidden  broet.  Eyn  yslick  deeser 
geckhoit  lacht  De  düuel  hefft  dessen  narren  bedacht."  Hiezn  füge  man  das 
0.   S.  544  ausgehobeno  Zeugnili  aus  Seb.  Franck. 
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(Strohfackel)  allumee  de  feu,  comme  pluaieurs  autres  gens  et 
enfänts  aToient.  Wir  Bähen  (o.  S.  536),  daß  in  Valenciennes  der 
Name  bouhours  sogar  auf  die  Strohfaekelu  übergegangen  ist. 
Aus  Zürich  berichtet  Vemalekeu  (Alpensagen  S.  356):  „AmHirß- 
montage  (dem  ersten  nach  Aschermittwoch,  Tag  nach  Invoeavit) 
kam  die  Jugend  der  benachbarten  Gemeinden  in  verschiede- 
nen Zügen  mit  Gewehr  und  Waffen  in  die  Stadt  Zürich 
und  marschierte  darin  herum.  Diejenigen  von  Wiedikon 
brachten  neben  allerhand  Büken  den  Chridigladi  (s,  o.  S.  430). 
Abends  waren  Feuer  (Funken)  angezündet.  Der  Hirs- 
montag  war  ehedem  kriegerischen  Spielen  und  Jagd- 
Übungen  gewidmet."  Die  Verbindung  der  bouhours  mit  dem 
Fackelsehwingen  läßt  darauf  schließen,  daß  diese  Seheinkämpfe 
auch  eine  symbolische  Beziehung  zur  Beförderung  des  Fracht- 
wuchses hatten.  Losgelöst  von  dem  Feuer  treten  uns  dieselben 
anch  hl  anderen  Gegenden  zur  Fastnaehtszcit,  am  Maitage  und 
zu  Johanni  entgegen.  Im  Freienamte  ziehen  am  Hiremontage 
(dem  Tage  nach  Invoeavit)  zwei  ganze  Gemeinden  gegen  einan- 
der zu  Felde,  nachdem  die  eine  der  andern  eine  Kriegserklärung 
zugesandt,  etwa  mit  dem  Vorgeben,  dieselbe  habe  ihr  einen 
Geishirten  geraubt  und  sie  wolle  ihn  nun  rächen,  oder  znrück- 
erobem.1  Im  Entübuch  (Luzem),  sagt  Kochholz, ^  wurde  am 
Hirsmontage  der  Hirsmontagsschwung  abgehalten,  den  der  Pfar- 
rer Stalder  von  Escholzmatt  (Fragmente  über  das  Entlibuch)  so 
ausftthrlich  beschrieben  hat.  Es  war  ein  Scheingefecht,  das 
nachdrucksam  und  unter  großem  Pompe  teils  um  Fastnacht,  teils 
um  Mai  und  Ostern,  auch  um  Pfingsten  zwischen  verschiedenen 
Talschaften  und  Ortschaften  nulitäriseh  begangen  wurde.  Ein 
solches  Gefecht  pflegten  auch  die  Luzemer  Nachbarorte  Enutwil 
und  Büren  sich  alljährlich  zu  liefern.  Die  Kriegaankündigung 
geschah  in  Knüttelversen;  ein  großer  Schmaus  vereinte  beide 
Parteien  nach  langen  und  listig  durchgeführten  Manövern.  Im 
Emmental  (Kanton  Bern)  hielten  die  Dörfer  Wyningen  und  Ailfol- 
tem  bei  Burgdorf  /.ur  Maienzeit  einen  „ScMmpfkrieg"  ab;  die 
ganze  Mannschaft  zog  zu  Fufl  und  Roß  unter  ihren  Orlsfahnen 
aufs  Oberfeld  und  scharmutzierten  da  miteinander.     Darauf  zogen 

1)  Eoetihoiz,  Alpenaagen  II,  197.    Dera.  Alem.  Kinderl.  485. 

2)  Alem.  Kiudctl.  484. 


dby  Google 


Scheinkämpfe  beim  Mittsommerfeuer.  551 

sie  Paar  um  Paar,  je  ein  Affoltrer  und  eio  Wyninger  zusanimen 
ins  Dorf  zurück,  wurden  vom  Ammann  mit  einer  Bewillkomm- 
nungsrede  empfangen  und  kostenfrei  bewirtet.  Dann  geschah 
dasselbe  acht  Tage  darauf  zu  Affoltern.'  In  Brabant  und  Lim- 
burg teilen  sich  am  Nachmittage  des  Frohnleiehnamsfestes  resp. 
der  Kirmeß  die  Schützen  in  zwei  Heerhanfen,  die  sieh  bekämpfen 
und  von  denen  die  eine  Partei  das  Dorf  besetzt  und  verteidigt, 
die  andere  belagert  und  erstürmt.^  Viel  altertUmliclier  hatte  sich 
der  Branch  in  Ctraubünden  bis  ins  16.  Jahrb.  erbalten.  Ich 
gebe  nachstehend  wörflieh  den  Berieht  Ton  Tsehudi  aws  dessen 
„Grundtliehe  vnd  warhaffte  beschreibung  der  vralten  Alpiscben 
Rhetie"  etc.    Basel  1538.    Bl.  28  vw. 

Von  den  Stöpfferu. 
.  In  obgedachter  Rinier  der  Etuatiern ,  zu  jlantz  Lugnitz,  vnd 
in  der  Grab  ist  der  sitt  von  haydnischen  zyten  harkommcn,  das 
sy  zfl  ettlichen  iaren  gemein  versamlungen  hond,  verbutzend 
1,*  legend  harnasch  vnd  gwör  an  vnnd  nimpt  yeder 
starken  grossen  stecken  oder  knüttel,  ziehend  also  in 
einer  harscht  *  mit  einandern  von  eim  dorff  zum  andern,  thuüond 
hoch  eprttng  und  seltzam  abenthtir,  als  sy  by  warbeyt  veriehend, 
das  sy  söllich  sprting,  nach  hinthünng  jrer  hämisch  und  endnng 
jres  fUmemens  soUieher  höhe  un  wyte  niendert  gethün  mögend. 
Sy  louffend  starcks  anlouffs  in  einandren,  stossend 
vnd  putschend  mit  krefften,  yc  einer  an  den  andern, 
das  es  erhilt,  sy  stopffend^  lut  mit  jren  grossen  stecken 
(bL  29  VW.)  daQenthar  werdend  sy  daselbß  zfiland  die  stopffer 
genempt,  sy  tJmnds  das  jne  jr  körn  dester  basz  geraten  sol,  hal- 
tend also  disen  aberglouben.*  Job.  Stumpf,  Pfarrer  zu  Bubikon 
bei  Zürich,  der  1548  seine  Schweizer  Chronik  herausgab,  giebt 

1}  Nach  der  1653  verfaßten  Chronik  des  Bauers  Tost  von  Bräehershau- 
sen  öher  den  Bauernkrieg.  Schnhler,  Sitten  und  Taten  der  Eidg-enflsaen  III, 
367  bei  Eochholz  a.  a.  0.  483. 

2)  Zs.  f.  D.  Myth.  I,  176. 

3)  Vermnmnieü  sich  als  Masken. 

4)  haret  =  Heer,  Heerhanfe.  Wcigand ,  U-  WB.  1,  481.  Griiimi  WB. 
IV,  2,  498. 

5)  stopfen  =  stechen.     Weigand  WB.  II,  83B.  unter  stapf. 

6)  Aus  Tsehniii  entnahm  diesen  Brauch  Sebastian  Münster  (Kosmogra- 
phei  HL  oap,  235),  anö  diesem  Kirchhoff  (Wendnnmuth  Frankf.  a.  M.  160a. 
IV,  285,  235. 
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den  Berieht  Tsehudis  mit  einigen  Zusätzen  wieder,  aus  denen 
hervorgeht,  daiä  der  Umlauf  und  das  Gefecht  der  Stopfer  mei- 
Btens  zur  Zeit  der  Sonnenwende  statt  hatte,  zu  seiner  Zeit  aber 
Bchon  obsolet  geworden  war  und  in  keiner  Achtung  mehr  stand.* 
Was  die  französischen  Zeugnisse  vermuten  ließen,  findet  hier 
seine  völlige  Bestätigung;  das  Kampfspiel  hat  nicht  minder, 
als  der  Fackellauf  eine  vermeintliche  Einwirkung  auf  das 
Gedeihen  der  Saaten.  Wo  wir  sonst  noch  dem  Brauche  zur 
nämlichen  Jahreszeit  begegnen,  ist  diese  Beziehung  schon  abge- 
streift. Im  Birresboni  und  andern  Orten  der  Eifel  zog  die 
Jugend  des  Dorfes  am  Nachmittage  des  Johannistages  in  zwei 
Abteilungen  gescharrt  und  an  zweien  Ufern  eines  Baches  oder 
Grabens  aufgestellt  gegen  einander  los,  schlug  sieb  mit  Hasel- 
mten,  suchte  sich  gegenseitig  die  Gerten  zu  entwinden  und  die 
Gegner  in  die  Flucht  zu  schlagen,.  Das  hieß  „den  Ewischten 
achlagen."*  Im  Dorfe  EeUing  bei  PasewaUt  ziehen  die  Bauern 
am  Sonntage  vor  Jobannis  in  zwei  Abteilungen,  die  Herren  zu 
Fuß,  die  Knechte  zu  Pferde  morgens  früh  aus  dem  Dorfe  aufs 
Feld  und  kämpfen  mit  einander,  wobei  die  Knechte  meistenteils 
gewinnen.  Nachher  Ist  Scheibenschießen;  der  beste  Schütze 
wird  König  und  geschmückt  ins  Dorf  geführt.^  Außer  Stande 
eme  durchschlagende  Meinung  zu  begründen,  sehe  ich  davon  ab, 
auch  nur  eine  Vermutung  über  die  Bedeutung  des  „  S 


1)  Vonbuji,  Beitr.  z.  D.  MjtL.  Chur  18Ö2.  S.  21.  Auch  Ulrich  Cam- 
pell  erwähnt  dieses  Volksbranches.  S.  11  und  bemerkt:  „Mit  diesem  Gebrauche 
hing  früher  dei  Glaube  zusammen,  daß  desseTi  Ausübung-  ein  frucht- 
bares Jahr  bringe." 

2)  Schmitz,  Sitten  und  Bräuche.    Trier  1856.    S.  43. 

3)  Knhn,  Mark.  Sag.  331. 

4)  Daß  dieses  in  der  Tat  ein  feststehender  Typus  war,  daffir  sprechen 
merkwürdige  asiatiBche  Analogien.  In  Nepal  liefern  sich  die  jungen  Lente 
in  der  nördlichen  nnd  südlichen  Vorstadt  Kathmandns  Gefechte,  wm  Aaraus 
Toraiissetztingen  für  die  Frttehtbari^eit  des  kommenden-  Jahres  zu  ^hen. 
A-  Bastian,  "Wandemngen  in  Kambodja.  Ausland  1865.  p.  1160.  „Pas 
dritte  Hanptfest,  welches  in  STalejala  gefeiert  wird,  heißt  Onain  nnd  fällt 
jedesmal  auf  den  Neumond  im  September.  Dann  hört  es  auf  zu  regnen. 
Die  Natur  verjüngt  sich,  die  Blumen  sprießen  Ton  neuem  herror,  die  Bäume 
schlagen  wieder  aus;  es  ist  die  Jahreszeit,  die  wir  in  Europa  Früh- 
ling nennen.     Das   Pest   scheint  in  der  Absicht  eingesetzt.,   ein,  gesegnetes 
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§  13.  Das  Fflugnmzielieii.  Unsere  Deutung  der  Früh- 
lings- und  Mittsommerfeuer  als  Nachbildungen  des  Sonnenfeuers, 
der  Sommerhitze  und  der  Fackeln  als  Darstellungen  der  Gewitter, 
welche  num  Gedeihen  der  Vegetation  notwendig  sind,  empfängt 
Bestätigung  durch  den  englischen  uod  deutsehen  Brauch  des 
Pflugumztehens.  Sebastian  Franck  im.  Weltbuche  1534  f.  51" 
teilt  mit  „  an  dem  Ehein,  Frankenlaad  und  etlichen  anderen  orten 
samlen  die  jungen  gesellen  all  dantzjunckfrauwea  vnd  setzen  sy 
in  ein  pflüg  und  ziehen  yhren  spilman,  der  auf  dem  pfldg  sitzt 
vnd  pfeift,  in  das  wasser;  an  andern  orten  ziehen  sy  ein 
feurinen  pflüg  mit  einem  meift  er  liehen  dar  au  ff 
gemachten  feur  angezündet,  bis  er  zfi  trümmern 
feit"  In  IQeiu-Ludosoh  in  Siebenbürgen  im  Unteralbenser  Komi- 
tat hat  man  bei  anhaltender  Dürre  den  Brauch,  daß  einige 
Mädchen  sich  gänzlich  entkleiden  und  angeführt  von  einer  eben- 
falls nackten  älteren  Frau  eine  Egge  stehlen.  Diese  tragen  sie 
in  einen  Bach  aufs  Feld.  Dann  setzen  sie  sich  auf  die  Egge 
und  unterhalten  während  einer  Stunde  auf  allen  4 
Ecken  derselben  ein  kleines  Flamm  eben.  Hierauf 
lassen  sie  die  Egge  im  Wasser  liegen  und  gehen  nach  Hause. 
Ans  England  erwähnt  Brand  I,  506  „In  a  compendions  troetise 
dialogue  of  Dives  and  pauper  1493  among  superstitiona  ccnsured 
at    the   beginning    of  the    year   we    find   thc   following; 

•and  fruchtbares  Jahr  m  erflehen.'  Es  dauert  acht  Tage,  während  welcher 
die  Inder  ihre  Häneer  mit  Blumen  sohmftclten  tuid  mit  dem  Dünger  der  Koh, 
dieses  heiligen  Tieres  der  Lakahmi,  d.i.  der  indischen  Ceres,  hestreichen. 
Auch  legen  sie  bei  der  Gelegenheit  neue  Kleider  an,  werfen  alle  alten  Töpfe 
weg  und  ersetzen  sie  dorch  neue.  Die  Mamnspersonen,  besondei's  junge 
Leute,  formieren  zwei  Heere  iwni  schießen  mit  Pfeäen  aitf  einander,  die 
zwar  abgeBtumpft,  aber  sehr  stark  sind  und  mit  großer  Gewalt  abgeschnellt 
werden ,  so  daß  es  auf  beiden  Seiten  eine  ganze  Anzahl  Verwundeter  gieht. 
Zu  Ehren  des  Vishrni  pflegen  sie  bei  dieser  Gelegenheit  ein  großes  Bad,  das 
Symbol  des  Gottes  [Vishnu  war  ursprünglich  Sonnengott]  aus  Blumen  zu 
verfertigen  und  in  den  VorhBfen  ihrer  Hänser  aufzustellen.  Sie  geben  dadurch 
anf  sinnreiche  Art  zu  verstehen,  daB  die  Sonne  nunmehr  nach  Verlauf  der 
Regenzeit  wieder  im  Annähern  begriffen  sei  und  ihre  Herrschaft  gleichsam 
Ton  neuem  antrete."  Fta,  Paolino  da  San  Bartolomeo,  Eeise  nach  Ostindien 
hrsg.  V.  E.  Porster.  Berlin  17fl8.  S.  362.  Hier  begegnen  wir  sogar  dem 
auch  beim  Sonuwendfeuer  gebräuchlichen  Sonnenrade  wieder.  Ueber  die 
merkwürdige  Parallele  im  homerischen  HjTnnns  an  Demeter  v.  266  werde  ich 
demnächst  an  anderem  Orte  ausführlicher  verhandeln. 
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ledingh  of  the  ploughe  aboute  the  fire  as  for  gode 
beginnmg  of  the  yere,  that  they  schulde  fare  the  better  all  the 
yere  followyng."  Diese  Verbreniiuug  des  Pfluges,  der  Egge  oder 
UmiiihruQg  um  ein  Feuer,  welcher  der  Brauch  verglichen  werden 
muß,  angekohlte  Scheiter  des  Osterfeuers  am  Pfluge  anzubringen,^ 
steht  deutlich  dem  Hindurchgehen,  dem  Sprunge  durch  und  dem 
Tanze  um  die  Frühlings-  und  MittBommerfcner  gleich,  ist  so  zu 
sagen  ein  Wärmezauber,  um  durch  den  Pflug,  die  Egge  der  Saat 
den  zu  ihrem  Gedeihen  erforderlichen  Sonnenschein  u.  b.  w.  zu 
sichern;  ihr  steht  der  Regepaauber  zur  Seite,  den  Pflug  ins 
Wasser  zu  ziehen  (vgl,  o.  S.  332.  214  ff._  259.  327  ff.  356).  Beide 
Sitten  sind  offenbar  zumal  im  Beginne  des  Jahres  je  nach  ver- 
meintlichem Erfordernis  abwechselnd  geübt  worden ;  zuweilen 
gemeinsam  wie  in  obigem  Siebenbirger  Beispiel,  wo  die  kleinen 
Feuer  auf  den  Ecken  ein  Uebermaß  des  erbetenen  Ecgens  ver- 
hiiten,  abwechselnd  Regen  und  Sonnenschein  hervorzaubern 
sollen ;  der  Fencrzauber  kam  frtiher  in  Abgang ;  der  Eegenzauber 
und  noch  andere  Formen  des  Pflugziehens  dauerten  vielfach  bis 
in  neuere  Zeit  fort,  Naogeorgus  (in  seiner  1553  zuerst  erschie- 
nenen Satyre  Kegnum  papisticum  B.  IV)  schildert  die  Sache  am 
auaflibrliehflten.  Am  Äschermittwoche  rissen  die  Burschen  die 
Mägde  aus  U  Hauscru  und  paj  i  ten  sie  vor  einen 
Pflu^  emer  tneb  und  kukte  sie  a  it  der  Peitsche  In  der  Mitte 
des  PÜ  iges  &aß  un  bpielmann  s  w  g  und  bp  elte  Im  S  imann 
folgte  der  hmteiher  Sand  der  \.  che  mit  1  herlichei  Gel  erden 
ausstreute  So  zog  man  ^  n  Maikt  zu  Markt  von  Straße  zu 
Straße,  endlich  führte  der  Lenker  (rector)  die  Mägde  und 
den  Pflug  in  einen  Bach  und  rief  sie,  naßgeworden,  zu  Mahl 
und  Tänzen.  2  Dasselbe  geschah  (um  1592)  zu  Hof  auf  Fast- 
nacht; die  Mägde  konnten  sich  jedoch  mit  Geld  lösen  und  hinter 
dem  Pfluge  säte  man  Heckerling  und  Sägespäne.^  Auch  in 
Leipzig  geschah  der  Umzug  am  Fastnachtdienstagc ;  verlarvte 
(personati)  Junggesellen  zwangen  die  unterwegs  aufgegriffenen 
Jungfrauen   in    das  Joch  eines  Pfluges  zur  Strate,   daß  sie  noch 


1)  Wattkeä   §  81.     Vgl.  0.  S,  50i. 

2)  Thoni.  Naogeorgns,  Kegnum  Papistlown  (Basileae)  1559.  p.  144. 

3)  Enoch  Wiedemann,  Clironik  von  Hof.  Sachs.  ProTinzialbl.  VUI.  347. 
Mytli,''  243. 
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nicht  geheiratet  hatten.  Als  im  Jahre  1499  einer  der  Burscheu 
ein  beherztes  Mädchen  mit  Gewalt  für  den  i'fluggang  pressen 
wollte,  eretaeh  sie  ihn  und  entschuldigte  sieh  auf  frischer  Tat 
zum  Richter  geführt,  sie  habe  keinen  Mensehen,  sondern  ein 
Gespenst  (spectriim)  getroffen.'  Auch  Hans  Sachs  erzählt,  er 
habe  am  Aschermittwoch  bei  Eegensbnrg  sechs  schöne  Hausmaide 
an  einem  Pfluge  daherziehn  sehen,  ein  Bursche  tiieb  sie  mit 
der  Geißel,  ein  anderer  hielt  za  hinterst  den  Pflug;  und  eins 
Theils  Gesellen  trieb  noch  mehr  Hausmägde  herzu.  Es  waren 
die  Hansmaide,  die  tiberblieben  waren  und  bisFast- 
nacht  keine  Männer  genommen.*  Bei  der  Ausübung  des 
Brauches  in  Neustadt  a/Saale  entstand  im  Jahre  1578  Unfug  und 
einer  wurde  todtgesfoehen.  «Deshalb  stellte  man  die  Sitte  ab. 
In  Ulm  war  schon  1530  verboten,  sich  in  der  Adventszeit  zu 
verbntzen  und  Pflug  und  Schiff  herumzufahren.^  In  ein- 
zehien  Gegenden  tritt  die  Egge  an  die  Stelle  des  Pfluges.  So 
erzählt  ebenfalls  im  16.  Jahrhundert  die  Chronik  von  Zimmern 
(p.  1281  ed.  Barak  H,  117):  „also  nf  die  estrichen  mittewochen 
(Aschermittwoch),  wie  der  praueh  einest  zu  Seher  (Dorf  in  Ober- 
sehwaben), das  die  mediin  vnd  megt  auch  die  jungen 
gesellen  die  eggen  durch  die  Tonaw  ziehen,  do  (hat) 
grave  Endres  angerieht,  das  diescibigen  den  jungen  herren,  herr 
Wilhelmen  Wernhem  nfgefangen  haben,  der  hat  inen  maeßen 
die  eggen  helfen  durch  die  Tonaw  ziehen."  Vgl.  den 
Schwank  „die  Egen"  (Keller,  Fastnachtsp.  I.  no.  30.  S.  246  ff. 
Ausschreier;  „got  giUß  den  wirt  und  die  wirtin.  (Es  kumt  ein 
meir  mit  sim  gesiut  und  der  wirtin).  Was  heur  von  meiden  ist 
überblieben  und  verlegen  Die  sein  gespant  in  den  pflüg 
und  in  die  egen.  Das  sie  darinnen  ziehen  mußcn,  Und  dar- 
innen öffentlich  pue8en.  Das  sie  sein  kumen  zu  iren  tagen,  Fut 
ars  tutten  vergebens  tragen."  Im  Stanzertale  in  Tirol  wurde  aber 
noch  vor  nicht  langer  Zeit  am  Ostermontag  oder  Osterdienstag 
ein  Pflug  unter  Jauchzen  imd  Lärmen  feierlieh  umgeflihrt.*    Im 

1)  Pteffer  Chronic.  Lips.  II.  g  53.  Haltans  -  Sclieffer,  Jahrzeitbueh  202. 
Mjtli.    2iJ 

i.)   Seh  Tink     Die  Hansmaide  im  Püug-."  Hans  Sachs  ed.  A.  Keller.  V,  179. 

3J  Eatsirotoc  11  vom  Niclaaabend  1530  (Jäger,  Seh wäh.  Städte wesen  des 
MA    I   ^25     Mjili     2iß. 

4)  Z  ?  rle  S  tten.  ^  S.  150,  1297.  Im  Zillerthal  ebenso  am  Ascher- 
uiittvoch     Hormann    der  lieber  gät  in  litnn.    S.  44,  119. 
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Ansbachischen  wird  zu  Pfingsten  der  geschwärzte  Pfingst- 
liimmel  auf  einem  ans  zwei  Pfuggestellen  zusammengesetzten 
Wagen  von  Bursclien  die  mit  Rollen  behelleii  klingeln  behängt 
sind,  umhergefahren  ^  und  zu  MünnLrst'idt  i  il  Rhön  tragen  die 
sogenannten  Pfingstbuben  stlion  im  M-lrz  emen  kleinen  Pflug  auf 
einem  Brette  von  Hxus  zu  Haus  m  Bisfhoisheim  vm  der  Rhön 
bereits  am  22.  Febrmr  (Petn  btuhlleier  Vnlan^  des  früher 
üblichen  Gemeindejahres).     Die  einen  bitten: 

Da  kommen  die  armen  Pfingstbuteii, 

Mit  Pflug  und  Schar 

TJeü  wollen  hinana   in   (ien  Ackor  fahr'. 
Die  andern: 

Stener,  Steuer  Pflngl 

Hat  weder  Sech  noch  Schar, 

Wir  woir  ne  lass  besehlag', 

Und  bald  'naus  "n  Acker  fahr'.* 
Nur  von  einem  deutsehen  Orte  weiß  ich  nachzuweisen,  daß 
an  ihm  die  Bespannung  des  Pfluges  mit  Jungfrauen  bis  heute 
fortdauert.  Zu  Hollstadt  bei  Neustadt  in  IJnterfranken  findet  alle 
7  Jahre  im  Februar  das  Pflugfest  statt,  bei  welchem  unter 
anderen  Aufzügen  ein  Pflug  von  sechs  ausgesueht  schönen  Mäd- 
chen in  ländlicher  Festtracht  dahergezogcn  wird,  von  Bauern  mit 
Geräten,  Säeleuten,  Schnittern,  Dreschern,  Heumachern,  Winzern 
u.  s.  w.  in  Bauerkleidung  begleitet;  dem  Pfluge  folgt  eine  Eüben- 
schleife,  mit  welcher  man  die  Rüben  in  den  Äcker  drückt,  eben- 
falls mit  vier  Mädchen  bespannt.  *  In  Kärnten  ist  im  Fasching 
der  Brauch  des  ploh  «Icßiti  (den  Pflug  wiederherstellen)  noch 
jetzt  fast  allgemein;  in  den  Vorstädten  von  Laibach  hat  er  erst 
am  Aschermittwoch  Nachmittag  statt.  Dabei  wird  mit  einem 
Pfluge  der  Schnee  umgeackert;  hinter  den  Arbeitern 
schreitet  der  herrschaftliche  Amtmann,  der  sie  mit  unerbittlicher 
Rohheit  schlägt.  Die  Burschen  fahren  jubelnd  mit  dem  Pfluge 
um  die  Ackergrenzen,  während  der  Faschingsnarr  in  die 
Küchen  geiziger  Hawsmiltterchen  schleicht  und  mit  der  Ofengabel 
Würste  und  Rauchfleisch  wegstipitzt.''     Ein  französisches  Zeugniß, 

1)  Panier  H,  90,  138.     CL  LiebrecM  i.  d.  Germania.  V,  51. 

2)  Panzer  I,  239.  265.     Leipz.  lUnstrierte  Zeitung  1873.  no.  1547. 

3)  Illustrierte  Zeitung  1873.   no.  1547. 
i)  Ausland  1872.     S.  469. 
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wonach  zu  Seeaux  bei  Paris  Buraelie  in  Weiberkleiduiig  auf 
Fastnacht  einen  Pflug  ziehen,  ist  mir  nur  aus  einer  gelegent- 
liehen Mitteilung  von  Liebreeht  bekannt. '  In  England  fUbrt  der 
Montag  nach  Epiphanias  sogar  allgemein  den  Namen  Plough- 
monday  nach  dem  feierliehen  Umzüge  mit  dem  Narrenpfluge 
(tbol-plough,  auch  fond-plougb,  stot-plough,  white-plongh  genannt), 
der  vorzugsweise  in  Nordengland  im  Gebrauche  war  ond  ist. 
Angeblich  begann  dann  das  Pflügen  und  andere  Feldarbeit. 
Dreißig  bis  vierzig  Bursche  in  Hemdsärmeln,  das  weiße  Hemd 
über  die  Weste  geworfen  und  an  den  Schultern  und  Ärmeln 
mit  breiten,  hellfarbigen  Bandschleifen  verziert,  auf  dem  Kopfe 
mit  Bändern  geschmückte  Hüte,  ziehen  an  langen  Stricken  den 
ebenfalls  mit  Bändern  behängten  Pflug.  Sie  werden  deshalb 
zuweilen  als  plough-bulloeks  (Pflngochsen,  eigentlioh  Bullen) 
bezeichnet.  Gewöhnlich  begleitet  sie  ein  altes  Weib,  oder  ein 
ata  solches  verkleideter  Bursch,  Old  Bessy  (alte  Liese)  gerufen, 
mit  ungeheurer  Nase,  langem  Kinn,  hoher  zuckerhutähnlicher 
Mutze  und  drolligem  Aufputze.  Oft  folgt  auch  ein  Narr  (fool) 
dem  Zuge.  Er  ist  über  und  über  mit  Bändern  bedeckt,  ganz 
und  gar  in  Felle  gekleidet  und  trägt  einen  lang 
herabhangenden  Schwanz;  in  der  Hand  führt  er  eine 
Büchse,  um  hei  den  Zuschauem  der  Tänze,  welche  die  Burschen 
anffiihren,  Geld  einzusammeln.  Das  Buch  „  Costume  of  Yorkshire 
1814  bringt  auf  pl.  XI  eine  Abbildung  des  foolplough,  als  dessen 
Hauptcharactere  treten  uns  entgegen;  1)  die  Pfiugzieher,  2)  der 
Pflugtreiber,  der  als  Peitsche  einen  Stock  mit  aufgeblasener 
Schweinsblase  führt,  S)  der  Fiedler,  4)  ein  Bureehe  in  Weiber- 
tracht, endlieh  5)  der  Befehlshaber  des  Ganzen,  Eedner  und 
■Tänzer  in  einer  Person,  „Captain  Caufstail,"  so  genannt  nach 
dem  Kalbsschwanze,  den  er  trägt.  Wo  die  Bursche  keine 
Gaben  erhalten,  pflügen  sie  den  Düngerhaufen,  oder  sie  ziehen 
den  Pflug  über  den  Estrich  und  reißen  den  Boden  vor  dem 
Herrenhause  auf  in  Furchen,  Brand  führt  eine  reiche  Anzahl 
von  Belegen  für  das  Alter  und  die  Verbreitung  der  Sitte  aus 
Esses,  Westminster,  Norfolk,  Lincohishire,  Yorkshire,  Northumher- 
land  saec.  15  — 18  auf.  Die  christliche  Priesterschaft  hatte  sich 
auch  dieses  Brauchs  bemächtigt,  von  dem  Ertrage  der  Einsamm- 

1)  Gervasins.     S.  187.    Anm.  57. 
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long  floß  ein  Teil  in  die  Kirchenkasse.  Oft  sind  es  Brüder- 
schaften, welche  den  Umzug  «am  Besten  der  Kirche  halten.  In 
Norfolk,  war  laut  Blomefield  (Hist.  of  Norf.  IV,  287)  ehedem  die 
ganze  Einnahme  zur  Unterhaltung  einer  danach  Flow  light  (Pflug- 
licht)  zuhenannten  Kerze  beetimnit,  dergleichen  die  jungen  und 
alten  Ehepaare  der  Gemeinde  in  manchen  Kirchen  vor  den  hei- 
ligen Bildern  unterhielten.  Häufig  fiihren  die  Bursehe,  welche 
den  Pflug  schleppen,  einen  Schwerttanz  auf;  da  dieser  jedoch  in 
England  auch  abgesondert  und  zwar  zu  anderen  Zeiten,  auf  dem 
Feetlande  aber  niemals  mit  dem  Pflugziehen  verbanden  vorkommt, 
so  ist  es  wahrscheinlich,  daß  beide  Sitten  erst  in  neuerer  Zeit 
mit  einander  verbunden  wurden.  ^  In  Dänemark  veranstalteten 
noch  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  die  jnagen  Leute 
beiderlei  G-esehlechts  auf  Alsen  am  Neujahretage  eine  Ctilde, 
wozu  sie  das  Geldf  durch  den  Pfluggang  zusammenbrachten. 
Junge  Bursche  zogen  einen  Pflug,  den  eiu  „Prediger"  (Priest) 
und  ein  „Küster"  (Degn),  sowie  ein  „Musikant"  begleiteten,  von 
Haus  zu  Hause  und  sangen : 

1)  I  lukki,    j  jei  '^t^.elLr 
Lil  Njair  lud  til  jer  gai 
VelioKUüeii  Nj-ur  og  yelkommcn  herl 

1 1  Pro  TPlkomne  i  Heirens  4<ir  og  vRllroni'ne  lier. 

2)  Med  Cilade    g  med  trimmen 
Med  Helbred  a^llesammen      n  u  w 

3)  Mtd  Pbmmt.r  (g  mei  Parer 

Som  &ommi,rL.i)   frcmharer     usw. 

4)  Med  lange  Eig  lai  Jolde 

Og  fiTri,  Fnkr  i  btilde     n  s  w 

5)  Med  Fiat  ndi  vor  Fange 
Og  Bmntke  Piger  i  Senge 

b)  Sai  Tugnen.  litii  tin  t,iiigo 

Med  deilige  Bnm   og  mange 
7)  Nu  hat   len  "Vise  en  Lnle 

Alt   Ond  trud  fra  os  Tende! 

Hierauf  hielt  dei  Prediger  eme  tolie  Kede,  der  Musikant 
spielte  auf,  man  t^/te  mit  den  Midchen  des  Hauses,  nahm  die 
G-ahen  in  Empfang,    sang  ein  Danklied,   lud  zur  Gilde  ein  und 


1)  S.  Hone,  Everj  Daybook  I.   Lundon  3866.  p.  30.     Brand,  pop.  antiqu. 
ed.  Ellis  I.  1853  p.  505-519.   Mülleiihoft',  Schwerttanz.   Berl.  1811.  p.  24-37. 
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zog  weiter.^  Die  Kircße,  das  sieht  man,  hat  es  sieh  angelegen 
sein  lassen,  aneh  diesen  profanen  Brauch  des  PJlugziehens  an 
sieh  und  ihre  Institutionen  zu  knüpfen.  Hier  Mit  der  Ertrag 
der  Einsammlnng  dem  G-otteshause  zu,  dort  wird  davon  eine 
geweihte  Kerze  unterhalten,  an  manchen  Orten  mag  versucht 
sein,  den  Lenker  des  Pflngs  durch  einen  Geistlichen  und  seinen 
Küster  zu  eraetzen,  daher  der  dänische  Name  Prsest.  Von  einer 
andern  •  Zeit  des  Frühlings  wurde  die  Begehung  auf  Fastnacht 
ühertragen  und  die  Aussaat  von  wirklichem  Getreide  dem  Branche 
des  Aschermittwochs  entsprechend  in  das  Ausstreuen  von 
Asche  und  Sand  (oder  Heekerling)  vei-wandelt.  Vordem  aber 
war  der  Pfluggang  eine  von  der  Kirche  unabhängige,  ganz  ernst- 
haft gemeinte  symbolische  Handlung,  welche  beim  Beginn  des 
neuen  Jahres  der  Ackerarbeit  in  demselben  den  besten  Erfolg 
sichern  sollte.  Daß  in  Ulm  und  anderen  Orten  der  Umzug  mit 
Schiffen  (oder  SchiffscHitten)  daneben  herging,  läuft  ganz  parallel, 
er  war  das  Bittfest  um  günstige  Schiffahrt,  bevor  das  Wasser 
wieder  aufging.*  In  Dänemark  fand  der  Umzug  mit  dem  Pfluge 
am  Neujahrstage  (1.  Jan.)  statt,  in  England  am  Montage  nach 
Epiphanias  (vgl.  o.  S.  538),  dem  sogenannten  großen  Neujahr  oder 
Christen  Tage  (oder  at  the  beginning  of  the  year  (o.  S.  557),  in 
Bisehofsheim  am  22.  Febr.,  dem  ersten  Tage  des  alten  Civil- 
jahres  (gegenüber  dem  Kirchenjahre  und  legalen  Jahre).  Da  nun 
aneh  der  (erste)  Mä,rz  und  Ostern,  die  im  Mittelalter  ebenfalls 
als  Jahresanfänge  vorkommen,  als  Tage  des  Pfluggangs  genannt 
werden,    so  könnten   sie  auch  in   letzterer  Beziehung  den  Jahr- 


1)  St.  Gnindtvig ,  Gamle  Danske  rniader  i  Folkemunde  III.  Kjobenh. 
186!.  p.  166—168,  1)  SclilielSt  auf  eure  Stnbentäi,  daß  das  Neujahr  zu  euch 
hereingehn.  WillkomTnen  Neujahr  und  willkommen  hier!  Wir  sind  will- 
komiQon  im  Jahre  des  Herrn  und  willkommen  hier.  2)  Mit  Freude  und 
Jnhel,  mit  Gesundheit  allezusammet].  3)  Mit  Pdaumen  nnd  Ijiriten,  wie  sie 
der  Sommer  hervorbringt.  4)  Mit  langem  Roggen  auf  dem  Kornboden  nnd 
schönen  Füllen  im  Stall.  5)  Mit  Fischen  in  unseren  Netzen  und  schonen 
Mädchen  im  Bett.  6)  So  daB  die  Wiege  gehen  kann  mit  hübschen  nnd  vielen 
Kindern.     7)  Nnn  hat  das  Lied  ein  Bude,  Gott  wende  alles  Böse  von  uns. 

2)  Es  wäre  möglich,  daS  Tacitus  (Germ.)  einen  derartigen  Umzug-  als 
Pest  der  Isis  interpretierte ;  an  eine  deutsche  Göttin  {Myth  3  236  ff.)  ist 
dahei  nicht  zn  denken;  Frau  Eisen,  das  gemeinsame  Macbwerk  des  Klee- 
blatts Pseudoberosus  (Ännins  von  Viterbo),  Aventin  und  Simrook  möge  end- 
lich fEr  immer  in  ihr  schattenhaftes  Nichts  z 
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beginn  bezeichnen  sollen;  wo  nicht,  sind  sie  als  Vertreter  des 
Frühlingsanfangs  aufznfasaen.  Der  Zng  bewegte  sichwol 
uraprUnglieh  überall,  wie  in  Kärnten,  zuerst  um 
die  Aciiergrenzen,  nnd  man  erwartete  davon  woltätige  Wir- 
kung hinsichtlich  der  Saatielder,  danach  erst  wird  der  Umgang 
im  Dorf'e  zur  Einsammlung  der  Steuer  für  die  segensreiche 
Begehung,  und  zugleich  zur  Lnstration  Yon  Menschen  und  Tieren 
begonnen  haben.  Wir  sahen ,  daß  gewisse  symbolische  Acte 
(Wassergnß,  Feuerweihe)  bei  dieser  feierlichen  Vorpfltlgung 
erforderlich  waren ;  ein  solcher  sinnbildlicher  Zug  war  unzweifel- 
haft auch  die  Bespannung  des  Pfluges  mit  onrerhei- 
ratet  gebliebenen  Jungfrauen.  Entsprechend  jenem  Um- 
hauen des  Emtemai  (o.  S.  196),  der  Einholung  des  Frühlings- 
baumes (o.  S.  211)  durch  die  Weiber,  muß  dadurch  das  empfan- 
gende und  gebärende  Element  der  vor  der  Saatbestellung  noch 
jungfräuhchen  Erde  angedeutet  sein.'  Daß  aber  in  der  Tat  lUe- 
ser  Zug  der  solennen,  feierhchen,  Zaubei-wirkung  suchenden  Weise 
uralter,  wirklicher  Aekerbestellung  angehört,  erweist  der  böh- 
mische Aberglaube.     Nach   Kroknus   Staroöeske  povösti  n,  29. 


1}  Der  Vergleich  des  Weibes  mit  einem  Pruchtfelde  ist  ein  alter  und 
weitverbreiteter.  In  Indien  sagte  man  bei  der  Ankuiift  dca  Braat/.uges  im 
Hanse  des  Bränt^ams:  „Als  Frnclitfeld  kam  hierher  das  Weib,  als 
beseeltes.  Säet  in  sie,  Männer,  euren  Samen."  Atharraved.  SIV.  g  2,  o.  14. 
Weher,  Ind.Stud.V,  205,  Im  Koran  (Sure  2,  übers,  von  Boyaen.  Halle  1774. 
S.  36)  heifit  es:  „Enre  Weiber  sind  eure  Aeoker,  geht  zu  eurem  Acker  bin, 
wie  ihr  wollt."  Den  Griechen  war  Pflügen  ein  ganz  gewöhnlicher  Tropus 
für  zeugen.  Lucrea  braucht  vomcr  und  sulons  für  die  männliohen  und  weib- 
lichen TTntersoheidnngsteile.  Umgekehrt  tann  daher  auch  das  Weib  die  den 
Samen  anfnehmende  Natnr  oder  Erde  heaeichnen.  Zu  vergleichen  steht  ein 
indianischer  Brauch,  den  Schooleraft,  Eeseaichea  reapecting  the  redman  T.  V. 
p,  70;  Oneota  p.  83  mitteilt,  ebne  einen  bestimmten  Stamm  zu  nennen.  Um 
flieh  eine  reiche  und  gesegnete  Ernte  zu  versöhaffen  und  ihr  kleines  Feld  vor 
Wurmem,  lusecten,  Kichhömehen  und  die  Frucht  vor  Mehltau  zu  sichern, 
geht  die  Hausfrau  bei  Nacht  und  bedecktem  Himmel  völlig  entkleidet  aaf 
den  Acker  und  umwandelt  ihn,  ihre  Macheeota  (Hanptbedeckung)  mit  der 
einen  Hand  hinter  sich  herziehend.  Man  setzte  voraus,  dafi  das  schädliche 
Gewürm  nicht  über  die  bezeichnete  Linie  kriechen  könne.  Eb  ist  bekannt, 
wie  LongfeUow  diese  Mitteilung  Schoolcrafts  in  seinem  Hiawatha  XIII,  übers, 
von  H.  Schnitz,  Berl.  1859.  p.  100  ef.  174  verwertet  hat.  Genau  so  mnss 
z,  B.  in  Masnren  um  ein  Feld,  auf  welches  Erbsen  gesät  werden,  ein  unbe- 
kleidetes Frauenzimmer  gehen,  oder  sein  Hemde  getragen  werden,  um  Mehl- 
tau zu  verhüten.     Toppen"  93. 
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Gi-olimanii,  Abergl.  i43,  1058  war  es  in  Rosin  Gebraucli,  daß  die 
Leute  bei  der  ersten  Aussaat  zur  Nachtzeit  in  großem  Zuge 
ein  nacktes  Mädchen  und  einen  schwarzen  Kater  dicht 
vor  einem  Pfluge  her  aufa  Feld  ütthrten,  wo  der  Kater 
lebendig  vergraben  wurde.  Krolmus  seihst  sah  vor  etwa  40  Jahren 
zu  Kfeseyn  drei  Weiber,  wie  sie  Gott  erschaffen,  zur  Nachtzeit 
einen  Pflug,  eine  Schar  und  einen  Wagen  hinter  sich  auf  den 
Acker  hinausziehen  {a.  a.  0.  II,  39;  Grohmann,  S.  144).  An  diese 
Sitte  enthalten  auch  noch  deutsche  Sprichwörter  deutliche  Erinne- 
rung: „tji,  säit  Aage,  sp§nt  sin  wlif  f^ör  a  plngh."  -  Zieli,  sagt 
Age,  da  spannt  er  seine  Frau  vor  den  Pflug,  (friesisch). 
„So  möt't  kämen,  säd  de  Bür  un  spennt  stn  Frö  vor  de  ßgg."^ 
Sollte  noch  ein  Zweifel  walten  können  über  den  Zusammenhang 
jenes  Neujahrs-  resp.  Fastnachtgebrauehs,  die  Mägde  vor  den 
Pflug  zu  spannen,  mit  der  soeben  vorgetragenen  Beackerungs- 
methode,  so  müßten  ihn  die  nachstehenden  Sitten  aus  Rußland 
heben,  welche  die  solenne,  zauberwirksame  Weise  der  Feld- 
bestellung auf  einen  Zauber  zum  Schutze  gegen  epidemische 
Krankheiten  angewandt  zeigen,  und  von  denen  die  eine  jenem 
Neujahrs- (Fastnachts-)  brauche,  die  andere  dem  Rosiner  Saat- 
gebrauche  näher  tritt.  Noch  im  Jahre  1871  suchten  die  Land- 
leute im  Dorie  Dawydkowo  bei  Moskau  beim  Herannahen  der 
Cholera  die  Krankheit  gleichsam  zu  consignieren.  Zwölf  Jung- 
frauen spannten  sich  um  Mitternacht  an  einen  Pflug 
und  zogen  ihn  rund  um  das  Weichbild  des  Dorfes.  In 
diesen  Zauberkreis  sollte  die  Cholera  nicht  mehr  eintreten  können. 
Einige  Tage  darauf  entschloß  sich  die  Geistlichkeit  des  Ortes 
mit  allen  heiligen  Geräten  eine  Prozession  um  die  ausgezogenen 
Pflugscharfiirehen  zu  machen,  um  dem  Zauberkreise  auch  noch 
ihre  ganz  christliche  Weihe  zu  geben.  Die  Mordwinen  im  Gouver- 
nement Simbirsk  umziehen,  sobald  in  den  umliegenden  Orten  sich 
eine  Viehseuche  zeigt.  Nachts  ihr  Dorf  mit  einer  Furche.  Der 
Ortsvorstand  ladet  behufs  dessen  ehrbare  Greise  und  unehnldige 
Jünglinge  und  Mädchen  zu  sich  ein.  Einer  der  Greise  schreitet 
mit  dem  Heiligenbilde  voran  und  hinter  ihm  ziehen  Jünglinge 
den  Hakenpflug,  den  eine  keusche  Jungfrau  lenkt.    Ohne  Geräusch 

1)  MechlenbTirg  bei  Haupt  Zs.  t  D.  A.  VIU.  371.  mc.    E.  Höfer,  Wie 
das  Volt  spricht,    kad.  4.     Stuttg.  1862.    no.  19.  174. 
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und  Rede,  m  lautloser  Stille  umfiirchen  sie  die  Ortschaft.  Bis- 
weilen tragen  die  Aekerer,  gleichsam  als  Opfer,  ein  schwarzes 
Kätzchen  im  Kober  mit  sich.  Aus  anderen  russischen  Land- 
schaften teilen  Orest  Miller  und  Tereschteehenko  andere  Einzel- 
heiten über  den  Brauch  des  Pflugziehena  (Opaktiovanie)  mit. 
Bei  einer  Homseuehe  des  Viehs  versammeln  sich  die  Weitier  im 
bloßen  weißen  Hemde,  mit  Besen  und  Schaufeln  oder  mit  Sensen 
und  Sicheln  bewaffnet.  Die  älteste  unter  ihnen  wird  vor 
eioen  Pflug  gespannt,  und  muß  ihn  dreimal  rund  nm  das 
Dorf  ziehen;  die  übrigen  folgen  unter  Absingung  gewisser  für 
diese  Gelegenheit  traditioneller  Lieder  (vgl.  o.  S.  15).*  Nach 
Teresehtsehenko  schreitet  eine  Jungfrau  mit  dem  Bilde  des  hei- 
ligen Blasius  (Vlas)  voran,  hinterher  die  Dorfweiber  mit  Besen 
nnd  Strohbündeln,  andere  auf  Besenstielen  reitend  und  Brat- 
pfannen schlagend,  lärmend  und  tanzend;  den  Schluß  machen 
einige  alte  Frauen,  welche  angezündete  Kienspäne  in  den  Händen 
halten  und  im  Kreise  die  vor  den  Pflug  gespannte  Greisin,  sowie 
eine  Wittwe  umschließen,  die  mit  nichts  anderem,  als 
einem  Pferdeknmmet  am  Halse  bekleidet  ist.  Vor 
jedem  Hofe  macht  die  Prozession  halt  und  tUhrt  hier  mit  Töpfen 
und  Pfannen  eine  Katzenmusik  auf,  indem  man  ausruft :  „  da  ist 
der  Kabtod!  Da  geht  er!"  Läuft  zufällig  ein  Hund  oder  eine 
Katze  vorbei,  so  wird  das  Tier  als  der  leibhaftige  Kubtod  (der 
Krankheitsgeist)  ergriffen  und  getödtet.  Dieser  Brauch  gut  als 
vorzügliche  Vorkehrung  gegen  die  Viehseuche.  Ein  anderer 
wird  als  wirksam  gegen  verschiedene  epidemische  Krankheiten 
betrachtet.  Die  Weiber  schleppen  um  Mittag  auf  jedem  Ende 
des  Dorfes  einen  Haufen  von  Wirtschaftsabgängen  auf  imd  stecken 
beide  um  Mittemacht  tn  Brand.  Zum  einen  Feuer  ziehen  die 
jungen  Mädchen  in  weißen  Hemden  und  mit  lose  fliegenden 
Haaren  einen  Pflug;  eine  trägt  ein  Heiligenbild  hintenan.  Zur 
zweiten  Brandstelle  am  entgegengesetzten  Ende  der  Dorfstraße 
tragen  die  alten  Frauen  schwarz  gekleidet  einen  schwaraen  Hahn 
und  fuhren  ihn  dreimal  herum.  Dann  ergreift  eine  Alte  den 
Hahn  und  läuft  damit  zum  Feuer  der  Mädchen  am  anderen  Dorf- 
ende, indeß  der  ganze  Haufe  das  Geschrei  laut  werden  läßt: 
„Stirb,  verschwinde  schwarze  Seuche!"    Dort  angekommen  wirft 


1)  Orest  Miller,  Opnit  I,  10. 
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sie  das  Tier  in  die  Flammen.  Die  Weiber  zielien  jetzt  den 
Pflug  dreimal  rund  um  die  Dori'grenze. '  Die  Aekerfurche  ist 
heüig,  ihre  Uebersehreitnng  rächt  sich  durch  Tod  oder  Krank- 
heit. Deshalb  limitierte  man  in  Rom  die  nengegrUndete  Stadt 
mit  dem  Pfluge  (primigenins  sulcua),  nur  die  Stelle  der  Tore 
freilassend;  jedes  böse  verderbliche  Wesen  vermeinte  man  auf 
diese  Weise  von  dem  umschlossenen  Bezirke  fernhalten  zn  kön- 
nen* und  aus  gleichem  Grunde  geschah  die  [Jmfiirchnng  des 
Ortes  bei  Seuchen,  die  geheiligte  Linie  wehrte  den  Krankheite- 
geist (die  Pestfrau,  den  Viehtod  u.  9.  w.)  ab.  Das  Verbot  der 
Synode  zu  Lestines  a.  743  (Indicul.  pagimiar.  XXIII}  „de  suicis 
cirea  villas"  weist  auch  diese  Sitte  dem  deutschen  Heidentum 
zu,  wenn  nicht  gar  die  Umftirehung  des  Dorfes  mit  jenem  Frtlli- 
lingspfluge  gemeint  ist.  Das  Ziehen  der  Furche  aber  geschah 
in  jedem  Falle  unzweiielhaft  ganz  nach  dem  für  das  Ackerungs- 
vorfest  hergebrachten  religiösen  Ritus,  wobei  es  gleiehgiltig 
scheint,  ob  die  Jungfrauen  (resp.  die  Jungfrau  oder  das  Weib) 
dem  Pfluge  vorangehen,  ihn  ziehen  oder  nachfolgen.  Auch  die 
Bessy  des  englischen  Brauchs  werden  wir  Jetzt  als  das  der 
Ceremonie  unerläßliche  Weib  verstehen  lernen;  ist  ihr  greisen- 
haftes, zerlumptes  Wesen  von  Bedeutung,  so  muß  an  eine  Modi- 
fieation  in  der  englischen  Auffassung  gedacht  werden,  wonach 
auf  die  zur  ersten  Pflugzeit  um  Neujahr  (Epiphanias)  noch  winter- 
liche Gestalt  der  Erde  angespielt  werden  sollte  (vgl.  o.  S.  444). 
Der  in  Felle  gehüllte,  geschwänzte  Narr  oder  Pflug- 
fiihrer  des  englischen  Brauchs  stimmt  zu  der  Katze,  welche  in 
Böhmen  mit  aufs  Feld  genommen  wird.  Eine  an  anderer  Stelle 
zu  gebende  Darlegung  wird  über  die  Meinung  auch  dieses 
Brauches  willkommene  Aufklärung  bringen.  Das  Tier  oder  der 
ein  Tier  darstellende  Mensch  repräsentieren  den  theriomorphi- 
schen  Vegetationsgeist,  der  nach  Winters  Frist  wieder  befruch- 
tend in  den  Acker  geht.  Ob  der  im  Simbirkischen  aufs  Feld 
mitgenommene  Kater  (o.S,  561)  denselben  Sinn  hat,  oder  den  zu 
vertilgenden  Krankheitsgeist  (o.  S.  562)  darstellen  soll,  lasse  ich 
unausgemacht.  Der  auf  dem  Pfluge  sitzende  Pfingstlümmel  und 
der  ebenso  platzierte  Spielmann,   der  ins  Wasser  gefahren 

1)  Tereschtschenlio  VI,  41.     Cf.  Ealaton,   Songs  396  ff.  * 
2J  Cf.  Schwegler,  röm.  Gesch.  1,  389.  438.  446  ff. 
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wird,  dagegen  sehen  ans  wie  Daratelluiigcn  des  anthropomor- 
phischen  Vegetationsgeistes,  der  im  Brauehe  auftritt,  wo  jener 
fortf^lt. 

In  England  führte  man  zu  Neujahr  den  Pflug  ums  Feuer 
„that  they  should  fare  the  hetteralltheyearfollow- 
ing;"  also  nicht  bloß  das  Getreide  soll  gedeihen,  alle  mensch- 
lichen Angelegenheiten  sollen  guten  Fortgang  haben.  Das 
dänische  Lied  heim  Pfluggajige  nennt  als  die  Gabe,  welche  die" 
Prozession  mit  sieh  bringt,  Gesundheit  des  Leibes,  Gedeihen  des 
Obstes  und  Getreides,  des  Viehes,  des  Fischfangs,  und  viele  und 
schöne  Kinder  in  der  Wiege.  Der  deutsche  Umgang  zu  Fast- 
nacht, Pfingsten  u.  s.  w.,  der  den  Äcker  nicht  mehr  berührt,  setzt 
eine  gleiche  Verallgemeinerung  der  Idee  der  Fruchtbarkeit  vor- 
aus. Wir  sehen  also  auch  in  diesem  Falle  den  schon  vielfach 
von  uns  nachgewiesenen,  zur  vollen  Identifizierung  hinstrebenden 
Farallelismus  des  Pflanzenlebens  mit  dem  animalischen  bestätigt, 
Ist  dieses  aber  der  Fall,  war  die  Verbrennung  eines  Pfluges, 
oder  Umwandlung  eines  Feuers  mit  dem  Pfluge  nur  eine  Modi- 
fication  des  Frühlings-  (Fasfcaachts-,  Oster-)  feuers,  so  mögen  auch 
Mensehen  durch  em  solches  Feuer ,  in  dem  Pflugscharen  glühend 
gemacht  waren,  gelaufen  oder  gesprungen  sein  in  der  Meinung, 
dadurch  fUr  sich  und  alle  die  Ihrigen  Gesundheit  und  alle  jene 
Güter  der  Fülle  und  des  Wachstums  zu  erwerben.  Die  Erfah- 
rung mannigfacher  Verletzung  bei  diesem  Sprunge  kann  den 
Glauben  begründet  haben,  daß  nur  der  Reehteehaflfene  unverletzt 
die  Flammen  durchschreite  und  der  Heiltümer  teilhaftig  werde, 
der  Frevler  zu  seinem  Schaden  das  Gegenteil  erfahre.  Und  so 
hätten  wir  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  die  heidnische 
Vorstellung  und  Sitte  autgefunden ,  an  welche  die  christliche 
Priesterschaft  anknüpfte,  als  sie  z«  einer  Art  des  Ordals,  zum 
Gottesgericht  für  solche,  die  sich  von  einem  Verdachte  zu  reinigen 
hatten,  das  üeberschreiten  von  neun,  im  Feuer 
geglühten,  in  bestimmter  Entfernung  von  eioander  ausgelegten 
Pflugscharen  mit  bloßen  Füßen  (B.  A.  914)  machte.^ 

Das  Ordale  der  glühenden  Pflugscharen  hat  uns  wieder  zu 
dem  Hauptgegenstande    der   Besprechimg    in    dem   vorliegenden 


1)  Doch  «Tic  Terhält  sieh  daKU  der  Wurf  mit  glühender 
Ennittelung  gesetzlicher  Weite?    G.  D.  S.  S.  58  ff. 
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Abschnitte,  den  Frühlings-  und  Mittsommerfeuern  ziirUekgetuhrt. 
Wetm  es  bisher  etwa  noch  imbewiesen  seheinen  konnte,  daß  die 
Verbrennung,  also  Vernichtung  des  Bawmes,  der  Fuppen,  u.  s.  w. 
eine  mtnbüdiiche  Darstellung  des  Hindurcltgangs  der  Vegetation, 
des  Vegetationsdämons  durch  die  Sonnenwärme  des  Sommers  war, 
so  hebt  die  Verhrenntmg  des  Pfluges,  „bis  er  su  Trümmern 
fäilt"  (o.  S.  553)  jeäm  Zweifel,  daß  in  der  Tat  der  erwähnte 
Oedar^  in  dieser  rohen  Weise  verbildlicht  ist,  daß  der  Umstand 
der  Vernichtung  des  Synü>ols  hinsichtlich  seiner  Deutung  nicht 
in  Anschlag  gebracht  werden  darf. 


%  14.  Fencrdurehgaiig.  Hoehzeitbraueh.  Wir  schließen 
mit  zwei  Bemerkungen.  Die  eine  davon  ist  ein  neuer  Nachweis 
des  Parallelismus  der  Vegetationsdämonen  und  der  Mensehen- 
welt.  Denn  nur  .durch  Vermittlung  der  Vorstellung  von  dem 
Maibrantpaaxe  (o.  S.  431  ff.  450.  463)  erklärt  sieh,  wie  mir 
scheint,  die  üebertragnng  der  Bräuehe  des  Mittsommer-  oder 
Frllhlingsfeuers  auf  die  Hochzeit.  In  der  Gegend  von  Jüterbogk 
und  den  benachbarten  Uegenäen  der  Mark  Brandenburg  war  es 
noch  im  vorigen  Jahrhundert  Sitte,  nach  der  Hochzeitsfeier  ein 
altes  Wagenrad  vor  dem  Hause  oder  auf  einem 
Hügel  zu  verbrennen  und  die  Hochzeitgesellschaft  einen 
festliehen  Tanz  um  dasselbe  machen  zu  lassen.  >  Bei  den  Klein- 
russen muß  die  Braut  auf  der  Fahrt  nach  der  neuen  Heimat 
mitten  durch  ein  kleines  Feuer  fahren,  das  vor  dem 
Tore  angezündet  wird.  Zieht  der  Hochzeitszug  abends  aus  der 
Kirehe,  so  wird  vor  jedem  Dorie  ein  Strohfeuer  entloht,  bei 
welchem  man  so  lange  anhält,  bis  die  Freiwerberinnen  aus  dem 
ersten  Schlitten  daran  kleine  Kuchen  gebacken  haben.  Auch 
der  Bräutigam  bei  den  Protestanten  im  Gömörer  Comitat  läßt, 
wenn  er  die  Braut  zur  Trauung  abholt,  den  Wagen  mehreremale 
halten,  wirft  Stroh  hinab,  entzündet  ein  Feuer  davor  und  leert 
bei  diesem  mehrere  Gläser  Branntwein.  In  Podlachien  gehört 
zu  den  Gerichten  des  Hoehzeitmahles  ein  Hahn.  Diesen  hat 
man,  ehe  man  ihn  tfldtet  und  brät,  zuvor  an  eine  Leiter  fest- 
gebunden,  und   über  einen  brennenden  Scheiterhaufen 
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hiß  uüd  her  laufen  lassen,  den  man  zu  diesem  Zweelie 
aui'  einer  Höhe  errichtet  hat,  ^ 

§  15,  Verbrennimg  des  Maibaiims.  Die  andere  Bemer- 
kung betrifft  die  Verbrennung  des  Maibaums,  nachdem  er  ein 
Jahr  lang  (oder  wenigstens  längere  Zeit  hindurch)  seine  Stelle 
behauptet.  Ich  finde  eine  solche  mehrfach  in  gewiesermaßen 
feierlicher  Weise  geschildert.  Im  Prager  Kreise  brechen  sich  die 
jungen  Leute  Zweige  dos  gemeinschaftlichen  Maibaums  ab  und 
stecken  sie  in  der  Stube  hinter  den  Heiligenbildei"n  fest,  wo  sie 
bis  zur  nächsten  Maitagsfeier  aufgehoben  und  dann  auf  dem 
Herde  verbrannt  werden.^  Aus  Belgien  berichtet  Schayee: 
„ä  la  fin  du  mois  de  Mai  on  se  rend  la  musique  en  tete  ä 
chaque  endroit,  oü  ae  trouve  un  mai,  qui  alors  est  easse  ou 
bröle.^  In  Würtemberg  verbleiben  ebenfalls  die  auf  Palmsonntag 
an  der  Stall-  resp.  Haustüre  aufgehängten,  mit  Buehsbaum,  Tan- 
nenzweigen,  Eiern,  Aepfeln  und  Nüssen  geschmückten  Büsche 
daselbst,  bis  sie  herunterfallen  oder  nach  Jahresfrist  yer- 
brannt  werden  (o.  S.  289). 

Es  scheint  aus  dieser  Uebereinstimmung  hervorzugehen,  und 
wir  werden  es  später  noch  bestätigt  finden,  daß  die  Verbrennung 
des  alten  Maibaums  ein  traditioneller  Zug  war.  Lag  demselben 
eine  tiefere  Bedeutung  zu  Grunde,  so  mag  es  analog  dem  Wasser- 
begießeu  der  letzten  Garbe  des  alten  Jahres  als  Kegenzauber 
ein  Somienzauber  gewesen  sein,  um  der  neuen  Vegetation  Licht 
und  Wärme  in  erwünschtem  Maße  zu  sicbeni. 


1)  Eeinaberg-DHiingsfelcl,  Hoohzeitsbacli.    S.  39.  27.  54.  äö.  41. 

2)  KrolmTLS  II,  257,  22,    ßeinsberg-Düringsfeld,  böhm.  Festltalender. 
!17. 

3)  Sehayes  Ä.  Q.  B.,  Essai  Mstoricine.    Louvain  1834.    p.  209, 
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g  1.  Taeitna  über  die  Xcrthnsumfalirt.  Obwolil  die  bis- 
her erörterten  Frühlingsgebräuche  das  Ansehen  eines  weit  älte- 
ren Ursprungs  tragen,  reichen  die  meisten  Zeugnisse  für  diesel- 
ben nicht  tlber  den  Anfang  dieses  Jahrtausends  zurück;  nur  eine 
wertvolle  Angabe  des  Posidonius  schien  uns  das  Vorhandensein 
unserer  Frühlingsfeuer  in  GaUien  bereits  im  2.  Jahrhundert  der 
vorchristlichen  Aera  zu  bekunden.  Diese  Beobachtung  muß  an 
Wahrscheinlichkeit  gewinnen,  wenn  es  gelingen  sollte,  in  des 
Tacitus  Aufzeichnungen  über  Deutsehland  (G-ermania  c.  40)  eine 
weitere  Spur  dieser  Classe  von  Gebräuchen  nachzuweisen.  Die 
Wichtigkeit  dieses  Stückes  für  die  vaterländische  Altertumskunde 
möge  zur  Entschuldigung  dienen,  wenn  wir  demselben  eine  alle 
Möglichkeiten  erwägende  breitere  Behandlung  widmen.  „Een- 
digni  deinde  et  Aviones  et  Anglii  et  Varini  et  Eudoses  et  Suar- 
dones  et  Nuitones  fluminibus  aut  silvis  muniuntur.  Nee  quidquam 
notabile  in  singulis,  nisi  quod  in  commune  Nerthum,  id  est  Ter- 
ram  matrem,  colunt  eamqne  intervenire  rebus  hominum,  invehi 
popnlis  arbitrantur.  Est  in  insula  Oecani  castuni  neraus  dica- 
tumque  in  eo  vdiiculum,  veste  contectum,  attingere  nni  sacer- 
doti  concessum.  is  adesse  penetrali  deam  intellegit  vectam- 
que  bubus  feminis  multa  cum  veneratione  prosequitur.  laeti  tunc 
dies,  festa  loca,  quaecunque  adventu  hospitioque  dignatur. 
non  bcHa  inennt,  non  arma  sumunt,  clausum  omne  ferrum;  pax 
et  quies  tunc  tantum  amata,  tunc  tantum  nota,  donee  idem  sacer- 
dos  satiatam  eonversatione  mortalium  deam  templo  rcddat.  mox 
vehiculum  et  vestes  et,  si  credere  velis,  numen  ipsum 
secreto  laeu  abluitur.  servi  ministrant,  quos  statim  lacus 
haurit.   arcanus  hinc  tcrror  sanctaque  ignorantia,   quid  sit  Ulud 
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quod  taiituni  perituri  vident."  An  Ausführlichkeit  und  Anschau- 
lichkeit kommt  keine  einzige  Sittensehildenmg  in  der  Germania 
der  yoratehenden  gleich;  sie  verrät  sieh  als  die  Beobachtung 
eines  Römers,  der  auf  einer  Reise  den  ihm  auffälligen  Knltus- 
gebraueh  erlebte  und  weiter  erkundete.  Das  Interesse  daliir 
setzt  höhere  Bildung  voraus;  die  militärische  Position,  die  etwaige 
Verteidigungsfähigkeit  des  Landes  hatte  einen  Gegenstand  seines 
Studiums  gebUdet;  er  war  vertraut  mit  dem  Leben  resp.  den 
geistlichen  Schaustellungen  in  der  kaiserlichen  Geichshauptstadt. 
Zwar  scheint  dieser  Äugenzeuge  nicht  Taeitus  selbst  gewesen  zu 
sein,  der,  wenn  er  überhaupt  aus  persönlicher  Beobachtung 
Bcliöpfte,  allen  Anzeichen  nach  seine  Warnehmungen  am  Nieder- 
rhein  gemacht  hat/  jedesi'alls  aber  ein  ihm  an  Gesinnung  und 
Lebenstellung  nahestehender  Mann. 

§  2.  Der  Schauplatz  des  Festes.  Ueber  den  Wohnsitz 
der  7  Stämme,  welche  den  Nerthusdienst  begangen  haben  sollen, 
läßt  sich  nur  soviel  mit  einiger  Gewißheit  sagen,  daß  er  nördlich 
vom  Bardengau  (im  Lüneburgisehen)  anzusetzen  ist  und  wol  einen 
großen.  Teil  des  heutigen  Schleswig -Holstein  (also  ein  Gebiet 
von  mindestens  lOÖ  —  '2üü  Geviertmeilen)  in  sich  begriff.  Die 
Angeln  müssen  im  Östlichen  Schleswig,  die  Varinen  ihnen  zur 
Seite  gedacht  werden,  die  Avionen  (gotb.  Aujans,  ahd.  Ouwon, 
agl.  Eavan  Inselbewoliner  ?)  auf  den  Inseln  an  Schleswigs  Ost- 
oder  Westküste.^  An  letzterer  (im  friesischen  Wattenmeer) ,  oder 
vielleicht  eher  noch  —  wie  MüUenhoff  will  —  am  meerbusen- 
artigen Unterlauf  des  einst  noch  breiteren  Eibflusses  werden 
wir  auch  die  Insel  zu  suchen  haben,  von  wo  aus  die  beilige 
Prozession  ihren  Ausgang  nahm.  Der  Besucher  mochte  mit 
einem  jener  damals  noch  vereinzelten  römischen  Schiffe  gekom- 
men sein,  deren  ein  Jahrhundert  später  häufig  gewordenen  Ver- 
kehr in  diesen  Gegenden  die  scbleswigscbeu  Moori'unde  zu  bezeu- 
gen scheinen. 

§  3.  Glaubwürdigkeit  der  Nachriclit.  Tacitus  pflegt 
seine  Gewährsmänner  soi^ältig  zu  wählen;  die  Glaubwürdigkeit 
der  berichteten  Tatsachen  darf  daher  nicht   bezweifelt   werden; 


1)  Cf.  ö.  Freytag,  Bilder  aus  d.  d.  Vergangenheit,  B.  I.  1867.  S 

2)  S.  MtUenlioff,  Nordalbing.  Studien  I,  117  ff,     Grimm,  G.  D.  S 
Cf.  C.  Taeiü  Germania  ed.  Scliweizer- Sidler.   Halle  1871.    S.  72  ff.    ^ 
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aber  dabei  ist  die  Möglichkeit  nicht  aasgescMossen ,  daß  ev  die 
Aussage  des  Bericliteratattera  mißTerstand  und  weder  Vollstän- 
digkeit selbst  der  wesentlichen  Züge ,  noch  eine  zutreffende  Wie- 
dergabe des  inneren  ZusamnicnLanges  und  der  Motive  der  ange- 
schauten Handlungen  steht  zu  erwarten,  vielmehr  werden  grade 
die  Angaben  über  diese  mit  größerer  Wahrscheinlichkeit  den 
Schlußfolgerungen  des  Taeitus  selbst  oder  seines  Berichter- 
statters ihren  Ursprung  verdanken,  Grade  die  Germania  zeigt 
an  mehreren  Stellen,  daß  Taeitus  die  Beweggründe,  die  psycho- 
logischen Anlässe  der  deutschen  Sitten  zu  ideal,  zu  philosophisch 
auffaßte.  Vgl.  z.  B.  was  er  Cap.  IX  über  den  noch  bildiosen 
Gottesdienst  der  Germanen  äußert.  Je  deutlicher  hier  irgendwo 
der  Stempel  taciteisehen  Geistes  sich  bemerkbar  macht,  um  so 
gewisser  sind  wir  bereehiigl;,  unbekümmert  um  die  Auslegung 
des  Autors  die  tatsächlichen  Züge  herauszuheben,  und  nur  diese 
unserer  eigenen  Deutung  zu  Grunde  zu  legen.  In  hohem  Grade 
aber  prägt  sich  grade  in  der  taciteisehen  Schilderung  des  Nerthus- 
dienstes  der  eigenartige  Character  des  Schrititstellers  ah,  jene 
Hoheit  und  Würde,  die  Plinius  ihm  nachrühmt,  das  Bestreben, 
auf  das  innerste  Wesen,  in  den  psychologischen  Grund  der 
Erscheinungen  einzudringen,  bei  der  Darstellung  in  gedrängter 
sentenziöser  Kürze  allein  das  Bezeichnende  und  seiner  Ansicht 
nach  Wichtigste  herauszuheben.  Wenn  dabei  seine  Subjectivität 
einen  weiten  Spielraum  fand,  so  mag  es  leicht  geschehen  sein, 
daß  er  unwillkürlich  seinen  objectiven  Stoff  durch  Ümdentung 
veränderte.     „Nee  quidquam  notabile  in  singulis  nisi  quod  in 

commune  Nerthum colunt,"  heißt  das,  „sie  haben  ein 

gemeinsames  Heiligtum  oder  Fest  einer  Gottheit  Nerthus"  oder 
„von  jedem  einzelnen  Volksstamme  wüßte  ich  nichts  Besonderes 
(proprium)  zu  sagen,  aber  alle  diese  Volkstämme  haben  eine 
gemeinsame,  von  andern  Völkerschaften  sie  unterscheidende 
Eigentltmlickheit,  die  Nerthusverehrung?"  Im  ersteren  Falle  wäre 
der  Kult  nur  an  einem  einzigen  Orte  oder  von  einem  Orte  aus- 
geübt, in  letzterem  könnte  er  an  vielen  Stellen  zugleich,  nur  auf 
gleiche  oder  ähnliche  Weise  vollzogen  sein.  Des  Taeitus  ganze 
Darstellung  lä^t  uns  darüber  nicht  im  Unklaren,  daß  er  selbst 
seinen  Ausdruck  in  ersterem  Sinne  verstanden  wissen  wollte. 
Wir  werden  jedoch  am  Ende  unserer  Erörterungen  die  Frage  zu 
erwägen   haben,  ob   nicht  etwa  die  überlieferten  Tatsachen  den 
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Schluß  herausfordern,  daß  sein  Gewährsmann  eine  ähnliche 
Wendung  in  anderer  Meinung  gebraucht  hat.  Zergliedern  wir 
zunächst  den  sachlichen  Inhalt  der  tacitcischen  Schilderung. 

§  4.  Der  Kaiue  IfertUus.  Den  sieben  yorher  genannten  Stäm- 
men gemeinsam  war  eine  gottesdienstlichc  Begehung,  in  Bezug  auf 
welche  der  römische  Berichterstatter  den  einheimischen  Namen 
Nerthus  vernahm.  Diese  Lesart,  welche  ühland  ■  zu  Gunsten 
der  wegen  des  folgenden  Terra  mater  vorgezogenen  Variante 
Herthum  bekämpft,^  hat  die  größere  Beglaubigung  flir  sieh.* 
Von  ihr  müssen  wir  ausgehen,  wenn  gleich  das  ungewöhnliche 
h  nach  t  Anstoß  und  Bodenken  zu  erregen  geeignet  ist.  "  Im 
ganzen  Grebiete  des  germanischen  Sprachschatzes  bietet  sich  keine 
andere  Analogie,  als  der  Name  einer  altnordischen  Gottheit 
Njördr,  der  in  gothischer  Sprache  ausgedrückt  Nairthus  (Nerthus), 
in  althochdeutscher  Zunge  Nirdu  gelautet  haben  wflrde.  Aus 
dieser  schönen  Entdeckung  J.  Grimms  aber  sofort  auf  eine  dem 
Njörär  entsprechende  deutsche  Göttin  Nerthus  zu  schließen, 
wäre  verfrüht,  da  wir  nicht  allein  die  Möglichkeit  einer  Verderb- 
niß  der  Ueberlieferung  des  Namens  Nerthus  von  Taeitus  bis  auf 
Enochs  Msc.  uns  gegenwärtig  halten,  sondern  auch  dies  berück- 
sichtigen müssen,  daß  der  Ausdruck  Nerthus  nicht  notwendig 
eine  Gottheit  bezeichnen  mußte,  vielmehr  möglicherweise  nur  die 
Bezeichnung  der  Ceremonie ,  oder  eines  wesentlichen  Stückes 
darin  war,  falls  die  „interpretatio  Eomana;  Terra  mater,"  wie 
wir  sehen  werden,  auf  die  Aehnlichkeit  der  Bräuche  sich  stützte. 
Selbst  wenn  eine  Gottheit  und  sogar  eine  dem  nordischen  Njördr 
verwandte  gemeint  war,  muß  nicht  unbedingt  an  eine  weibliche 
gedacht  werden;  die  augenfälligen  Äeußerlichkeiten  des  bildlosen 
Cultus  konnten  die  Vei^leichung  mit  der  Terra  mater  hervor- 
rufen, auch  wenn  dem  Worte  Nerthus  in  der  Sprache  der  Ein- 


1)  Sagenfoi'sehiingeii  U.   Odhiu.  Schriften  VI,  18 

2)  Als  durch  fehlerhafte  Wiederhofang  des  »e  ■ 
Lesart  „in  commune  nehertnm"  entstanden. 

3)  Cf.  Germania  antic[ua.  Comelii  Taciti  libellum  ed.  Mällenhoffius. 
S.  37.  Holtznianns  Einfall  (Germ.  Altertümer  Lpag.  1873,  S.  69.  254  die  aus 
in  commune  entstandeuen  Verderhoisse  der  Stuttgarter  Codices  inamine, 
mamme  fär  HerBtellnng  einer  Legart  Ammim  Ertham  zu  rerwerten,  fSllt 
abgesehen   von   der  HandBchriftenfrage   durch  die  Notwendigkeit  des  Gegen- 

a  singulis. 
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geborenen  männiiclies  Greschlecht  zukam.  Njördr  durch  llmlaut 
entstanden  aus  njar-du-r  (Brechung  von  nir-du-r)  würde  einem 
goth.  Nair-J)u-s  (Brechung  von  Nir-Jiu-s)  entsprechen.  Dieses 
wäre  gebildet  wie  die  Masculina  dau-t)n-s  (Tod,  Zustand  des 
Hinschwindens  von  divan  stumpf  sein,  todt  sein)  lei-fu-s  Wein, 
Flüssigkeit  (von  Wurzel  11  flüssig  sein),  vahs-tu-e  Wuchs  (von 
vahsjan  wachsen)  Ins-tu-s  LuBt  (Wz.  lash,  begehren),  drauhti- 
nassus,  skalkinassus  u.  s.  w.  (aus  drauhtinat  -  tu  -  s ,  skalkinat- 
tu-s)  Kriegsdienst,  Dienst  (von  drauhtinön,  skalkinön  dienen); 
die  latein.  Masc.  motus,  exitus,  fluctus,  saltus,  die  grieeh.  Fem. 
ßoTjTvg,  düiTvg,  sdrjzvg,  lauter  Abstracte  mit  dem  primären  Suffix 
tu  von  Verbis  abgeleitet,  Niir  hlif-tu-s  Dieb  von  hlit'an  stehlen 
gewährt  das  Beispiel  eines  Nomen  agentis.  Nerthus  würde  nach 
diesen  Analogien  auf  einen  Stamm  niran,  goth.  nairan  zurück- 
geben, der  den  germanischen  Sprachen  verloren  ist  und  über- 
haupt als  Verbum  nicht  mehr  vorzukommen .  scheint ,  unzweifel- 
haft aber  aus  Skr.  nara  Mann,  Mensch,  grieeh.  äv^Q,  umbrisch 
ner  Mann,  osk.  neres  viri  atrenui,  sabin,  nerio,  enes  Mannheit, 
Tapferkeit,  Kraft,  wälsch  ner-th,  Kraft,  Macht,  Hilfe,  ner  -thus 
kräftig  mächtig,  gälisch  »z^ar-i  Gewalt,  near-tor  kräftig  mit  der 
Bedeutung  kräftig  sein,  sieh  als  Mann  beweisen,  wird  erschlos- 
sen werden  dürfen.  Nerthus  resp.  Njördr  könnten  mithin  Mann- 
heit,  Erweisung  der  Manneskraft,  oder  den  als  Mann  sich  Erwei- 
senden bezeichnen.^ 

§  5.  Bedeutung  der  liiterpretatio  Terra  mat«r.  Id  est 
Terram  matrem,  das  ist  die  Interpretatio  Eomana  (Germ.  43)  des 
in  den  nächsten  Sätzen  beschriebenen  Gebrauches;  und  zwar 
hatte  Tacitus  oder  sein  Gewährsmann  dabei  nicht  sowol  die  von 
der  nationalen  Priesterschaft  bei  feierlichen  GelöbniBsen  als 
Terra   mater   gewöhnlich  mit   den  Manen  angerufene  Tellus,^ 


1)  H.  Leo  in  Haupt  Zs.  f.  D.  Altert.  III,  220, 10.  Simrock,  Handb. 
d.  D,  MjÜh.''  179.'  CK  W.  Glück,  die  kelt  Namen  bei  Cäaar.  München 
1857.  Coissen,  Zs.  f.  vgl.  SpracM.  V,  116  ff.  Cf.  Ourtius,  Grundlage. 
Lpzg.  1868.    S.  275  Nr.  422.    Pick,  Indogerm.  WE.  1868.   S.  103. 

2)  Dös  manibus  inatritiue  Terrae.  Liviue  8,  6.  cf.  8,  9.  10,  28.  Qunm 
irruens  vulgna  (beim  Tode  Galliens)  pari  elamare  Terram  matrera  Deosque 
inferos  precacetut.  Aiir.  Vict,  Caes.  33.  Von  Brntns:  Ille  taeens  pronns 
matri  dedit  oscnla  Terrae.  Ovid  Fast.  11,  719.  Cf.  Preller,  E5m. 
Mjth.  Aufl.»  402-     Uhlaiid ,  Schriften  VI,  187. 
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als  vielmelir  abweichend  von  dem  sacralen  und  sonstigen  Sprach- 
gebrauch die  phrygischc  magna  mater,  mater  deüm  im  Sinne, 
welche  von  den  römischen  Gelehrten  als  Göttin  des  Erdrundes 
autgefaJJt  werde."  Denn  die  Gebräuehe,  welche  die  jährlichen 
Feste  der  letzteren  in  Eom  den  Bewohnern  der  Hauptstadt  zur 
Schau  stellten,  waren  in  so  vielen  Stücken  dem  Nerthuakulte 
gleich,  daß  sofort  einleuchten  muß,  woher  der  Beobachter  zu 
Beinem  Vergleiche  kam.  Vorzüglich  kommt  hierbei  das  Märzfest 
in  Betracht,  wie  es  seit  Kaiser  Claudius  begangen  wurde.  Es 
begann  mit  dem  22.  März,  der  im  römischen  Festkalender  mit 
dem  Namen  arbor  intrat  bezeichnet  war.  Im  Pinienhain  der 
Cjbele  wurde  dann  ein  schöner  Baum  auserkoren ,  sein 
Stamm  mit  wollenen  Binden  bewickelt,  seine  Äeste  mit  Krumm- 
stab,  Tympana,  Flöten,  Klappenblechen  (den  Symbolen  des  Kul- 
tus) behangen,  außerdem  reichlich  mit  frischen  Veilchen,  den 
Erstlingen  des  Frühlings,  geschmückt  und  umkränzt,  und  dazwi- 
schen die  Figur  eines  Jünglings,  des  entmannten  und 
gestorbenen,  sodann  in  die  Fichte  verwandelten  Ättis,  des  Lieb- 
lings der  Cybele  aufgehangen.  Dieser  Baum  wurde  abgehauen 
und  feierlich  (solemmtet)  in  das  Alierheiligste  (adjton ,  saerarium) 
der  großen  Mutter  getragen.^     Es   folgte  eine  Zeit  des  Fastens, 


IN          t     i      \ff      q 

1      ]  a  tnrba  vereonndatns  unam  deam 

vttlt            T  llu     n     B  nd  m 

qnt     a   unt  Matrem   magnam,    qnod 

tjn  1  anun   h  b  at             fl  a 

b    m    t    rrae:   quod  tnrris  in    capite. 

opp  da      p  d      d     fln  antur 

a    a         um  omnia  moveantur,  ipsam  uon 

m    e        Angnatm            1      "MI 

24        pp    r  issaQ.  1797   Sp.  330.     Cf.  id. 

TI  8    ^j    203     S    ant  n     nterpr  tau  na   hujus,   quando  agitur  de  sacris 

Mat  s  denm    cai  ut  e  t    ert     q  u 

od  Mat      d  Um  terra  est.  —  Lacretius 

n.  r.  ll,{ybl.  Coneed^mnb  et  hio 

terramm,  dicat  et  orbem  esse  Deüm 

matrem. 

2)  Amobiiis  5,  16.  21.  Qnid  aibi  Tnlt  iUa  pinus,  quam  semper  statis 
diebus  in  Deäm  matris  intTomittitie  sanctnario.  nonne  illins  similitudo  est 
arboriB,  si  quao  sibi  fureus  maims  et  infaelis  adoIeBcentiilns  iutulit  et  gene- 
trii  diTÖm  in  solatinm  sni  vnlneris  consecravit?  Quid  lanarnm  vellera, 
quibua  arboria  colli gatia  et  oircumvolvitis  atipitem?  Quid 
compti  violaceis  coronis  et  redimiti  arboria  lainnli?  Jnl.  Firmicua  de 
error.  3,  p.  3.  B.  profan,  rel.  In  sacris  Phrjgiis ,  qnae  matrie  Deum  dicunt, 
per  annoe  singnloa  arbor  jiinea colitnr ,  et  in  media  arbore  aimulacrum 
jiivenis  snbligatur.  Jo  Lyd.  de  mena.  !V,iI:  ?iiw  äfxnfuSs  KalmvSbir 
^TtQiUoiv   (ad.  SI  K.   Apr.  =  22.   März)   3iv$Qov   nirvs  ^at>ä   TtSv   SsvS(30~ 
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der  Trauer,  bitterer  und  exstatischer  Klage  während  mehrerer 
Tage,  welche  Maerobiua  unter  dem  Namen  -/.aräßaaig  zusammen- 
faßt. Auf  die  Traner  folgte  am  25.  März  (Hüaria)  die  Freude 
and  der  Jubel,  Ättis  wurde  als  wieder  aufgelebt  und  der  Göttin 
wiedergegeben  gefeiert,  nan  da  der  Tag  merkbar  den  Sieg  über 
die  Nacht  gewann.'  Nach  einem  Ruhetag  (requietio)  fand  am 
27.  März  ein  feierlicher  Umang  statt;  das  Bild  der  Göttermutter 
wnrde  auf  einem  von  Rindern  gezogenen  Wagen  durch 
die  Stadt  gefahren  (ein  schwarzer  eckiger  Stein  bildete  in 
Silber  gefaßt  das  Gesicht  des  Idols) ,  umdrängt  und  umwogt  von 
einer  unabsehbaren  vielfach  maskierten  Menge  aus  allen  Ständen, 
welche  sieh  jegliche  Art  von  Spaß  erlaubte.  Das  Ziel  des  Um- 
zugs war  die  Mündung  des  Flusses  Almo  in  die  Tiber 
dicht  vor  der  Porta  Capena  {Porta  di  San  Sebastiano)  dort 
wurde  das  Bild  der  Göttin  sammt  dem  Wagen  gebadet,* 
woher  der  Tag  dies  lavationis  hieß.  Auf  Zeugung  bezügliche 
Lieder  wurden  bei  dem  Umzüge  gesungen "  und  wenn  es  mehr 
als  wahrscheinlich  ist,  daß  auch  in  dem  seit  Olaudius  vervoll- 
ständigten Kultus  die  älteren  Bräuche  noch  fortdauerten,  so  hat 
man  bei  der  Rückkehr  in  die  Stadt  Wagen  und  Zugtiere  mit 
den  jungen  Blumen  des  Frühlings  bestreut  *  während  ein 


i/^Qiov  ^ipiftfio  Iv  T^  ITBl.«rt'i'.     Cf.  Büttioter,   Baumkultus   S.  142.     Preller, 
E6m.  MjtL.  Aufl.  1.   p.  737. 

1)  Jnl.  de  Dmatt.  V,  p.  168:  rf/ii'fnS'Hi  yäo  rfum  rh  hoör  ^ivSnov  kbS-' 
i'iv  fifif^av  6  riXtui  ijtl  tu  ux/tov  zig  laii/itQiviig  (it/iWoi;  «[i/*iß(,  Macr.  S.  1, 
21,  10  quo  primnm  tempore  sol  diem  longiorem  nocte  protendit. 

2)  Ammian.  Marcel.  XXIII,  3  p.  259  Lindenbrog ;  ante  diem  sextnm  kal., 
quo  Eumae  matri  deoram  pompae  celebrantur  annales,  et  carpentuni, 
quo  Tehitur  siranlaerum  Almonis  undia  ablni  perhilietur. 

3)  -Augnstin  Civ.  Dei  U,  4:  Ludia  turpissimis  qui  diis  deabusqiie  eshi- 
bebantur  obtestabaiuiir.  Caelesd  virgiiiti  et  Berecynthiae  matri  omnium,  ante 
cujuB  leoticam  die  solemni  lavationis  ejus  talia  per  publicum  canfitabantur 
a  neqnieaiuiia  seenieis,  qnalia  noa  dieo  matrera  deorum,  sed  matrem  qua- 
liujncunque  senatorum  vel  quonimlibet  bonestorum  yiroruni  inimo  vero  qna- 
lia nee  matrem  ipsomm  Boenioorum  deeeret  audire. 

4)  Oyid  Fast.  IV,  336  ff,:  Est  locus,  in  Tiberin  qua  lubrieus  infinit 
Almo,  et  nomen  magno  perdit  ab  amne  minor.  Illic  purpnrea  canus  cum 
veste  saccrdos  Almonis  dominara  aacraque  laTit  aquia  ....  Ipsa 
(Dea)  aedena  planstro  porta  est  inveota  Capena,  Sparguutur  junctae 
florc  'rocente   boves,     Cf.  die  Schilderung  des  Lncrez  vom  Umv^ug  der 
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Priester  und  eine  Priesterin  phrygiseher  Abkunft  ßnter  FlSten- 
Bpiel  und  Paukensehlag  und  Abaingung  heiliger  Lieder  Ton  der 
Mutter  (fH^reya  /.leXr/)  Stadtviertel  bei  Stadtviertel  einen 
Umgang  («/fp/frtg)  hielten  und  Haus  bei  Haus  G-aben  (stips) 
einsammelten,  man  nannte  daa  t^  /tf>iQi  dyeiQsiv.^  In  Rom 
war  einzig  und  allein  diese  Colleete  von  Seiten  religiöser 
Körperschaften  erlaubt,^  Die  umfahrt  der  großen  Mutter 
auf  dem  rinderbespannten  Wagen  und  ihr  Bad  eammt 
dem  Fahrzeug  sind  so  augenscheinliche  Aehnlichkeiten  mit  dem 
von  Taeitns  geschilderten  deutschen  Brauch,  daß  offenbar  um 
ihretwillen  die  Bezeichnung  des  letzteren  als  Kultus  der  Terra 
mater  statt  hatte.  Unmöglich  bleibt  es  nicht,  daß  auch  noch 
andere  Zttge  des  deutschen  Gottesdienstes  geartet  waren,  einen 
mit  dem  Cybelekult  der  römischen  Hauptstadt  bekannten  Mann 
in  dieser  Gleichaetzung  zu  bestärken.  F^  uns  aber  tritt,  da  das 
Urteil  des  Römers  auf  dem  Vergleiche  von  Aeußerlicfakeiten 
beruhte,  die  Berechtigung  söwol  als  Verpflichtung  ein,  lediglich 
den  tatsächlichen  Inhalt  der  taciteisohen  Schilderung  zu  Rate 
zu  ziehen. 

§  6.  Tatsächlicher  Inhalt  d«8  taelteischcii  Berichtes. 
l)  Fällt  mit  der  Conjeetur  des  taciteischen  Gewährsmannes  jeder 
Beweis  für  die  Geltung  der  Nerthus  als  Erdmutter,  ja  als  eine 
weibliche  Gottheit  überhaupt  hinweg,  so  bleibt  —  wie  es  scheint  — 
als  tatsächliche  Grundlage  des  Berichtes  der  Glaube  Übrig,  daß 
ein  Numen,  sei  dies  nun  weihlich  oder  männlich  gedacht  zu 
gewissen  Zeiten,  um  auf  die  menschlichen  Angelegenheiten  den 
Einfluß  zu  üben,  sich  einfinde  {intervenire  rebus  hominum)  und 
auf  einem  Wagen  zu  den  Völkern  komme  (invehi  popuhs).  Die 
Annahme  liegt  am  nächsten,  daß  die  Erscheinung  der  Gottheit 
zu  bestimmten  mit  Regelmäßigkeit  wiederkehrenden  Zeiten  statt 
hatte,  darauf  bezieht  sich  der  erste  Satz,  der  zweite  spricht  von 
einer  Prozession,  welche  nach  dem  Wamehmen  der  Erscheinung 
des  Knmen  begann. 

mater  Idaea  durch  die  Erde  U,  539:  aere  atquo  argento  sternuiit  iter  omne 
Tiarani,  largifica  stipe  ditantes,  mEgiintc[ue  rosarum  fioriljiis,  umbrantes 
matrem  comitnmque  caterTain. 

1)  Orid  rast.  IV,  3&0.     Preller  Eöm.  Mjth.i  S.  450  fl. 

2)  Cicero  de  leg.  II.  Praeter  Ideae  matris  famolos  eosque  juatis  diebns 
iie  quis  stipem  cogito. 
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2)  Der  Anagangspnukt  der  Prozession  war  ein  heiliger  Wald, 
oder  vielmehr  ein  solcher,  welcher  in  stiller  Abgelegeiiheit  dnrch 
den  Besuch  der  Menge  nicht  entweiht  war  (casttim  nemus).  Es 
wird  der  Wahrheit  nicht  fern  liegen,  wenn  wir  vermuten,  daß 
um  dieses  Umstandes  willen  einem  Walde  auf  der  Insel  der 
Vorzug  vor  einem  solchen  auf  dem  Festlande  gegeben  wurde.^ 
War  dies  der  Fall,  so  wird  am  ehesten  ao  ein  der  Küste  nahe 
liegendes  oder  im  Strome  belegenes  kleineres  unbewohntes  Eiland 
zu  denken  und  schon  deswegen  eine  größere  Insel,  wie  Rügen, 
Femarn  u.  s.  w.  außer  Acht  zu  lassen  sein. 

3)  Der  Umzug  begami,  sobald  der  Priester  an  gewissen 
Zeichen  wamahm  (intellegit),  daß  die  Gottheit  in  ihrem  Heilig-' 
turne  (penetrale)  zugegen ,  daß  ihre  Erschemung  eingetreten  sei.  - 
Taeitus  will,  wie  es  scheint,  den  Ausdruck  penetrale  auf  den 
verhüllten  Wagen  bezogen  wissen,  während  es  viel  natürlicher 
wäre,  an  das  AllerheUigste  des  Waldes,  das  castum  nemus  zu 
denken.  War  das  Numen  in  diesem  nicht  zu  allen  Zeiten  gegen- 
wärtig, so  erfüllte  es  unzweifelhaft,  sobald  es  erschien,  auch  den 
Wagen.  Wie  leicht  konnte  Taeitus  hier  den  Worten  seines 
Berichterstatters  durch  leise  Verschiedenheit  der  Auffassung  eine 
andere  Wendung  geben,  wie  leicht  dieser  selbst,  (der  doch 
schwerlich  mit  im  Walde  gewesen  ist)  seinen  Gewährsmann  miß- 
verstehen. Und  auch  dies  werden  wir  nicht  mit  Notwendigkeit 
dem  taoiteischen  Berieht  als  tatsächlich  zu  entnehmen  haben, 
daß  das  dicatum  vehiculum  schon  vorher  dort  bereit  gestanden 
habe,  gleichsam  das  Nahen  der  Gottheit  erwartend,  sondern 
es  war  da  in  dem  Zeitpunkte,  wann  die  Prozession  beginnen 
sollte. 

4)  Auf  einem  mit  Kleidern  (oder  Tüchern?)  verhüllten  Wagen 
wurde  das  Numen  zum  Festorte  gefahren.  Wie  der  Wagen  über 
das  Meer  auf  das  Festland  zu  den  „populis"  gelangte,  sagt 
Taeitus  nicht.  Diese  Brevüoquenz  kann  ein  Fingerzeig  sein, 
daß  seine  Schilderung  auch  andere  wesentliche  Züge  ver- 
schweigt. Zugleich  aber  durfte  die  Nichterwähnung  des 
Schiffes  eine  indirecte  Bestätigung  der  Annahme  enthalten,  daß 


1)  Sehr  in  die  Irre  geht  Uhland ,  wenn  er  in  seiner  Schwab.  Sagen- 
kunde  (Schriften  VIIl,  44  —  63)  zn  erweisen  sucht,  der  Inäelhain  der  „Erd- 
mntter"  sei  eine  Erinnerang  an  die  liberBeeieche  Urheimat  der  Ger 
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die  Seefahrt  keine  weite,  die  fragliche  Insel  nur  ein  Eiland  in 
der  Nähe  des  Landes  war  (o.  S.  586). 

5)  Der  Wagen  war  von  Kühen  (bnbus  feniinis)  gezogen  und 
mit  G-ewandujig  bedeckt  (veste  contectnm).  Er  enthielt 
offenbar  kein  Götterbild,  aber  wahrscheinlich  irgend  ein  Symbol 
der  Gottheit.  Rinder  waren  die  ältesten  Zugtiere  j  im  Gottesdienst 
imd  im  Hofbrauch,  den  trcnesten  und  beständigsten  Bewahrem 
vergangener  Culturzustände  und  Formen,  dauerten  sie  auch  dann 
noch  fort,  als  sie  längst  vom  feurigeren  Rosse  auf  allen  1 
Lebenagebieten  ersetzt  waren.  Noch  die  merovingischen  1 
fiihren  mit  Rindergespann;  hei  Todtenbestattungen,  die  an  der 
Heiligkeit  religiöser  Acte  teilnahmen,  wurde  der  Leichnam  nach 
Ausweis  fränkischer  Heihgenlegenden  mit  Kühen  oder  Ochsen 
zu  Grabe  geführt  ;i  in  Anhaltisehen  Orten  unweit  Zerbst  läßt 
man  noch  heute  jeden  Todten  auf  einem  mit  Ochsen  bespannten 
Wagen  zuvor  in  einen  Teich  fahren.^  Bei  der  Feldbestellung 
und  im  Gebrauch  des  kleinen  Ackerbürgers  dauert  das  Einder- 
gespann dagegen  vielfach  noch  fort.  Da  zu  Tacitus  Zeit  (Germ.  10) 
bei  anderen  deutschen  Stämmen  bereits  heilige  Rosse  an  den 
Wagen  geschirrt,  zu  gottesdienstlichen  Zwecken  dienten,  wird 
man  zweifelhaft  sein,  ob  das  Kuhgespann  der  Nerthus  eine  in 
diesem  Kultus  bewahrte  archaistische  Reminiscenz  war,  oder  ob 
ihm  eine  besondere  Absicht  zu  Grunde  lag.  In  diesem  Falle 
könnten  die  Rinder  auf  eine  Beziehung  der  Prozession  zum  Acker- 
bau, ihr  weibliches  Geschlecht  auf  die  Idee  der  Befruchtung  hin- 
weisen. Wie  man  sich  das  vehiculum  veste  eontectum  zu 
denken  habe,  seheint  eine  bereits  von  Grimm  angezogene,  aber 
nicht  ausgenutzte  Analogie  deutlich  genug  anzuzeigen.  Der 
heilige  Martin  von  Tours  begegnete  einst  einem  Leichenzuge,  den 
er  fttr  einen  heidnischen  Umgang  hielt :  „Aceidit  autem  in  sequenti 
tempore,  dum  iter  ageret,  ut  gentilis  cujusdam  corpus,  quod  ad 
sepulerum  cum  superstitioso  funere  deferebatur,  obvium  haberet. 
Conspicatusque  eminus  venientem  turbam  qnidam  id  esset  ignarus 
pauUuIum  stetit.  Nam  cum  fere  quingentorum  passuum  inter- 
vallum  esset,   ut  difficile   fuerit   dignoscere   quid  vidcret,   tarnen 


1)  S.  Mannhardt,  Germ.  Mythens.  51  -52. 

2)  H.  Pröhle,  Magdeburger  Correapondent  1860.   Quart.  2. 
Harasagen  1854.  p.  XXXI. 
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qnia  raslicam  mannm  cerneret  et  agente  yento  linteamina 
corpori  superjecta  volitarent  profanos  sacrificioniin  ritns 
agi  credidit:  quia  esset  haec  GaUorum  rustids  conmetuäo  smmm- 
lacra  daemowam  Candida  tecta  velandne  misera  per  agros  smöS 
circumferre  demenÜa."  ^  Ganz  so  wird  noch  jetzt  z.  B,  in  Beken- 
dorf  im  Halberslädtschen  und  zu  Hornhausen  der  Sarg  jeder 
Wöchnerin  unter  einem  weißen  Laken  auf  den  Friedhof  getragen 
und  ins  Grrab  gesenkt,*  im  Jeverland  spreitet  man  tlber  das 
schwarze  Leichentuch  ein  weißes.*  Nach  Ausweis  der  Abbildung 
des  Bades  Homhausen  in  Merians  Theatram  Europaeam  V,  1651. 
p,  1080  wurde  dort  im  17.  Jahrhundert  wol  jede  Leiche  „mit 
einem  weißen  Tuche  bedeekot "  getragen.  Jener  religiöse  Umzug, 
den  St  Martin  nahe  bei  Tours  in  dem  harmlosen  Leichenzuge 
zu  erkennen  vermeinte,  wird  wahrscheinlich  kein  anderer  sein, 
als  derjenige,  den  G-regor  von  Tours  (De  gloria  confessor  c.  55. 
Opp.  pior.  Paris  1640.  P.  I,  478)  aus  der  Umgegend  von  Autun 
schildert:  „ferunt  etiam  in  hac  urhe  simulachrum  fuisse 
Bereeynthiae,  sicut  sancti  marfyris  Symphoriaiii  deelarat 
historia.  Haue  cum  in  carpento  pro  salvatione  agrorum 
et  vinearum  suarum  misero  gentilitatis  more  defer- 
rent,  adfuit  supradictus  Simplicius  episcopus  haud  procul  aspi- 
ciens  cantantes  atqne  psaJlentes  ante  hoc  simulaerum."  Er  macht 
das  Zeichen  des  Kreuzes  und  die  Zugochsen  bleiben  stehen 
(hoves  telluri  sunt  stabiliti).  Sei  jedoch  die  Sache,  wie  sie 
woUe ;  gab  es  wirklich  in  Autnn  ein  Heiligtum  und  Bild  der  aus 
der  Fremde  gekonmienen  Cybele  (Berecynthia),  oder  wurde  der 
;  einer  gallischen  Gottheit  durch  die  Aecker  mit  der  Pro- 
1  der  Göttermutter  verglichen  (ef.  Myth.^  234*),  der  dann 
mit  jener  heidnischen  Begehung  aus  der  Gegend  von  Tours  ver- 
wandt sein  konnte,  in  jedem  Falle  steht  soviel  fest,  daiä  es  in 
Gallien  zu  heidnischer  Zeit  Sitte  war,  Götterbilder,  sowie  es  mit 
Leichnamen  gehalten  wurde,  und  in  Deutschland  zum  Teil  heute 
noch  gehalten  wird,  mit  einem  Tuche  Überdeckt  auf  den  Aeckem 
umherzutragen.    Dies  geschah   in   dem   einen  wie  dem  andern 

1)  Sulpitii  Severi  Vita  St,  JTartini  cap.  IX,  Surins,  de  prob.  Sotm.  hirt. 
T.  Yl.    Col.  Agripp.  1575.  p.  252. 

2)  H.  A.  Pröble,  kirchliche  Sitten.  Berlin  18lj8.  S.  201.     Ders.,  Chronik 
von  Homhausen  1850.    S.  143. 

3)  StracVerjan,  Ahorg].  u.  Sagen  II,  131,  460. 


dby  Google 


578  Kapitel  Vir.    VegetatioiisdSmonen:  Nerthus. 

Falle  aus  Ehrfurcht,  um  den  geheiligten  Gegenstand  nicht  etwa 
geheim  zu  halten,  wol  aber  heblosen  Blicken  zu  entziehen.  Die 
ITebereinstimmung  der  Kulturzustände  ün  alten  Germanien  und 
Gallien  war  bei  manchem  bedeutenden  Unterschiede  groß  genug, 
um  es  wahrseheinhch  zu  machen,  daß  auch  der  Nerthuswagen 
einfach  aus  einem  Gefährte  bestand,  das  mit  einem  Tuche  (reap. 
mehreren  Deeken)  oder  mit  Kleidern  (veste  contectnm,  Testes 
abluntur)  bespreitet  war.  Dieser  Auffassung  entspricht  auch  der 
Sprachgebrauch  von  veslis,  das  außer  der  Garderobe  den  Teppich 
bedeutet,  womit  man  die  Polster  belegte.  Eine  andere  Möglich- 
keit freilich  erhellt  aus  emer  gleichfalls  von  Grimm  bereits  bei- 
gebrachten Begebenheit  unter. Gothen.  Sozomenos  bist.  eccl.  L  VI. 
c,  37  schildert  nämlich  die  von  Athanarich  (zwischen  den  Jahren 
370 — 372)  angestellte  Christenverfolgung:  Hyerai  yovv  äg  vi 
$öavov  E^'  äencifid^ijg  saTws,  o'i  ys  tovto  Ttomv v-rtb'^^a- 
vaQi%ov  Tt^oütToxdTjöav,  ica&'  eKaOurjv  üTLtjvijv  TVtQiäyovTeg 
T&v  XQtatiavi^eiv  %aTayye?J.ofisvtDV ,  sxsXsvov  tovto  TtQoaxweiv 
Y,(tl  d^Eiv.  T(äv  6i  TteQiaiTOviih'on' ,  avv  avroii;  dvS-^tirrnig  Tag 
axrjvag  eveiiiftnQcav.  Es  fragt  sieh,  ob  das  Gebahren  des  Königs 
eine  ausnahmsweise  Maßregel  oder  der  Volkssitte  nach  gebildet 
war.  Hatten  die  Gothen  den  Brauch,  zu  gewissen  Zeiten  mit 
dem  GiStterbilde  von  Haus  zu  Haus,  von  Zelt  zu  Zeit  »u  ziehen 
und  Opfergaben  in  Empfang  zu  nehmen,  nach  Art  unserer  Um- 
züge mit  dem  Maibaum,  Pflingstl,  Eegenmädchen  u.  s.  w.,  so 
gab  es  freilich  kein  besseres  Mittel,  die  Treue  des  Volkes  gegen 
den  altvaterischen  Glauben  zn  erkunden,  als  wenn  iisolcher  Umzug 
jetzt  zu  außergewöhnlicher  Zeit  befohlen  wurde.  Das  Götterbild 
soll  aber  t<p'  äQfiaftü£r]g  gestanden  haben.  '^Q/iäfia^a  war  ein 
persischer,  bedeckter  Eeisewagen,  eine  Art  Kutsche  {pv.rjvfj  xmhi) 
Tteq'qayiUvYj)  mit  Vorhängen,  die  man  auf-  und  zuziehen  konnte, 
sodann  ein  Lastwagen,  Demnach  scheint  Sozomenos  sagen  zu 
wollen,  daß  das  Götterbild,  unter  einem  Zelte,  oder  Baldachin, 
von  einem  (aus  Zeug  gefertigten)  Dache  überspannt  auf  dem 
Wagen  gestanden  habe.  Was  im  4.  Jahrhundert  gothisehe  Sitte 
war,  konnte  im  ersten  suevischer  gemäß  sein.  Dazu  würde  die 
taciteische  Auffassung  des  „penetrale"  hesser  sieh  fügen,  aber 
der  Ausdruck  „veste  eonteetum"  entspricht  mehr  der  vorhin 
namhaft  gemachten  Form  des  Urauehes.  Und  in  der  Tat  der 
bedeckte  Wagen  mit  Gardinen  war  -zweckmäßig,  wo  es  galt,  das 
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auf rechtsteh ende  oder  aifzende  Holzbild  bald  den  Äugen  der 
Gläubigen  darzustellen ,  bald  profanen  Blicken  zn  verhüllen.  Es 
hatte  aber  keiuen  Sinn  bei  bildlosem  Kultus.  Denn  der  Nerthus- 
wagen  enthielt  noeh  kein  Götterbild;  wenigstens  wußte  Taeitua 
nichts  davon.  Anderes  Falles  hätte  dieser  ja  unmöglich  in  der 
allgemeinen  Schilderung  Germaniens  (e.  9)  versichern  können : 
Cetemm  nee  cobibere  parietihus  deos,  neque  in  nllam  huraani 
oris  speeiem  assiraulare  ex  magnitndine  coelestium  arbi- 
trantor :  lucos  ac  nemora  conseerant ;  deornmque  nominihus 
appellant  secretum  illod  qnod  sola  reverentia  vident.  Auch  die 
Worte  „et,  si  credere  velis,  numen  jpsum  ablnitur"  bewähren, 
daß  Taeitus  den  Nerthnsumgang  ohne  Götterstatue  sich  denkt. 
Nun  ist  es  doch  andererseits  wol  wahrseheinüch ,  wenn  gleich 
nicht  unbedingt  notwendig,  daß  tatsächlich  die  Decken  des  Wagens 
irgend  einen  greifbaren  Gegenstand  verhüllten,  daß  irgend  ein 
solcher  gewaschen  wurde,  woran  als  einem  Symbole  für  die 
Gläubigen  anschanbar  die  Anwesenheit  der  Gottheit  geknüpft 
erschien. 

6)  Der  Priester  beobachtet  und  bemerkt  die  Anzeichen, 
wann  das  Numen  znm  Heiligtum  kommt.  Von  derartigen  und" 
anderen  Beohaehtnngen  der  Götternähe  im  heiligen  Walde  (aus 
Vogelflug,  Eossewiehem  u.  s.  w.  Germ.  10)  zeugen  die  ahd.  Glos- 
sen zur  Verdeutschung  des  lat.  haruspex  parawari  und  harugari 
(Diutisca  I.  514".  150".  Myth.*  78),  zwei  Worte,  die  von  den 
Benennungen  heiliger  Haine  und  Bäume  paro,  ags.  bearo  und 
haruc  ags.  hearg  (Myth.^  59)  abgeleitet  sind.  Die  Angabe,  einzig 
und  allein  der  Priester  habe  den  Wagen  berühren  dürfen,  erweist 
sich  als  ungenau,  da  nachher  hei  der  Wassertauche  des  Gefähr- 
tes und  der  Decken  rainistrierende  Knechte  erwähnt  werden. 
Es  mag  statt  des  Wagens  das  Symbol  gemeint  sein,  welches  "die 
Decke  barg,  oder  die  Erlaubniß  der  Berührung  ist  stUlschweigend 
auch  auf  die  Gehilfen  des  Priesters  ausgedehnt  zu  denken.  In 
jedem  Falle  zeigt  die  Hervorhebung  dieser  exclusiven  Berechtigung, 
daß  auch  noch  andere  Leute  dabei  waren,  welchen  das  Fahr- 
zeug zu  berühren  nicht  gestattet  war.  Lag  der  Nerthushain  zu 
gewöhnlicher  Zeit  aneh  einsam,  vom  Verkehr  der  Menschen 
unentweiht,  nichts  hindert,  daß  bei  Beginn  der  Ausfahrt  den 
heiligen  Wagen  eine  teiernde  Menge  umdrängte.  Nach  Ansehir- 
rung   der   Kühe    begleitet    der  Priester   den  Wagen  mit  großer 
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Ehrfurcht.  Wir  werden  uns  den  Vorgang  zn  denken  haben  wie 
in  der  Sage  Yon  Crunnar  Hehning  (s.  u.),  wo  das  Götterbild  Freys 
und  das  für  seine  Frau  geltende  Weih  auf  dem  Wagen  Platz 
haben,  der  vornehmste  Diener  aber  vorauf  oder  daneben  geht 
and  das  Roß  lenkt  (enn  Grunnarr  var  til  astlatSr  at  fyl^a  vagni- 
num  ok  leiöa  eykinn),  ein  größeres  Gefolge  voa  Dienstleuten 
schritt  vorher  (ok  skyldo  pau  Frejr  ok  kona  hans  sitja  i  vagni, 
en  pionusto  menn  ^eirra  skyldo  gänga  fyrir).  Das  heilige  Gefährt 
war  nnr  iür  das  Numen  und  die  dasaelhe  darstellende  Bildsäule 
und  Person  bestimmt;  als  der  Rosselenker  sich  mit  auf  den 
Wagen  setat,  wird  der  im  Freyrhilde  steckende  Teufel  nngeberdig 
(Fommanna  Sog.  II,  74).  Ein  angenscheüdiches  Analogon  bietet  — 
wie  schon  MlÜlenhoff  bemerkte  —  der  Germ.  10  als  allgemein 
germanisch  geschilderte  Hergang.  Proprium  gentis  eqaorum 
quoque  praesagia  ac  monitns  experiri.  publice  aluntur  iisdem 
nemoribus  ac  lueis,  candidi  et  niillo  mortali  opere  contacti: 
guos  pressos  cnrru  saeerdos  ac  rex  vel  priaceps  civitatis 
comitantur  hinnitusque  ac  fremitus  ohservant.  nee  ulli  anspi- 
eio  maior  fldes,  non  solum  apnd  plebem,  sed  apnd  proeeres, 
apud  saeerdotes:  se  enim  ministros  deorum,  iUos  conscios 
pntant.  Die  Annahme  könnte  naheliegen,  daß  man  die  Rosse 
gehen  ließ,  wohin  sie  wollten,  daß  die  Beobachtung  der  von  ihnen 
eingeschlagenen  Richtung  lUr  die  Weißagung  mitbestimmend  war, 
daß  aus  diesem  Grunde  Priester  und  Fürst  nur  nebenhergingen, 
ohne  den  Wagen  zu  lenken,  und  man  könnte  ein  ähnliches 
Gewährenlassen  fltr  die  Kühe  des  Nerthuswagens  vermuten,  so 
daß  die  Wahl  des  Zielpunktes  vom  ZufaU,  von  der  jedesmaligen 
Götterbestimmung  abhing.  Doch  Tacitus  nennt  in  dem  einen 
Falle  ausdrücklich  nnr  das  Wiehern  und  Schnauben  der  Bosse 
als  Gegenstand  der  priesterliohen  Beobachtung,  und  in  dem 
anderen  Falle  widerspräche  ein  dem  Zufall  überlassenes  Eintreffen 
des  Nerthuswagens  anderen  später  zu  erörternden  Tatsachen. 

7)  Wohin  der  Wagen  gelangt,  da  wird  die  Gottheit  als 
lieher  Gast  empfangen  {loe.a  quaecunque  adventa  hospitio- 
que  dignatur).  Der  Ort  schmückt  sieh  zum  Feste,  das  mehrere 
Tage  dauert.    Inzwischen  ruht  jede  Fehde. 

ö)  Wie  viele  Wohnsitze  der  Umzug  berührte,  auf  wie  lange 
Zeit  er  sich  .ausdehnte,  sagt  Tacitns  nicht.  Schließlich  badete 
der  Priester  mit  seinen  Gesellen  den  Wagen,  die  Decken  und 
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wol  auch  das  Symbol  der  Gottheit  in  einem  einsamen  von  den 
Wolmungen  abgelegenen,  durch  den  Gebrauch  des  täglichen 
Lebens  uncntweihten  Landsec,  der  darum  sehr  wol  jedermann 
bekannt  sein  konnte.  Es  ist  nicht  nötig  und  folgt  nicht  aus 
Tacitus,  daß  derselbe  auf  der  Insel  oder  ia  jenem  heiligen  Haine 
lag,  von  dorn  die  Prozession  ansging.  Denn  die  Worte:  „donec 
idem  sacerdos  satlatam  raortalium  dcam  templo  reddat"  enthalten 
unzweifelhaft  eine  subjective  Deutung  des  Tacitus,  der  deswegen, 
weil  er  voraussetzte,  daß  das  heilige  Fahrzeug,  das  Nahen  der 
Gottheit  erwartend,  im  Inselhaine  bereit  zu  stehen  pflege,  das- 
selbe auch  wieder  dahin  KUilJckkehren  lassen  mußte. 

9)  Die  bei  Änsehirrung  der  Kühe  und  der  Wäsche  des 
Wagens  wie  der  Decken  hilfreichen  Knechte  wurden  ebenfalls 
ins  Wasser  geworfen.  Dieser  Tatsache  fügt  der  Autor  als  seine 
individuelle  Auslegung  hinzu,  es  sei  geschehen,  weil,  wer  das 
Numen  geschaut  habe  (mit  Ausnahme  des  Priesters),  sterben 
müsse.  Obgleich  er  sich  das  Numen  körperlos  also  unsichtbar 
denkt,  braucht  er  metonymisch  den  Ausdruck  vident,  da  ja 
die  Wohnung  desselben,  das  Innere  des  Wagens  den  Sklaven  zk 
Gesicht  kam. 

§  7.  Die  Nertliusumfahrt  den  FrfililiDgsgcbräuchen 
verwandt.  Der  Nachweis,  daß  der  tatsächliche  Inhalt  des  taci- 
teischen  Berichtes  mit  noch  heute  lebenden  und  weitverbreiteten 
Friihlingsbräucben ,  wo  nicht  sich  decke,  so  doch  nahe  verwandt 
sei,  würde  nicht  allein  jenem  Beglaubigung  und  Anschaulichkeit, 
diesen  ein  zweitausendjähriges  Alter  sichern,  sondern  auch  den 
Nerthuaeultus  aus  der  Vereinzelung  herausheben  und  als  beson- 
dere Form  einer  allgemeinen  Erscheinung  bewähren.  Unsere 
bisherig'en  Untersuchungen  bieten  aber  hinreichendes  Material, 
um  darzutun,  daß  jene  Umzüge,  in  denen  wir  als  Gedankeninhalt 
die  Embringung  des  Vegetationsdämons  im  Lenze  (in  der  Gestalt 
des  Sommers  [Ljeto],  Maibaums  o.  S.  156  ff.  160  ff.,  Pfingstlümmels 
o.  S.  316  ff.  oder  ersten  Muges  o.  S.  332.  553  ff.)  nachwiesen,  die 
entschiedensten  Analogien  mm  Nerthuskultus  darbieten  und  daß 
die  nämliche  Anschauung  als  realer  Kern  desselben  vorausgesetzt, 
alle  wesentlichen  Züge  dai-in  hinreichend  erklärt,  nur  daß  natür- 
lich kerne  der  heutigen  Formen  des  Gebrauches  der  ältesten  genau 
gleichkommt;  am  nächsten  steht  derselben  in  vielen  Stücken  noch 
die   0.  S.  157  ff.   beschriebene   russische   Scnüksitte.     Der  Aus- 
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gangöpunkt  der  Einbringting  des  Dämons  ist  der  Wald.  S.  o. 
S.  157.  161  ff.  173.  320.  333.  348.  349.  431).  Gradeso  begirmt 
die  Nerthusprozession  im  Waide,  Zwar  dieser  ÄUBgangspnnkt 
mag  nichts  Besonderes  za  haben  acheinen,  da  zu  Tacitus  Zeit 
die  Gottesverehrung  der  Germanen  Überhaupt  in  lieiligen  Ilai- 
nen  stattfand  (Mjth.^  61);  der  Ausdruek  dea  Tacitus  castum 
nemus  sagt  aher  eher  aus,  daß  der  Inselhain  zu  gewöhnlichen 
Zeiten  unbetreten,  also  auch  nicht  der  Schauplatz  eines  ständigen 
Opferdienstes  war,  und  wenn  berichtet  wird,  daß  der  Priester 
daselbst  die  Anwesenheit  der  mithin  nicht  immer  gegenwärtigen 
Gottheit  an  gewissen  Zeichen  bemerkt,  so  wird  wahrscheinlich, 
daß  hier  der  Wald  nicht  bloß  als  Wohnstätte  der  Gottheit 
gemeint  war,  sondern  in  einem  inneren  Verhältniß  zur  Erschei- 
nung der  Gottheit  stand.  In  ihm  konnte  jedermann ,  wenn  die 
Bänmesieh  belaubten,  die  erneute  Gegenwart  des  Frühlings,  des 
Wachstumsgeistes,  der  Gottheit  des  verjüngten  Jahres  spüren; 
ihr -Nahen,  ihre  erste  Ankunft  mochte  ein  schärferer  Beobachter 
(der  harugari?)  etwa  an  dem  Ergrünen  gewisser  Bäume  oder 
Zweige,  au  dem  Erblühen  der  ersten  Waldblume  (Veilchen, 
Primel),  oder  dem  Erscheinen  des  ersten  Käfers  (Myth.  *  657) 
sichtlich  warnehmcu  (inteltigere). ^  Zu  den  frühesten  Anzeichen 
der  Vegetation  in  unsern  Wäldern  gehört  die  Blüte  Von  Daphno 
mczereum,  Zeidelbast,  altn.  TJ'vidr,  ahd.  Zigelinta,  Zilant  (Myth.^ 
1144),  Sollte  in  diesen  Namen  eine  Beziehung  auf  Zio  als  Früh- 
lingshhnmcl  durchschlagen  und  damit  die  Pflanze  als  Filihlings- 
verkünderin  gekennzeichnet  sein?  Pie  Aufgabe  des  harugari 
kann  möglicherweise  darin  gelegen  haben,  das  erste  sichtbare 
Anzeichen  des  in  den  verschiedenen  Jahren  früher  oder  später 
wiedererscheinenden  Lenzes  zu  erspähen.  Hierin  glaubte  man 
das  Wachsturasnumen  gegenwärtig.  Der  Priester  mag  dann  den 
Baum,  vielleicht  nur  einen  Zweig,  abgehauen,  oder  die  Blume 
abgepflückt  auf  den  Wagen  gelegt  und  mit  Ehrfurcht  bedeckt 
haben.  Sind  wir  nicht  genötigt  die  Zeit  der  Abfahrt  auf  den  Mo- 
ment der  ersten  Beobachtung  des  göttlichen  Nabeseins  anzusetzen, 
so  kann  auch  ein  schon  völlig  belaubter,  nach  gewissen  dem 
Priester   bekannten   Merkmalen   ausgesuchter  Baum    oder  Zweig 

1)   Man   vergl.    o.  S.  111    die   Sage    von    dem   Erschöinen    des    wilden 
Maaues,  der  den  Bauera  die  Zeit  der  Aussaat  yerkündigt. 
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den  Wachstumsgeist  vertreten  hahen.  In  diesem  Falle  war  es 
möglieh,  daß  die  Feier  in  jedem  Jahre  regelmäßig  an  einem 
feststehenden  Tage  stattfand ;  anderesfalls  war  sie  wechselnd  und 
wurde  vom  Priester  angesagt.  Ersteres  hat  die  griJßere  Wahr- 
scheinliehkeit  flir  sich.  Dem  großen  Wagen  muß  in  diesen 
Bräuchen  nicht  notwendig  eine  große  Last  entsprechen.  Man 
vgl.  S.  214,  wonach  im  Emteliraueh  ein  winziger,  den  Vege- 
tationsdämon darstellender  Hahn  den  vierspännigen  Leiterwagen 
einnimmt.  Möglicherweise  enthielt  auch  der  Wagen  unter  der 
Decke  wirklich  gar  nichts,  wie  jener  erste  Pflug,  jene  erste  Egge 
(o.  S.  332.  561);  dann  aber,  soUte  man  denken,  mößte  er  wenigstens 
in  einem  bestimmten  Beäuge  zur  Vegetation  nnd  zwar  zu  den 
Nutzpflanzen  der  Menschen  gestanden  haben,  also  nach  Gestalt 
erkennbar  etwa  ein  Erntewagen  gewesen  sein.  Vielleicht 
jedoch  war  auch  das  nicht  einmal  nötig.  Man  beachte  nur,  daß 
bei  Kiipenik  die  Fischer  ohne  Mitfiihrung  irgend  eines  sichtbaren 
Heiltums  umgehen  und  sagen  „wir  sind  das  neue  Wetterkind," 
mithin  bildeten  sieh  die  Gründer  dieser  Ceremonie  ein  oder 
fingierten,  unsichtbar  den  FrUhliiigsdämon  in  ihrer  Prozession 
mit  sich  zu  führen.  Uebrigens  waren  Baum,  Zweig,  Blume, 
Käfer  nicht  bloße  Symbole,  sondern  galten  als  Verkörperungen 
eines  Numen,  der  öüva/xig  av^r^viyiiq.  Die  Einbringung  des 
Vegetationsdämons  zu  Wagen  läßt  sich  nachweisen  vom  Mai- 
baum, 0.  S.  168.  173,  von  der  Pinxterbloem ,  o.  S.  318,  von  der 
Reine  de  printemps,  o.  S.  344.  Wir  sahen  oben  S.  174.  182.  183. 
das  Gefährt,  auf  welchem  der  Maibanm  (Krenzbaum)  bei  den 
Lttnebnrgischen  Wenden  feierlieh  ins  Dorf  geführt  wurde,  mit 
den  Röcken  sämmtlicher  Hausväter  bedeckt,  nnd  erinner- 
ten schon  da  an  das  vehiculum  veste  contectum  der  Nerthus. 
Wie  dieses  von  Kühen,  wurde  der  wendische  Kreuzbaum  von 
einem  Paare,  der  englische  Maypole  von  2t)— 40  Jochen  Ochsen 
gezogen  {o.  S.  171.  174.  211).  Man  wird  entgegenhalten,  daß 
der  Maibanm  dieser  Erörterung  fem  bleiben  müsse,  da  Tacitus 
von  einem  Baume  nichts  sage,  und  sicherlich  hat  er  selbst  von 
einem  solchen  nichts  gewußt,  vielleicht  aber  sein  Oewährsmaim. 
Der  mit  Kränzen,  Blumen,  Bändern,  Eiern,  Backwerk  und  allen 
mögliehen  guten  Sachen  behangene  „Sommer"  (o.  S.  154)  oder 
„Maibaum"  (o.  S.  166  ff.)  Birke,  Tanne  oder  Fichte  hat 
auffallende   Ächnlichkeit    mit    der   von    den   Dendrophoren   aus 
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dem  Haine  der  Cyliele  in  deren  Ällerheiligstes  getragenen,  mit 
Flöten,  Cymbeln,  Tänien  und  Veilchen  behaagenen  Pinie,  die 
auf  fünf  Tage  im  Sacrarium  den  Blicken  des  großen  Haufens 
verschwand.  So  wird  jener  mssiaclie  Semikbaum  {o,  S.  157) 
nach  der  Einbringung  aus  dem  Walde  drei  Tage  lang  in 
einem  Hause  des  Dorfes  aufgestellt.  Der  Maibaum  {im  weiteren 
Sinne)  wird  entweder  zu  Wagen  eingefahren,  als  Lehensbaum 
der  Gemeinde  inmitten  der  Ortschaft  aui^epflanzt  und  umtanzt, 
oder  als  Sommer,  Maibaum  (im  engeren  Sinne)  Johannisbaum 
u.  s.  w.  der  Prozession  vorhergetragen  oder  nachgeinhrt ,  welche 
gabenheisehend  von  Haus  zu  Haus  geht,  und  den  Dämon  der 
Vegetation  noch  in  anderer  Gestalt  ( laubunikleideter  Mensch, 
Käfer  n.  s.  w,)  mit  sieh  führt.  Statt  der  geschmückten,  bunt- 
behangenen  Bäume  oder  außer  dem  im  Dorfe  aufgeptianzten  Mai- 
baum treten  oft  andere  grüne  Zweige  ein.  Cf.  in  Schleswig  noch 
zwischen  1630 — 40  „Ein  sonderbarer  Aufzug  der  Schleswigschen 
Spinnradsamazonen  einen  cantharidem  oder  Maykäfer  mit 
grünen  Zweigen  einzuholen."  Myth.  *  657.  Wie  wenn  nun 
Baum  oder  (resp.  und)  Zweige  in  der  einen  oder  der  andern 
Weise  auch  einen  Bestandteil  der  Nerthusprozeasion  gebildet 
haben  und  dadurch  der  Beobachter  in  seiner  zuver- 
sichtliehen Behauptung  bestärkt  wurde,  dieselbe  sei  Ver- 
ehrung der  Terra  mater?  In  seinem  Berichte  konnte  er  diesen 
Umstand  als  selbstverständliches  Zubehör  des  Cybeledienstes 
oder  als  seiner  Meinung  nach  weniger  characteristisch  oder  be- 
deutsam leicht  unerwähnt  oder  mehr  zurücktreten  lassen,  so  daH 
Tacitus  darauf  nicht  achtete.  Vielleicht  auch  hatte  der  ursprüng- 
liche Beobachter  zuerst  den  verhüllten  Wagen  gesehen, 
dessen  Decken,  ihm  unbewußt,  den  Maibaum  bargen,  und  erst 
nachher  wieder  den  auigerichteten  Banm,  den  er  als  Hauptstück 
der  Feier  nicht  erkannte.  Liegt  nach  unserer  Ansicht  somit  die 
Möglichkeit  (mehr  behaupten  wir  nicht)  vor,  daß  in  der  inter- 
pretatio  Romana  Terra  mater  ein  Zeugniß  flir  den  Maibaum  als 
Bestandteil  der  Nerthusprozession  implicite  enthalten  sein  könne, 
so  gewährt  nun  namentlich  der  .mssische  Semikbraueh  (o.  S.  157) 
die  willkommenste  lUnstration  der  Worte  „laeti  dies,  festa  loca 
quaecnnqne  adventu  hospitioque  dignatur."  Wird  doch  hier 
der  bekleidete  Baum  geradezu  mit  dem  Namen  „Gast"  aiige- 
redet  und  als  solcher  empfangen.    Man  vcrgl.  die  Tänze  um  den 


dby  Google 


Die  Nerthuamnfalirt  den  Fröhlingsgebräuelien  verwandt.  585 

deutschen  ans  dem  Walde  gebrachten  Maibaum.  Auch  bei  den 
soüstigcn  Formen  des  Brauches  trifft  die  taciteische  Schilderung 
zu.'  Jubelgesehrei,  von  Gesang  begleiteter  Reigentanz,  Festmahl- 
zeiten, die  noch  vielfach  den  Namen  Gilden  flüiren,  bezeichnen 
als  ein  gemeinsames  Zubehör  aller  Variationen  desselben  die 
Ankunft  des  den  Wachstumsgeist  im  Frühling  einbringenden  Zuges. 
Sie  stellen  zwei  wesentliche  Bestandteile  der  altdeutschen  reli- 
giösen Festfeier  dar,  den  leih,  goth.  laiks,  ags.  läc,^  den  Tanz 
und  das  geld,^  ahd.  kelt  (tributum,  sacrifieium)  die  heilige  Mahl- 
zeit, zu  welcher  unter  Herumfiihrung  des  HeUtums  von  Haue  zu 
Haus  die  Naturalien  gesammelt  werden.  Von  solchem  Umgang, 
Haus  bei  Haus,  der  unsern  Frühlingsgebräuchen  eigen  ist  (oben 
S.  162.  264.  312.  318.  320  ff.  328.  345.  348.  366.  369.  432.  546. 
557  ff.)  gewährte  anscheinend  Sozomenos  (o.  S.  578)  von  den  Gothen 
her  ein  altes,  beinahe  bis  an  Tacitus  Zeit  hinaufreichendes  Zeug- 
niß.  Die  Prozession  der  mater  magna  zeichnete  gleichfalls  eine 
solche  Hauscolleete  aus  (o.  S.  574).  Hier  kann  derselbe  FaU 
einschlagen,  wie  hinsichtlieh  des  Maibaums;  die  Einsammlung 
der  Steuer  auf  den  einzelnen  Häusern  oder  Höfen  mag  dazu 
aben,  den  Nerthusumgang  mit  dem  Cybelekult  zu 
Der  Nerthuswagen  wurde  nach  Beendigung 
der  Festzeit  ins  Wasser  gezogen  sammt  den  darüber 
gespreiteten  Decken  und  vielleicht  dem  unter  ihnen  verborgenen 
Symbol,  geradeso  wie  das  Kegenmädchcn  (S.  331)  und  nach 
Beendigung  der  Festfeier  der  Tod  S.  412  ff.  417,  Kostroma 
S.  414  ff.,  der  Maibanm  S.  162.  215,  der  grUne  Georg  S.  313, 
der  Pfingstlümmel  S.  320.  351,  der  erste  Pflug  und  die  erste 
Egge  S,  332.  553  ff.  (also  das  Gefährt)  mit  Wasser  begossen,  oder 
in  Bach,  Strom,  Teich  oder  See  gestürzt  werden,  um  auf  die 
Vegetation  erwünschten  Eegen  herabznlocken.  Besonders  beleh- 
rend ist  auch  hier  wieder  der  sehr  altertümliche  russische  Semik- 
brauch.  Nachdem  der  Maibaum  drei  Tage  als  Gast 
gefeiert  ist,  wird  er  vors  Dorf  getragen  und  in  den 
Strom  (Bach)  geworfen.  Statt  des  Baumes  tritt  ein  Mensch 
(der  grüne  Georg,  me  im  Erntebrauch  die  letzte  Binderin)  ein 
(o.  S.  313.  215),  oder   man  zieht  Baum  und  Mensch  ins  Wasser 

1)  Myth.*  35.    MülknbofF,  de  poesi  chorica  p.  4.    H.  Leo  in  Zs.  f.  d. 
Myth.  m,  2ü— 23.  2)  Mjtli.=  34. 
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(o.  S.  170),  Beim  Pflugumzielien  sahen  wir  das  Acker- 
gerät (den  Wagen)  selbst  samint  den  davorgespaün- 
ten  Mägden  ins  Wasser  getrieben  (o.  S.  554),  bei  ver- 
schiedenen lebenden  Naturvölkern  lernten  wir  als  eme  Form  des 
Begenzanbers  die  Ertränkung  von  Menschen,  vorzugsweise  Sklaven 
kennen  (o.  S.  356).  Wenn  nan  die  Umfahrt  des  Nerthnswagens 
den  Frühlingseinaug  und  Empfang  des  Vegetationsgeistes  dar- 
stellte, das  Bad  des  Wagens  und  seines  Numen  ein  ßegenzauber 
war,  so  erhellt  leicht,  daß  das  Hineinwerfen  der  Diener  in  den 
See  einen  Teil  dieser  Ceremonie  selbst  ausmachte  und  —  gleich- 
viel ob  man  sie  dabei  den  Tod  finden  ließ,  oder  wieder  heraus- 
zog —  die  Wirkung  der  Benetznng  des  Wagens  und  seines 
Inhaltes  verstärken  sollte.  Haben  wir  somit  für  5  wesentliche 
Stücke,  a)  den  Ausgangspunkt  der  Nerthusfahrt  aus  dem  Walde, 
b)  die  Wamehmung  des  Numens  durch  den  Priester  (harngari), 
e)  die  Bedeckung  des  Wagens  mit  Decken  oder  Kleidern  und 
die  Bespannung  mit  Kühen,  d}  den  festlielien  Empfang  des  Wagens 
und  seines  Inhaltes  als  willkommener  Gäste  und  festliche  Zeit 
während  ihres  Weilens,  e)  die  Wassertauebe  nach  Beendigung 
der  Festzeit  entschiedene  und  trefifende  Analogien  bei  den  Cere- 
mouien  gefunden,  welche  den  Empfang  des  Vegetationsdämons 
betroffen,  der  nahezu  in  den  Begriff  des  Frühlings  übergeht 
(cf,  Sommer,  pere  May,  Maikönig,  Maja,  reine  de  printemps),  so 
scheint  auch  als  sechstes  und  letztes  der  Name  Nerthus  aus 
gleichem  Zusammenhange  erklärbar.  Falls  er  nämlich  dieMann- 
beit  oder  den  als  Mann  sich  Beweisenden  bezeichnen 
sollte  (o.  S.  571),  würde  dies  iiir  den  im  Fi-Uhling  wiederkehren- 
den Lenzgatten  oder  Lenzbräutigam  (o.  S.  436)  resp.  das 
Fest  seiner  Erscheinung  ein  nicht  unpassender  Name  sein.  Es 
darf  als  Analogie  genannt  werden ,  daß  dem  in  Wald  und  Feld 
heimischen  altitalischen  Gotte  Mars,  Marspiter,  dessen  Name 
ja  den  Schimmernden,  Glänzenden  (ein  passender  Name  des 
FiHhiingsgottes)  bcKeichnet,^  eine  Göttin  Nerio,  Neriencs,  Mann- 
heit  zur  Seite  stand,   die  von  den  Weibern  um  glückliche  Ehe 


1)  Corsen,  Zb.  f.  vgl.  Sprachf.  II,  1  —  35.  Prelier,  Köm.  Myth.»  295  ff. 
Eoseher,  Apollon  und  Mara.  S.  18.  Dagegen  Graßmann,  Zs.  f.  vgl.  Spracht 
XVI,  161  ff.  Die  Form  Maapiter  liefi  Prellcr  an  Verwandtschaft  mit  maa 
Mann  denken,  b.  diirüber  Eoseher,   8.  19. 
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aagerafen  wurde/  mithin  (loch  wol  ursprünglich  eine  Personiflea- 
tion  der  Zeugungskraft  des  Friihliugs  gewesen  ist. 

§  8.  W.  Müller,  Mfillcnhoff,  Simroek  über  Ncrthus. 
Der  von  uns  versuchten  Erklärung  sind,  wie  ich  sehe,  W,  Müller, 
K.  Mlillenhoff  und  Simroek  bereits  naJie  gehommen,  ohne  jedoch 
diese  Deutung  in  die  Einzelheiten  zu  verfolgen  und  auf  die 
Kritik  des  Taoiteischen  Beriehtea  von  Einfluß  werden  zu  lassen.^ 
Müller  sagt  in  seinem  System  der  altd.  Religion  S,  133:  „Wie 
schon  nach  Tacitus  die  Nerthus  auf  einem  Wagen  durch  die 
Grauen  im  Festzuge  geführt  wurde,  finden  wir  noch  in  christ- 
lichen Zeiten  besonders  im  Frühjahr  Gebräuche,  deren 
Haupthandlung  auf  einem  Umzüge  beruht.  Der  Festzug 
t  entweder  durch  ein  Dorf  oder  eine  Stadt  oder  mehrere 
,  oder  um  die  Aecker  der  Gemeinde,  oder  um  die 
Mark.  Bei  solchen  Zügen  wird  häufig  ein  Symbol  herumgeführt, 
entweder  ein  Tier,  welehes  in  Beziehung  zu  irgend  einem  gött- 
lichen Wesen  stand,  oder  irgend  ein  Gerät."  Und  dann  flihrt  er 
die  Umzüge  mit  Schiff  und  Pflug  an,  die  er  auf  eine  Göttin 
bezieht ,,  welche  der  Fruchtbarkeit  der  Erde  und  den  Ehen  vor- 
stand. MüllenhofF  setzt  in  seiner  schönen  Abhandlung  de  pocsi 
choriea,  Kil.  1847.  p.  8  auseinander:  Vehiculum  veste  eonteetum 
bubusque  feminis  vectum  multa  cum  venerationc  ubi  de  am 
adesse  penetrali  intellexit  i.  e.  verno  tempore  sacer- 
dos,  eui  uni  et  attingere  coneessum,  proseqnebatur  eo  modo  quo 
Säcerdos  et  princeps  sacrum  currum  equis  candidis  vectum,  [Dar- 
über vgl,  0.  S.  580].  Ferner  nimmt  er  an,  die  Nerthus  sei  eine 
deutsehe  Freyja  und  der  Kultus  sei  am  Niederrhein  in  dem 
Myth.  ^  237  ff.  beschriebenen  Umzüge  mit  einem  auf  Rädern 
gehenden  Schiffe,  in  Oberdeutsehland  in  dem  Fflugumziehen 
erhalten,  eiuer  Prozession,  die  gleich  der  Nerthusfahrt  mit  Wasser- 
tauche endigte  (veterem  actioiiem,  quam  lustratione  aqua  aut  igne 
facta  similiter  ae  Tacitus  de  Nerthus  vehieulo  narrat  quondam 
finitam  esse  conjicio).  Aus  der  Analogie  dieser  Umzüge  mit  Schiff 
und   Pflug    zieht   auch   Mülleiihoff   i'olgenden    Schluß:    His  l'retis 


1)  Bbcl,   Za.  f.  vgl.  Sprachf.  I,  307.    Corsen  a.  a.  0.  33.    GraBmann 
a.  a.  0.  177.    Preller  a.  a.  O.  302. 

2)  Von  K.  Mnllenhoff  ist  eine  derartige  Untersuchung  unzweifelhaft  im 
zweiten  Bande  seiner  Altertnmslmnde  zu  erwarten. 
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testimoniis  non  dubito,  quin  anfiquo  tempore  ad  taleui  pompam 
dedueendam  non  solura  duce  saeerdote  vel  principe  quorum  Ta^- 
citue  meminit,  sed  quam  quaecunque  adventu  hospitioque  dea 
vel  deus  dignaretur,  loea  festa  laetosque  timc  ibi  dies  fuisse 
memoretur,  ubiqiie  etiam  choris  juvennm  virginumque 
eleetis  et  arte  doetis  opus  fuerit;  quibus  non  injuria  postero 
eerte  tempore  muaieorum  turbam  addas.  Ubi  enim  ad  vieos  ven- 
tum  est,  chori  ordine  eomposito  circumfusa  vociferante 
et  jubilante  multitudine,  prodemites  deum  vel  deam  advec- 
tam  cantibus  salutarunt  saerumque  vehicnlum  pars  praecedentee, 
pars  et  subseqiientes  aut  utrimqne  stipantes  intus  deduserunt 
Quae  deiude  acta  sint,  hoc  loco  exponere  nostrum  non  est,  sed 
tantum  id  monendum,  ut  vehiculum  eodem  modo  quo  in  vieum 
duxerint,  etiam  ad  proximum  prosecnti  sint."  K.  Simrock  end- 
lieh (Handb.  d.  D.  Myth.*  556)  sehreibt;  Schon  der  Einzng  der 
Nerthus,  wie  ihn  Tadtus  beschreibt,  war  eine  Schanstellung  als 
deren  symbolischen  Sinn  wir  die  erwaohte  Natur,  die  im  Früh- 
ling aus  der  Gewalt  der  Kiesen  befreite  Erdmutter  kennen.  Das 
Volk  zog  ihrem  Wagen,  wie  bei  dem  späteren  Sommer- 
empfang, der  davon  übrig  ist,  festlich  entgegen."  GestUtat 
auf  die  S.  571  ff.  erörterten  Tatsachen  glauben  wir  unsererseits  die 
Ton  Simrock  mehriaeb  (S.  17.  177.  341)  wiederholte  Identifizie- 
rung der  Nerthus  mit  der  allnährenden  Mutter  Erde,  der  altnord. 
Jörd  n.  s.  w,  ablehnen,  aus  anderen  Gründen  aber,  den  heutigen 
Frttblingsbrauch  nicht  als  Ueberbieibsel  des  NerthuBfestes,  sondern 
als .  Ausläufer  oder  Sproßform  eines  früheren  auch  diesem  Feste 
zu  Grunde  liegenden  Typus  ansehen  zu  müssen. 

§  9.  Nerthus,  NJBrdr  und  Freyr.  Die  GleichatcÜung  der 
(nach  Tacitus  Worten  vorausgesetzten)  Nerthus  mit  Freyja  stützt 
sich  auf  nachstehende  Gründe.  Nerthus  ist  sprachUch  das  nor- 
dische Njördr,  des  Njördr  Kinder  waren  Freyr  und  Freyja.  Zu 
Njörtts  Tagen,  sagt  die  den  Gott  vermenschlichende  YngUngasaga, 
war  all  guter  Friede  und  so  große  Fruchtbarkeit  aller 
Art,  daß  die  Schweden  glaubten,  er  walte  über  der  Fruchtbar- 
keit des  Jahres  und  dem  Viehreichtum  der  Menschen.  Auch 
Freyr  galt  und  wurde  angerufen  als  Geber  von  Frieden  und 
Fruchtbarkeit  und  erhielt  dafttr  jährliche  Gaben.  Noch  die 
euhemeristische  Sagenvei-wässerung  Snonis,  die  ihn  zum  mensch- 
lichen Könige  macht,  weiß,   daß    zu  seinen  Tagen  der  Frodhi- 
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frieden  über  alle  Lande  hcrachte  und  frnchtbare  Jahre  waren, 
sowie,  daß  sein  Leieliiiani  unverbraimt  blieb  in  dem  Glauben, 
daß  Friede  und  gute  Zeit  bleiben  werde,  so  lange  er  in  Schwe- 
den sei.*  Vielleicht  hatte  auch  der  zwanzigtägige  Landi'riede, 
den  maSi  zar  Julzeit  ansagte  (Jölafrid)  auf  ihn  Bezug.  Gemahnt 
dies  an  den  Frieden,  der  während  des  Nerthusumzuges  statt- 
gehabt haben  soll,  (ohsehon  religiöse  Ehrfurcht  bei  den  Festen 
sehr  verschiedener  Gottheiten  eine  Unterbrechung  der  Fehden 
herbeiführen  konnte),  so  kam  noch  hinzu,  daß  eine  freilich  späte 
Quelle  die  abenteuerliche  Erzählung  von  Gunnar  Helming  in  der 
größeren  Olaf  Tryggvasonssaga  K.  173  (Fommannasüg  II,  73-78) 
mit  dem  Freysbilde  eine  der  Nerthusprozession  ähnliche  Umfahrt 
veranstalten  läßt.  Die  Geschichte  beruht  indefS  auf  einer  älteren, 
nnabhängigen  Aufzeichnung,  offenbar  schwedischen  Ursprungs, 
welche  nur  ganz  lose  und  ungeschickt  mit  dem  Leben  Olaf 
Tryggyasons  verbunden  und  zu  diesem  in  Beziehung  gesetet  ist. 
Es  ist  dämm  wol  möglich,  daß  in  ihr  einige  echte  Erinnerungen 
an  Zustände  der  heidnischen  Zeit  erhalten  sind.  Schauplatz  der 
Begebenheit  ist  der  östliche  Teil  von  Upland  oder  Södermann- 
land.  Hier  lag  ein  Freystempel  (hofstaflr)  mit  vielen  liegenden 
Gründen,  Das  Volk  glaubte  Freys  Bildsäule  (likneski)  lebe  und 
hatte  ihm  ein  junges  und  schönes  Weib,  das  seine  Frau  (Freys 
fcona)  genannt  wurde,  zur  Dienerin  gegeben,  Sie  lebte  angeblich 
in  wirklicher  Ehegemeinschaft  mit  dem  Gotte  (ok  atlaüu,  at  bann 
—  Freyr  —  mundi  furfa  at  eiga  hjüskaparfar  vid  kono  sina)  und 
verwaltete  in  seinem  Namen  den  Tempel  und  dessen  Besitzungen 
(skyldi  hnn  mest  räda  me5  Frey  fyrir  hofstaSnum  ok  öllu  pvi 
er  |)ar  lä  til).  Im  Winter  fuhr  die  Priesterin  mit  der  lebens- 
großen, bekleideten  Bildsäule  Freys  zu  mehreren  entlegenen  Orten 
jenseits  der  Berge  auf  heilige  Gastgebote,  Gilden  (veizlur),  um 
den  Mensche»  daselbst  „Jahrbuße,"  Aussicht  auf  Fruchtbarkeit 
zu  schaffen  (pä  er  hann  —  Freyr  —  skal  gera  mönnum  äi-böt). 
Kamen  sie  zu  dem  Orte,  wo  ihnen  die  Gilde  bereitet  war,  so 
wurden  blutige  und  unblutige  Opfer  (blot  ok  förnir)  dargebracht. 
Der  Gastbesueh  des  Gottes  und  seiner  Frau  hatte  venneintlieh 
die  Wirkung,   daß   die  Witterung   mild  wurde  und  Hoffnung  auf 


I   Tollständig   bei  Uhlaiid,    Schriften  VI,  155. 
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eine  gute  Ernte  sieh  zeigte  (var  ok  veSrätta  bh'ä  ok  allir  lutir 
svä  äiTsenir,  at  eii^  maflr  miindi  slikt).  Als  einst  die  „Frau 
des  Freyr"  schwanger  wurde  (Jtikkjast  menn  finna,  at  kona 
Freys  er  med  bami),  hielten  die  Schweden  das  für  ein  sehr  gutes 
Zeichen.  Oh  man  jedesmal  nach  dem  Tempel  zurückkehrte,  oder 
von  einer  Gilde  zur  andern  fuhr,  ist  nicht  ersichtlich.  In  jedem 
Falle  hat  die  Ausfahrt  des  Freyshildea  zum  Gastbesuch  auffal- 
lende Aehnlichkeit  mit  der  Fahrt  des  Nerthuswagens.  Da  nun 
Freyr  vermnüieb  eben  deshalb  Friedenagott  genannt  war,  weil 
vorzugsweise  hei  semem  Feste  Landfrieden  eintrat,  und  da  auch 
die  dänische  Sage  von  der  drei  Jahre  im  Lande  umhergefahrenen 
Leiche  Frodhis  ebenfalls  die  Spur  einer  Umfahrt  des  Freyr  zu 
enthalten  scheint,^  werden  wir  J.  Grimms  allgemein  gut  geheiße- 
ner Annahme  eines  Zusammenhanges  des  Nerthoskaltns  mit 
demjenigen  des  Njördr  und  seiner  Familie  auch  unsererseits 
"Wahrseheinliehkeit  zuzugestehen  nicht  entbrechen. 

Die  Vermittelung  dieser  Hypothese  mit  den  vorgetragenen 
Ergebnissen  unserer  Forschung  wtirde  in  dem  Umstände  zu  suchen 
sein,  daß  der  Vegetationsgenius,  dessen  Einholung  im  FrUlilinge 
die  taeiteische  Schilderung  beschreibt,  bei  dem  nordgermanischen 
Volke  der  Sviar  im  Laufe  weiterer  Anthropomorphose  zu  freierer 
Charaeterentwicklung  gelangte,  und  in  die  Gestalten  Njördr, 
Freyr  und  Frejja  sich  spaltete.  Es  ist  schon  oft  bemerkt  wor- 
den, daß  der  Vater  NjörSr  nur  als  eine  Wiederholung,  eine 
andere  Form  des  Freyr  erscheint,  der  vermittelst  der  Freyja  sein 
Wesen  in  eine  männliche  und  eine  weibliehe  Seite  auseinander- 
legt. Ueher  diese  Gottheiten  hat  am  gründlichsten  und  zutref- 
fendsten meines  Erachtens  Uhland  gehandelt,  der  Schriften  VI, 
150  ff.  nachweist,  daß  in  den  Vanen  die  milden  und  woltätigen 
Stimmungen  der  Luft  und  des  Wetters  persönlich  geworden 
seien;  darum  gebieten  sie  Ulier  Regen,  Sonnenschein  und  Wind, 
und  der  Beginn  wie  die  Ausbeute  der  Sehiffabrt  und  des  Fisch- 
fanges, der  Segen  des  Feldbaues  und  der  Weiden  hängt  von 
ihnen  ab,  sie  sind  die  Bringer  imd  Geber  des  Keiehtums.  Von 
Thorr  und  Oclbimi,  die  gleichfalls  im  Luffgebiet  walten ,  scheidet 
sie   die  Weichheit   ihres  Wesens,   ihre  Mythen   ergeben    sie   als 

1)  8aio  Gram.,  bist.  Dan.  m  (I,  25«  P.  B.  Müller),'  Vgl  Petersen, 
Nuräisk  Mythologie.    S.  338-     Cf.   Ztschr.  f.  D.  A,  III,  43  if. 
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vorzugsweise  im  Früliliiige  lätig,  (Vgl.  Gerdhr,  Beli  u.  s.  w.) 
Wenn  NjSrJr  in  Nöatün  (Schiffsstätte)  wohnt  und  nur  bei  See- 
fahrt nnd  Fischfang  angerufen  wird,  so  ist  er  (wie  Uhland  mit 
Recht  bemerkt)  darum  kein.  Meergott,  sondern  er  giebt  guten 
Wind  flir  die  Schiffahrt  und  das  rechte  Wetter  Öir  die  FischereL 
Der  kräftige  warme  Hauch  des  Frühlings  läßt  die  erstarrte 
See  offen  gehen;  an  der  Befreiung  des  Meeres,  der  Ströme  und 
Bäche  von  Eises -Banden  wird  zuerst  und  am  fühlbarsten  der 
Eintritt  der  neuen,  die  wintertodte  Welt  wiederbelebenden  Macht 
wargenommen.  Wir  werden  daher,  meine  ich,  Ublands  schöne 
Nachweise  dahin  ergänzen  können,  daß  Freyr  und  Freyja  die 
Vegetatiottsgenien  darstellten,  welche  im  Lenze  eintreten,  das 
Wachstum  von  Pflanzen  und  Tieren  bewirken,  und  zu  diesem 
Behufe  in  Wind,  Eegen,  Sonnenschein  ihre  Gegenwart  spüren 
lassen.  Ich  erinnere  daran,  daß  nach  S.  42.  149  die  Banmgeister 
nach  S.  119  die  Dames  vertes  auch  im  Winde  umfahren,  iind 
bei  anderer  Gelegenheit  werden  wir  reichlichen  Beispielen 
begegnen,  welche  den  Glauben  an  die  Komdämonen,  d.  h.  die 
im  Getreidekom  waltenden  Geister  mit  der  Vorstellung  verbin- 
det, daß  dieselben  im  Windeswehen  sich  vernehmbar  machen. 
Als  Gott  der  zeugenden  und  belebenden  Naturkraft  im  Frühling 
hat  Freyr  in  Upsala  den  Beinamen  Friggi  d.  h.  goth.  Frija,  i.  e. 
amator,  oeculator  erhalten.  „Friceo,  paeem  voluptatemque  lar- 
giens  mortalibus,  cujus  etiam  simulaerura  fingunt  ingenti  priapo. 
Si  nuptiae  celebrandac  sunt,  immolant  Frieconi."  Jene  Umfahrt 
des  Freybildes  mit  einer  sein  Weib  genannten  Priesterin  stellt 
sich  so  treifend  zu  dem  in  französischen,  deutschen,  englischen 
und  skandinavischen  Gegenden  erhaltenen  Umgang  des  Mai- 
brautpaars (o.  S.  431  ff,).  Während  Thorr  und  Odhinn  Namen 
tragen,  welche  ein  bestimmtes  Phänomen  als  die  Naturgrundlage 
ihres  allmählich  mit  reichem  geistigen  Inhalt  erfüllten  Wesens 
erkennen  lassen,  sagt  der  Name  Freyr,  schwed.  Frü  entweder 
den  Herrn  oder  den  Erfreuenden,  vielleicht  Beides  in  einem  aus 
(Myth,*  190  ff.)  und  giebt  sich  damit  als  die  Bezeichnung  für  ein 
unbestimmtes  Etwas,  als  den  Gesammteindnick  flir  eine  mehr 
gefühlte,  als  in  deutlicher  Begrenzung  angeschaute  die  Welt 
durchdringende  Macht;  veraldar  god  heißt  er  .Ynglingas. 
cap.  13.  Treffend  vergleicht  sich,  daß  den  Semiten  die  Worte 
Baal,  Ad6ni  (Herr,  mein  Herr)  ebenfalls  zu  Namen  göttlicher 
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Wesen  flir  naiieza  denselben  Begriff  geworden  sind,  den  wir  als 
Grundbedeutung  von  Preyr  voraussetzen.  War  Freyr  die  zeu- 
gende Naturmacht  in  der  Sonunerbälfte  des  Jahres,  deren  Weben 
man  in  Sonnenstralil  und  Windeswehen  und  in  dem  Erblühen 
und  der  Vermehrung  von  Püanzen,  Tieren,  Menschen  wamahm, 
so  fligt  sieh  wol  als  sein  Urheber  die  Mannheit,  njiirflr  (virtus, 
virilitas,  s.  o.  S.  571).  Das  Wort  muß  seit  der  Trennung  der 
Nord-  und  Südgennanen  von  einander  mit  der  Vorstellung  von 
dem  Vegetationsgeiste  verbunden  geblieben  und  schließlich  zu 
einer  Hypostase  des  Freyr  selbst  geworden  sein,  gradeso  wie 
Nene  {die  Mannheit)  Gattm  des  Mars  heißt  (o.  S.  586).  Sollte 
jemand  flir  so  entlegene  Zeiten  und  Entwicklungsstufen  unseres 
Volkes  die  Verwendung  abstracter  Namen  und  Begriffe  unwax- 
scheinlieh  finden,  so  darf  er  vergleichsweise  auf  den  Eigv^da 
verwiesen  werden,  wo  in  einer  frühen,  mindestens  mit  dem  taci- 
teischen  Zeitalter  in  Deutsehland  vergleichbaren  Periode  der  Osta- 
rier, Aditi  (die  Unendlichkeit,  Ewigkeit)  als  die  Mutter  der  Göt- 
ter Aryaman,  Varnna,  Mitra,  Bhaga  u.  s,  w.  genannt,  hinwiederum 
bald  als  Aditis  Sohn,  bald  als  ihr  Vater  Daksha  mase.  (Kraft) 
anfgeftthrt  wird,  wie  denn  die  Göttin  häufig  Dakshapitaras 
d,  i.  den  Daksha  (die  Kraft)  zum  Vater  habend  heißen.  Im  Veda 
schwankt  letzterer  Ausdruck  noch  zwischen  appellativer  meta- 
phorischer Bedeutung  und  Personiflcation,  in  der  späteren  indi- 
schen Mythologie  ist  Daksha  ein  vöUig  anthropomorpher  Gott 
geworden.^  Der  durch  kern  Zeugniö  belegte  deutsche  Göt- 
tername Frö,  den  Grimm  aus  Freyr  und  der  ulfileischen  Ueber- 
setzung  des  biblischen  -ävqios  erschloß,  wird  durch  diesen  Nach- 
weis der  Wurzeln  des  suionischen  Gottes  Frö  (Freyr)  und  seiner 
Familie  nicht  zugleich  dargetan. 

§  10.  Die  Umfahrt.  Zum  Schlüsse  kehrt  unsere  Erörte- 
rung auf  die  Frage  zurück :  wie  haben  wir  uns  die  Gemeinsam- 
keit der  Nerthusverehrung  bei  den  7  Völkerschaften  zu  denken? 
Zog  der  eine  Wagen  durch  alle  7  Gauey    Wiederholte  sieh  in 


1)  Vgl.  J.  Muir,  Original  Sanatrit,  Teits,  Vol.  V,  London  1872  S.  48. 
53.  B,  Wollheim,  indische  Mythologie,  Berl.  1856,  S.  89.  Aehnliche  Meta- 
phern sind  die  Epitheta:  Enkel  der  groBen  Stärke  (napätä  äaTaso  mahah) 
Söhne  der  Unsterhliehkeit  (snnnavah  amritasya)  für  die  Götter;  Sehn  der 
Kraft  (sahaaah  snnu)  TOn  Agni,  Solin  der  Macht  (savasah  pnfra),  Sohn  der 
Wahrheit  (sunnin  aatjasja)  von  Indra.     Muir  a.  a.  0.  52. 


db,  Google 


Diu  Ürafabrt.  593 

ihnen  ein  gleichartiger  Aufzug?  Oder  hat  eine  dritte  Möglich- 
keit die  WaLraeheinliehkeit  für  sieh?  Man  igt  über  diese  Frage 
leicht  hinweggeeilt ,  so  lange  man  sieh  keine  beatimnitere  Vor- 
stellung von  dem  bei  Tacitus  geschilderten  Branche  zu  machen 
wagte,  sondern  begnügte  sieh  mit  der  von  Grimm  Myth.*  237  — 42 
aus  Rudolfs  Chronik  von  St.  Trond  beigebrachten  Analogie  des 
Schiffsuinznges  (a.  1133)  ohne  sieb  doch  über  das  Wesen  des 
letzteren  hinreichend  klar  geworden  zu  sein.  Offenbar  war  der- 
selbe die  Auffrischnng  eines  in  seiner  Uebung  lür  einige  Zeit 
unterbrochen  gewesenen  alten  Herkommens  (cf.  ähnliche  Vorgänge 
beim  Maigrafen  o.  S.  372.  381);  nur  so  erklärt  es  sich,  daß  die 
Obrigkeiten  (potestates,  judices,  die  Grafen  von  Duras  und  der 
Klostervoigt  von  St  Trond)  gegen  den  Willen  der  Geistlichkeit 
das  Fest  erlaubten,  ja  begünstigten  und  die  Weber  zwingen  ließen. 
Jenes  Herkommen  war  die  Umfllhning  eines  Schiffes  vor  dem 
Anfange  oder  zur  Zeit  des  Beginnes  der  SchifFfahrt  in  einem  ähn- 
lichen Sinne,  wie  die  Umfahrt  des  Pfluges  (o.  S.  553 ff.),  eine  Art 
Zauber  i^r  ein  glückliches  Aufgehen  des  Eises  und  guten  Betrieb 
der  Navigation  auf  Meer  und  Strom.  Oder  war  mit  dem  Schiffe 
der  Glaube  vetrhunden,  daü  es  die  bösen  Geister  des  Winters 
mitnehme  und  aufs  unfmehtbare  Meer  hinaus  trage?  Man  ver- 
gleiche nur  die  folgende  Sitte  der  Malaien  im  iiiitterindischen 
Arebipelagus ,  welche  A,  Bastian,  der.  Mensch  in  der  Geschichte 
II,  91  mitteilt.  „Beim  Beginn  jeder  trockenen  Jahreszeit  wird 
ein  Schiffsmodell  in  den  Dörfern  der  Kicobaren  herumgetragen. 
Die  Bewohner  der  Hütten  jagen  die  Ivis  oder  bösen  Geistert  aus 
denselben  heraus  und  treiben  sie  an  Bord  des  Seliiffes,  das  dann 
ins  Meer  gesetzt  und  den  Winden  preisgegeben  wird,  wie  auf 
den  Maldivien."  Ehds.  S,  03 ;  Aehnlich  den  Maldiviem  bringen 
die  Bjajaa  auf  Bomco  jährlicli  ihr  Opfer  dem  Gotte  des  üebels, 
indem   sie   eine  kleine  Barke,   beladen  iriit  den  Sünden  und  IJn- 


1)  Cf.  „])ie  VörsteUutigeii  (3pi  NiLobaren  von  dem,  was  nicht  iiiL  uuniit- 
tolbaren  Bereiche  ihrer  VorsteUuugen  hegt,  beschränken  sich  naüh  der  Mit- 
teilung eines  MiBsionare  nur  aut  die  Pureht  vor  Wesen,  deren  Einfluß  sie 
ongewöhnliche  Unglücksfeile  ansthieiben.  Diese  Wesen  (Ivi),  die  von  den 
Aerzten beschworen,  oder  vertrieben  werden  können,  liahen  ihren  Anfeut- 
halt  in  dem  Dickicht  dei  Walder  und  von  Einigen  werden  sie  aneli 
als  die  Eriialter  der  Natur  l)czcn,lini  t,  die  die  Pflanzen  zum  Wachsen  bringen 
können."     Täastiun  u.a.  0.  11:1, 

Maunharrtt  38 
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glüeksiallen  der  Nation,  vom  Stapel  lassen ,  welche  dann  auf  das 
arme  Sehiffivolk  fallen  werden,  das  so  nnglüeklich  ist,  die- 
ser geopferten  Barke  zn  begegnen.  Auf  einen  einzelnen  Ort 
beschränkt,  finden  wir  den  Umzug  des  wol  mit  Masken  in  Faat- 
naetitstractit  besetzten  Schiffes  mit  dem  des  Pfluges  gepaart  schon 
zur  AdventBzeit  an  der  Dona«  in  Ulm  (Myth.*  242).  Heutzutage 
hält  man  eben  daselbst  noch  zuweilen  auf  Fastnacht  Umzug  mit 
einem  Schiffe.  Es  wird  auf  einen  Sehlitten  gestellt,  wenn  man 
noch  Schnee  hat  und  dann  fahren  die  Leute  darin  unter  Musik 
und  Jubel  m  der  Stadt  herum.^  Im  Oldenbnrgischen  setzt  man 
zuweilen  während  der  Pfingstnacht  kleine  Schiffe  auf  einen  Wagen, 
mit  dem  man  am  folgenden  Morgen  durch  die  Straßen  des  Ortes 
fährt. ^  In  früherer.  Zeit  wii'd  man  sich  hier  tlberall  nicht  mit 
der  Umfahrt  des  Schiffes  durch  die  Stadt  begnügt,  sondern  das- 
selbe schließlich  in  den  benachbarten  Flnß,  Strom  oder  Meeres- 
hafen geführt,  dem  Wasser  übergeben  haben.  In  ganz  Flandern 
und  manchen  französischen  G-egenden  ist  es  gleichfalls  Sitte,  zu 
Fastnacht  (und  auf  den  daher  abgeleiteten  Kirehweihen)  ein  auf 
Räder  oder  Sehlitten  gesetztes  Schiff  mit  Musikanten  und 
Camevalsmasken  gefüllt  neben  anderen  grotesken  Gestalten  (jenem 
ßicsen  0.  S.  523),  Drachen,  Glücksrädern,  wol  modernisierten 
Darstellungen  des  Jahresringes,  (et  die  Eäder  der  Frühlingsfeuer) 
von  Pferden  im  Carnevalszuge  durch  die  Stadt  ziehen 
zu  lassen.  (Hervorzuheben  ist  dabei  der  Ommegang  in  Brüs- 
sel.) ^  Dieser  auf  einen  einzelnen  Ort  bescliränkte,  einst  ernst 
religiöse,  dann  zum  Scherz  herabgesunkene  Umgang  erscheint 
nun  im  Flußgebiet  der  Maaß  und  Seheide  durch  besondere  Um- 
stände (als  die  wir  die  durch  frühe  und  glänzende  Entwiekelung 
des  Handels  und  der  Industrie,  zumal  der  Weberei,  erhöhte 
Bedeutsamkeit  der  Schifffahrt  leicht  erkennen)  auf  ein  größeres 
Gebiet  ausgedehnt.  Bei  Aachen  ward  im  Walde  selbst  im  ersten 
Frühjahr,  als  die  Tage  noch  ganz  kurz  waren  (fagitiva  adhuc 
luce  diei) ,   von  einem  Bauer  und   seinen  Gesellen  ein  Schiff  auf 

1)  Meier,  374,  ö.  In  den  bairischcn  Donaugegenden  zieht  man  Fast- 
nachts  Kähne  auf  EoUen  durch  die  Ortsehoften ,  die  Mäste  mit  .EBwaaren 
ijehängt,  im  MasÜtorb  Feuer.     Boehhülz,  Aleni.  Kinderl.  228. 

2)  Strackeijan  11,  S.  47,  316. 

3)  Vgl.  auch  noch  Dunlftp,  Prosaromane  ühera.  y.  Liebreoht,  Vorr.  XI. 
Germania  V,  50. 
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Rädern  erbaut.  Geschah  die  Erbauung  im  Walde ,  statt  aui  der 
bettuemeren  Werft  in  der  Stadt,  sobald  dort  die  ersten  Pflanzen- 
triebe  (Baumknospen)  erapälit  wurden,  nnd  glaubte  man  so  den 
Frühlingsgenins  (Roi  de  printemps)  unsichtbar  im  Schiffe  zu 
liaben,  der  ja  auch  das  Eis  des  Meeres  löst,  milde  Fahrwinde 
mitbringt?  Oder  war  sie  ein  archaistisches  Ueberbleibsel  jener 
Urzeit,  als  die  Schiffe  noch  aus  je  einem  einzigen  vielleicht  dnrch 
Feuer  ausgehöhlten  Baumstamme  (zumeist  Eschen)  bestanden?* 
Letzteres  werden  wir  für  den  Fall  wahrscheinlicher  finden,  daß 
ein  Analogen  zu  der  nieobarischen  Sitte  vorliegt.  Die  Lein-  und 
Wollenweber  wurden  gezwungen,  das  Schiff  an  Stricken  nach 
Aaehen  und  weiter  nach  Mastricht  zu  ziehen.  Wo  man  hinkam, 
liisten  die  Weber  des  Ortes  die  Ziehenden  ab ;  kamen  sie  zu  spät, 
so  verfielen  sie  der  Strafe  (proscriptionis  sententiam  accipiunt). 
Tag  und  Nacht  mußten  sie  im  vollen  Waffenschmuck  Ehrenwache 
dabei  halten,  [so  wird  beim  Maibaum  gewacht  o.  S.  168];  nur 
sie  dürfen  das  Schiff  berühren,  wer  außerdem  anfaßt,  muß 
ein  Pfand  von  seinem  Halse  geben  (pignus  de  collo  ereptum), 
oder  sieh  durch  beliebige  Gabe  auslösen.  In  diesen  Zügen  offen- 
bart sieh  ein  sicheres  Anzeichen  von  dem  Alter  der  Sitte.  Wie 
die  Schmackosternite  nicht  mit  bloßer  Hand  berührt  werden  darf 
(o.  S.  270),  darf  den  Nerthuswageu  und  ebenso  dieses  Schiff  niemand 
aus  dem  Volke ,  nur  der  berechtigte  Priester,  oder  die  Schaar  der 
durch  das  Herkommen  dazu  bestellten  Führer  und  Wächter  berüh- 
ren, weil  ein  Numen  einwohnt.  Wer  ein  göttliches  geisterhaftes 
Wesen  berührt,  stirbt  nach  der  Anschauung  des  Al- 
tertums, oder  kann  nur  durch  Haupt-  und  Halslösung  sich  ret- 
ten. Dieses  der  zu  G-runde  liegende  Gedanke.  Warum  aber  hat- 
ten grade  die  Weber  mit  dem  Aufzuge  zu  tun,  deren  Gewerbe 
erst  seit  Berufung  der  Regensburger  Weber  durch  Graf  Balduin 
von  Flandern  im  J.  959  in  diesen  Gegenden  ausgebreifet*  und 
deren  Vereinigung  in  Zünfte  wenn  überhaupt  schon,  so  erst  wenige 
Jahre  vor  1133  erfolgt  war?*    Vermutlich  hatten  sie,  auch  ohne 

1)  W.  Wackernagel  in  Hanpt,  Zb.  f.  d.  A.  IX,  573.  KI.  Seliriften  T, 
7y  — 85.  Solche  aus  holden  BanniBtämmen  gefertigte  ScbifFe  lialt«n  30—40 
Enderer. 

2)  Eehlen ,  Geschichte  der  Gewerbe.  Lpzg.  18ä6.  8.  98.  v.  Kampen, 
Geschichte  der  Niederlande  I,  146. 

3)  "Wilda,  Giidcnwesen  des  Mittelalters.    S.  313, 
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rechtlich  anerkannte  ständige  Vereine  zu  büden,  im  zehnten  oder 
elften  Jahrhundert  als  eine  Ehre  für  ihren  Stand  das  Amt  des 
Vorspanns  und  der  Ehrenwache  in  dem  alten  Brauche  zu  erlangen 
gesucht,  sei  es,  weil  tlir  die  Zeugmanufactur  der  gute  Verlauf 
der  Sehiffi'ahrt  eine  Lebensfrage  war,  da  sie  ihr  Kohmaterial 
überwiegend  aus  England  bezog  und,  da  ihre  Producte  damals 
die  vorzüglichstem  überseeischen  Ausfuhrartikel  der  Niederlande 
bildeten,  oder  sei  es,  weil  die  metaphorische  Benennung  eines 
Arbeitsgerätes,  des  Weberschiffelln  '  (radius,  navieula)  eine  Ideeu- 
association  des  Weberhaudwerks  mit  der  Sehifffahrt  begründete. 
In  etwas  späteren  Zeiten  sehen  wir  vielfach  die  Zünfte  und  Cor- 
porationen  bemüht,  die  Bräuche  der  alten  Jahresfeste  sieh  anzu- 
eignen und  zu  eigentümlichen  Festen  ihrer  Innung  zu  verengen, 
indem  sie  am  liebsten  solche  Formen  wählten,  welche  durch  irgend 
eine  oft  untergeordnete  Aeuläerliehkeit  auf  ihre  Gewohnheiten 
bezogen  werden  konnten.  Vgl.  z.  B.  die  Prozession  der  Züricher 
Schmiedestubenznnft  am  Hirsmontag  (o.  S.  523)  und  den  Mai- 
baum der  Prager  Schneider  o.  ö.  431.)  Möglicherweise  hatte  die 
Beteiligong  der  Weber  an  dem  Umzüge  doch  einen  andern  Grund. 
In  Trier  landen  wir  Weber  und  Metzger  (wol  als  die  angesehen- 
sten Zünfte)  die  Aufrichtung  und  Verbrennung  der  Frtthlingseiche 
am  Sonntage  Invoeavit  als  bewaffnete  Ehrenwache  schirmen 
(o.  S.  501,  vgl.  Kuhns  Herabkuntt  S.  96),  wie  an  mehreren  Orten 
die  Metzger  allein  mit  der  Lenzbraut  umziehen.  Als  im  zwölf- 
ten Jahrhundert  der  lleichtum  und  Stolz  der  niederländischen 
Weber  durch  das  Aufblühen  der  Ißdustiie  und  vielleicht  den 
neuen  corporativcn  Zusammenschluß  bedeutend  wuchs,  mochten 
sie  es  nunmehr  unter  ihrer  Würde  halten,  gleich  Knechten  das 
Schiff  zu  ziehen  und  deshalb  den  Brauch  abstellen,  bis  das  nach 
dem  gewohnten  Schauspiel  begierige  Volk  emmal  wieder  sie 
zwang  denselben  aufzunehmen.  Die  Prozession  mit  dem  Schiffe 
ging  von  Aachen  nach  Mastricht  (4  Meilen),  von  M^tricht  nach 
Tongern  (21/3  M.),  Looz  (2  M.),  St.  Trond  (IV^  M.),  St.  Leau 
(iVa  M.);  die  genommene  Richtung  läßt  schließen,  daß  man  beab- 
sichtigte, das  Fahrzeug  direct  über  Löwen  und  Antwerpen  bis 
zur  Westerseheide  zu  führen  und  hier  faueto  omine  dem  Meere 
zu  übergeben;  mit  Rücksicht  auf  dieses  Ziel  [oder  weil  man  die 

Ij  ZäLCHcko-Miiller,  mlid.  W-  B.  s,  v. 
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auszutreibenden  titisen  Geister  darin  wähnte] ,  mag  es  für  unglück- 
lich und  sehimpOieh  gegolten  haben,  das  öchiiF  irgenwo  za  behal- 
ten ("maligni  spiritus  diSBeminaverlint  in  popnio,  qnod  locus  ille 
et  inhabitantes  probroBo  nomine  amplins  notarentur,  apnd  quos 
remansisse  inveniretur).  Bei  L^au  war  etwa  grade  die  Hälüte 
des  znrttekzulegenden  Weges  erreicht;  verweilte  das  Schiff  auf 
jeder  Station  so  lange,  wie  in  St.  Trond  (12  —  14  Tage),  so 
hatte  es  bis  dahin  etwa  2  Monate  gebraucht  und  konnte,  falls 
es,  wie  in  Ulm,  im  Beginne  der  Adventszeit  die  Reise  begann, 
Ende  März ,  falls  1  —  2  Monate  später  ^  im  Mai  das  Meer  errei- 
chen. Dieser  Zeitraum  ei'scheint  bereits  durch  mißbräuchliche 
Ansdehnnng  bei  Vergessenheit  der  eigentlichen  Absicht  des  Brau- 
ches zu  lang  gedehnt.  Auf  den  einzelnen  Stationen  wurde  das 
Schiff  ähnlich  dem  trojanischen  Pferde,  sagt  der  geistliche 
Berichterstatter,  von  den  Bürgern  festlich  in  die  Stadt  eingeholt, 
allabendlich  bildete  es  (wie  der  Maibaum)  den  Mittelpunkt  eines 
Eeigentanzes,  an  dem  beide  Geschlechter,  sogar  die  Matronen 
trotz  der  halbwinterlichen  Friihjahrszeit  in  bereits  sommerlicher 
Kleidang  Teil  nahmen  und  wenn  der  Reigen  sich  löste,  ertönte 
wie  unsinniges  Gejuchze  und  Jubelgeschrei  (vgl.  o.  S.  191).  Musik 
nnd  weltliche,  der  Geistlichkeit  anstößige  Gesänge  fehlten  nicht. 
Es  seheint,  daß  während  des  Tanzes  auf  dem  Fahrzeuge  Mann- 
schaft sich  befand,  welche  mit  Commando  (celeusma)  nnd  Euder- 
schlag  die  Bewegung  eines  Schiffes  nachahmte.  Die  Geistlich- 
keit war  dieseni  Treiben  entgegen,  es  fehlt3  demselben  also  jede 
kirchliehe  Beziehnng.  War  es  trotzdem  nicht  unniüglich,  so  ist 
es  doch  unwahrscheinlich,  daß  der  Umzug  seit  dem  10.  Jahr- 
hundert entstand,  aber  ei-weitert,  ausgedehnt  hat  er  sich  wahr- 
scheinlich während  dieser  Zeit   unter   dem  Einfluß  des  waehsen- 


1)  In  Nordfriealand  war  Petri  StuMfeier,  2^2.  Februar,  ein  Frühlings- 
Sest;  dann  tanxte  man  mit  seinen  Frauen  und  Bräuten  um  groRe  Feuer 
(Biilteii),  wobei  jeder  Tänzer  in  der  Hand  einen  brennenden  Strohwiscli 
schwang  (also  nach  S.  498  Sonnenzauber  bei  FrShlingBanfang');  dann  vor- 
ließen die  Scbiffer  das  Land  und  begaben  aicli  wieder  zur  See.  Hül- 
lenhoff,  Schleswigholst.  Sag.  8.  107.  CCXXVIU.  AucL  nach  dentschen, 
dänischen,  caecliischen ,  frauzösisclien  Sprichwörtern  hellt  St.  Peter  (Ü2.  Februar) 
das  Frühjahr  au,  geht  der  Winter  fort,  dann  eucbt  der  Storch  sein  Nest, 
koiuirit  vun  den  Schwalben  der  Rest  Eeiusberg-Düringsfeld,  das  Wetter 
im  Spriebwort.    8.  17. 19,  93. 
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den  Seeverkehrs  nnd  Exports  der  Niederlande  und  unter  der 
Teilnahme  der  Weber.  In  wie  weit  darf  die  Analogie  dieses 
Frtthlingsaufzuges  zum  Verständniß  der  Nerthusfahrt  verwertet 
werden?  Traf  unsere  Deutung  der  letzteren  zu,  so  gehören  heide 
Ceremonien  der  nämlichen  Kategorie  Ton  Gebränchen  an.  "Unter 
Begünstigung  besonderer  Verhältnisse  dürfen  wir  uns  die  Um- 
ftihrung  eines  den  Frühling,  resp.  den  im  Frühjahr  wieder  wirk- 
samen Vegetationsgeist  bedeutenden  Symbols  zu  Wagen,  die  wir 
heute  auf  einen  emzelnen  Ort  (Dorf,  Städtchen)  heschränkt, 
höchstens  auf  einige  wenige  Dörfer  (s.  o,  8.  168)  erstreckt  gewah- 
ren, zu  größerem  Umfange,  oder  größerer  Bedeutung  gelangt 
vorstellen,  und  zwar  müssen  Ursachen,  welche  heute  dergleichen 
zu  Wege  bringen,  schon  in  alter  heidnischer  Zeit  ähnliche  Wir- 
kungen erzeugt  hahen.  Von  den  vielen  loealen  Resten  des  mit- 
telalterlichen Schauspiels  hat  das  Oberammergauer  Passionsspiel 
allein  sich  neuerdings  zu  einer  von  vielen  Tausenden,  zum  Teil 
aus  weiter  Feme  besuchten  geistlichen  Schaustellung  entwickelt; 
das  Pflugfcst  zu  Hollstadt  (o.  S.  556),  ist  nur  alle  7  Jahre 
mit  einer  reicheren .  Ausstattung  gefeiert  in  unserm 
Jahrhundert  zum  Wallfahrtziel  eines  ganzen  großen  Gaus 
geworden,  während  die  entsprechenden  jährlichen  Feiern  ande- 
rer Orte  über  ihr  Dorf  hinaus  unbeachtet  bleiben.  Im  Altertume 
ward  durch  ein  eigentümliches  Znsaramentreffcn  historischer  aus 
politischen  und  geogi'aphischen  Verhältnissen  hervorgegangener 
ConstcUafionen  die  ursprünglich  gememgriechisch,e  von  den  Dör- 
fern in  ihrem  Kreise  geübte  Saat-  und  Erntefeier  in  Eleusis  zu 
dem  so  individuell  ausgestatteten,  jährlich  von  vielen  Tausenden 
aus  allen  Stämmen  begangenen  Mysterienkultiis.  Auch  die 
Gebräuche  des  delischen  Apollodienstes  erklären  sich  zum  Teüe 
als  eine  unzweifelhaft  durch  politische  Begebenheiten  begründete 
Erweiterung  des  Erntefestes,  indem  mehrere  Stämme  des  näch- 
sten Festlandes,  wie  sonst  Gehöft,  Weiler  oder  Städtchen  die 
Erstlinge  der  Frucht  dem  in  stiller  züchtiger  Unberührtheit  auf 
einer  Insel  liegenden  Heiligtnm  des  Sonnengottes  übersandten. 
Ein  Stamm  wird  damit  begonnen  haben,  dem  die  andern  sich 
allmählich  anschlössen.  So  wird  der  Wald  auf  der  Nerthnsinsel 
zuerst  von  den  nächsten  Anwohnern  auf  dem  Festlande  zur  Ein- 
holung des  Frühlingssymboles  benutzt  sein;  der  Euf  besonderer 
Heiligkeit    und   segensvoller    Wirkung,    welcher    dem   aus   dem 
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unberührten  Haine  der  Insel  stammenden  Heiltuni  beiwohnte, 
verschaffte  dem  Umzug  Berühmtheit  und  mit  der  Zeit  Beteiligung 
des  ganzen  angrenzenden  Gaus;  eine  Art  politischer  Vorbindung, 
zu  welcher  späterhin  die  7  Stämme  gelangten,  hat  dann  in  den 
Bundesgliedern  den  Wunsch  rege  gemacht,  an  der  Segnung  auch 
ihrerseits  Teil  zu  nehmen.  Wir  haben  ja  gesehen,  wie  in  ein- 
zelnen Formen  des  Brauches  dag  Abbild  des  Vegetationsgeistes 
die  Tendenz  hat,  sich  zur  Idee  eines  Schutzgeistes  der  Gemeinde, 
des  Staates  zu  erweitern  (o.  S.  166 ff.  303  ff.);  dem  znnäehst- 
wohnenden  Stamme  aber  dürfte  der  hieratische  Beiname  Reudigni 
d.  h.  wol  got  Eiudiggai,  d.  i.  die  Ehrwürdigen,  aeixvoi  als  den 
Hütern  des  heiligen  Inselhaines  oder  als  denjenigen,  bei  welchen 
die  Festf'eier  statt  hatte, ^  zugeflossen  sein.  So  wäre  erUwrlich, 
daß  ausnahmsweise  von  dem  Strome  historischen  Lehens  erfaßt 
scÄoK  m  des  Tacitus  Zeit  den  Kultus  eines  Bundes  aon  siebm 
Gauen  ausmachen  konnte ,  ivas  im  übrigen  BeutscMand  Begehung 
nur  eines  Dorfes,  oder  weniger  Ortschaften  geliehen  ist. 

Unsere  Untersuchung  kehrt  zu  der  bereits  S.  000  berührten 
Frage  zurück ,  wie  die  Angabe  zu  verstehen  sei ,  daß  die  7  Stämme 
gemeinschaftlich  (in  commune)  die  Nerthus  verehrten.  War  der 
Inselhain  ihr  unter  einer  Bundesverwaltung  stehender  Gesammt- 
besitz  und  brachte  der  Priester  dort  im  Namen  des  Bundes  und 
in  Gegenwart  von  Gesandten  der  einzelnen  Stämme  zu  bestimm- 
ten Zeiten,  oder  für  Private  aus  allen  Gauen,  so  oft  sie  etwa 
wollten,  Opfer?  Das  ist  unwahrscheinlich,  weil  Tacitus'  Schil- 
derung (zumal  der  Ausdruck  eastum  nemus)  einen  ständigen,  das 
ganze  Jahr  hindurch  geübten  Opferdienst  im  Inselhaine  aus- 
schließt, und  bei  dem  Feste  nur  den  Ausgang  der  Prozession 
aus  demselben  geschehen  läßt  (o.  S.  575).  Offenbar  also  bezieht 
sieh  die  Behauptung  eines  gemeinsamen  Kultus  auf  die  Festfeier, 
die  dann  am  ehesten  als  solcher  erschemen  konnte,  wenn  zu  ihr 
an  einem  und  demselben  Orte  Teilnehmer  aus  allen  den  genann- 
ten Stämmen  sich  einfanden.  Dies  setzt  einen  vorher  feststehen- 
den Zeitpunkt  des  Festes  voraus,  der  nicht  minder  durch  den 
unter  den  7  Stämmen  geltenden  allgemeinen  Landfrieden  erfor- 
deri  wird,  da  ein  solcher,  wenn  er  nicht  eine  periodisch  wieder- 
kehrende bestimmte    Stelle   im  Jahreslauf  hatte,   viele  Wochen 

1)  Grimm,  Gesoli.  D.  Spr.  Tili  if. 
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vor  dem  Beginn  des  Festes  hätte  angesagt  werden  müssen.  Ohne 
ein  zwingendes  praktisches  Interesse  verstanden  sich  die  kriege- 
rischen Stämme  schwerlieh  daza,  unbedingt  jeder  Fehde  zu  ent- 
sagen; ein  solches  war  das  Bedürfniß  mit  sicherem  Geleit  zum 
Festorte  reisen  zn  kHnnen,  der  bei  starkem  Besach  von  entlege- 
neren Landstrichen  her  sich  von  selbst  zum  MarM,  zur  Messe 
geßtaltete.  Berücksichtigen  wir  diese  Bemerkungen,  so  ergänzt 
sich  uns  das  mutmaßliehe  Bild  des  Nerthuskuitus  etwa  in  folgen- 
der Weise.  Der  an  einem  bestimmten  Tage  des  Frühlings 
(1.  Mai?)  geübte  Brauch,  aus  einem  Walde  auf  nahegelegener 
Insel  den  Vegetationsdämon  einzuholen,  hatte,  zu  einem  besonders 
großartigen  und  vielbesuchten  Aufzuge  geworden,  vielleicht 
begünstigt  dnrch  die  Lage  des  Ortes,  einen  sehr  lebhatten,  fried- 
lichem Änstaasch  dienenden  Mai-ktverkehr  hervorgerufen,  an  den 
sich  leicht  eine  politische  Beratung  von  Abgeordneten  des  Bun- 
des —  wenn  ein  solcher  hestand  —  anschließen  mochte.  Dem 
römischen  Reisenden,  der  in  diesen  Festverkehr  hineingeriet, 
vielleicht  des  Marktes  wegen  denselben  aufsuchte,  konnte  die 
Feier  kaum  anders  erscheinen,  als  Tacitus  sie  geschildert  hat. 

Nur  ein  Umstand  macht  Bedenken  und  könnte  einen  gewich- 
tigen Einwand  gegen  unsere  Deutung  hegründen,  wenn  die  Auf- 
fassung des  Tacitns  genau  den  Tatsachen  entspräche.  Es  ist 
dies  die  Angabe,  daß  der  Nerthuswagen  zu  den  Völkern  gefahren 
komme  (populis  invehi),  und  daß  mehrere  Orte  des  Eintreffens 
und  des  Gaatbesuehes  der  Gottheit  gewürdigt  wurden  (quaecun- 
que  loca  adventu  hospitioque  dignatur).  Man  hat  bisher  diese 
Stellen  so  ausgelegt,  daß  der  Nerthuswagen  durcTi  die  Gaue 
aller  7  Stämme  gefdhit  wurde.  In  diesem  Falle  mußte  er  min- 
destens als  Hauptstalionen  die  7  Vororte  der  verbündeten  Can- 
lone  besuchen  und  darin  verweilen.  Rechnen  wir  auf  jeden  die- 
ser Orte  eine  Woche  des  Vei-weilens  und  unterwcges  keinen 
Aufenthalt,  so  konnte  bei  40  Reisetagen  von  je  4^5  Meilen 
auf  den  noch  ungebahnten  Wegen  jener  Zeit  mögheherweise  in 
einem  Vierteljahre  der  Umzug  ToUbracht  sein.  Er  hätte  also 
etwa  die  Jahreszeit  in  Anspruch  genommen ,  welche  bei  uns  dem 
Zeitraum  von  Fastnacht  bis  Pfingsten  entspricht,  oder  er  würde, 
falls  man  den  Endpunkt  bis  Mittsommer  herausrücken  will,  die 
Monate  von  Mitte  März  bis  Mitte  Juni  erfordert  haben.  In  bei- 
den Fällen  wäre  jedes  Zeichen,  an  dem  man  im  Anfange  dieser 
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Periode  die  Aukunft  des  Vegetationsdämons  im  Walde  erkennen 
konnte ,  weit  überliolt  durch  die  inawisehen  voll  entwickelte ,  ja 
bis  zum  Wiederabwelken  reif  gewordene  Pflanzenwelt.  Wozu 
dann  noch  ein  Umzug  von  Gaa  zu  Gau  mit  emem  Symbol,  das 
doch  .nur  in  den  ersten  Wochen  des  Frühlings  Interesse  hatte, 
um  daran  die  Wiederkehr  der  guten  Geister  des  Lenzes  sichtbar 
anzuschauen?  Was  (Blume,  jung  ergrünter  oder  in  Blatfknospen 
ansgebrochener  Zweig  oder  dgl.)  konnte  in  dem  Wagen  als  sicht- 
barer Vertreter  des  Waehstumsgeistes  enthalten  sein,  ohne  im 
Laufe  einer  so  langen  Zeit  abzusterben  und  zu  welken  V  An 
dem  NadelgehiSlz  brechen  die  frischen  Triebe  erst  im  Ausgang 
Mai  oder  Anfangs  Juni  hervor,  mithin  war  auch  wol  Fichte, 
Föhre  und  Tanne  nicht  verwendbar,  falls  die  Umfahrt  wirklich 
ein  Vierteljahr  dauerte,  alle  7  Gaue  bei-tihrte.  Wird  durch  diese 
sachlichen  Schwierigkeiten  unsere  Hypothese,  daß  der  Umzng 
des  Nerthiiswagens  eine  besondere  archaistische  Foiin  der  Ein- 
hringimg  des  Vegetationsdämons  im  Frühlinge  war,  umgestoßen? 
Wir  glauben  diese  Frage  wegen  der  S.  581  ff.  dargelegten  Ueber- 
einstimmungen  mit  nein  beantworten  zu  sollen.  Vielmehr  scheint 
es,,  als  ob  die  einfache  Ei'wägung  der  praktischen  Möglichkeit 
den  Bericht  des  Tacitns  als  nicht  völlig  den  Tatsachen  ent^ 
sprechend  erweise.  Als  gemeinsamer  Kultus  hatte  die  Um- 
fahrt keinen  Sinn,  wenn  nicht  allen  Stämmen  Gelegenheit  gege- 
ben wurde  den  heiligen  Wagen  bei  sich  zu  sehen;  die  Dauer  der 
Reise  würde  sich  vermutlich  in  Wirklichkeit  länger,  leicht  bis  zu 
einem  halben  Jahre  ausgedehnt  haben.  Und  eine  so  lange  Zeit 
wäre  (jährlich?)  Laudfriede  geboten  und  gehalten?  Und  wo  fände 
sich  ein  zweites  Beispiel  einer  so  langen  und  so  weiten  Herum- 
flihrnng  eines  Göttersymbols  ?  Die  viel  kürzere  des  Schiffes  von 
Corneliratinster  (o.  S.  596)  ist  aus  der  Richtung  nach  dem  Meere 
erklärlich,  die  Freysumtährt  (o.  S.  589)  beschränkte  sich  ver- 
nmtlich  auf  die  Nähe  des  Tempels  und  bestand  nicht  in  einer 
nnunterbrochenen  Reise  von  Ort  zu  Ort;  der  Empfang  des  Nu- 
raens  mit  Tanz  und  Festmahl  und  der  Glaube,  durch  seine  Gegen- 
wart sich  der  Fruchtbarkeit  des  Landes  versichern  zu  können, 
bildete  vermutlich  seine  HauptUberemstünmung  mit  dem  Nerthus- 
unizug  und  der  Embringung  des  Maibaunis,  Unter  diesen  Um- 
ständen muß  eiTistlich  erwogen  werden,  ob  nicht  die  Schwierig- 
keit durch   die  Annahme  zu  lösen  sei,  daß  jenes  „in  commune 
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colunt"  im  Munde  des  nrsprünglicheii  Gewährsmannes  nichts 
anderes  als  eine  gleichartige  Begehung  zu  gleicher'  Jahreszeit 
(etwa  im  Mai)  bedeutet  habe?  Der  Inselhain  ging  dann  nur  die 
nächsten  Anwohner  etwas  an ,  in  deren  Nähe  der  Berichterstatter 
gelandet  sein  mochte,  und,  wo  er  weiter  hinkam,  sah  er-  ähn- 
liehe AnizUge,  die  er  für  den  nämlichen  halten  konnte.  Wie 
aber  erfuhr  er,  daß  dieser  Kultus  jenen  7  Stämmen  gemeinsam 
eignete?  Ehe  er  zum  zweiten  dritten  Volte  gelangte,  mußte  die 
Feier  überall  vorüber  sein.  Da  somit  auch  diese  Annahme  sich 
als  unhaltbar  erweist,  bleibt  es  übrig,  entweder  einen  Irrtum  des 
Tacitus  zuzugeben,  oder  seinen  Worten  einen  anderen  Sinn  unter- 
zulegen, als  man  damit  bisher  verbunden  hat.  Waren  Genossen 
der  7  Stämme  in  dem  Hauptort  des  der  Insel  zunächst  wohnen- 
den Volkes  zahlreich  zur  Festfeier  zugegen,  gaben  sich,  die  Lande 
bei  derselben  gleichsam  ein  Rendezvous,  konnte  da  nicht  gesagt 
werden,  daß  die  Gottheit  sich  unter  die  Mensehen  mische,  unter 
die  (zum  Feste  versammelten)  ^  Völker  hineinfahre  (invehi  popu- 
lis)?  Und  wenn  zwischen  dem  Wasser  und  dem  Hauptorte  des 
Gaues  noch  kleinere  Orte  dazwischen  lagen,  werden  nicht  diese 
den  einziehenden  Mai  bei  der  Durchfahrt  dorthin  ebenfalls  fest- 
lich empfangen  haben?  Da  hätten  wir  mehrere  Orte,  welche 
Nerthus  „adventu  dignatur,"  während  nur  einer  durch  Verweilen 
(hospitio)  des  Numens  ausgezeichnet  wird.  Verdiente  diese  Er- 
läuterung Beifall,  so  wäre  jeder  Einwurf  gehoben,  der  uns 
hindern  könnte  schon  der  germanischen  Urzeit  jene  Art  von 
Begehungen  beizumessen,  welche  noch  heute  die  Wiederkehr  des 
Wachstumsgeistes  im  FrUhlinge  unserem  Volke  zu  lebendiger 
Anschauung  bringen. 

1)  Vgl.   Schillers  Kraniche  dcsibycus:  Wer  zählt  die  Voll; er,  kennt  die 
Hamen,  die  gastlich  hier  zi^ammenkainoii j"' 
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Schlußwort. 

Eannigeist   und   Korndämon. 

Die  Hauptergebnisse  unserer  Betrachtungen  lassen  sich  in 
die  folgenden  Sätze  zusammenfassen.  Als  Uefierlebsel  der  pri- 
mitivsten Entwickelnngszustände  des  menschliehen  Greistes  hat 
sich  bis  in  weit  fortgeschrittenere  Zeiten  unter  verschiedenen  For- 
men die  Vorstellung  von  GHeichartigkeit  des  Menschen  und  des 
Baumes  gerettet.  Die  Ueberzeugung ,  „der  Baum  hat  eine  Seele, 
wie  ein  Mensch,"  und  der  Wunsch  zu  wachsen  und  zu  blühen, 
wie  einBanm,  sind  auch  bei  den  deutschen  imd  ihren  slavisehen 
und  romanischen  Nachbarn  die  Eltern  eines  weitverzweigten 
Glaubens  und  mannigfacher  Gebräuche  gewesen.  Die  Baumseele 
weht  in  dem  Baume  als  in  ihrem  Leibe,  den  sie  nichi  verlassen 
kann,  und  empfängt  so  Opfer  und  Verehning;  eine  rationalisti- 
sehe  Abart  dieser  Vorstellung  ist  die  Annahme,  daÄ  die  Seele 
eines  verstorbenen  Menschen  im  Baume  eingekörpert  sei.  Der 
Baumleib  ist  dabei  vielfach  dem  menschlichen  ähnlich  gedacht, 
verwundet  blutet  er  (S.  34  if.  41  ff.).  So  entsteht  ein  der  Phan- 
tasie stätig  vorschwebender  ParallclismuB  des  MenschenkiSrpers, 
seines  Wuchses    und   seiner  Zustände   mit   denen   des   Baumes.' 


1)  Deräclbe  spricht  eich  u.  a.  in  der  Sitte  aus,  Menschen  mit  ihren 
Qedäjuien  am  einen  Baucu  za  wickeln  o.  S.  26  ff.  Dieser  grausame  Brauch, 
der  im  12,  nntl  13,  Jahrhundert  in  Ländern,  welche  varzngeweise  dem  Banni- 
knltns  ergeben  waren,  noch  in  wirklicher  Ausübung  als  religiöse  Begehung 
stand,  bezog  aich  ursprünglich  nur  auf  Banmschäler  und  enthielt  den  Gedan- 
ken ,  den  geschädigten  Baumgeiflt  durch  Ersatz  zn  sühnen.  Er  ragte  offen- 
bar auch  in  das  Lehen  der  Slaven,  Letten  und  Pinnen  jener  Zeit  nur  noch 
als  dunkler  Eest  einer  längst  entschwundenen,  noch  barhariseheren  Vorzeit 
hinein,  stimmt  aber  völlig  au  dem,  was  E.  Tjlor,  Ausland  1874.  IG.  Febr. 
S.  132   über   die  Reell tsansebauung   wilder  Völker   bemerkt,      „Wie  man  von 
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Die  den  Baum  als  ÖchmarotÄer  anfresseßdeii  Insekten  gelten 
zugleich  als  die  Krankheitsursachen  im  tierischen  Leibe  (S.  12  ff). 
Zuweüen  jedoch  tritt  dw  Sawngeisi  aus  der  Pflanm  heraus  mtd 
neben  sie  hin,  so  daß  er  zeitweilig  in  Menschengestalt  den  Pflan- 
zenkQrper  veriäßfc  und  sich  in  Freiheit  anßer  ihm  bewegt,  aber 
3mt  seinem  Lehen  cm  das  Leben  des  Baumes  gebunden  bleibt 
(o.  S.  68.  69).  Im  Remschen  des  Windes  macht  er  sein  Dasein 
heinerMar  (S.  42.  43).  Die  Sede  des  Einsdhaumes  erweitert  sich 
sodann  stDii  Bämoii  eines  gansen  Waldes  und  stellt  sich  so  dar 
als  ein  Waldgeist,  oder  e»we  Schaar  von  Wfdägeistem,  bald 
männlichen ,  bald  weiblichen  Geschlechtes ,  die  mit  den  Bäumen 
zugleich  entstehen  und  vergehen  (S.  75.  89).  Oft  tragen  sie, 
ganz  in  Moos  gehüllt,  noch  deutliche  Abzeichen  ihrer  Natur  als 
Personifikationen  der  Bäume  an  sich;  dieselbe  bricht  auch  in 
ihren  Namen  (Hochrinde,  Kohrinde  u.  s.  w.)  und  in  manchen  ande- 
ren Zögen  ihi-es  Wesens  durch  (S.  75.  147).  So  versichern  die 
Weißrussen,  daß  der  Wuchs  des  Wddgeistes  von  der  Höhe  der- 
jenigen Bäume  abhängig  sei,  in  deren  Nähe  er  geht  und  steht,'- 
oft  ist  dieser  Zusammenhang  mehr  verwischt.  Sie  sdgen  sich, 
aujerkalb  der  Bäume  lebend,  in  Menschengestalt  oder  Tierge- 
stalt (S.  146),  faltren  in  Wirbelmnd  und  Sturm  dah^r,  die 
Barnes  vcrtes  gehen  im  Winde  über  das  wogende  Kornfeld 
(S.  149  ff.).  Hieher  gehört,  daß  sie  zuweilen  im  Tanze  Kinder  m 
Tode  JeUgeln  o.  S.  87.  139  vgl.  89.  Als  Kepräsentantcn  des  Col- 
leciivbegriffe  Wald  machen  sie  den  weiteren  Foi-tschritt  zu  Gei- 
stern der  gesammten  Vegetation  o.  S.  77  ff.  148.  Wol  alö  solche 
tragen  die  weiblichen  Waldgeister  zum  Anzeichen  ewig  wieder- 
holter GeburteniuUe  große  herabhangende  Brüste  (S,  147),  als 
solche  verjagen  sie  die  schädlichen  Krankheitsgeister  und  werden 
zu  Hetldämoncn,  weiche  pestvertreibende  Kräuter  wissen  (S.  81. 
106.  Iht). 


Abb  WMen  der  brasiliani sehen  Wälder  hört,  dali  der  Bluträcter  dem 
Mörder  genau  dieselben  Wunden  haut,  oder  sticht,  welche 
dieser  dem  Ermordeten  beigebracht  hat,  so  ist  das  römische  lej; 
talionis,  das  jüdische  Auge  um  Auge,  Zahn  um  Zahn,  Brennen  um  Brennoiä, 
Wunde  um  Wunde  noch  heute  Gesetz  in  Ahyssinion."  "Vgl.  hiezu,  dafi  der 
BaumBchäiüger  sich  genau  die  Wunde  beibringt,  die  er  dem  Baame  schlug 
o.  8,  36  ff. 

1)  Afanasteff,  poetische  Naturanschannngeu  II,  330.     Vgl.  o.  S.  138. 
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Dem  Glauben  von  der  zum  G-enius  des  Wachstums  ei'weiter- 
ten  Bnumseele  und  der  magischen  Wechselwirkung  zwischen 
Bauni  und  Mensehen  scheint-  im  Volksbrauch  die  Sitte  des  Mai- 
haums  zu  entsprechen,  der  als  Friihlingsmai ,  Erntemai,  Rieht- 
mai  und  Brautmai  v»r  die  Tür  oder  auf  das  Back  des  Hauses 
(fcpflam^t  wird,  und  zagleich  die  ävva/.tii;  äv^i^txt^  und  wie  der 
Värdträd  eineu  mythischen  Doppelgänger  einzelner  Menschen, 
oder  ganzer  Gemeinden  darstellt.  Die  völlige  Uebereinstimmung 
des  Emtemais  mit  der  griechischen  Eiresione  spricht  für  den 
vorchristlichen  Ursprung  dieser  Sitten,  während  die  S,  243  erör- 
terten christlichen  Voretellungen  und  die  Bräuehe  des  Ädams- 
baumes  S.  246,  des  Paradiesesbaumes  im  Obemt'erer  Weihnaeht- 
spiele  S.  242  und  in  der  Moskauer  Osterprozession  S.  285,  des 
truchtbebangeuen  Fahnzweiges  in  Frankreich  und  Belgien  8.  28G. 
287  ernstlich  die  Frage  nahelegen,  ob  nteht  dennoch  unser  Mai- 
banm  eine  den  Lebensbaum  Christus  inmitten  der  Gemeinde  dar- 
stellende kirchliehe  Sitte,  ein  ganz  neuer  Ansatz  aus  rein  christ- 
liebem Ideenkreise  heraus  gewesen  sei.  Derselbe  Zweifel  regt 
sich  hinsichtlich  des  Weilinachtblocks  und  Weibnachtbauma  und 
derjenigen  Bräuche,  welche  wir  unter  dem  Namen  „Schlag  mit 
der  Lebensiiite"  zusammengefaßt  haben.  Doch  scheint  auch  &Xr 
sie  eine  außerebristlicbe  Uraudlage  nachweisbar.  Für  die  Auf- 
fassung des  Maibaums  als  beseeltes  Wesen  spricht 
die  mehrfach  an  ihm  beobachtete  Bekleidung  mit 
dem  Anzüge  eines  Menschen,  die  ihn  als  Person  ebaracte- 
risieren  sollte.  Daneben  wird  der  Bau  mg  eist  oder  Vege- 
tationsdämon durch  eine  menschlich  gestaltete,  an 
den  Baum  gehängte  Puppe,  also  doppelt  dargestellt. 
S.  210.  Statt  der  Puppen  aus  Brod,  Korn  oder  Laubgeflecht 
tritt  auch  ein  ganz  in  Laub  oder  Baumsweige  gehiälter  Mensch 
neben  dem  Maibaum  auf  und  wird  (zuweilen  sammt  dem  Baume, 
zuweilen  allein)  ins  Wasser  geworfen,  damit  reichlicher  Begen 
die,  Pflanzenwelt  erquicke  S.  313  —  314.  Dieser  mit  grünen  Zwei- 
gen umhüllte  Bursche  (oder  Mädchen)  repräsentiert  also  den 
Wachstumsdämon ,  und  das  ist  auch  dann  der  Fall,  wenn  der 
Maibaum  fortfällt  und  der  Laubmann  allein  von  Nachbai-  zu 
Nachbar  durchs  Dorf  geführt  wird,  um  durch  seine  Gegenwart 
die  Wachstumskräfte  auf  Haus  und  Hof  zu  übertragen  S.  316. 
Der  zumeist  nach  der  Jahreszeit  oder  dem  Kalendertage  oder 
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Bacli  der  Bekleidung  P^re  May,  Ftlstge  Mai,  Grüner  Georg, 
PfingsÜ,  Pfingsbutz,  Kndernest,  Schnak  u.  a.  w.  benannte  Lanb- 
mann  (Mädchen),  der  im  Frühling  bald  äu  Fuß,  bald  zu  JRoß 
seinen  Einzug  ins  Dorf  hält ,  ist  mehrfach  dureh  Bekleidung  des 
Halses  und  Gesichts  mit  Baumrinde  o.  S.  321.  326,  342.  343. 
353,  einmal  dureh  den  Namen  „Pappel"  o.  S.  319  als  Banm- 
geist,  ein  andermal  durch  die  Bezeichnung  „der  wilde  Mann" 
als  Waldgeiet  charakterisiert,  ebenso  oft  bildet  ein  mit  Muß 
geschwärstes  Antlitz  (S.  162.  314.  321,  322.  336.  342.  343.  349. 
352.  365.  367.  426—28.  442.  541.  545)  und  eine  an  sänem 
Körper  angebrachte  Kuhsckdle  (Pferdeglocke  u.  %.  w.)  (S.  324. 
325.  326.  327.  342.  416.  440.  539  ff.  546),  ein  Zubehör  seiner 
Darstellung.  Zu  verstehen  ist  er  als  der  im  Lenz  als  Herrscher 
(Maikönig,  Pßngstkönig,  Reine  de  prifUemps,  Queen  of  May) 
wiederkehrende  GeniMS  der  Vegetation  Hberka-a/pt,  worauf  u.  a. 
die  Namen  Graskönig,  Laftichkönig,  die  Umhüllung  mit  Farren- 
kraut  (S.  324.  337),  Pfriementraut  und  anderen  Wiesenblumen 
statt  der  LaubhiÜle,  sowie  die  Wassertauche  hindeuten,  welche 
durch  das  Köpfen  des.Frosches  (S.  354.  356)  als  Hegen- 
gauier  bewährt  wird.  Die  grüne  HiSle  des  Graskönigs 
Schoßmeiers  u.  s.  w  reißt  man  ihm  vom  Leihe,  um  die  Teile  als 
Amulette  io  Aecker  und  Fenster  zu  stecken  (S.  357).  Auch  wo 
der  Dämon  als  Maikönig  in  der  KoUe  des  festlich  einziehenden 
Fürsten  beritten  und  mit  großem  Gefolge  auftritt,  oder  sich  in 
mehrere  Personen  spaltet,  sehen  wir- häufig  wieder  den  Mai- 
baum als  seinen  Doppelgänger  nebenhertragen 
S.  343.  349.  Wer  den  Maikönig,  Pfinggtkönig,  Maigrafen  spielt, 
behält  diese  Würde  und  diesen  Samen  ein  Jahr  lang  S.  354, 
371,  grade  so  wie  der  Erntemai  ein  Jahr  lang  auf  dem  Hause 
bleibt  S.  202.  204.  217.  Zuweilen  schwächt  sieh  die  Lauhhtille 
des  Pfingstl  in  einen  bloßen  Kranz  oder  eine  Blumenkrone  ab, 
(Vgl.  den  Wasservogel  in  Abensberg  S.  353,  den  Maigrafen,  den 
Ole  i  skrymta  S.  337,  den  Jack  o  the  green  in  Londons  Vor- 
städten S.  322,  die  Reine  de  May,  Queen  of  May  S.  343.  344 
vgl.  mit  313.  315.  Jarilo  8.  415,  so  daß  die  Gestalt  zuweilen 
auf  den  ersten  Blick  niehte  anderes  als  eine  Personification 
der  Jahreszeit  scheint,  oder  in  der  Tat  in  eine  solche  hinüber- 
rinnt. Zuweilen  ergänzt  sich  der  eine  männliche,  oder  weib- 
liehe Dämon    zu   einem  Paare  (Maipaar,    Maibrautpaar),    das  im 
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Winter  entfernt,  oder  schlafend  gedacht  war,  und  dessen  Wieder- 
kehr, Erwaelien  oder  Hochzeit  mit  dem  Erwachen  der  Natiir 
zusammenfiel.  Wie  ans  dem  Zuge ,  daß  der  Laubmann  (Pfingstl) 
sehr  häufig  durch  den  zuletzt  oder  zuerst  Erwachten  (o.  S.  319, 
353)  den  Pfiiigstschläfer  (S.  321)  dargestellt  wird,  die  Anschauong 
hervorblickt,  daß  der  Wachstumsgeist  im  Winter  schlummere, 
wurde  am  1.  Mai  ein  in  Laub  gehüllter  Schläfer  im  stld- 
französisehen,  durch  eine  rusBisehe  Analogie  als  alt  und  volks- 
tümlich bewährten  Brauch  von  einem  Mädchen,  das  seine 
Braut  sein  will,  erweckt  (S.  434.  435).  In  feierlichem 
Zuge  wird  „das  Brautpaar"  aus  dem  Walde  geholt,  oder  zum 
Hoelizeithause  geleitet;  oft  ftihrt  man  auch  die  Braut  (Mai- 
braut, Pfingstbraut,  Blumenbraut)  mit  der  kostbaren  Brantkrone 
gesehmliekt  daher  S.  431  ff.  Unzweifelhaft  hiezu  in  Beziehung 
steht  ea,  daß  am  Maitag,  Sonntag  nach  Fasten,  1.  März  die 
sämmtlichen  Liebschatten  des  Dorfes  offenbar  gemacht,  die  Mäd- 
chen den  Burschen  als  Mailehen,  Maifrauen,  Vielliebchen,  Valen- 
tinen u.  s.  w.  auf  ein  Jahr  oder  fdr  den  Sommer  zu  Tänzerin- 
nen ausgeteilt  oder  angesteigert  werden.  Die  Versteigerung 
geschieht  oft  in  Gegenwart  des  Maibaums,  während  wie- 
derum im  Värends  härad  in  Smäland  (Schweden)  jedes  wirk- 
liche Brautpaar  auf  dem  Zuge  zur  Trauung  mit  seinem  Gefolge 
dreimal  den  vor  dem  Wohnhause  aufgepflanzten 
Maibaum  (Majstäng)  umreitet.^  In  Hessen  S.  450,  Lothrin- 
gen S.  466,  Dänemark  S.  508,  Wälsehtirol  S.  455,  Polen  S.  467 
(cf.  die  Eifel  S.  455  und  Estland  (S.  469)  ist  die  Sitte  des  Brau^ 
paarausrufs  mit  einem  Sonnwendfeuer  verbunden,.  Hiezu  stimmt 
eine  Reihe  anderer  Gebräuche  (S,  462  ff.),  aus  denen  hervorgeht, 
daß  einstmals  die  im  Laufe  des  letzten  Jahres  neuver- 
mählten Ehepaare  oder  Brautpaare  durch  das  Feuer 
sprangen,  oder  die  als  Nachbildung  der  Sonne  dienenden  Räder 
oder  Scheiben  warfen.  (Verwandterschien  die  Sitte  auf  Ostern 
den  Neuvermählten  den  Brautball  abzufordern,)  In  dem  näm- 
lichen Feuer  wurde  auch  der  Doppelgänger  des  Vegetationsdä- 
monen, der  Maibaum  verbrannt  S.  177  ff.  Da  diese  Verbren- 
nung unmöglich  die  Vernichtung  der  Vegetation  selbst  bedeuten 
kann,    muß    ihre  Kemiguug  von    allen    sie   schädigenden,  das 


1)  T.loyd,  Svenslta  allmog-ens  Plägaeder  öfvers.  af  Swoderus  p.  18. 
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Waehstiim  hindernden  EinÜUssen,  der  Tod  aller  jener  die  Pflanzen 
auf  Aeckem,  Wiesen,  Obstgärten  anfressenden,  zerstörenden, 
hindernden  Insekten  nnd  Mißwachsgeister  (Zauberer,  Hexen, 
FeldgespeHSter  S.  500,  501.  503.  505.  520,  Ungeziefer,  Raupen, 
Mücken,  Käfer,  Mäuse  S.  502.  504.  510.  520)  gemeint  sein. 
Wenn  dieselben  Feuer  auch  von  Menschen  und  Tieren  die 
Pest  und  andere  Krankheitsgeister  fem  halten ,  Gesundheit  bewir- 
ken sollen,  so  ist  dieser  Parallelismus  daraus  zu  erklären,  daß 
man  die  Krankheitsstoffe  oder  Krankheitsursachen  der  Epidemien 
u.  8.  w.  für  Wesen  hielt,  welche  den  Mißwachs  herbeitBhrenden 
Baumschmarotzern  gleichartig,  wo  nicht  gleichgestaltig  seien 
(vgl.  S.  13  ff.).  Andererseite  hat  diese  Entfernung  der  Wache- 
tumsfeinde  zur  notwendigen  Kehrseite  die  positive  Beförderung 
der  Gesundheit  und  des  vegetativen  Gedeihens,  der  Zengungs- 
kraft;  schon  der  Maibaum  für  sieh  bewirkt  ja  vermeintlich  activ 
Gesundheit  und  Lebensfillle  sowol  der  Menschen  und  Tiere,  als 
der  Kulturfrttehte ,  and  grade  diese  acüve  Wirksamkeit  wird  auch 
hinsichüieh  des  Feuers  mehrfach  durch  drastische  Symbole  her- 
vorgehoben S.  521.  Die  fraglichen  Feuer,  ja  der  von  ihnen  aus- 
gehende Fackellauf  über  die  Kornfelder  könnten  hienach  rein 
als  Lustration,  als  Feuerreinigung  aufgefaßt  werden,  wie  sie  Ijei 
vielen  wilden  Völkern  vorkommt,  welche  mit  Feuerbränden  böse 
Geister  verscheuchen,  mit  Feuer  die  Wöchnerin,  das  Kind,  die 
vom  Begräbnisse  zurückkehrenden  Hinterbliebenen  von  der 
Befleckung  und  den  ihnen  anhaftenden  bösen  Mächten  zu  befreien 
suchen.  (Tylor,  Anfänge  der  Cultur  H,  195.  433  ff.)  Doch  die 
Zeit  der  Feuer,,  die  als  Dai-stelinngen  der  Sonne  aufzufassenden 
Räder  und  Scheiben,  welche  dabei  gerollt  oder  geworfen  wer- 
den, der  Sprung  der  Liebespaare  oder  Ueuvermälilten  (Reprä- 
sentanten des  M^brautpaars)  durch  die  Flamme,  endlich  der 
Parallelismus  einer  als  Regenzauber  aufzufassenden  Wassertauche 
der  jungen  Eheleute,  sowie  auch  die  gleichzeitige  Verbren- 
nung und  Benetzung  des  Fastnachtpfluges  (S.  553),  machen  es 
im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  daß  in  diesen  Fällen  das 
Reinigungsi'euer  als  Abbild  und  Vertreter  des  Sonnenfeuers  oder 
als  au  diesem  entzündet,  von  ihm  abstammend  angesehen  wurde. 
Schwerlich  wird  die  Wassertauehe  des  Pfluges,  der  jungen  Ehe- 
leute ein  Kegenzauber ,  ihre  Feuerweihe  daneben  eine  einfache 
Lustratiou  gewesen  sein.     Mithin  haben  wir  --  so  scheint  es  — 
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es  hier  mit  einer  Nachbildung  des  Durchgangs  der  Vegetation 
durcli  die  Sommci-wärme  im  Sinne  und  mit  Wirliung  einer  Lustra- 
tion zn  tun.^  Ein  alfgallisches  Festfener,  das  Posidonius  beob- 
achtete, und  die  vonTacitas  geschilderte  Nertbusverehrung  gewäh- 
ren Zengnisse  flir  das  vorchristliche  Alter  der  in  diesem  Bande 
vorgetragenen  Sitten,  während  die  S.  517  Anm,  1  zusammenge- 
stellten Bräuche  abermals  (vgl.  224  ff.  251.  281  ff.  406.  446.  480. 
505)  ein  auffallendes  Zusammentreffen  christlicher  Symbolik  mit 
den  Gebilden  des  Naturknltns  bekunden. 

Sind  somit  manche  ungelöste  Fragen  im  Einzelnen  übrig 
geblieben,  muß  es  insonderheit  mehrfach  der  Zukunft  überlassen 
bleiben,  die  Grenzlinie  zwischen  christlicher  Symbolik  und  weit: 
lichem  Branche  zu  ziehen,  im  Ganzen  und  Großen  bewährt 
sich  unsere  Deutung  der  in  diesem  Buche  behandelten 
Sagen  und  Sitten  durch  ein  genau  zutreffendes  Seiten- 
stück. Wie  ich  an  einem  anderen  Orte^  schon  nachgewiesen 
habe,  dachte  man  sich  gleich  den  Bäumen  auch  dag  Getreide 
von  einem  Geiste  beseelt.  Der  Glaube  von  den  Komdämonen 
entspricht  ntm  in  fast  allen  einzelnen  Stücken  genau  den  vorhin 
aiisgehobenen  Vorstellungen  und  Gebräuchen  hinsichtlich  des 
Baumgeistes.  Der  Dämon,  weicher  hold  in  Menschengestalt 
(Mann,  Frau,  Kind),  bald  in  Tiergestalt  (Wolf,  Hand,  Bock, 
Rind,  Schwein,  Hahn  u.  s.  w.)  gedacht  wird,  erfüllt  eunäehst  mit 
seinem  Leben  die  einzelne  Äehre,  er  ist  der  Lebensgeisi,  die  Seele 
des  fruchttragenden  Getrddehalms.  Daher  spricht  man  im  Für- 
stentum Eatzeburg  vom  Arnkind  ( Aehrenkind) ,  in  England  vom 
Kirnbaby  (Kemkind),  d.h.  einem  göttlichen  Kinde,  welches  in 
der  Aehre,  im  Weizenkom  drinsitze,  in  Oestreieh  „bat"  der- 
jenige, der  .das  letzte  Getreide  drischt,  „die  Äumsau"  (aum  = 
Spreu) ;  in  Lothringen  heißt  der  auf  dem  letzten  Emtefnder  auf- 
gesteckte grüne  Busch  nach  dem  Korndämon  ehien  de  la  moisson, 
oder  chien  peau  de  balle  (Hund  Schlaubenfell).  Diese  dämo- 
nischen Wesen  werden  also  in  der  Komhülse  immanent  gedacht. 

1)  In  Poiiou  (Deux  Sevres)  Kündet  man.  das  Johannisfeuer  an,  um  dem 
Heiligen  zu  daBken  „de  ees  graces  d'av 
pceserrant  lenrs   prairies  contre 


db,  Google 


Doch  tritt  der  Komgeiat  auch  aus  der  Pflanze  heraus  und  neben 
ßie;  beim  Ausdrusch  denkt  man  ihn  dann  in  Tiergestalt  oder 
Menschengestalt  zum  Vorschein  kommend.  Meistenteils  erweitert 
sich  sein  Wesen  isu  einem  OoUectivgenius ,  swm,  Dämon  der  Yege- 
toHon  des  gesatmnten  Äckerfeldes,  das  er  mit  seinem  Numen 
erfüllt,  in  dem  er  seine  Wohnung  hat.  In  den  letzten  Aehren 
des  Feldes  wird  er  ergriffen;  in  sie  zog  er  sieh  vor  den  Schnitt 
tern  zurück;  er  ist  jedoch  mit  seinem  Leben  noch  so  sehr  an 
das  Leben  der  Halme  gebunden,  daß  er  nun  mit  der  letzten 
Garbe  in  die  Scheune  wandert,  oder  zugleich  mit  dem  Abmähen 
der  letzten  Halme  als  getödtet  betrachtet  wird.'  Naeh  russischem 
Volksglauben  in  den  Gouvernements  Kiew  und  Tscherni- 
goff  sind  analog .  den  Vorstellungen  von  der  Größe  des  Wald- 
gmtes  die  Polemki  (Feldgeister^  der  Hohe  des  Kornes  gleich; 
nach  der  Ernte  'machen  sie  sich  aber  so  Mein  wie  die  Stoppeln.^ 
Wo  aber  die  Sitte  herrscht,  nach  Beendigung  des  Kornsehnitts 
oder  des  Dreschens  auf  dem  eigenen  Besitztum  eine  den  Kom- 
dämon  darstellende  Getreidepuppe  dem  nächsten  Nachbar,  der 
noch  nicht  fertig  wurde ,  zu  überbringen ,  liegt  unverkennbar  die 
Anschauung  zu  Grunde,  daß  der  Dämon  der  Genius  des  Korn- 
wachstums  in  der  gesammfen  Landschaft  sei,  mithin  nach 
Beendigung  der  Ernte  auf  den  eigenen  Aeekem  doch  noch 
im  unabgeernteten  Korne  des  Nachbars  weiterlebe.  Wenn 
nun  in  denselben  Funktionen  wie  der  „Kommann"  ein  Grum- 
metkerl, statt  der  Komniutter,  Flachsmutter  ein  Arftenwlf, 
HeumUtterli  u.  a.  w.,  statt  des  chien  de  la  moisson,  Weizen- 
beUer,  Schotenmops,  Dresehhnnd  auch  ein  Heupndel  auftritt  u,  s-w., 
wenn  die  aus  der  letzten  Garbe  gebildete  Figur  Wdldmcmn  heißt 
(o.  S.  410),  so  gewahren  wir  deutlich  die  Seele  des  Komhahns  in 
den  Dämon  der  gesammteü  Kultwrfruckt  ja  der  Vegetation  über- 
haupt üiergehen.^  Er  ist  denn  auch  ebenso  gut  wie  der  vom 
Baiimgeist  ausgehende  Vegetationsgeist    als  Herrscher  gedacht; 


1)  KorndäoieQeii  S.  5.  15. 

2)  Gonveriiementszeitung  von  Kiew  1845,  Ib  fionveincmeiitszeitniig 
von  Tachernigoff  1844,  50  bei  Afanasieff,  Poetiselii.  Naturansoliamingen  J  r 
Russen  II,  8.  329.  ffienacli  ist  o.  S.  138  Z.  2  v  u  zn  berichtigen  welche 
Polewiki  (Feldgeieter)  Lei  Ren." 

3)  Vgl.  Komdäinonon  S.  4. 
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dem  Maikßnig,  Graskönig,  Lattiehkönig,  der  Queen  ot'  the  May, 
reine  de  printemps  in  den  Frlihlingsgebräuohen  entspreclien  als 
Namen  des  in  der  letzten  Garbe  waltenden  Dänions  im  Emte- 
braueh  ein  Konig,  Kong,  Haferkönig,  Haferkönigin,  AehrenkÖ- 
nigin,  Harvestqueen  u.  s.  w.^  Wie  der  Baumgeist  im  Bauschen 
des  Windes  seine  Gegenwart  bemerkbar  macht,  sieht  die  Phan- 
tasie des  Volkes,  wenn  der  Wind  im  Getreide  Wellen  schlägt, 
nicht  allein  die  Dames  vertes  über  das  Koni  wandeln,  auch  „die 
Kornmntter.  geht  über  das  Getreide."  „Da  laufen  die 
Wölfe,"  „die  wilden  Schweine  sind  im  Korn"  u,  s.  w.  Die  Korn- 
mutter fahrt  im  Wirbelwinde.  Wie  die  Wildfranen,  Lieschje 
u.  s.  w.  Kinder  zu  Tode  kitzeln ,  redet  man  von  den  im  Korne 
hausenden  Kiddelhunden.'  Wie  die  wilden  Weiber  hat' die  Kora- 
nintter  lange  üher  die  Achseln  geschlagene  Brüste."  Jene  Redens- 
arten „die  Wölfe  jagen  sieh  im  Koni,"  „die  Kornweiber  laufen 
durchs  Korn  u.  s,  w.  lehren  zugleich,  daß  den  Waldgeistern  ent- 
sprechend auch  bisweilen  eine  Vielheit  von  Komgeistem  das 
Äckerfeld  erfüllend  gedacht  wurde. 

Wie  im  FrUhlingsbraucbe  der  Dümon  der  Vegetation  durch 
den  Maibaum,  oder  durch  einen  in  Laub  und  Baumrinde  gehüll- 
ten Menschen,  oder  durch  Baum  und  Menschen  zugleich  darge- 
stellt wird,  genau  so  im  Emtebrauche  der  Komgeist.  Ihn  ver- 
gegenwärtigt man  durch  die  mit  bunten  Bändern  und  Blumen 
geschmückten,  oder  zu  einer  Tier-  oder  Menschengestalt  aufge- 
putzte letzte  Garbe,  die  dann  auch  den  Namen  „der  Alte,"  „die 
Kommutter,"  „Koggenwolf,"  „Eoggensau,"  „Hafergeiß"  u.  s,  w. 
empfangt.  Oft  wird  der  Gvisherr  oder  der  SchniUer  (resp.  die 
Binderin)  der  leiden  Halme,  (dem  in  Grün  gehüllten  Pfingstbatz 
entsprechend)  in  die  leiste  Garie  hineingebunden  und  an  ihm  die 
Wasserfauehe ,  der  Begensauher  vorgenommen  (vgl.  o,  S.  215). 
Wie  man  dem  Graskönig  die  grünen  Zweige  vom  Leibe  reißt, 
pßückte  man  dem  Haferbräutigam  die  Haferhalme  ab*  unzweifel- 
haüt  auch,  damit  sie  als  Amnlet  dienen  sollten.  Gewöhnlich 
jedoch  zerfällt  die  Darstellung  des  einen  Getreidedämons  in  swei 


1)  Tgl.  Komdämonen  S-  27. 

2)  S.  Eoggennolf  und  Rog-geuhund  *  S.  14. 

3)  Komdämonen  S,  20. 

4)  8.  Komdämonen  S.  30. 
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Gestalten,  die  zur  Puppe  aufgeputzte  letzte  Garbe  und  einen 
Menschen  (Schnitter  oder  Drescher,  reap.  Binderin).  Diese  Per- 
son heißt  wie  die  letzte  Garbe  „der  Alte,"  „Wolf,"  „Bock," 
„Hahn"  u.  s.  w.,  und  behalt  diesen  Namen  ein  ganzes  Jahr  lang 
his  gur  nächsten  Ernte.  Sie  muß  die  ihr  gleichnamige  Stroh- 
figur (z.  B.  die  Roggensau)  zum  nächsten  Nachbar  tragen  Und 
diesem  in  die  Scheune  oder  auf  die  Tennen  werfen.  Wird  der 
Ueberbringer  erwischt,  so  behandelt  man  ihn  als  den  gefangenen 
Dämon,  man  schwärzt  ilvm  das  G-esicht  mit  Suß,  lockt  ihn  wie 
die  Schweine,  sperrt  ihn  in  den  Stall  u.  s,  w.  Sehr  deutlich 
erheUt  die  ewiefache  Darstelluntf  desselben  Begriffes  aus  einigen 
französischen  Gebräuchen ,  in  welchen  der  Grundeigentümer  oder 
dessen  Frau  die  Bolle  des  Dämons  spielen.  Beim  Dreschen  wird 
in  St.  Brieuc  (Cötes  du  Nord)  die  letzte  Garbe  auf  einen  dicken 
Stock  gespießt,  dessen  Enden  2  Männer  auf  ihre  Schulter  neh- 
men; dann  setzt  sich  der  Propriötaire  rücklings  neben  die  Garbe 
und  wird  so  zweimal  auf  der  Tenne  herumgetragen.  In  der 
Commune  Saligne  Canton  de  Poiret  (Vend^e)  bindet  man  die 
Bourgeoise  nebst  der  letzten  Garbe  in  ein  Bettlaken  ein,  legt 
beide  auf  eine  Tragbahre,  trägt  sie  bis  zur  Dreschmaschine 
und  schiebt  sie  darunter.  Dann  zieht  man  die  Frau  heraus  und 
drischt  nun  zwar  die  Garbe  allein,  aber  prellt  die  Wirtin,  d.  h. 
wirft-  sie  im  Bettlaken  in  die  Höhe  {Nachahmung  des  Worfeins). 
Es  ist  diese  Verdoppelung  eben  nur  eine  unbehilfliche  Weise 
des  Ausdrucks  für  den  Gedanken,  daß  die  letzte  Garbe  ein 
beseeltes,  yemunftbegabtes  Wesen  sei.  Besser  gelungen  ist  diese 
Darstellung  schon  zu  Piaintel  (C6te  du  Nord),  wo  die  Drescher 
den  Eigentümer  einladen,  sich  auf  die  letzte  Garbe  zu  setzen, 
und  dann  im  Triumphe  herumtragen,  oder  in  vielen  deutschen 
Gegenden,  wo  man  die  aus  der  letzten  Garbe  verfertigte  Figur 
dem  letzten  Schnitter  oder  Drescher  auf  den  Bücken  bindet. 
Vgl.  S.  383.  384  den  auf  den  Strauch  gesetzten  oder  mit  dem 
Stranch  auf  dem  Rucken  bebundenen  Frühlingsdämon. 
In  diesen  Fällen  ist  durch  die  Verbindung  des  Mensehen  mit 
Garbe  oder  Strauch  die  Zusammengehörigkeit  beider  als  Bezeich- 
nungen des  Pflanzenleibes  und  der  ihm  innewohnenden  anthro- 
popathisehen  Seele  angedeutet.  Wie  der  Pfingstbutz  gabensam- 
melnd von  Haus  zu  Haus  geführt  wird,  halten  in  Stroh  gehüUte 
Personen,    Darstellungen  vom  Korndämon  (Erbsenbär,  Hafergeiß, 
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Bamiigeiät  und  Koindämon.  613 

Komkater  u.  e.  w)  beim  Erntefest,  aber  auch  su  Weihnachien, 
Fastnacht  u.  s.  w.  Umzug.  Auch  zu  Maitag  (s.  Walbcr  o.  S.  312 
Bär  n.  s.  w.),  und  wenn  der  erste  l^ug  ins  Feld  geht,  wird, 
zuweilen  mit  einem  in  Korn  gebundenen  Manne  Umgang  gehal-' 
ten.  Es  sind  die  nach  winterlicher  Abwesenheit  im  Frühjahr 
wieder  Einzug  haltenden  Wesen  der  Vegetation.  Wie  der 
I'fingstbutz  mit  einer  oder  mehreren  Glocken  ausgerüstet  ist, 
wurde  in  England  am  Fastnachtdienstag  die  Getreidehenne 
durch  einen  Bursehen  dargestellt,  dem  eine  Henne  auf  den 
Rücken  gebunden  (s.  o.  S.  327)  und  mehrere  Pferdeglocken 
ringsum  angehängt  waren.  Wie  der  Maibaum  und  Emtemai  mit 
allen  Pferden  des  Bauers  zur  Stelle  gefahren  werden  (o.  S.  171. 
200.  204),  wird  in  Schlesien  zur  Erntezeit  der  Getreidehahn  auf 
einem  vier-  oder  sechsspännigen  Erntewagen  nach  dem  Felde 
gefahren,  wo  er  iq  Nachbildung  des  Getreideschnitts  mit  der 
Sense  geköpft  werden  soll.^  Das  Ganze  ist  ein  Zauber  zur 
Erlangung  einer  schweren  Ernte  vgl.  S.  211.  214.  Wie  sich 
endlicli  der  Laubmann,  Pfingstbutz,  Maikönig  zu  einem  Maipaar 
er^nzt,  tritt  z.  B.  in  Thüringen  und  Oberdeutschland,  mehrfach 
statt  des  einen  Korndämons  ein  Brautpaar^  auf.  Der  Erntezug 
erhält  den  Character  eines  vollständigen  Hochzeitzuges,  die  letzte 
Garbe  heißt  Braut,  oder  la  gerbe  de  la  jeuiie  financ^e  (Cöte  du 
Nord),  mit  Gewändern  einer  Braut  bekleidet,  wird  sie  mit  dem 
ältesten  Knecht  des  Hauses  tonnlich  verheiratet  u.  s.  w.  (Mayenne). 
Vgl.  auch  S.  43fi,  Vereinzelt  findet  sich  auch  der  Wettlauf 
(o.  S.  391  ff.  und  396  ff.)  so  wie  die  Feuerweihe  auf  der  Seite 
der  Emtegebßluche  wieder.  In  einigen  Orten  der  Gegend  von 
Grenoble  erhält  die  letzte  Garbe  einen  Namen  in  Patoie,  der 
sich  durch  franz.  esquillot  (Splitter  eines  zerbrochenen  Beines) 
wiedergeben  läßt,  und  wird  dann  verbrannt.  Vor  dem  Aus- 
drusch der  letzten  Garbe  wird  im  Egbz.  Aachen  der  jüngste 
Knecht  mit  einem  Gebunde  zum  Hausherrn  geschickt  und  fragt 
ihn,  ob  er  dasselbe  verbrennen  oder  ersäufen  soll.  Der  Herr 
antwortet  ihm  mit  einem  Eimer  Wasser,  das  er  ihm  über 
den  Kopf  gießt  (Eegenzauber)  und  geht  dann  unmittelbar  mit 
der  Scbnapsflasche  zur  Scheune.     In  Kttckhoweii  Kr.  Erkelenz 


1)  Vgl,  Korudäniunon  S.  16. 

2)  Vgl    Körndäiiiunen  S.  oO. 
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Rgbz.  Aachen  bringen  bei  der  Flaebsemte  die  Arbeiter,  welche 
zuerst  fertig  sind,  den  andern  eine  Faclsel,  d.  h,  sie  zünden  eine 
Stroh  nmwußdene  Stange  an  und  pflanzen  dieselbe  unter  Geschrei 
Tor  den  Augen  der  andern  auf.  Gradeso  verbrennt  man  in 
Orthez  (Baases  Pyrenöes)  eine  Garbe  (la  gerbe  de  St.  Jean),  auf 
einen  hohen  Stock  gesteckt,  im  Johannisfeuer.  Im  Hostauer 
Bezirk  Kr.  Pilsen  in  Böhmen  verbrennen  die  Bauern  nach  Been- 
digung der  ganzen  Ernte  allesammt  das  Stroh  der  letzten  Garben 
in  einem  gemeinsamen  Scheiterhaufen  auf  einem  Berg- 
gipfel. Bei  Knin  im  Königreich  Daimatien  wird  nach  der  Ernte 
das  Feld  mit  Weihwasser  besprengt  und  die  letzte  Garbe 
(Dowrazag),  die  größer  als  die  übrigen  gemacht  ist,  in  einem 
Feuer  von  Wachholderstraueh,  das  die  Unverheirateten  um- 
tanzen, verbrannt.  Aus  allen  diesen  bis  ins  Kleinste  gehenden 
Ueberdnstimmungen  dtirfen  toir  mit  Sicherkeit  die  Identitai  der 
Baymgeister  und  Korngeister  folgern ;  sie  sind  besondere  Mani- 
■  Vorstellung  „Vegeiationsdämon." 


dby  Google 


Register. 


Äarons  Gerte  244. 

Abendmahl  230. 

Abridtams  Same  235 

Abt  vun  Beromünster  39!). 

Ackerbaufest  eu  MotUelimart  itö. 

Adam  tmd  Em  (24.  Dez.)  242. 


«  246.  605. 

Adams  Cfrab  242.  291. 

Adieu  Noel!  539. 

AcUer  2(tt. 

Adierfarrenkraut  337. 

Adonis  591, 

,4(i«e»(  a92.  293.  512.  555.  594. 

Aehre,  Aehren.  Drei  172.  209.  234.. 
am  Erntemai  195.  196.  199.  205.; 
an  der  Biantioaie  222.,  am  Mai- 
baiun  172. ,  am  Holnnder  im  Saat- 
feld 210.  213.,  bleiben  auf  dem 
Felde  stebeu  209.  210.,  in  die  Erde 
gelegt  210.  Attribut  der  Walpur- 
gis  210.  Sterne  235. ,  bei  Augeo- 
heilnngen  17. 

AffeM. 

Agni  592. 

agrestes  feminae  113. 

Ahorn  207. 

Ahwramasda  7. 

alhero  della  cuccagna  169. 

di/6i&t  125. 

täfgu^  62. 

AVwmhra  339. 


Alßd  62. 

Alf,udd&ni  19. 

Alini»  Familie  51. 

Al^nhurg,  D.  J.  N. ,  Ritter  von,  101. 

Artäreasnacht  232. 

Angane  116, 

Alte  der  196.  197. 

alter  Mann  358.      Den    alten    Mann 

ins  Locb  karren  359.  410. 
Amandas,  der  lieilige  71. 
Anhemaiil(^  bohren  520. 
AnUöpf leset  293. 
Arntius  von  Titerbo  559. 
Anthropqgome  8. 
Anthropopha^  218. 
Apfelbaum,  Äpfel  50.  61.    110.  166. 

183.  204.  205.  230.  242.  243.  246. 

247.  257.  265.  266.  27Ö.  289.  409. 

412.  419.  536.  537.  538. 
Apollo  66.  296. 
Arndt,  B.  M.  131. 
Arnkiei,  It.,  10. 
Aitashaf  370,  372.  379. 
Arbuwage  117. 
Arve  39. 

Äsen  nnd  Alfen  66. 
Asdie  226.  291,  292.  504.  507.  512. 

520.  521.,  Asch  abkehren  256. 
Asehermittwoch  11.  256.  411.  433.  437. 

555.  559. 
Aschenhravt  437,  447. 
Askafroa  11.  12. 
Ashr  7  ff. 


dby  Google 


Asphodelos  (Affodill)  37,  2Ü1. 

Ast,  dürrer  50. 

AsUoch  62, 

Alhanari^,  GotlienkÖnig  f)78. 

At^$  572  ff. 

AuerhtOm  131.  132, 

Aufhocken  111. 

Aufwecken  dee  Pflugstschläl'ora  431. 

Attgen  verbinden,  Darstellung'  der  Un- 

Bichtbarkeit  365,,  Kranke  gebeilt  17. 
Äwmsaii  409. 

4m«*  Nelh/  nnd  Uncle  Ämbrose  427. 
Aussaat  158.  214.  226.  39i.  395.  485, 

554.  5e0.  561. 
Aitslbock  483. 
Amtgarw  213- 
Amvnichs,  GesehwulEt ,  Geschwür  20, 

67.  226.  227. 
Avesta  8. 
Axt  36.  65.  85.  i;i3.  135. 


lt. 


Baal  518.  591. 
454. 


Sadnjak  224.  225.  236. 

Bär  141. 

Baldrian  (Valeriana  oftiüinalis]  62.  81. 

Ball  472.  476,  479, 

Ballmoney  474. 

Ballspiel  471  ff.  477. 

Bauet  dea  urdeDts  338. 

Balsuwon,  Theod.,  470. 

Banfien  der  öeieter  42  IT, 

Bänder  und  Tücher  atn  Maibauni 
u,  B.  w.  182. 

Barbara  (4,  Dea.)  266. 

Barbatws,  der  heilige,  394. 

Barthatd  369. 

Bosford  Ton  Bonrbon  162.  368. 

Bastian,  A.,  1. 

Bates  145. 

Baum  nüd  Mensch  verglicheji  6, ,  als 
Person  behandelt  9  ff,,  redet  10,  35,, 
weint  35.  40.,  blutet  34  ff.  41  ff. 
6(0,  —  Baumseele  5. 11. 25. 603.  — 
Wohnung  einer  arnien  Seele  35.41. 
69,  82.     Aus  Lciebuaiii  hervorsprie- 


liend  65.  Körper  des  Schutagolstcs 
33.  Baum  Farallelismus  mit  Men- 
schen 63.  69.  75.  89.  Lebensbanm 
einzelner  Menschen  und  Tiere  49  ff. 
183.  184.,  von  Brautleuten  45  ff. 
221.,  von  Eeisenden  48  ff.,  der  Fa- 
milie, defi  Hauses  51.  52.  53.  218-, 
des  Dorfes  182. 183. 189.  XHI  anm. 
des  Volkes  189.  304  ff.  309,  der 
Menschheit  250.,  der  Welt  54—58., 
in  der  Gebnrtsstiinde  gepflanzt  49  ff,, 
Wohnsitz  des  Tomtegubbe,  der  El- 
fen, Unterirdischen  u.  s.  w.  60  ff. 
BntsendetKranljbeitsgeisterundmft 
sie  zurück  12  ff,  25.  Krankheit 
kriecht  auf  den  Baum  21  ff.  Scha- 
det Menschen  und  Tieren  11.  12. 
65.,  darf  nicht  gehauen  werden  34. 
35,  51,  60.  61.  71.  Vom  Wind  oder 
Alter  geföntes  Holz  darf  nicht  weg- 
geführt werden  35.  51.  Baamschä- 
len  und  Strafe  dafür  12.  25.  26  — 
32.  75.  360.  603-,  den  Baum  um 
Verzeihung  bitten  10.  35.  Heiliger 
Baum  bei  Nauders  35  ff. ,  bei  Stet- 
tin 57-,  zn  Upsala  57.,  mit  Lappen 
und  Zengstücken  behangen  182,, 
mit  menschlichen  Gewändern  beklei- 
det 156.  157.  158.  200.  210.,  mit 
Pell  behangen  3&4,  Baum  pflan- 
zen 48.  50.  Im  Banm  Haare  IX.  48., 
Mäuse  24.,  Krankheit  21  ff,  ver- 
pflöcken,  Baum  pfropfen  31,,  schla^ 
gen,  peitschen  295  ff,;  gegen  einen 
Baum  rennen  323.  326.  Baunr  vom 
Blitz  getroffen  486,  Spazierstock 
des  wilden  Mannes  97.  105.  334. 
Vgl.  Maibanm,  Emtemai,  Johan- 
nisabend,  Weihnachtsblock,  Weih- 
nachtsbaum ,  Värdträd,  Boträ. 

Bau/inbart  (liehen  baibatns)  89. 

BauTnatann  (tremaÄr)  73. 

Bauwrmde.  Arme  Seele  in  Br.  geklei- 
det 41.  Kobold  hat  Gesicht  wie 
Br.  64.  Jungfrau  unter  der  Einde 
38,  Br,Kleidung  der  Panggen  89,. 
Kloidung  des  Laubmiinnw ,   I'flngst- 


db,  Google 


iümmels,  Maikönigs  ii.  s.  w.  320. 
S26.  342.  343.  350.  353.  3Ö5.  385. 
606.,  Geister  sitzen  unter  der  Eirnie 
12.  25. .  Heien  schlüpfen  unt  äi 
ß.  275.  Kranilieitsgeist  unte  d 
E.  vetkeUt  lS.22ff.  Eindeib  I 
len  s.  Baum  schälen.  Vom  M  ba  m 
abgeschält  15S.  Namen  einge  hnit 
ten  163.  165.  Korb  und  Seh  1  ais 
Br.  485.    Wiege  von  Br.  76.  142 

Bavihahn  197.  198.  201.  212. 

Beatrik  116. 

Beilager  der  Johannisp  aar  e  4G1. 

Bew  264. 

Beleivus  508  Anni.  5. 

BeUe  de  May  Btö. 

BdU  Vivcme  99. 

Berehtl  67. 

Bereeynthia  577. 

Serguhu  127. 

Besew  167.  507.  510.  513. 

Betzeti  Hochzeit  300. 

Beubier  200. 

Biah  ludzie  18. 

Bibemell  (Bimeile)  81,  ÜT, 

Bickbeere  (Blaubeere)  289. 

Bienenkorb  289. 

B)m-  60.  63.  173.  200.  215. 

Silmessehneider  210. 

.Biimo»  112. 

Binse  384. 

SJrfce  8.  34.  68.  141.  157.  löfi  1 
161.  165.  167.  169.  173.  189.  191. 
192.  195.  202.  203.  264.  256.  259. 
261.  265.  270.  371,  272.  288.  313. 
321.  348.  353.  396.  397.  434.  512. 
545.  589. 

Birnbaum.  14.  50.  53.  116.  536.  537. 
538. 

Slite  und  Donner.  '  Bäume  rom  Blitz 
getroffen  486.  Sohntz  dagegen  die 
Eiehtmaie  220.,  der  Ohristhlock  227. 
229.234..  Pahnbüschel,  Palmzweig 
258.  273.  286.  287.  288.,  Schnabel 
des  WaBserTOgels  557.,  Flurbegang 
401. 


Blockfest  174.  237  ff.  427    vgl.  306. 
Blockniehen  237. 
Blumsterbrad  432 


3  9  331  Bl  m  n  t  ng  1  b  n  t 
El  m  n  tauß  p  ts  h  n  64  Iln 
mhti.ll  ng  d  wild  n  Manne 
3.  1  Pfi  toch  n  59C  d  s 
h       In    nu    513       d  hmn  k 

J  ng  n  Jö4    Bluu  numh  lltc    Rad 

3      Blum     D  j  p  lg    g  d 

Knd      5{ 
J7        Ba  n     blut  n  34  ff  38  40  41 
4^     Bl  n  n  und  Bann      an    dm 
Bl  te    d        L  b  n^att   tr  m    d  t 
39   40    Eint  und  Fl      hi     Off  rs 

f  1  »atf  Id  t  u  a  36J  363 
-(>t  Blut  n  d  n  B  um  e  kt 
1      dt    nbild  ans  Blut  unl  ba 


1  Sbl 


J9 


h    h    g     hlacht  t   nnd  w   d    b  lebt 
116      B    kg    talt    i      Ij     h    138 
Bkl     n=Ot«tu      508     1 
B    kh  1    ung  d      ^  dau     6J    69 

T      f  gta.  6i>t 

B  W     4 

Bf  Ap    t  1     1       I     t    1 

U3 

Boichenstedien  Uto    iS9 

Botanik  297 

Boft-a  59  ff 

Bouhoms  536    >49    5''J 

Bfmquet  de  la  moisaon  2  4  ff.  207. 

Brandons  4j5  457 

Branntweinfiaseke  215   411. 

Brand  im  betieide  297 

Biait  222  223  248  Tfrlasaene  435. 
44b  dw  Braut  nennen  449.  Vgl. 
Maibravi  Asihenbrait  Endes  bed, 
Blombterbrad  Mai  leb  er  Pfingst- 
brant    Br^utball 

B^amhall  471  ff  492 

B  i  itaqi  1-  dul  d  m  A  kerfeld  480  ff- 
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Brautmaie  46,  221  fE,  295.  607. 

Brautmarkt  zu  Kindleben  449. 

Srautpaar   im   Walde    suclieu   431, 
emenneD  450.  462.  465.  537. 

Brauti'aub  445.  455.  495. 

Bratitschteier  223.  413. 

Brautwagen  488. 

Sräwtling  488  ff. 

Breitkut  41. 

Brettel  s.  Brod, 

Briiies  bed  436. 

Broä,  Kuchen,  Bretzel.  —  Symliol 
der  Frachtbarkeit  158.  393., 
■Weihnachtsbrattch  393  Anm.  1 
Kultus  des  Swantewit  393  Aue 
Kuchen  unter  den  Pflug,  auf  den 
Acker  gelegt  168.  317.  539.,  dem 
Pflugochsen  aufs  Hom  gespießt  538., 
unter  de»  Weinstoct  gelegt  517., 
heim  DreBchermahl  429.,  in  die  erste 
oder  letzte  Garbe,  oder  HandToll 
Aehren  gesteckt  158.  209.  215.  317., 
an  den  Maibaum,  Eintemai,  Som- 
mer gebunden  167.  171.  200.  304. 
205.  817.  387.  393-,  au  die  letzten 
drei  Aehren  209.,  au  den  Palm- 
zweig 286.,  an  die  Wepekot  247. 
Brautkueheu  223,,  darin  die  Braut- 
mwe  223.,  an  der  Brautmaie  223., 
neben  der  Brautmaie  eiu  hergetragen 
222.,  bei  Hochzeiten  vom  Wagen 
geworfen  184. ,  heim  Hochzeitfeuer 
gebacken  565 ,  am  Gurt  des  Hud- 
lera269.317.  Tansycake  476.  Past- 
nacbtfladen  545.  FanlienTiiig  539. 
Bretzel  157.  22S.  288.  269. 545.  546. 
HStweggen  253.  Pfefferknchen264fl: 
Osterhrod  263.  Kuchen  als  Pfingst- 
lecht  gefordert  348.  Brodmaun  am 
Bmtemai  205.  210.  212.  218.  Wett^ 
lauf  nach  dem  Stallen  396.  Euchen- 
ritt  zu  Sindolfingan  393.  Brod  dem 
Baume  gebracht  20.  21.  157.,  far 
die  Hollen  in  den  Wacbholderbasoh 
gelogt  65. ,  für  Puschkait  unter 
den  Baum  gelegt  63.,  mit  Brod  and 
Salz     dem    Ljeschi    geopfert    141. 


Opfergabe  an  Quellen ,  Bäumen  245. 
Waldweibchen,  Hollen,  Pairies. 
Selige  backen  Brod  (Kuchen)  65. 
80,  103.,  Btehlen  Brod  75,  92. 
107.  Christus  Himmelshrod  230, 
Ostern  vom  Kircheugewölhe  herah- 
gclaissen  233,  Kuchen  zur  Loßung 
gebraucht  508.  Von  frischem  Brode 
essen  180,  Brod  unter  dem  Arme 
tragen  185.  Brod  pipen  76.  Brod- 
spende an  die  Armen  335. 

Brombeere  226. 

Brosamen  in  den  Ofen  werfen  82. 

Brunnen  s.  Wassertauche  241.  246. 
259.  323.  332.  350.  374.  377.  429. 
488  ff.  542.  —  trog  mit  Wem  ge- 
füllt 97,  98.    Br.  Siloah  283. 

Brust  große  88.  108.  117.  123.  128. 
137.  138.  147.445.  611.,  himfSrm^e 
146.  s.  a.  Blatte  Langpatte. 

B-ache  56.  67.  76,  125.  165,  169.  195. 
199.  207.  229.  271.  349,  412,  501 
503. 

Buchsba^m  46.  164.  256.  257.  281, 
286.  287.  288.  291.  566. 

Buckel  B.  Auswuüha. 

Bwideli  256. 

Bugge,  S.,  55. 

Burglrem^n  463. 

Burkhard  v   Worms  330. 

Bürste  290. 

Buschjungfer  86. 

Biischmämicken  92. 


W,  J. ,  525  ff. 
Pamibaum  275. 
GaligncMU  226.  236. 
Captain  Caafstml  557. 
CarJblom,  Pastor  53. 
Casxel,  P.,  404.  4(B. 
Caypora  145. 
Cederbamn  293. 
Genteotl  360.  363. 
Chalendal  226. 
Charfreitag  233.  277.  290. 
Oharsamstag  502. 


db,  Google 


Chien  de  la  moimon  212. 

ChoUra  518.  561. 

ChorsliM  47. 

ChricUglade  430.  494.  536.  550. 

CÄmiMS  Frucht  der  Lenden  Davifls 
243.  Abrahams  Same  234.  235. 
Gerte  laai  230.  232.  Apfel  230, 
Nuß,  Mandel  244.  Wehankorn  231. 
232.  233.  616-  Weizen  230  ff.  Mi- 
stel 249.  ParadieBbaum ,  Lebens- 
baum 243.  294.  295.  605.  Brod 
des  Lebens  243.  Sonne,  Liebt  235. 
OatCTball?  479.     Einhorn  251. 

Christ,  der  wahre,  grflne  Fmchtbanm 
184  Anm.  1,  282,  294. 

Chi-iaMo^  224  ff.  226  ff.  250. 

ChrisibawK  e.  Weibnachtsbanm. 

ChristliiAe  Srä-aehe  (?)  210.  224  ff. 
230  ff.  338  ff.  243.  251.  273.  281  ff. 
295. 397  ff.  402  S.  405, 406. 446. 477  ff. 
480.  502.  516.  517.  539.  609.  616. 

CitTone  47.  285. 

Gompadre  in  Veneimela  462. 

Con&l  (Synode)  zu  Nantes  71.,  Konen 
71.,  Lestines  518.,  Trullanisches 
470. 

Coulmea  537. 

Gow  de  mai  167. 

Ourupira  145. 

Cybele  572  ff. 

Cypresse  45, 

B. 

Dädalen  534. 

DaUha  592. 

Dame  verte  117  tf,  591.  611. 

Baphne  2i)7, 

287. 


Daufäjer  390, 


DauseMöper  3 


De  fmctu  243. 
DeUe  Vivane  115. 
Delos  598. 
dengeln  266. 
Diale  31.  96.  115. 
Dieb  68.  69.  92. 


Diebstahl  yon  Kraft,  Nahrnng  68., 
Korn  69.,  Saat  128.,  Brod  75.  92., 
Miicb  92.  112,,  Kindern  108.  durch 
geisterhafte  Wesen-,  des  Maibaums 
166. 

Dietrich  von  Bern  107. 

Büdrwm  93, 

Dimanche  des  hrandons  (Invocavit) 
455  tf.  457.  500   502.  536  ff. 

Diodor  525  ff. 

Distel  15  40.  69. 

Djuldjul  329. 

Dive  zeny  86- 

Dtugosz,  Joh.,  413,  414. 

DocUrr  (Eisenbart)  325,  350.  352,  358, 

Dodda  330. 

Dolchgriff  zu  Dresden  339. 

Donatastag  (17.  Febr.)  427. 

Domier  85.  4S4,,  verfolgt  den  Baum- 
elf 68.,  die  Skogannfva  137.  138., 
die  Trolle  128  ,  die  Wild&aueu  109., 
Erster  im  Jahre  4S2,  486.,  in  der 
Erntezeit  483.  486.  s.  Blitz, 

Donnerkeil  62.  485.  486.  504.  536. 

Donnerstag  131.,  D  -.abend  59.  60.  D. 
nach  Paatnaoht  178.,  D.  vor  Fast- 
nacht 333.,  nach  Pfingsten  157, 

Dorffiedlm-  495.  Anm. 

Dorflinde  53. 

Dom  165.  167.  207.  Dornbusch  450,, 
auf  den  Bücken  binden  351.,  ans- 
reiten  383. 

DowrsBog  614. 

Drache  65.  69,  509. 

Drei  Aebren  171.  209  iT.  232.  Drei 
Donnerstage  131.  Drei  Jungfrauen 
209.  Drei  Kreuze  78.  83.  106. 
Drei  Zweige  192.  204.  226.  Drei- 
facher Gürtel  von  Eiern  353.  Vgl. 
Dreisplant; 

Dretfaltigkeit,  k.  154.  209.  465. 

Dreifaltigkeässonntag  158.  168. 

Dreikönigsabend  150.  247.  273.  537. 
538.  542. 

Breisplant  384. 

Dreschen  202.  206.  215.  484 

Dreschhand  610. 
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Dsehinnen  132. 

Dünger.    Letzte  Fuhre  192.    Dnnger- 

stätte  271.  411.  431. 
Dwchkriecken      durch      gespaltenen 

Banm,  Stein  33.,  nnter  einem 

Jvvufu;  aiSnTix^  196.   208.  213. 

583.  605. 
ßsiemana  413. 

E. 
Bädgar  Ton  EnglaniJ  70. 


97. 

Egerthansel  445.  446. 

Egge  83.  553  ff. 

Ehele^e  nenvermählto  268.  299.  456. 
461.  463,  464.  471  tf.  479.  488  ff. 
492.  493.  494.  607. 

.M,  Eier  schmücken  den  Maibaam 
156.  157.  160.  165,  169.  177.  181. 
241.  245.  271.,  Emtemai 203,,  Eicht- 
mai  218.  Eier  ganze  im  Brautkuehen 
223.,  anf  dem  Felde  gegessen  158., 
in  den  Acker  gesteckt  291.,  in  die 
letzte  Garbe  gebunden  158, ,  einge- 
sammelt, colleetiert  für  das  Schmack- 
ostera ,  Feien  n.  s.  w.  181,  256.  260, 
263.  264.  281.  353,  385.  427.  429., 
Giirte!  des  Wasservogela  353,,  Eier- 
lanf  264. 

Mdie  9.  17.  36.  39.  41.  44.  53.  67. 
76.  157.  158.  164.  171.  174.  175, 
178.  189.  199,  201.  202,  205.  206. 
207.  224.  228.  236,  271.  273.  306. 
349.  353.  385.  500.  503,  596. 

MchenhlaM  44. 

McMuirndten  508, 

Eatsegnitng  mit  Bier  173, 

Mresiofie  249,  295,  297.  298.  605, 

Eisen  Frau  559. 

EHsenack,     Sommergewinn     daselbst 
156. 
.  Msengiind  433. 

Elbe  Elfen-  14.  17,  62.  68.  65,  66.  67, 
125.  289. 

Elenntier  131. 


Elfa^- 


0  66. 


Elfbmt  62.  66. 

Elfbolt  66. 

Elfdans  62. 

Elfenring  62. 

Elfgräs  62. 

Elhorn  s,  Holnnder. 

Elisabeth,  Königin  von  England  341. 

Ellefru  11, 

EUepige  122.  125, 

Elkr  61. 

m?  126, 

Else,  lanhe  loa  113. 

Elseniaim  272.  288. 

Embla  7.  8 

Engelmmn  513. 

Engwiiie  73.  99.  116. 
tjoler  163. 

EpÄe»  322.  422.  434. 

^^Msie  du  Mai  439,  447. 

Erbse  334.  463.  484.  560. 

Erbsenbär  421.  442.  443.  499.  612. 

Erdheerbami  299. 

Erde  152.  216.  233.  444.  560.  Mut- 
ter Erde  3(B.  571  tE,  Erdgöttin  der 
Khonds  356.  362.  Berülirung  mit 
der  Erde  487.,  die  Erde  küssen 
486.  487,,  sich  auf  der  Erde  wäl- 
zen 482  ff.    Srdstummel  228, 


307, 
s  167.  207. 

iimgarw  213. 

Ernu  11.  78.  79,  153.  158.  160. 
190  ff.  215.  266,  223,  259.  332.  362. 
894,  396.  463.  481.  496.  487,  536. 
541,  551,  560.  585,  598.  609  ff  615. 

Emtemai  190  ff.  237.  295.  298.  316, 
357.  395.  560.  6(B  S  Hörfcelmai 
(Haokelmai)  195  ff.  als  Mensch  aus- 
gekleidet   200.    210,    mit  Acjifeln 

204.  205.,  mit  Backwert  200.,  mit 
Eiern  203.,  mit  Bierkrügen  200. 
208.,    mit   Weinflaechen   900.    203. 

205.  206.  HOS.  215.,  mit  Kleidern 
und  Tüchern,  u.  dgl.    191.  192.  193. 
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203.,    mit   AehrcD    laS.    195.    196. 
■     199.  205.   312.,  mit  letzter  Garbe 

196.  j  mit  Mäusen  und  Maulwürfen 
204,  mit  eiuer  Pnppe  205.  210.  408. 
mit  Kränzen  195.  197.  behnngen, 
der  unteren  Zweige  beraubt  195. 
dem  Wagen  vöraufgetragen  197. 
202.,  schleift  hinter  dem  Wagen 
nach  197.,  in  Verbindung  mit  Habn 
(Henne)  198.  203.  200.  211., 
Tiernamen  192.  203.  212.,  heifit 
Hahn  198.  199.,  Mockel  192.  von 
allen  Pferden  gezogen  200. 204, 214., 
im  Acuter  eingegraben  195.,  von  den 
Mädchen  herausgezogen  196. ,  von 
Mädchen  eingefahren  200.  208.  211., 
in  die  letzte  Garbe  gesteckt  191. 
192.  199.  207.  212.,  auf  oder  nnter 
den  Eauchfang  190.  198.  204.,  auf 
das  Dach  der  Kornscheuer  gesteckt 
190.  203.  204.  205.  217.,  hber  die 
Tür  der  Eornschener  197.  198.  2(®. 
204.,  auf  das  Dach  190.,  des  Her- 
renhauses 190.  202.  217.  238.,  über 
die  TSr  des  Herrenhauses  197-  217. 
gepflanzt,  auf  die  Tafel  gestellt 
207.  cf.  223.,  im  Hofe  202.,  auf 
dem  Schober  anfgepflanzt  195.  204. 
20e  207.,  Kum  Krenzstocfc  binaus- 
gehängt  192.,  mit  Wasser  begossen 

197.  198,  214,,  mit  Wein  besprengt 
194, ,  erklettert  191.  208,  Tanz  um 
den  Ernteinai  193,  Wettlauf  nach 
dem  Erntemai  191.  209.  396. 

Srntewagen  583.  613. 

£sa  ffeseot  66. 

Eseh,  Oeseh.  535. 

Eschpronession  397  ff. 

Mehe  8.  II.  41.  56.  199. 

estnayer  163,  368. 

Espe  69.  349. 

Eßwaare    am    Weilmaclitsbaurii    243. 

vgl.  Brod. 
mUe  127.  147. 
Ewisehten  schlagen  552. 


Faelcel    71.   179.  317.  455  If.  498  If. 

509.  614. 
Fackellauf  463.  498.   500.  501.  502. 

506.  509.  510.  511. '512.  515.  520. 
534  ff.  549. 

Faekelsoniitag  455.  556. 

Fairy  80. 

Familienba>Dm  51.  53. 

Fanggen  89  tf. 

Fär'ken  73.  95.  98.  106. 

Fan-enkraut  324.  343.  385. 

Faaoli  l(fö,  106.  148. 

Fmtiutcht  174.  253.  254.  255.  256. 
269.  276.  278.  280,  292.  332.  334. 
336.  359.  410  if.  427.  445.  457.  463. 
473.  488  if.  492.  555.  556.  594.  613., 
die  Pastnacht  vergraben  411- 

FastnatMdonnersiag  237, 

Fastnaehtfeuer  180  500  if. 

Fasfnachtnarr  411. 

Fastnaekfsonntag  e.  Invocavit. 

FiMtnaehtturmer  549, 

Fastnachtumlattf  544  if. 

Faulheit  austreiben  303. 

Fajtnus  TS.  115.  407. 

Fichenot  (Pa^senot)  457.  458. 

Feien  442.  443.    Frau  Feie  443. 

Feigenbatim  296. 

Feldgespenst  520. 

Feldmann  410- 

FeU  am  Baume  394: 

Fertigen  78.  89  ff.  98.  103.  106. 

FetmJibaitm  182. 

Feuer  vertreibt  Dämonen  133.  520. 
615,,  dämonisches  Ungeziefer  502. 
504,  510  520,  auf  dem  Saatfelde 
317.  498  ff.  Peuerbrand  auf  Obst- 
bäume gelegt  225.  498.,  in  die  letzte 
Garbe  gestockt  228.  Feuer  bewirkt 
Fruchtbarkeit  des  Feldes  225  ff. 
463.  498.  500.  501.  r.02,  504.  506. 

507.  508.  509.  510.  512.  519.  521. 
530.  531.  535  ff.  Feuer,  neues  im 
Vcfitaterapel  295.,  zu  Ostern  503., 
bei  Viehseuchen  518.  Bestandteile 
des  Jabresfeuers  498.     S.  Jnhaunis- 


db,  Google 


abend ,  Ostcru ,  Martini ,  Funken- 
sonntag,  Kupalo.  —  Vorbreiinung 
der  Vegetationsdämonen  493. ,  des 
Maibaums  177.  419.  506.,  des  Todes 
156.  il9.  49,7. ,  des  Pficgstl  524., 
einer  menscliUch  gestalteten  Poppe 
409.  497,  498.  499.  501,  502.  505. 
507., 512,  513.,  des  Fasehing  499 If., 
des  Palmbüsehels  258,  289,  566., 
des  FastD achtbaren  421,,  der  letz- 
ten Garbe  613  ff.,  des  Pfluges 
553.,  von  Tieien  515,,  Knochen  515,, 
eines  obstgefüllten  Korbes  516. 
Dnrch  Reiben  entzündet  508.  518. 
Peaer  mit  Brwählung  von  Braut- 
paaren 450.  455,  456.  457.  469.  508,, 
Lauf  oder  Sprang  über  oder  durch 
das  Feuer  468,  464  ff.  487,  498. 
506,  507,  508,  510.  511.  514.  520., 
entsteht,  wenn  der  Hausgeist  sich 
entfernt  44.  60. ,  verhütet  durch 
Schnabel  des  Pfingstbntzes  357. 
Holunder  soll  nicht  verbiannt  wer- 
den 64. 

Feaerheerd  223.  228. 

FirdoBi  7, 

jpjrewarfcs  341, 

Fischneu  519 

FiUeJhhn  281 

/iteW«  265 

FtetÄs  IS  (7  HS  ]0<  2U1  215.253. 
255  2b<t  280  348  3^)7  ^97.  ^64, 
502   510  512   541   -)4j   614. 

Fladhxmiitfer  610 

Fliege  18  262  26'i  280  290,  vgl. 
Insekten 

Floh  263  280  290 

FlöhawMopfen  268  äM    3-52. 

Foolploagh  5o< 

Frau  s   Weib 

Frm  Serie  lU 

FrwaenhöUe  100, 

Fräulekopf,  Berg  900. 

Freibaitm  38.  39, 

FrmÜ&re  (fridjus)  132. 

Freyia  587.  588.  590.  591. 


Freyr  522.  580  588.  .'',89  59u.  591. 
593. 

Freytag,  G ,  458.  568 

Friar  Tack  546 

FrtcGO  591. 

Friedberg,  E  ,  299. 

Frische  GrUn  streichen  265. 

Frö  522.  592. 

Frö  592 

Frohnleichnamstag  371. 379.  381  551. 

Frosch  354.  355.  606.  Proachschin- 
der, Paddenschinder  356. 

Fiosthaüe  227.  s.  Auswuchs. 

Fruehtbare  Baume  39.  56.  76. 

Fruchtfeld  =■  Weib  560. 

Fuchs  290  396.  515. 

Fttädgeld  255. 

iüen,  fndeln  254  ff.  25S.  280  281. 
292. 

Fwikensmmtag  465.  500  ff. 

Fuß  262.  263  268  269.  280  298. 
Pußspitze  waschen  489. 

Fußbaü  475 

Füslge  Mai  326.  324. 

FyJgja  45.  52. 

G. 

Gabriel  hounds  251. 

Gabriels  Jagd  251. 

Gadeild  508. 

Gadinde  509. 

Gans  389  ff. 

Garbe  letzte  190.  213.  393.  396,  „die 
Todte"  4S0.,  gerbe  de  la  passion 
231.  233.,  gerbe  de  la  maitresse  203., 
gerbe  ä  la  galette  205.,  gerbe  grosse 
205.,  gerbe  fleurie  207.,  de  la  flan9ee 
207.  613.  De  St.  Jeaji  614.  Anst- 
garw213.  Glilcksgarbe  213.  Stoek- 
garbe  213.  Stamm  213.  Letzte  Garbe 
verbrannt  613.  614.,  schlagen  277. 
278.  mit  Wasser  begossen  214  fF. 
Getränk  hineingebimden  214  ff. ,  in 
bräutlichea  Gewand  gekleidet  613., 
grüner  Baum  hineingesteckt  s.  Ern- 
t«maj,  dem  Vieh  am  Weihnachts- 
abend gegeben  233.  Mensch  hinein- 
gebunden   315.    484.      Brod,     Rier 
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hineingefunden  s.  Brod,  Bi,  Fcuer- 
l)rantlhineiDgebuDden228,  St.  Wal- 
purgis  in  eine  Garbe  gebunden  121. 
Letzte  Gftrbe  erhält  Tiemamen  487. 
612.  Garbe  =  Maria  230. 
sephB  Tranm  234. 

Gai-nhnöjtd  der  Waldgeister  148,  der 
Waldfrau  87.,  der  Seligen  IftS.,  der 
Schanliollen  102. 

Gauden,  JPrau  85 

giant  de  la  me  ans  Ours  514. 

Gebet  53.  59.  63.  78.  141.  192.  a03. 
209.  213.  218.  247.  512. 

Geburtsbaam  49  ff, 

Gedärme  aus  dem  Leibe  winden  28  ff. 

G^kr  147. 

Geißler,  wilder  96. 

Gdßlerstän  96.  98. 

Geld  auf  den  Bichtmai  220. 
(ten  Saom  stecken,  wie  die  Esten 
nocli  in  ihre  heiligen  Bäume  tan 
174.,  in  die  Krippe  404,,  ins  Weih- 
naohtsfeuer  225  werfen. 

GädbeuUl  284. 

Gelübde  91, 

Gemälde  der  Madonna  zu  Straubing, 
Nenmarfct,  Breslan  231.,  des  wilden 
Mannea  in  der  Alhatnbra  339. 
niaturen  in  Handschriften ;  Tanz 
den  Maibauni    188    Anm.  2.,    ballet 
des  ardents  338.,   Burglinden  XIII. 

Gemse,  Haustiere  der  wilden  (seligen) 
Fräulein  100.  102.  132.  147. 

Ginevra,  Königin  448. 

Getäe  salvafica  113. 

Georg,  der  grüne,  313.  314.  316.  328. 
538.  585,,  der  h.  314.  316. 

Georgstag  (23.  Apr.)  270.  313.  317. 
404.  480. 

Geschwalat  42.  64.  s.  Aasiniclis. 

Getreide  a.  Kom. 

Getoidttsauber  211.  i;i4.  419.  013. 
Gewitter  a.  Blita.     JJonner. 
Gicht  s.  Erankheit. 
Gihigähi  91! 


Gilde  Opferraahkeit  585.  428.  429., 
große  450.,  der  Dorfburschen  4irO., 
Gildestube  369.  379. 

Glocke  (Schelle)  130.  290.  324.  325. 
327.  416.  428.  433,  440,  455,  488. 
539.  540,  541.  542.  543.  544.  546. 
547.  548.  606.  613. 

Glockenblwne ,  blaue,  426. 

Gloria  97. 

Glnso  210, 

Glück  bringen  252,  263.  230. 

Glück&korn  213. 

Gode  85. 

Göthe,  Wolfg.,  V ,  58,  239, 

Gofar  128. 

Gold  ans  Birtenlaub  76.  87.,  aus  Spä- 
nen 8..  ans  Kohlen  142  61b  lus 
Baamnnde  142  ans  Getreidekor 
nprn  1  1  Geseheik  der  Waldgo 
Ete  142  lo^  Golditü  k  iurch 
den  Mund  z  ehen  180  18 

Gomif  43 

Goliath  s    Koptu  g  les  Pflng  tl 

Gower  4)0 

dl-  s  analanten  j4ü   547 

Gta'.lontg  Mi   347  ft.  dj5.  .io7. 

Gra^ieuchs  332 

GteenwichMll  480 

Greg  nwtaq  (12  März)  274. 

GreH  e  Neun  Grenzen  21.  Grenzbaitin 
27  39  Grenze  verrücken  121 , 
Grenzbegang  397.  398. 

Grimm,  J    2   369  405. 

GrrvavMsmd  54  55, 

Gt  mjeUe  122  124.  445. 

Grundortne)  ^tag  184. 
iwn,  Giüner  Tnnge  64.  Grüne  Haare 
1)8  Grllnei  Holz  184.  Grüner 
Georg  313  31b  317.,  grüne  Klei- 
dung 111.  448,  Grüner  Weiberrock 
317.442.  Grüner  Wagen  452,  Grü- 
nes Gesicht  34.  Grüne  Hand  64. 
Grünes  Mooaweibchen  82.  Grüne 
Berg  223. 
Gritndblock  228. 

Gürtel.    Geschenk  der  Waldfrauen  und 
Hei ciiine ister  152.,  silberner  am  Sura- 
40* 
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mer  156.  Gürtel  des  Pflngstl  353. 
des  Ehemanns  302.,  ans  Halmen 
210.  487.     Thdrs  Stärkegnrtel  486. 

Gmmar  Hekning  580-  589  ff. 

»?Mrö  Byaseröfa  147. 

Gyldeeiehe  9, 

H. 

Haar  =  Laub  76.  12i. ,  grünes  des 
Ljeechi  64.,  langes,  fliegendes  76. 
88.   102.    117.    123.   128.  137.  148. 

■  Haariget  Körper  113  ff.  147.  338  fE, 
Haar  in  den  Baum  Terkeilen  48. 

Safer  a.  Korn. 

Haferbrämigam  610.  612. 

Safergäß  6U.  613. 

HaferMmg  611. 

Maferweihe  404 

Baffra  122. 

SagedartmUe  343.  365. 

Hagel  291.  502.  504.  s.  Blitz.  Don- 
ner. 

Hahn  (imd  Henne)  auf  Maibaum  160. 
17i,  auf  Erntemai  197. 

Hahn  {Henne)  183.  197.  245.  290. 
315.  327.  562.  565.  583.  613., 
auf  Maibaum  160.  174.  211.,  auf 
und  bei  Erntemai  197.  198.  199. 
201.  205.  206.  212.,  auf  Mimameiilr 
56.  183.  211. ,  Hahiibauin  174. ,  auf 
Brauthemdon  46.  Opfer  148.  246., 
auf  Erntewagen  gefahren  613.,  im 
Eapalofeuer  verbrannt  515.  Hah- 
nenschlag 488.  533.  547.  Dreibei- 
niger 42.    Blüte  des  Hanfs  2. 

Hain,  heiliger  31.  70.  71.  572.  582. 
584. 

Hallfeaer  500. 

Hammel   396.,   — tana   .587.  3i(6.  490. 

Hammerle,  A.  J,  101. 

Hamster  538. 

Hand  254.  255.  256.  262.  263.  264. 


Hanf  259.  323.  464.  510.  of.  Flachs. 
Hamel  imd  Gretel  429.  464.  493. 494. 


Harke  197.  198. 

Harkelmai  195.  196.  197.  198.,  Har- 

kehnaigam    195.  196.     Harkelmai- 

bom  195.  196.  237. 
Harugari  Ul%.  582. 
HoTvestgueen  611. 
Hase  141.  204.  212. 
Hasel/nvß  s.  Nußbaum. 
HaselnußfräuU  106. 
HiazeUr  350.  351.  368.  386. 
Hausgeist  44    SO.  61.  64.  65.  75.  81. 

90  ff.   95.   96.   103.    114.  115.   119. 

137.  163.  154.  215.  238. 
Heckerimg  559.,  säen  554. 
Heer  wildes    67,    116.    122  ff    145 

150  ff. 
Heerdfeaer  198.  224  ff  296.  566. 
Heinridi  VIII.,  König   von  England 

341    d68 
Hemann  127 

Hemde  46   156  230  419  560. 
Herne    G    3 
Hetbämn  203 

Herhitschrmtdl  203    311    114.  322. 
Herbsisontitag  203    314 
Hetweqqen  253 
HetmuiRtt  406 
Heuernte  104.  136.  192.  2ü2.  206.  209. 

217. 
Heumarienfeuer  469. 
HeamtUterli  610. 
Hexe  14.  25.  66.  116.  162.  179.  270, 

273.  325.  329.  402,  501.  502.  5<M. 

541. 
Hieronymus  von  Prag,  Missionar  in 

Niederlilauen  36. 
Hieeel,  der  bairiaehe  352.  367. 
Himmelfahrt  397.  399,  449.  546.  548. 
Hipelp^ei  92. 
Hirseh  1S2.  151. 
Hirsm<intag  523.  550. 
Hirle  224.  230.  271  S.  290.  332.  389, 
■  449.  456.  494. 
Hoalrad  500. 
Hobbyhorse  396.  54Ü. 
Hoehrivia  89  ff. 
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HQchzeü    45.  46,   47.   48.    184.    185, 

221  ff.  223,  245.  296,  299.  345.  442. 

443.  448.  4M,  468.  473.  488.  491, 

546,  565.  613-,  dea  Ljeschi  143,,  der 

Zwerge  92.  616.,  zuKanaSlT.  Hool 

»eitlader  299.    Hoclizeitfeuer  565. 
Hojmtiannel  127. 
Hollen  and   Hollinnen  65.  =  Selige 

Fräulein  154.    Holdichen  14. 
Holla,  Piau  HoUe,  Holt  85.  120. 
Hollyboy  422. 
B^tsaten  70, 
Sohmder  10.  11.  12.  15.  16.  20,  21. 

22.   52.   56,   63.    64.  70.  165.  166. 

167- 189. 210. 222.  223,  257,  266. 298. 
HoiumdermuUer  10  ff. 
äoUfahrt  in  Köln  375,  376. 
SoUfräüleiiigam  76. 
Hohleute  (HolzMulein  ,MD03mämicheD, 

Moosweiblein)   74,   75.   76.   77.  78. 

79.  80  81,  82.  90,  91,  92. 103.  106. 

114  127.  137.   153.  217.  237.  333. 

334.  335.  408.  544. 
HohheUer  82. 
Holffiimija  127. 
Holzrüna  127. 
Hongatar  30. 
Bopfm  232. 

HosanrtaJt,  das  große  282.  29J. 
Hfafiiat/idclr  Odina  55, 
Iludler,  fffätUr  268.  269.  317,  541. 

548.    Hudeämtfen  268. 
Hügel  hmabroUen  480  ff,  vgl,  Green- 

wichbill. 
HuüziiopoehtU  SmS. 
Hütte  verbrannt  463,  vgl.  LauLhntte. 
Halda  107, 
Hulie,  der  127. 
Hund  212.  521.,  der  wUden  Jagd  137. 

138.    Gestalt  des  Uaiuara  145. 
Himdeschläger  324. 
Hure  441.  443. 

Hut  auf  der  Maistango  387.  392. 
Huteelmatm  501, 
hvannarkdlfr  2. 
Hyldemoer,    Hyllefrea    s.    Halundev- 

jButtor, 


Jack  in  Ute  green  322.  342.  425. 

JacübHag  (25.  Mi)  277. 

JäUeaa  138. 

Jagd  glücUiche,  Gabe  dea  Waldgei- 
Btes  130. 131.  141,,  des  Gabriel  251-, 
wilde  82  ff.  85.  105,  112,  115.  116. , 
121.  122  ff,  137.  145.  149,  150. 151. 
251. 

Jahresfi-üt  217.  218.  371.  452.  458. 
493.  566.  606.,  in  eine  nach  meh- 
reren Jahren  wiederkehrende  cjcli- 
solie  Poior  verwandelt  172.  17ö. 
371.  533,  534. 

Janchon  145. 

järes  timbihring,  järhriiig  430,  466. 
594. 

Jarilo  415  (f.  547.  606. 

JaaOizen  191.  199,  202.  215,  597. 

Jena,  wilder  Jäger  123. 

/esse  230.  235, 

Jes^m,  E.,  54. 

Ilmateuctli  303. 

Immermcmn,  K.,  300, 

Inch-a  14.  275.  592, 

Insekten,  Krankheitsgeister  13.  24. 
25.  290.  296.  502.  504.  510.  520. 
560.  s.  Fliege,  Floh,  Kornwnnn, 
Laas,  Mücke,  Banpe,  Spinne. 

Inmcmü,  Fackelsountag,  Punken- 
soiistag ,  diinanche  des  brandonü 
178.  453.  455.  463.  473.  479.  488. 
500  ff.  536  ff.  549.  550. 

Joekträger  90  ff. 

Jods  210. 

Jördh  588. 

Johwm/nes  Personiflcstion  des  Kalen- 
deriagea  170,  181.  212.  311.  466  ff. 
493.,  Weib  dea  Johannes  468. 

Johannisabetid  (23.  Jani)  159.  172. 
173.  463  ff  469.  483.  487.  488.  508ff 
515  ff  519.  520. 

Johannishad  534. 

Johonnisba'umi  244. 

Johanniufeuer  177  ff.  237.  419.  463. 
464.  466  ff  487.  502.  508  ff.  519, 
522,  524.  532  ff. 
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Johannistag  (24.  Juni)  33.    325.  355. 
552. 

St.  Jöhatmisaposteltag  462. 

JosepÄ  234. 

Imm  Gott  304.  309. 

irnw»  —  Verstätknngswort  304. 

Irmmsul  303  ff, 

IrregOm  61.  84.   108.  109.  110.  IIB. 
129.  140.  143.  144.  153. 

Isegrim  433. 

Isis  559- 

Issüeggi  94. 

Jmhfoder  191. 

J^as  504  ff.    Jadasfeuer  505. 

Jväicamimtag  471. 

Jvlahrasa  229. 

Jtäafanvar  5.39. 

Julffiede  589. 

Jvmge,   schmaokcr  384-,   bnnter  384., 
grüner  G4. 

Ividhja  55. 

Jots  598. 

Joj/3w-i  422. 

K. 

Käfer  504.  582.  584. 

K'öffieig'uiefcm  271.  294.  298. 

£036  96.  112.  113. 

Kässowntag  540. 

Kalh  FflHnzenschoß  2. 

Äameel  32.  335. 

Kaminfeger  329.  852.  367.  425.  548., 
vgl.  Schirärziing  des  Gesichts. 

Kampf  auf  dem  Kornfelde  498.  548  tf. 
vgl.  545.  ' 

Kaninchen  122. 

Eanlenreiten  387. 

rmtMisjfade  379. 

Kamehaann  91. 

E«rl  der  Große  307. 

Slnri  "fJ.  ÄSwiif  von  Frankreich  338. 

£<«■(  Herzog  von  Orkans  459. 

Kastanie  207. 

ÄTnii  30. 

ffdia«  (Kater).  Gestalt  der  Wald- 
geister 89.  113. 146.  290.,  des  Haus- 
geistes 93. ,  des  VegotatLonsdämons 
561  ff ,    im 


.Toliannisfeuer  vci'trannt  515.  Palm- 
liätacbeti  2.  Katzenkopf  am  Mai- 
baum  167. 

K&nnimjjar  von  Bäumen  hergenom- 
men 8  ff. 

Kiddelhmä  611 

Kniäer  golieno  Zw  ige  45  Blum  n 
50  Geburtsba  lu  Lebnnsl  d,um  v  n 
Kindern  48  Anm  49  ff  von  dej 
tolten  Mutter  gepflegt  104  vom 
Holunder  eroehri-okt  12  über  Jo 
bann  efeuor  getragen  512  Kind 
durcb  Baumspalt  gezogen  32  ft  mit 
Leinsamen  besät  33  Von  den  El 
tern  gejnitzt  270  \on  den  Dne 
/eny  87  den  Janggen  90  der 
Langtuttin  108  den  beiigen  107 
dem  Eis  12b  dem  "lalvanel  11> 
dem  Ljoschi  143.,  dem  Caypora  145. 
gestohlen.  Vgl.  153.  Vertauscht 
65.  Sein  Eingeweide  ausgefressen 
295.  Weinendes  Kind  Gestalt  des 
Lj^chi  140.  Kind  der  Waldfrau 
88-  135.  142.  Kindersegen  erwir- 
ken 184.  226.  281.  558, 

Kindbett,  leichtes  51.  52.  56.  183. 
284.  302.  512. 

Kifi^ett&tin  von  den  Seligen  geraubt 
108.  153.,  todte  kehrt  wieder  104. 
vgl.  112. 

Kinddn  26S.  292.  293. 

Kindsvöt  233. 

King  of  May  and  Queen  of  Mai  424. 

Kirche.  Ball  über  die  Kirche  werfen 
473.  480.  Dreimaliger  Umzug  um 
die  Kirche  506. 

Kirchengloeke  130.  547. 

Kirnbaby  409. 

Kimis  2rö. 

Kirschbaum  18.  39.  41.  53.  126.  164. 
167.  205.  207.  226.  236.  245.  266. 

Kü^ln  87.  89.  139. 

Klabamteriaofin  33. 

Klädimg  grüne  64.  88,  111.  117. 147. 
341.  368.  448.,  dem  Waldgcjst, 
Zwerg  u,  s  w.  geschenkt  73.  80.  81. 
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%.,   einem  ]3äum  augetaii  157.  1&8. 

210. 
Klettern  anf  den  Maibamn  157. 

170.  172.  174.  179.  191.  209.  4t 
Klingel  34ä.  vgl.  Glocke. 


Klmtatamne  136. 

KlopferU  44. 

Klotmnanne  383. 

Kbtmpsackspid  480. 

Kwö&toMCÄ  180. 

X-Bocftem  verbrannt  178.  509.  515. 
auf  Maibaum  383.,  ins  Saatfeld 
gesteckt  400. 

Ktwte».  Aebren  in  Knoten  209.  Kno- 
ten von  KrankheitEgeistern  herrüli- 
rend  13.  14.  15.  lö.  19.  20.  22. 

Knvt  der  Große  70. 

Koberstem,  A.  3. 

Koböia  33.  44.  64.  65.  69.  95.  96. 110, 
111- 114  ff  154.  vgl.  Hansgeist,  Kla- 
bantennann,  Torategubbe. 

Kodi  350.  352. 


fö.  229.   504.  510. 


Kohle  142.  : 
616. 

Kohl  s.  Krautpüanzö,  Kühlatamm  u. 
Torfsode  248. 

Kokusnuß  50. 

Kolibri  301. 

KärUg  B.  Maikonig,  Pfingstkönig,  Syl- 
vesterkönig,  König  Knoblauch  93. 
König  der  Katzen  93. 

KönigsstM  385.  392. 

Köjpfimg,  Erschieinng  ii.  s.  w  des 
Pfingstbufcies,  Maikönigs  321.  343. 
352.  353.  354.  857  ff.  364  ff,  365. 
386.  421.,  des  Goliath  352.  365., 
Ludwigs  XVI.  359.  365-,  des  Engel- 
mannes 514. ,  des  wilden  Mannes 
335.  336.,  des  Fastnaclitlären  421. 

Korb  mit  Obst  im  Martinsfeuer  ver- 
brannt 576,     Korb  im  Umzüge  der 
1  Zürich  523.    Korbträ- 


Koriahs ,  HuchKeitbranch  der  3 


Korn  (Getreide)  s.  Aehro ,  Aselic, 
Christus,  Ernte,  Erntemai,  Packcl- 
lauf,  Feuer,  Gewichtzauber,  Hutier, 
Kampf ,  Sämann  büser ,  Wasser- 
tauehe.  —  Himmlisches  Korn  = 
Cbiistus  280.  232.  Korn  vom  Christ- 
kind mitgebracht  233.  —  wächst  um 
das  Mattergottesbild  232.  Auf  jedem 
Weizen  kom  ein  Muttergottesbild 
232.  Krankes  Kmd  33.,  Weihnachts- 
klotz  und  Pölaznik  224,  225.,  Kru- 
zifix 233.,  Hoohzeiter  222  mit  Ge- 
tieide  beechiittet.  Weihnachtsmte 
ins  Korn  gesteckt  224.  —  Kom- 
waohstum  abhängig  von  den  Holz- 
fräulein  77  ff,  Hulda  und  den  Seli- 
gen 107.,  St.  Walporgis  210. ,  Jarilo 
415.,  Metsik  407.  408-,  Thdrr  484. 
Dkko  485.  KorngeiBt  212.  215.  409. 
410.  609  ff.  Kornanfwecken  540  fl. 
547.  548.  Korn  wird  frachtbar, 
Brand,  Eost,  Hagel  abgehalten 
durch  Umreiten  des  Komfeidea  350. 
353. 357.  398.,  Eschprozession  398  ff., 
Wälzen  auf  dem  Saatfelde  481  ff,, 
Sprung  durch  das  Feuer  464.,  Schlag 
mit  der  Lebenar\ite  253.  255.  269., 
Gcwicbtszanber  a.  e.  v. ,  Hinein- 
stcckung  von  Palmen  291.,  Lorbeer 
297.,  Zweigen  der  LanbnmhüllHiig 
des  Pfiugsti  348.  357.,  Knochen  400 
in  daa  Saatfeld,  durch  Fackellauf, 
Feuer,  Asche  s.  s,  w.  —  Aussaat 
des  Kornes  17.  33.  77.  159.  212. 
217.  226.  282.  233.  262.  263.  488. 
561.  Vgl.  80  158.  224.  Korn  im 
Winde  wogend  119. ;  Tod  sitzt  darin 
420.  Einemtung  77.  80.  107.  112, 
121.  190  ff.  214.  420.  483.  609  ff. 
Dreschen  429,  Fieber  in  Getreido- 
kömer  gebannt  17.  Getreide  steh- 
len 60.  63.  65.  69.  75. 

Komhaivm,  190.  212. 

KoTY^onäe  484. 

Korntnode  484. 

Korwrmtter  611. 

Komwuriii  291. 
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Koroway  223. 

Korybanten  7. 

Kosmogonie  der  Phryger  8. 

Kostronm  414.  417  ff. 

Kraloma  342-  944. 

EcanfcÄeäen  und  ihto  Heilung.  Krank- 
beitagdster ,  Schmarotzer  in  Gestalt 
der  Insekten  13.  14.  15.  17.  18. 
Anm.  3.  20.  22.  25.  262.  263.  26Ö. 
280.  290.  292.  294.332.,  anderer 
Tiere:  Kröte  13.,  Maus 23 ff.,  Katze 
562.,  Hund  562.,  Hahn  562.  Vieh- 
tod,  Viehsehelm  290.  563.  Strigen 
295. ;  meoEchengestaltige  £ranklieita- 
geister  15.,  zwölf  Mädchen  15 ,  neun 
Schwestern  IS, ,  sieben  Teul'el  13., 
alte  Wittwen  20.  Elbe ,  Elfen  14. 
62  ff.  G4.  66.  Krankheit  des  Bau- 
mes, Salyanel  113.  duiuh  Anfhocken 
111.,  durch  Anhauch  42.  62.,  Kreu- 
zung des  Pfades  140.,  durch  Pfeil- 
schuli,  Asthieb  66  ff.  u.  s.  w.  von 
Geistern  entstanden.  Kjranihcits- 
geister  im  Baume  heimisch  und  von 
diesem  entsandt  11.  12.  13  ff. ,  ms 
dem  Walde  kommend  14.  22  ff.,  aus 
allerlei  anderen  Orten  22.  Krank- 
heit des  Reisenden  am  zurückge- 
hliebeuen  Baume  bomorklich  48. 
Vom  Baume  zurückgerufen ,  oder 
auf  ihn  übertragen  16.  Baum  hilft 
gegen  Kr.  52.  Krankheitsgeister 
in  den  Wald  17.  62.  257.,  die  Wüste 
17.  22.,  unter  Steine  15.  16. 18.  21. 
68.  69.  vei-wiesen.  Vom  Vogel  mit- 
genommen 21.  Waldgeister  heilen 
durch  Kräuter  81.  97.  106.  153. 
Sympathetische  Kuren  16.  Heilung 
durch  Aussaugen  des  Krankheits- 
geistes  3.  14.  Einpfiöckang  deaael- 
ben  21  ff.  24.  ff.  71.,  durch  Donner- 
keil 14.  62.,  Kohle  des  Christbran- 
des  229. ,  Durchkriechen  32  ff.  129. 
226.,  Taufwasser  517.,  Gold  in  den 
Baum  stecken  174.  Knoten  einbin- 
den vgl.  Knoten.  Abwehr  der  Krank- 
heit    durch   Peuer    518.    519.    562. 


Feuersprnug  464.  518.,  Pllugzichen 
15.  561.,  Schlag  mit  der  Lebensrute 
257.  270.  272.  280.,  Opfer  an  den 
Baum  59. ,  Wäken  auf  dem  Acker 
483.,  Flurritt  399.,  Stephansritt  403., 
Palmkätzchen  290. ,  Lorbeer  296., 
Blut  vom  Aderlafi  403.  —  Äiigen- 
krankheit  17.  42.  64.  Ausschlag, 
Auswuchs  B.  Geschwulst.  Bein- 
bruch 24.  36  ff.  105.  Beinweh  2G3. 
Bruchsehaden  32.  Buckel  67  {vgl. 
Geschwulst)  Eingeweideschmerz  14. 
Elfenanhanch  62.  Epilepsie  263. 
296.  Fieber  15.  17.  20-  23.  65-  290. 
291.  292.  297.  510.  Flechten  19. 
Frostbeulen  227.  vgl.  Geschwalst 
Furunkeln  226,  237.  Geschwulst. 
Ausschlag  u.  s.  w.  14.  Anm.  3.  19, 
20.  23.  42.  Gicht  13.  15.  21.  Hals- 
weh 290.  291.  Hexenschuß  66.  Irr- 
sinn 13.  26.  Kopfweh  13.  Krätae 
.  vgl.  Ausschlag.    Krenzweh 


310.  S 


!.  487.    Ma- 


genkrampf 13.  Kösoh  13.  Pest  und 
Cholera  16.  22.  66.  81.  97.  290." 
518.  561.  562.  Eotlanf  2a  23. 
Schwindsucht  13.  14.  18.  68.  229. 
237.  290.  295.  Strily  23.  Vieh- 
krankhoit  275.  470.  518.  521.  561. 
Zahnweh  13.  17.  21.  22.  23.  290. 
291. 
Kram  (Krone)  am  Maibaum  169. 170. 
171.  175  176  177  272  318.  Anm. 
387.  388  am  Hals  des  PflngstI 
353.,  des  Maigrafen  369  ff.  372.  373. 
374.  375  37b  406  bOb  am  Halse 
des  8iegt,rs  im  Wottlauf  382.,  des 
siegenden  Bosses  387  um  das 
Handpferd  398.,  um  Hals,  Schweif, 
Hörnor  der  Weidetiere  271.  384. 
389  ff. ,  heim  Flurumritt  überreicht 
399.  400.  405.  Preis  des  Wettren- 
nens 388.  Kranastechen  388.  396. 
Erntekranz  196.  197.  215.  216-,  über 
der  Tür  2ü5.  Liebende  sehen  sich 
durch  den  Kran«  an  466.,  küssen 
sich  durch  lieü  Kranz  434. 
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Krat  11,1. 

Kramo  lutki  18. 

Kraia^Umie  (Kohlj  248.  211.  332, 
510.  520. 

Kreua  ansAehren  204.  205.  206.,  dem 
Maibaum  verglichea  173.  242.  Kreuz 
vüH  Holunder  im  PalmbnBch  257. 280. 
Palmtreua  über  der  Tür  291.,  imAcker 
291.  Drei  Kreuae  Kum  Schute  für  die 
Waldweibchen  78.  83.  84.  106.  148. 
Kreuz  im  Fenater  128. ,  Fenster- 
kreuE  121.  138.,  verleiht  Schute. 
Kruzifii  233.  284.  286.  Ballspiel 
vom  Krena  aus  474.  476.  480. 
Kreuzbaum  der  Wenden  174.  177 
182.  237.  305.  583.  Kreuzweg  = 
Wintarsolatiz?  125. 

Kronenbaum  173.  174.  211. 

Erotiengelag  169, 

Ktügdmcmn  382- 

Kübelreifen  82. 

Kßhele-Maja  541. 

Kiichen  a.  Brod,  ' 

Kwdernest  325.  547. 
W.  ' 


Käher,  wilder  96. 
75. 


Kuh  feurige  146.,  bunte  390.  395. 
Anm. ,  schwarze  126. ,  vom  Wald- 
geifit  gehütet  96  ff.  141.,  vom  Wald- 
geist im  Stalle  gepflegt  80.  95. 
Mittel  die  Kuh  gesund,  milchreich, 
iruchtbar  zu  machen  157.  271.  272, 
287.  290.  Knh  mit  Buf«n  gestri- 
chen 269  fl.,  bekommt  Namen  271  if. 
Tansohlepper  390-,  zuletzt  ausge 
triebene  389  ff.  Kul  (Mockel)  Name 
des  Erntemai,  der  lelzte  Garl 
n.  s.  w.  192.  212.  K  h  le  ^  r 
thus  576.  KuhscM  n  d  kn 
sanfva  128.  ISO, 

Ktihkrippe  290. 

Kuhtod  562. 

Kuhstall  290. 

ff«Ä»,  A,  55.  151.  51 

KukuTi  483,  4S5. 


Kupalo  512.  514. 
KyUwpen  94,  339. 


Lachen  der  Damos  vertes  119.,  des 
Waldmanns  127. ,  der  Skogenufva 
■  129,  130. 134.,  dee  LjeMchi  139.  140., 
des  Uohuclachaqui  143,  Geister 
lachen  nicht  384,  Lachen  wie  der 
Pfingstfuchs  391. 

Lady  of  the  May  181.  21ü. 

L&rchhauia  101. 

Lätare  155-^158,  181.  223.  244.  251. 
269.  294.  410.  414. 

Läufer  325. 

Lakshmi  553. 

Lampe  ewige  503. 

Langas  wecken  540.  548. 

Langschläfer  254.  257.  259.  268.  319. 
321.  323.  328.  349.  351.  353,  382. 
389  ff.  392.  393,  403.  438.  548. 

LangtütUn  108. 

Lasikowski ,  J.  12.  245. 

LatüehMnig  343. 

Latzmami  325.  547. 

Laub  in  Gold  verwandelt  76.  87. 
Lauboinkleidung  316  ff.  Iiaubhülle 
des  Schoßmeiers,  PfiagstquacksAmu- 
let  348.  349.  Laubmännchen  320., 
Laubpuppe  320. 

Laubhütte  des  Maiköiiiga,    Sehützen- 

'     königs  1Ö7.  315.  354.  355. 

Laubhüttenfest  283. 

LauH  290- 

Lavendel  49. 

St  Lazarustag  (letzter  Tag  dei  Oster- 


f  El 


)  440 


jeite    fi  m  Ho  hze  tl  edc  4        n 

Hoc!  ze  tgebräuel  e  4b  21  ff  60" 
m  F  ühl  ngsgehrauchen  s  Bann 
Ml  ha  im  Leben  binm  von  Bau 
ge  Stern   69    7o   89    Jl      I  eben  e 

s  M  iH  hen  mit  te  n  Leben  emes 
Biumes  verknüpft  3  33  36  37 
4&  49  63  Ueburtslaum  50  Le 
b  nsh  u  on  r  m  I  n  ^1  Bau  n 
B  tr       ^     dtr   1    M    1  d    n     P    1 1 
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mai,    LeLensliaum     dos    Dorfes    s. 

MailiaTim,    der   Welt  s.  Yggdraeil], 

Weihna  clitabaiiin . 
Lebensrute  251  ff.  38B.,  mit  Maibauin 

vergUchen  a79..  Sehlag  mit  der  Ö38. 
Lehmawn,  Chr.  74.  336. 
Leich  ä8Ö. 
Leiehdorn  20.    ' 
Leiche  dnrcii  Palmzweig  unverweslich 

286.  287.      Palmzweig   in  den  Sarg 

mitgeben   290. ,    BufB  Grah  stecken 

290. 
Lengffatte  586. 
St.  Leonhard  (6.  Not.)  401- 
Lerchen  wecken  253.  319. 
legni  mmove  87. 
lesni  ptnny  86. 
itcftt  B.  Christus. 
Lkht  geweihtes  559.  Liehtgestalt  des 

Värd  51.    Lichter  auf  Bänmen  46., 

am  Maibaum  178.   223.   244.,   auf 

Weihnachtsbatun  238  ff.  343. ,    auf 

Kirscbbäiuneu  bei  der  Burg  245. 
iicftimesse  Mariae  (2.  Febr.)  253.  436. 

447.  473. 
Lichtmessbraut  431.  447. 
Liebe  281, 
Liebesiaitber  31.  48. 
LjescM    94.    138  ff.    408.   512.,   vor- 

mählt  mit  Sterblichen  143.  > 

Linde  8.  45.  51.  53.  58.  62.  165. 184. 


187.  1 


.  449. 


lÄumi,  Pamiiie,  ihr  Familienbaum  51. 

iisunifeij  142. 

Lito  (Ljetü)  156.  157.  181.  210.  246. 

.  253.  581. 

LÖfoiska  11. 

Ldhjtmgfem  74. 

Lorbeer  164.  205.  207.  222.  241.  242. 

242.  249.   281.  286.  287.  295. 

298.,  beeeettea  Wesen  297. 
Lord  of  the  Maj  417.  546.    Lord  and 

Lady  of  the  May  424  ff. 
Labhart,  Henr.,  317. 
Ludwig  XVI.  s.  Köpfung  ies  Pfingst- 

Lüeketeies  499. 


Lügengarbe  213 

Jjalabh  283. 

Luperealien  298. 

Luther,  Martin,  352.  3G7.  513. 

Lyägate  J.  460. 

M. 

Mad  MoU  426. 

Mädchen  50.  156.  237.  244.  245.  248. 
251.  257.  260.  265:  267.  278.  281. 
313.  320.  332.  357.  362.  363.  385. 
386-  388.  390.  396.  414.  415.  434. 
435.  450  ff.  456.  463.  469.  479.  495. 
Anm.  548.  553  ff.  660.  561. ,  ver- 
schreiben  453.  vgl.  Weib. 

Uäa-z,  erster  269.  465.  539.540.541., 
zweinndzwaudgater ,  Anfang  des 
Cybeiefestea  572.  Märzfeuer  455. 
456.  540.  541. 

Mäume  92. 

Mäunikenloeh  92.  100. 

Magnussen,  P.  55. 

MaMMehel  107. 

MfOtjas  K}mgs  31.  52.  53.  245. 

Mahlen  MQUe  80. 

Mai  1.  s.  Walpurgisabend. 

Maja  313.  316.  338.  345.  346.  417. 
495.  586. 

Mai  suchen,  einholen  161.  316. 

Maibaum  160  ff.,  Bedeutung  dessel- 
ben 180  ff.,  alter  ego  von  Menschen 
n.  Tieren  182.  Genius  des  Wachs- 
tums 182.  =  Eiresione  295.  298.  = 
Krens  250. ,  vorchristlich  297. ,  mit 
Lebensrute  verglichen  279.,  nicht 
der  christliche  Baum  des  Lebens 
294.  Mb.  und  Erntemai,  Unter- 
schied 211.  Maihanm  pflanzen  180., 
einholen  161.  162.  168.,  171.  173. 
182.  183.  316.  36«  Ton  Eindem 
gefahren  182.,  mt  40  Jueh  Ochben 
eingeholt  171.,  nmhergetragen  162 
180.  343.  350.  35b  375  524  ums 
Haus  getragen  220  anf  den  feohnl 
tarn  heinigefüh  t  175  Ziel  des 
Wettlaufe  209.  382  ff  387  Preis 
des  Wettritta  385,  erklettert  169. 
170.  171.  172.  177.  179.  187.  191., 
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89.  177.  181. 


166.    169.  171., 
169.  171.  172., 


ille  5  —  4  JahiB  -rueuert  169.  172. 
Urtorm  des  Ma>pule  176.  Maibaimi 
von  Beifpn  luasuhwebt  176.  220., 
ans  raehrereii  btammen  zusammen- 
gc'jetzt  HJ  171  172-,  in  fichlangen- 
formigcn  Eiugeln  geschält  165. 169. 
170  177  208  326.,  bemalt  172, 
177  bis  zxa  Ktme  abgeästet  170. 
208  273  vgl  288  Aopfel  166. 
183.  223.,  Aebreu  171.  172.  183. 
193.  209.  222.,  Eier  156.  160.  165. 
.  203.  218.  219. 
.  271.  566.,  Gebäck 
,  Getränk  164.  166. 
,  Tüchei  164  «.  170. 
182.  219.  220.  313.,  Pnppe  223., 
Knoeten  383.,  Vogel  222.  223., 
Kranz  171.  175.  179  208.  218.  219. 
272.,  Lichter  46.  178.  223.  244.  245 , 
DeviEcn  164.,  Pflöcke,  Nägel  174. 
176.  177.,  am  Maibaam.  Maibanm 
mit  Röcken  bedeckt  174.  181-,  anf 
Tisch  gestellt  223.  vgl.  207.,  mit 
Dajrstellmig  des  Leidens  Christi 
173.  Tanz  um  den  Maibanm  164. 
168.  169.  171.  174.  176.  179.  180. 
187.  188.  Maihanm  vergrabeu  412., 
verbrannt  177.  186  ff.  244.  456.  463. 
464.  466.  469.  506.  (vgl.  507.  512. 
521),  nach  Jabresfrist  566.  Was- 
sertauche  162.  170.  22!.  Maibanm 
aufgepflanzt  im  Dorfe  164.  168  ff. 
172.  182.  188.  {Village-Msypole 
171.  172.),  anf  der  Haasflrst  (Dach, 
Giebel)  161.  162.  165.  219.  ^0. 
(cf.  357).  451. ,  vor  dem  Eammer- 
fenster  166.  167-,  vor  der  Eanstnr 
161.  163.  164.  165.,  vcr  dem  Biant- 
hanse  223.  607-,  anf  der  DOnger- 
atatte  161.  165.  167.,  über  dem 
ViehataU  161.-165.,  anf  dem  Scho- 
ber 272.,  an  oder  anf  dem  Brun- 
nen 241.  323.  333.  —  Maibanm  für 
die  Häupter  der  Gemeinde  163. 
167.,  für  Mädchen  161.  163.  164. 
165.  166.  167.  183.  184. ,  für  Vieh 
161.   174.   182.  —  Bekräjizter  Mai- . 


biun  =  Krone  16:),  170.  Dürrer 
Baum  165  1(>6  184.  ~  Maibaum 
im  Prod  223  —  Maibaum  der 
Miaotse  1^9  —  Neben  Msibaum  ein 
Linbmann  311  —  Vom  jüngsten 
Ehepaare  ausgerichtet  488.  —  Mai- 
binm  der  Prager  'Schneider  431.  596. 

Maiii  ajttsehaft  Maibrant,  Maipaar  s. 
Afichenbrant  I  icbtmeHbraat,  Pflngst- 
braut  Hinsei  und  Gretel.  422  ff. 
43*  ff  591  Eiklärung  444  cf.  352 
(Hti\6e]  und  Gretel  und  Hochzeit- 
Icute)  3fcb 

Matd  Manan  423  546. 

Matenbuhle  454 

Matenfoder  1  )1 

Maienffihrer  349.  350.  351.  352.  385. 

Midengäßlein  169. 

MaienhnecJite  162.  349, 

Maienreiten  347. 

Maifeaer  178.  180.  419.  450  ff.  508  ff. 
525. 

Maifrau  338.  451. 

Maigj-af3Q2ff.  432,  533.593.  606.; 
der  Name  378;  aus  Maibuta  hervor- 
gegangen S76ff.;  zu  Lübeck  369, 
Wismar  370,  373,  Greifswald  370. 
373,  Stralsund  370.  372,  Danzig 
370.  371.  372,  HeUigenbeJI  370, 
Eeval  370.  371,  Eiga  370.  371,. 
Hildesheim  371,  373,  Bremen  371, 
Aalborg  371,  Malmö371,  Dänemark 
371—375. 

Maiherr,  Umritt,  Heiltum  für  die 
ganze  Commune  378, 

Maünde  380,  381, 

Maikönig  187.  341  ff.  347,  353.  354. 
365.  366.  385.  394.  452.  493.  546. 
547,  586,  606.,  nrahergejagt  348,, 
geschlagen  854.,  Maikönigin  347. 
355.  452.,  Maiiönig  und  Königin 
355.  386.  422  ff. 

Maüehen  165.  188.  450  ff.  492. 

Mairöslein  163.  312.  318. 

Mais  (türk.  Weizen)  269.  280.  541, 
MaisblStter  dörre  361.,  Maisstengel 
362, 
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Maistamgs  159. 

MaÜTä  159. 

MaMMfienäa  413. 

Mandel  244. 

Mant^wrkeitserkläriing  269. 

Mantel  des  wilden  Mannes  98. 

Mao  112. 

Marcellus  Biirdigalensis  20.  33. 

MarcKUÜh,  Aebtissin  von  Sciildeseho 
401.  405. 

Marena  413.  514. 

Maria  =  Äarons  'Gerte  244.,  ~  Ce- 
deibanm  293.,  =  Garten  mit  Le- 
kensbanm  242.,  füllt  die  Scheuei-n 
mit  Weizen  231.,  dargesteUt  mit 
ährendorchwirlctem  Mantel  231.  282,, 
trägt  drei  Äehren  in.  der  Hand  232., 
notre  Dame  aux  trois  öpis  210., 
läßt  drei  Aehreu  bervorsprieBen  239. 
Mttttergotteabild  mit  Getreide  um- 
wachsen 282.,  auf  jedem  Wckon- 
nnd  Speltkom  232. 

Maria  Magdalena  13. 

Maria  VerMndigung  224.  232,  407. 
616. 

Mariee  du  May  439.  4ü;i 

Markopole  63. 

Marmousm  166. 

Mars  686.  592. 

Maraüias  375. 

Martin  St.,  der  Heilige  577;  Perso- 
nittcation  des  Kalendertages  273. 
274.  327  (PelzmSrtc), 

MartimiabeHA  273. 

Martinifmter  516. 

Marlinigei-te  'JR^. 

Martini,  W. ,  394. 

Marzofia,  Marzanka  159.  181.  413, 
414. 

Maschia  und  MaHcWäna  7. 

Ma^a-Teppo  404. 

Ma,i/rosenqum-üeT  in  Kopenhagen  52. 

MaiüwM-f  204.  291.  536.  538- 

Ma/isnim»$alme  8. 

MoMS  23.  20t  291.  504. ,  in  Banm 
verpilöckt  24. 

May  Lady  315.  346. 


Maypole  171.  188.  305.  335. 
Maygueen  354.  546. 
Meäiäinischer   Aberglaube    s.    Krank- 
heiten. 
Megingjar^T  486. 

MM  am  KübelTeifen  82 ,  gostehlen  75. 
Mehltau  536.  560. 
Meienehe  454. 
Melusine  120. 
Menschenfuß   aus    Wollten     lierabge- 

Menschenopfer  30  ff.  360  ff.  525.  526. 

Merlin  117. 

Menser  in  den  Wirbelwind  werfen  132. 

Metamorphose  in  Pflanzen  3. 

Met^gerarnft  zu  Zürich  433.,  za  Mfln- 
ster  4.S6,  zu  Trier  178  596. 

metsa  ema  407.  metsa  isa  4ifJ. 

Mefsik  407   408. 

Mickaelisfeuer  516. 

Mielikki  408. 

Jfiesco  vun  Polen  413. 

Müch.  Opfer  11.  60,  103.  272.  390., 
er-iengt  161.  162,,  vermehrt  103., 
DiebBtaliI92.  113.,  aus  Milch  Wachs 
112.,  Gold  97  machen,  Lohn  des 
wilden  Goißlers  96,  Nahnmg  des 
Salvanel  113.,  der  Seligen  103. 

Mimameiär  56  183,  217. 

Mimirs  Brünften  56. 

MirtesgarM  273. 

Mitwochs  399,  5(M. 

Mistel  249.  273.  279. 

Mitesser  69. 

Mittwinterfest  heidniEches  249. 

Mockel  s.  Kuh. 

Mohrenkönig  s.  Scliwär:4Uiig  des  Ge- 
Biuhts, 

Molüslaufen  382. 

Mommsen,  Tb.,  6. 

Mond  234. 

Mondard  409, 

Moosleute  74.  75.  82,  106.  114,  137. 
153,  333.,  MoswjQes  in  Flandern  74, 

Mooskuh  524. 


(  3Mi 
Morris -dancers  546, 
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MücJcen  263.  280.  510. 
Müllenhoff,  K ,  309.  587. 
MüBer,  M.,  55. 
Mmier,  W.,  428.  587. 
Miima,  padnra  106. 
Musih  des  Windes  43.  8G 
Muskel  23. 
Mtittergarie  191. 
Mutter  l'ampe  93. 
Myrte  283.  284.  287. 
Myatenen,  von  Blensis  598, 


Nacktjäger  151. 
Nachtrabe  151. 
Natiie    in  Maibaum    gefichuitten   165. 

Dem  JnngTieh  gegeben  271. 
Naogeorgns,  Thom,,  287.  288. 
Ifatw<dieK  einsammeln  428. 
Näiel  Gespinet  der  Frauborte  112. 
Nebelhöhle  449. 
Neema  Taba  148. 
Nelke  rote  423. 
Neno  586.  b92. 

Nerthm  183.  567 it.  587,,  Name  57üft. 
f)86  592     Insel  derselben  ''idb  598 
599    600      Umfahrt  bOO  ff 
Ne-isel  167    184    264 
neitso  13 

Netätemten  21S  ff 
JVeiyoA)    9     227     J41   2iT   4b2    'i5j 

558  559 
jVeiyofo  «a&eiwi  150  247   s  Sjlyestei 
»i«M«  Knaben  264    nenn  Morgen  75 
neun  Welten  55    nenn  Olrenien  21 
NermentiahUe  s    Eheleute 
Niederfall  192 
iSt  Ntclctö  PeTSOBiflcittion  dta  Kaien 

dertages  337 
Ntmmertüeh  Krant  81 
JV>or*-  571   588  59U  5J1   592 
Niihart  v  Eenental  188 
N%xen  95 
Nörglern    Org     Orlt    N  rg    73    110 

333     WetterprofhHt  111 
Nori.e7  s    N  r^lom 


iVor^  s.  Nörglein. 

Nornen  54. 

Notfeuer  470.  518  ff. 

Nußbaum,  Nnese  (Symbole  der  BVuolit- 
barkeit)  58.  164.  165.  166.  167. 
184.  199.  207.  217.  222.  223.  238. 
244,  245.  246.  257.  264.  265.  266. 
272.  276.  277.  289.  329.  503.  511., 
Nüsse  knacken  '^  Symbol  für  Zeu- 
gung 184, 


Oblafen  233. 

OdEii  (KBnig)  122.  137. 

Odhr  445. 

Oäinn  590. 

Oelbaum  216.  227.  286.  288. 

Oesehtreiden  400. 

Old  Besxy  257. 

OJe  i  sh-gvüa  337. 

Ommegän  523. 

Onimegang  594. 

Opfer  59.  64.  65.  71.,  bei  Ernte  77. 
78.,  für  Hohfräülein  82.,  flir  arme 
Seelen  82.,  für  Ljesohi  141,,  für  den 
mahjas  kungs  245  Menachenopfer 
SSV  im  Süintzhain  245  am 
Semiktftge  157  158  für  die  Skog- 
smifva  a«f  cmen  Stein  gelegt  HO 

Opferfeuer  275 

(^heha  458 

Orakel  49o 

Ol  mgeiibanm  242  2S5 

Oreo  110    j38 

Ordale  der  glühenden  1  ilugaclureii 
j46 

Oilcef  73 

Ortles  110 

0?fara  505   522 

Ostern   256  t    258    270    277     278. 
290    291    29-2    335    885  397  398. 
430    454    469    471    473    47b    177. 
478    503    507    546    555    (»05 
Oiterbng  50 1 
Oiterhroä    gelbes,  263 
OiftrM  158 
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Oiterfeuer  178.    180. 
502.  516.  522.  533. 
Osterker  2e  503. 
Ostermatm  505-  522. 
Ostet-peüsckß  261- 
Osterpsalnten  506. 
OsterreUer  398. 
Osterwasser  293. 
Oswald  (Iswald)  209. 


Pa&s(,  Bd.,  369. 
Padden  schinden  356. 
Paderborn,  Landtag  z 


419.    470.  480. 


341. 

Paläfiabmimi  275. 

Palüien  295.  517. 

Palmsomitag  231.  256.  258.  270.  273. 
282.  284.  291.  292.  294,  295.  298. 
488. 

Palmsweig,  Palmsfraufi  278.  281.  294. 
vgl.  Weide.  Dem  Maibaum  nach- 
gebildet 246.  In  den  Sarg  290-, 
auf's  Grab  gelegt  290.  Vieh  damit 
aufs  Feld  getrieben  270.  272,,  auf a 
Feld  gesteckt  schützt  vor  Hagel 
285.  505, ,  mit  vergoldeten  Eiern 
geschmßckt  257.,  auf  Scheuue  oder 
Haustüre  aufgesteekt  258.  285.; 
nachJahresfrist  verbrannt  258.  Palm- 
besen y84.  Palmsegnung  281- ,  in 
Eom  286.  Palmblatt  145.  Palm- 
esel  288, 

Pan  73, 

Panhratws  (12.  Mai)  402. 


Pa^ageimgade  371,  373,  379. 


Pappel  165.  167.  177.  192.  207.  288 
313.  606.  Darstellung  des  Tegeta. 
tionsgeistes  319. 


P(waiMchen.  63. 
Paalceberg  505, 


Passionsspid  im  Oberammergau  534. 

598. 
Peizmärte  327. 
Peperuga  329.  330, 
Perchtel  (Perchta)  85, 
Pachten,  Perchteln  542,  548.   Pereli- 

ten  laufen  542.  543. 
Pere  May  314.  316.  318.  417. 
PersonifieoHon  von  Kalendertagen  s. 

Georg,  Johannes,    Martin,   Niclas, 

Perchti. 
Pefer  nnd  Paul   (29,  Juni)    177.   511. 

513. 
Petersilie  166,  185. 
Peh-i  Stuhlfeier  (22-  Febr.)  556.  597. 
St.  Petrus  274.  356, 
Pfaffe   vor   dem   Palmesel  geschlagen 

Pfe^ettköchin  120.  122,  123. 

Pfefferkwihen  265.  26G, 

pfeffern  266.  267.  280. 

Pfeistkutte  323. 

Pferd  398  ff,  402  ff,  576,,  das  bunte 
390.  391,,  heilige  500.,  bekränüt 
387,  Vgl.  Hobbyhorse,  Faseröiil,  — 
Pferdekopf  auf  Maibaum  167,  383., 
im  Maifeuer  178-,  Johannisfeuer  516 
verbrannt;  auf  Fastnacht  vergraben 
411. ,  der  ungetrctten  Liebsten  über 
die  Tür  gehängt  167-  185-  — 
I.jeschi  wiehert  wie  ein  Pferd 
139.  —  Pferd  des  Teufels  120.  — 
WÜdeB  Pferd  in  Deatschland  hei- 
misch 151.  ~  Jagdobject  des  wilden 
Jägers  151,  —  Heilige  Bosse  580. 

Pfingsten  157.  159.  168.  170.  175. 
261-  264  318.  319.  325.  333.  335. 
344.  350.  370.  371.  3S.  383.  388. 
389.  391.  393-  397.  400.  427.  432. 
439.  441.  449.  476.  488.  490.  546. 
594. 

li  211. 


Pfingsthlame 

Pflanze  318 

319 

Vege- 

tationsdämon  318.  366 

438. 

583. 

Pßngmbraut 

357.    432. 

438  ff.    439 

494. 

dby  Google 


Pfimgsthuts  311.  349.  368. 

Pßngatfuehs  391. 

Pfmgslhagen  350.  851. 

Pfi/ngsQiammel  391. 

TfingatMUe  333. 

Pßnffathmtel  323. 

Pfinffsthäm  382. 

Pfinffsädötzel  312. 

Fßnggtkne^te  162.  387. 

PimgsfköfUg  187.  341  ff.  343.  335. 

PfingatkUmgin  344.  345. 

Pf,ngsthah  390.  395. 

PjSnysii  320.  331.  352  ff. 

PfiftgsÜmamel  327.  391.  556.  581., 
zwischen  2  Begleitern  367.,  unter 
Mist  vergraben  321. 

Pfinffstmoeke  390. 

Pßngsfriickel  162.  181.  2ia.  318.  384. 

Ppagstquack  312.  348. 

PjmgsfreiM  347  if.  349. 

Pfingatreüer  385. 

P^jiifstritt  400. 

Pfingstrose  320. 

PfirigstseUäfer  321. 

Pfifigstumgang  an  Lüttitli  442.  443. 

PfingstwettriU  404. 

P/irsicft  164. 

Pfiawmen  69.  223. 

P/Iup  erster  158.  214.  268.  280.  317, 
332.  517.  561.  581.  —  Pfingstlümmel 
auf  Pflug  fahrend  321. 327.  —  Perch- 
ta  läßt  ihren  Pflng  vorlteilen  158, 
317.  —  Kreuz  auf  Pflug  schützt  die 
Mooslentc  83.  —  Kuchen  der  Moos- 
weihchen  und  Fairies  hei  der  Fflug- 
wende  80.  —  Pflngnm ziehen ,  feier- 
liches, 553  ff  58b  fl  593  gl  de 
Keie  ant  Eggenschle  fe  352  — 
Pflugfest  z  Holl  tadt  534  o5e 
598.  --  Pflu„  be  K  khe  ten  um  i, 
Dorf  15,  5f  1  um  Feuer  gefnh  i 
554,   564.  on  Prane     gez  gen 

XS.  554  ff.  —  Pflngochse  214.  538. 
—  Pflugschar  glühende,  Ordale  564, 

Pffiemenkraui  320. 

Fropfen  der  Bäume  31, 

Phi  23. 


Fliuntmntke'rada  44. 
Picker  484. 
Pihlajata/r  30. 
Püosus  114.  338- 
Pimpernuß  270. 
Pime  572 
Pp       3% 
Pjjp    l    ^  9 

PI  Tal  20     1 

ll  h    1     t    556 

PI    jh       dl    57 

pl       l-glt  5  8 

P  lJ>if  144 

j)  7a...    1    ii5 

2   ff    d      7  24 

P  /yjA       94 

ff     ?    /       5     261  27 

1      ä      j.  62    & 

P  d     alte    3 

P     i  41G    41     4  9       1 

P     st       7     580  583     99 

P       g  1         62 

P  ^    f    330 

i    llus  2 

P  h  bl    K 

P  pp  (  m  lacrum)  um  die  Felder 
g  f  hrt  41  L  U    >  62.   167. 

40  406  gl  dd  ten,  in  den 
W  !d  g  tr  g      40  Baum  ge- 

h       t   1  r    158  die   Ttlr   ge- 

t  t  166 

P      hk  tt     bi     d 

p       h  Ij  des  U 

Pg       ^         l  32      323,  326. 

347   425   5  4 

Pjrptr        3^8  330  Bol 

Pm    1  ig        1   1  7    152 


q  f  th    M      31     34  .  493. 

Q  f    m  Q      t    h    gl  5 

Q  t     l        (361 

Q  k      7 

1         (q    it  )  -r  ft 
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Bad  430.  455.  463.  500.  501.  5OT. 
509  510.  511.  518.  519.  520.  521. 
537.  553.  565. 

Eätsel  von  den  Sternen  235. 

Botetow,  W.  E.  S.,  15.  143.  563. 

Kauhnächle  [drei  Donnerstage  Vor 
Weihnachten)  542. 

Ba>q>m  13.  14.  291.  510.  520.  ygl. 
Insecten. 

SeektagebröMche,  und  Gewohnheits- 
rechte 27  ff.  89.  171.  175.  299  fi'. 
323.  373  ff. 

Bogen,  Freys  Spende,  591,  Eegen- 
mädchen  327  ff.  366. 

Begeneauber  s,  WaBsertuuehe.  Frosch 
köpfen  355.  356. 

Begia  2^. 

BOibrett  40. 

Beihen  am  Maibanin  114. 

BeHnmg,  Feuer  durch,  518  ff, 

B^ne  de  printeiupa  344. 

Bei«s6ej-ir-Düring8feld,  Ü,  v.,  24G. 

Beivaspjlame  1. 

Seudmgi  599. 

Bemjes  523. 

Bicktmai  218  iF.  295.  357. 

Binder  ziehen  den.  Mailaum  171. 174. 
182.,  den  NerthuEwagen  183.  566. 
576.  583. 

üiMjr  ans  den  Wolken  330.  Ringrei- 
ten 388. 

Bippe  aus  Erlenholi  116, 

Bohin  et  Marion  546- 

Bobm,  Hood  423.  546. 

Bodneritmefiloeken  104- 

Bümei;  der  in  Frankfurt  a/M.  167. 

Boggenbär  421. 

Boggenwolf  483.  487.  611. 

Bohrinta  Fauggenname   89-  90.  91. 

SoUen  auf  der  Tenne  484. 

BöpenkeH  127. 

Bosegger,  P.  K-,  58. 

Bosenslraueh  164.  2(ß.  207. 

Bosmarin  mi.    2fö.  266.  281,   429- 


451. 


.  Pferd. 


Bost  im  Getreide  227.  297- 

Bubens,  P.  P-,  523. 

Bücken,  hohler,  120.  121.  125,  126. 
128.  130-  133-  134.  147, ,  auf  den 
Bttcken  schlagen  257.  262.  270.  272. 

Büstei'  61. 

Müttelweiber  74-  82. 

B«dolf  von  Fulda  3(M.  310. 

Biif  des  Ljesohi  139  des  Wald^ei- 
«tes  144 

Bi  HA  ithenad  t  44 

Bupre  ht    Ene  ht  327 


baat  s  Korn  Aehie  3**  Kampi  im 
Saatfeld  s  Kam^f  —  Saaflfeld  vgl, 
Ueorg     grüner  Holunder    iiii 

Saatfeld  210  '^aatgang  441.,  der 
Wenden  a  it  der  Gal  eil  aide  401-  — 
Saatleuchten  4j5  ff    j3  >,  ■ —    Saat- 

S  ijemehl  laen  427 
SoMicwt»  158    hoser  500 
bauJe   aus    FieJitwerk    im   JohanniB- 
feuer    verbiannt      15      Irmensäule 

^ilittnd    44 

'^albuHeU     114 

balbet  wilder  88 

Sabadegh  112   113 

SaJvand  112  113 

Salvomgi  lld- 

SaU  227.  237. 

Samen,    Götterbild  von  361.,  Sanien- 

zünden  535- 
Samtrügl  429. 
Satyr  73.  114. 

S<Aaaffhausen ,  Professor,  147.  548. 
Schacktelhaim  88.  138. 
Schaf  210.,  schwarzes  400.  Suhafetall 

184.  295.  389  ff. 
Sehcmhollen  102. 
8<ßi^entre£bm,    456.    465.  466.  488. 

492.  498.  501-  502.  507.  511.  519- 

521.  537. 
SekellenmoTits  327. 
Schembart,  Schünbart,  545, 
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Schieksalsbaum,  des  Einzelnen  ii)  ff., 
der   Familie ,    Dorischaft    51 ,    dei 
Stadt  57. 
Schilf  555.  ^9.  587.  593  ff.     Schiffe- 
kobold  33.  44. 

Schaf  353. 

S<äiilkr,  Fr.,  6. 

SiAimmelreiter  442. 

Schlag  mit  der  Lebensrute  251  ffi 
Dnrchs  Dorf  peitschen  321.  Peit- 
schen des  PfingstkönigB  365. 

Schlange  8.  44. ,  im  Johannisfener 
verbrannt  516. 

SchleiermackeT,  Fr.,  239. 

Schlüsselbhime  426. 

SehTfiadcostem  259  ff.  270.  292.  293' 
311.  319.  332.  438.  595.  596. 

Sehmalshaf  325. 

Schmelber  43. 

Schmetterlmg  14.  115.  329. 

Sehmiedenunft  in  Zürich  596. 

Schnäbel  des  Wasaervogels  357. 

ÄeAmÄ  324.  366. 

Schnee  232. 

Schneefräulein  100. 

SchneidergeiD^Ii  431.  596. 

Schneller,  Chr.,  110. 

Schnitter  481.  483. 

Schnupfen  89. 

SMdüwel  546. 

SchM>arÜawfen  334.  835. 

Sehöttelma'y  191. 

Schooleraft  560. 

Sehomeier  348.  357.  440  ff. 

Sehoi&nMee  (latus  comiculatuBj  324, 

S<Arälel  290. 

ScAro«  115. 

Schreüein  115. 

Schützenfest  187.  369.  552. 

Schwärzimg  des  Gesichts,  162.  314. 
321.  822.  326.  336.  342.  343.  349. 
427-  42a  442.  540.  541.  545.  546. 
547.  548.  606.  Kaminfeger  3Ü2. 
352.  365.  Mohienkönig  351.  365., 
achTarzer  Teufel  352.  365.,  töx- 
kisüher  Kaiser  365. 


Schwans    des    Skogsnufva    128.   130. 

134.  135. 
SchAvarlz,  Willi.,  85.  152. 
Schuia/rzer  Mann  42. 
Sch%vcrtgeburt,  Maler,  239. 
Schw^ttanz  546.  558. 
S(.  Sebastian  (20.  Jan.)  404. 
Sechsdwiden  in  Zürich  496. 
Seeie  arme  19.  40  ff.  82.  152.  532.  = 

Lnfthaneh  152.  =  Schmetterling  329. 

=  Maus  24.  =  Hund  41.    Mehrere 

in  einem  Körper  25.  532.,  kommt 

wieder  69.,  banne»  43. 
Seidelbast  291. 
Selb  94. 
Selige  Fräulein,  Sa^fräulein  91.  95. 

m«.  101.  103.  103.  104.  106.  111. 

116.  —  Holden  und  weiße  Frauen 

154. 
SemihboMm  584. 
Semiktag    (Doniici-st.    vor    Pfingsten) 

157.  434. 
Sesleria  caeralea  62. 
Sevenbauni  257.  288. 
shr^tvash  2t 
Sieben    Jahre    fmythiscii)    125.     150. 

350.  445. 

■geminne  109. 
Sigufrü  445. 
Silen  73. 

Silvanus  113.  114. 
Siim-och,  X.,  93  479.  ■195.  559.  588. 
Sinngrün  223. 
Sjörä  128.  131.  136. 


Skogsnisse  130. 

Skogsi-ä  128.  130. 

Shogsnufva  73.  113.  119.  125.  127  ff. 
agan  130. 

shije  halder  130. 

Skougman  127. 

Statte  Langpatte  123. 

Smrt  413   420. 

Summer  156.  246.  251.  252.295.  412, 

heifit  Mai  294.     Sommer  u.  Winter 

245    Sommer  einbringen  222.  Som- 

mtrgabel   252.      Sumiaergewiun  zn 

41 
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Eisenach  156.     Sommerliiiicler  252. 

Sommerw  ecken  253, 
Somte   151.    152.  187.  234.  235.  362. 

444.  465.  466.   468.  474.  479.  497. 

508.  509.  518.  519.  521.  553.  591. 
Sonnenlerimt,  Sonnen weode  187. 
Sotmensctieibe  187. 
SownenHer  151. 
SonrmenAfmer  462  ff.    Deutung  516. 

521  ff. 
SonMvi^auber  466.  521.  554.  566. 
Späfie  goldene  =  Blitze  85. 
Speer,    mit  demselben   Qabe  reichen 


134. 


118.  : 


Spottverse  343-  354. 

Spreu  165.  167.  184. 

Souche  de  Noei  226. 

Stadtbatttter  von  Köln  375. 

Stadtmaye  in  Hümbetg  169. 

stäupen  254  ff.  260. 

Staffansvisa  402- 

Stamm  213. 

Stechpalme  204.  207.  241.  247,  273. 
278-  322. 

Stecknadel  67.  473. 

SteffansriU  402  ff. 

Stein  anf  Disteln  legen  15.  69-,  in 
der  Nähe  des  'Krankenliavises  auf- 
gehoben 18.  Krankheit  nnter  einen 
Stein  tragen  21.,  anf  Waeholder- 
bnsch  legen  68.,  anf  drei  Halme 
gelegt  210.  Sitz  des  wilden  Man- 
nes 96.  97.  Opfer  für  die  Skogs- 
nnfya  darauf  gelegt  130.  —  Stein- 
werten 389.  412.  413.  419. 

Stephamtag  (26.  Dez.)  267.  402  ff 

St&me  233.  234.  235.  =  Äehren  235. 

St^Un,  heiliger  Baum  daselbst  57, 

Stimmen  im  Walde  72. 

Stockgarhe  213. 

Stoolball  476. 

Stopfe  551. 

Stoppelhakn  199. 


Sfrohsaekfest  zu  Prag  430- 

Strutei  -  Bussi  91. 

StwtzewutMe  {Stannze  -  Maunze)  89.  90. 

91.  93.  106. 
SUtsfoTche  89. 
SMzkatse  146. 
Sttda/uer  im  Saraland  63.  69. 
SüßhoU  262. 
Suao,  Heinrich,  250. 
Svend  Yonved  117. 
Swantomf  393.  Anin. 
Syhesterabevd  276. 
Sylveaterkönig  386. 


60.    65.   76.  104.   107.   112. 


Tahach,  dem  Ljesehi  geopfert  J^41., 
am  Emtemai  200. 

Tabellräger  324, 

Taeitaa,  C,  568  ff, 

Tänie  182.  278, 

Talgilgen  106. 

Tanm,  Pichte,  Kiefor,  15.  46.  47. 
57.  135.  136.  156.  157.  161.  164. 
165.  166.  169,  170.  177,  179-  181. 
189.  191.  192,  194.  195.  199.  201. 
202.  303.  205.  207.  219.  222.  229. 
238.  239-  240,  241.  245.  246.  249. 
254'.  257,  267.  278.  288,  289.  306. 
313.  318.  321.  325.  337.  342.  383. 
385.  390.  427,  455.  501.  524,  566. 
589.  Stab  dea  wilden  Mannes  96. 
97.  105,  340.  341.  Tannzapfeii, 
Symbol  der  Pmohtbarkeit  223. 

Tann  =  Sturmlied  86.  87. ,  dea  Ljes- 
ehi =  Wirbelwind  143.,  am  das 
Pener  518.,  um  das  Johannisfeuer 
466.  469.  510.  511.,  um  den  Johan- 
nisbaum  944.,  um  das  Hochzeit- 
feuer 565-,  der  Elfen  125.,  der  Hnd- 
1er  269.,  der  wilden  Männer  341., 
beim  Sehiffsnmzng  597.,  am  Maitag 
450  ff-,  nnter  der  I,inde  449.,  beim 
Begräbnisse  des  Jarilo  416.,  anf 
dem  Acker  253. 

Tapio  408. 

Tari  Ponnu  363. 

Taiermanti  513. 
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,  durch    denselben   ziehen    384-, 
tt  390. 

Taufwasser  393.  503.  517. 

TeUus  571  ff. 

Teoeualo  362. 

Terrte  mater  571  ff.  584. 

Teslikeln  251. 

Teteionan  360.  363. 

TetzeaÜi^oea  362. 

T&afel  336.  505.  548.  a.  Schwärzwig 
des  Gesichts. 

St.  Theobaldsahend  178. 

Theodorstag  434. 

2Äorfe(  92. 

Thorladas,  Sknlo,  55. 

raön-  116.  484.  486.  590. 

Thors  pjäska  128.  150. 

Tiedt,  L.,  239. 

lYere  durch  einen  hohlen  Baum  ziehen 
39. ,  vom  Metsik  gehütet  407,  -W«.. 
mit  der  Lehensrute  geschlagen  269  ff- 
Hanstiere  vom  Waldgeist  im  Stall 
gesegnet  80,  95. ,  Segen  zam  Ge- 
deihen derselben  325.  Haustiere 
31.  96  ff.  141.,  Waldtiere  117.  131. 
141.  im  Walde  vom  Waldgeist 
gehütet.  Tiergostalt  der  gcnte 
vafica  113. 

TÜTlöerl  117.  408. 

Tüiander,  Familie  51. 

Tldloc  356.  862. 

Tod  50 ,  des  wilden  Mannes  s,  Köpfting, 
im  Getreide  420.  s.  Smrt,  Kinder- 
spiel zur  Erntezeit  420.,  des  Haus- 
herrn den  Bäumen  angesagt  9.  Tod 
austragen  155.  222.  410. 

Tomtegubbe  60.  84,  215, 

Tomteträd  60. 

Torfsodm  247.  248. 

Trattm  50.  75. 

frifok  226. 

Trimtatissonntag  441. 

TtoIU  128  ff.  484, 

Ts<^maläuse  19, 

2WÄ,  reinea,  zum  Anfassen  der  Irfbens- 
rate,  der  Mistel  279.,  am  Maibaam 
8,  Maibaum,  Tänie. 


Tächelhawm  223. 
TünscMr  247, 
Tuometar  30. 
Twrnier  544, 
Tylor,  E,,  327,  603. 
tsvidv  s.  Seidelbast, 

TJ. 

Uama^a  145. 

Uehuclla  -  chaqui  143, 

Uhland,  L.,  812.  369.  590  ff. 

Ukko  484.    UkliOB  Schale  485, ,  Korb 

485,,  Pandel  485- 
Ulme  8.  51,  172. 
ütstüpen  254, 
Umdrehen   beim  Tanz   181    312.  318. 
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275  212 

Unstchtbarkeit  dargestellt  322,  365., 
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UrdJmrhunne»  57 
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Uritald  in  Brasilien  14-1  in  Schwe- 
den 126 

^ 

^  mar  (  ^ 

T  ddemar  König    122    1..3 
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Ueliergaug      der 

"WaMgeister  ia  148. 
VeÜcheti  344.  582. 
FenMS,  Planet,  362. 
Verfolgymg  des  PflngatKnigs  386. 
Terk&ndigimg ,  Darateütmg  der,  231. 

232.  G16. 
Vieelm  70. 
Vidoffm-  183. 
rieUieiehm  453.  463. 
Vishnu  552. 
mjddeventm  166, 
Väluspa  55.  56. 
Vogel  an  Brautmaie  angeiiimden  222., 

nimmt  das  Fieber  mit  21. 
Vogelbeerbaum  8.  40.  165.  166.  241. 

271.  272.  298. 
Vorübergehende  331. 
Votum  394. 


Wachholder  (Kranewit)  34.     65.   68. 

242.  247.  257.  265.  267.  272.  275. 

278.  281. 
Wade  255, 
Wälsm  auf  dem  Saatfelde  480  ff.,  anf 

der  Dreschtenne    484.,    im    Grase 

435. 
Wäsche  der  Waldfraoen  101.  112.  120. 

129.  152,,  der  Zwerge  61. 
Wa/fenmusteranff  372.  373.  381.  382. 
Wagen  583.  584.  592.,    zerbrochener 

85. ,  mit  Tüchern  behängen  578  ff, 
Waidhammel  391. 
Walber  312.  315.  316.  342. 
Walborgstneaseldar  509. 
WaU  heiliger  575. 
WaldfänJcm  94.  95, 
Waldfrcaten  99. 
Waldmann  410. 
W(ddgeisl^  Gestalt  146.    Verechmcl- 

Bung    mit    den    Windgeistem    146. 

Uehergang  in  Feldgeister  154. 
malen  481. 

Walperherren,  vier  378. 
Wal^ersnig  in  Erfurt  375.  376. 


Walpm-gis,     heilige,     Personification 

des  Ealendertages  121.  445. 
Wal^m-gisabend  (1.  Mai)  66.   67.   93. 

121.  150,  160  ff.  171.  178.  253.  264. 

270  ff.  272.  273,  277.  291.  312  ff. 

316.  318-  322.   368.  369.  371.  375. 

426.  429.    434.    437.   439.    449  ff, 

480.  508, 
Walpmgistag  (2.  Mai)  312. 
Waltminne  109. 
Waltschrate  114.  338. 
Wassaüing  538. 
Wasserbesprengtmg  zu    Ostern  289., 

des  ChriBtblocks  327.  237, ,  des  Haa- 

Bes  zu  Himmelfahrt  399. 
Wasserblwme  (caltha  palnstris)  320. 
Wo 


Wassertawche  Regenaaubor  156.  158. 
159.  162.  170.  181.  197.  198.  207. 
S14.  21b.  216.  221.  259.  313.  314- 
320.  328.  333.  337.  343.  343.  348. 
350.  351.  353,  S55.  367.  374.  385. 
405.  409.  411,  412.  413.  414.  415. 
417.  418,  429.  430.  435.  488.  491- 
497.  514,  vgl.  5i7,  K3.  554.  563. 
566.  573.  581.  585.  586.  587.  605. 
606.  613.,  bei  wilden  Völkern  356. 
!.  353.  365.  385.  389. 


Waaservogelblitme  353, 

Wate  106.  ' 

Waver,  Frau,  123. 

Weben,  lehren  die  Seligen  104. 

Webermnfi  in  Trier  178,  in  Flandern 

595. 
Wegeäorn  295.  296. 
Weib  Tgl.  Mädchen    173,    174.    183. 

211.  216  ff  221.  238.  255-  257.  265. 

2G7.  281,  332.  395.  412.  484,  560. 


Weiherhleidung  der  Männer  314. 

Weiberroek  324. 

Weide  42.  69.  195.  199. 207.  247.  352. 

257.  261.  284.  288.  289;  270.  283. 

291.  348,  514. 
WeidröMke  520. 
WdU,  Vogel,  483.  485. 
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WeiJmackfen  St.  150,  224.  225.  226, 
238.  229.  233.  234,  265  fF.  276-  292- 
293.  326.  4M.  442.  473.  484.  Wie- 
derkehr des  PrüMijigs  ankündigend 
278. 

WeihnaehUhaum  224.  238  ff.  266. 
605.    Bedeutung  desselben  250. 

We3tnaeMsblock  224  ff.  516.  605. 

Weifmasser  215.  222.  287.  292,  297. 
503.  521. 

Wein,  wilder  Mann  damit  betausclit 
Ö6.  97.  112.  113..  über  Emtemai 
195.,  Badnjak  225.,  ChristMook 
227.  237.  ansgegossen,  —  Wein- 
fi^chen  amMaibaam  164.  (v^l.  166). 
171.,  Emtemai  205.  206.  ~  Wein- 
bet^  und  Weinernte  202.  217.  511. 
517.  537.  577. 

Weinhold,  K,  99. 

Weißdom  65.  178,  995.  426. 

Weiße  Mann,  der,  349.  350.  351.  365. 

Wei/ie  Woiber  (witte  wiwcr)  122. 
123.  124.  =  Selige  und  Holden  154. 

Wdsen  s.  Korn, 

8t.  Wendelin  (20.  Oct.)  404. 

Wepelröt  247.  248.  311, 

Wessel,  Franii,  233. 

Wetscho  427. 

Wetterbmim,  Wolkengobilde,  55. 

Wetterfräulein  78, 

Wetierhexe  122   123.  294- 

WetterhMid  583. 

Wettersegen  40O. 

WettlaUff  und  Wettritt  nacli  der  letz- 
ten Garbe  396,  nach  dem  Stollen 
387.  396.,  nach  dem  Maibaum  350. 
382  ff-,  naet  dem  Emtemai  191,, 
HU  Pfingsten  344,  351.,  am  Steffans- 
tage  403 ,  nach  dem  Königsstuhl 
385.  392.,  nach  dem  Hute  387, 
392. 

Whytepotqueen  346. 

Wiehfelweibchen  91. 

WioMhinder  281. 

WidewibU  106. 

Wida}cind  von  Korvey  309  ff. 


Wiedmbelebzmg  116.  151 .  395.,  des 
Vegetationsdämons,  Darstellung  der- 
selben 358.  359. 

Wilde  Hänser  87. 

Wilde  Jagd  s.  Jäger. 

Wildeleutloch  88. 

Wildeleutscküssel  88. 

Wildenutfmspid  333.  334. 

WHdemannstein  98. 

Wildfrätdetnhavs  88. 

WildframleinhoTe  93. 

Wildfrmdekrüt,  Baldrian  106. 

WiUfrauerdoek  88. 

Wildleute  in  Bölimen  86.  87,,  in 
Hessen,  Kheinland,  Baden  87,  in 
der  keltischen  Sage  117.  —  Wilde 
Mann  ia5.  357.  582.  606.  Darstel- 
lung in  den  Pvühlingegebiänchen 
333—341.,  fallt  wie  todt  hin  335., 
bunt  bemalt  336,  in  der  Heraldik 
339  ff,  Nnmisraatik  340  ff.,  in  Bra- 
silien 145, ,  verfolgt  weiße  Weiber, 
Ellepige,  Meerfrauen  122  ff-,  jagt 
die  Seligen  105.  106.,  Gemahl  der 
J'anggen  89.  —  Wildes  Männchen 
95.  97.  98.  110.  111.  —  Wilde 
Fratien  (Präulein)  93.  102,  103. 
106.  113.  117,  127, 

Wildraann  340. 

Wind  591.  6<H.  Dames  Tortes  gehn 
im  Winde  übers  Getreide  119, 
Windsbrant  132,  152,  —  Wirhel- 
wiud  68.  72.  86.  116,  126.  127. 
128.  129.   132.  139,   14fl.  143.  149, 

Wintersormemeende  151.  236.  443. 

WUtwensdiaft   der  Kirche   446.   492. 

Wiü  92. 

Wodam,  546. 

Wode  251, 

Wölfin.  138,  141.  433. 

Wolfddel^näi  108.  109. 

Wolke,  Wäsche  der  Seligen,  101,  152. 

Wolle  65. 

WoUkraut  (Verbascura)  511. 

Woodhouae  340, 

Würmer  560.  s.  auch  Insect. 

Würste  am  Erntemai  202,  203, 
42 
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Yggdraiäl  54.  70. 
YstBtter-Kajsa  136. 
Tvleeloif  223.  2:;6. 


Zahnseliiiitrzen  a.  KrankLeiten. 

Zauber  Abwehr  290,,  zum  achutzp 
geRen  Cumpira  145.,  znr  Befruch- 
toBg  der  Vegetation,  K^genzauher 
a.  Wassertauche ;  zur  Erzeugung 
vim  Lic'ht  und  Wärme  s.  Sunnen- 
zauber:  zur  Schwerr  der  künftigen 


Ernte  214.  419.,  den  Ei-trag  der 
Bäume  schwer  zu  maclieii  220.  — 
ZaoberBegeii  für  glückliche  Jagd 
141.,  um  den  I-jeschi  herbeizurufen 


141.  142. 

Zeidelbast  s.  Seidelhast. 

Zeugung  281. 

Ziegenfüße  der  Diale  95.  115. 

Zmimermanti  der  lahme  383. 

Zimne  ludde    14. 

Zi«g^U,  J.  V.,  101. 

Zo)<f  flechten  bei  fler  Brniw  77. 

Zuibotsäm^  189. 

Zw^ge  61.  92.  93.  110.  114. 

Zmebel-iSä.  486, 

Zwölfte»  (24.  Dez.  —  5.  Jan.)  494.  542 
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